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Vorwort zur erften Auflage. 


— — 


Die Geſchichte der chriſtlichen Kirche iſt eine fortlaufende Erfüllung 
göttlicher Weiſſagungen. Darin liegt der Weg vorgezeichnet, welchen ihre 
Darſtellung einzuſchlagen hat. Von den wechſelnden Bildern menſchlichen 
Strebens und Ringens werde der Blick hinaufgelenkt zu Dem, der „zunichte 
macht der Heiden Rath und wendet die Gedanken der Völker“ 
(Pf. 33, 10). Solche Wahrnehmung erbaut und erhebt das Herz, verſöhnt 
auch mit den unausbleiblichen Kämpfen innerhalb der Chriſtenheit und macht 
das Urtheil feſt und doch mild. 

Aber ſchwer iſt es, aus dem reichen Stoff die rechte Auswahl zu treffen. 
Schwer iſt es auch, da die Wahrheit feſtzuſtellen, wo die Quellen dieſer 
Wahrheit ungenau oder unverbürgt ſind. Indem ich ausſchied, was ſich als 
unwahr erwieſen hat, ingleichen was mehr der weltlichen Geſchichte als der 
des Reiches Gottes angehört, verſuchte ich jene Schwierigkeiten zu überwin— 
den. Die erſtrebte Treue der Schilderung ließ es zweckmäßig erſcheinen, ge— 
eignete Stellen aus den Werken der Vorzeit aufzunehmen, auf daß darin die 
vergangenen Zeiten ſelbſt zu dem Leſer reden möchten. 

Die Anordnung und die Ueberſchriften der einzelnen Abſchnitte ſchließen 
ſich an meinen „Grundriß der Kirchengeſchichte“ an, wozu dieſe Blätter einen 
Commentar zu bilden beſtimmt ſind. Damit glaube ich den Anſtalten einen 
Dienſt zu erweiſen, in welchen jenes Büchlein eingeführt iſt. 

Grimma, im März 1862. 

Dr. A. Wippermann. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Wenn auch die zweite Auflage des vorliegenden Werkes der erſten 
an Seitenzahl nachſteht, indem zur Erleichterung der Anſchaffung eine Aende— 
rung in der urſprünglichen Ausſtattung räthlich ſchien, ſo ſind doch die— 
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jenigen Verbeſſerungen und Zuſätze nicht unterlaſſen worden, die ſich als 
nothwendig ergaben. Die Geſchichte der Gegenwart iſt indeſſen mit jener 
vorſichtigen Zurückhaltung behandelt worden, welche — zumal in erregter 
Zeit — bei Erwähnung noch nicht abgeſchloſſener Erſcheinungen Pflicht des 
Darſtellers iſt. 

Je mehr in unſeren Tagen die Kirche als eine ſtreitende und zugleich 
ſich bauende daſteht und zu ſolchem Streit und Ausbau auch die Glieder der 
Gemeinde aufruft, deſto mehr tritt an jeden Gebildeten die Nothwendigkeit 
heran, mit der Entwicklung des Reiches Gottes ſich bekannt zu machen und 
hierdurch Klarheit und Verſtändniß zu gewinnen für die tiefgreifenden 
Fragen, welche augenblicklich auf allen Gebieten des chriſtlichen Lebens die 
Geiſter bewegen. Möchten durch Gottes Gnade auch dieſe Blätter ihr 
Scherflein dazu beitragen, ſolche Klarheit und Erkenntniß in heilbringender 
Weiſe zu fördern. 

Mohorn, im Mai 1868. 


Dr. A. Wippermann, P. 


Vorwort zur dritten Auflage. 


Die bei den zwei erſten Auflagen dieſes Buches beobachteten Grund— 
ſätze find auch für die gegenwärtige maßgebend geweſen. Auch die Ein- 
theilung des Stoffes nach Perioden und Abſchnitten iſt die frühere geblie— 
ben, wie dies ſchon der nothwendige Anſchluß an den vom Verfaſſer heraus- 
gegebenen „Grundriß der Kirchengeſchichte“ erforderte. Wohl aber 
iſt aus der reichen Fülle der gegenwärtigen kirchlichen Bewegungen und 
Ereigniſſe Alles ausgewählt und aufgenommen, was dem Zweck des Werkes 
zu entſprechen ſchien. Und ſo mögen dieſe Blätter mit Gott wiederum 
ausgehen, neue Freunde gewinnend und der heiligen Sache des Glaubens 
dienend. 


Mohorn, im Juni 1877. 
Dr. Albert Wippermann, P. 


Einleitung. 


Sch 
Von der Kirche. 


Unſer Herr Jeſus Chriſtus vergalt einſt ein eben ſo tiefes als fröhliches 
Bekenntniß des glaubensmuthigſten unter ſeinen Jüngern mit dem Wort: „Du 
biſt Petrus, und auf dieſen Felſen will ich bauen meine Gemeine, 
und die Pforten der Hölle ſollen ſie nicht überwältigen.“ (Matth. 
16, 18.) Solche Rede zeigt klar, wie der Herr die Gründung eines geord— 
neten Vereines beabſichtigte. Denn er will nicht, daß die Seinen einſam 
dahingehen und ein Jeglicher nur auf ſeinen Weg ſehe. Vielmehr ſollen ſie 
eine Gemeine bilden, in welcher Einer des Andern Stütze iſt. Dieſe Gemeine 
nennt er ſeine Gemeine, weil er ſie mit ſeinem heiligen, theuern Blute erwor— 
ben hat und gewonnen zu ſeinem Eigenthume. Zu ihr gehört, wer an den 
Herrn glaubt. Der Glaube aber erweiſ't ſich darin, daß man dem Gebot des 
Herrn unterthan iſt. Die Geſammtheit nun der dem Herrn im Glauben Dienen- 
den heißt die Kirche. Der Name wird entweder von dem griechiſchen Kyriak® 
oder dem altengliſchen cyrch abgeleitet, davon das erſtere Wort fo viel als 
Haus des Herrn und das andere einen Verſammlungsort bedeutet. Und mit 
einem Gebäude vergleicht auch Chriſtus ſeine Gemeine, wenn er ſagt: Ich 
will bauen. Weil aber der Chriſt der Welt und der Sünde abgeſtorben iſt, 
wird die Kirche im dritten Artikel eine heilige Kirche und eine Gemeine der 
Heiligen genannt. Auch heißt ſie in der chriſtlichen Sprache zuweilen Zion 
und das rechte Israel, weil alle dem alten Bundesvolk gegebenen Ver— 
heißungen auf ſie übergegangen ſind. „Ihr ſeid das auserwählte Ge— 
ſchlecht, das königliche Prieſterthum, das heilige Volk, das Volk 
des Eigenthums.“ (1. Petri 2, 9.) Wenn endlich Chriſtus verheißt: „Die 
Pforten der Hölle ſollen ſie nicht überwältigen,“ ſo iſt damit eine 
Weiſſagung ausgeſprochen, von deren Erfüllung alle Jahrhunderte Zeugniß 
geben. 
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Dieſe Gemeine wird auch das Himmelreich genannt. Der fie baute, kam 
ja vom Himmel. Vom Himmel aus regiert er ſie, ſeitdem er wieder aufgefahren 
iſt gen Himmel und ſich geſetzt hat zur Rechten Gottes. Nach ihm iſt der 
Seinen Blick und Gang gerichtet, alſo daß ſie in der Welt, doch nicht von der 
Welt ſind. So iſt ihr Leben auf Erden ſchon ein Wandel im Himmel. Der 
Glaube iſt es, der das wirket. Der Glaube iſt das unſichtbare und doch aller 
Erdenmacht Trotz bietende Band, das ſie an ihren himmliſchen König knüpft. 
Er iſt auch das Band, das ſie unter einander verbindet und Einheit und Gleich— 
heit hervorruft. Denn von Natur ſind ſie allzumal Sünder, aber durch den 
Glauben ſind ſie gerecht geworden. So ſind ſie Ein Reich und Volk unter 
Einem König und Haupt. Dazu reden ſie eine andere Sprache, als die Welt 
redet. Denn der Chriſt nennt Gottes unverdiente Gnade, was die Welt zufälli- 
ges oder ſelbſtgeſchaffenes Glück heißt. Er nennt Gottes Züchtigung, was die 
Welt Unglück heißt. Er redet von Sünde und Buße und Wiedergeburt, was 
der Weltſprache unbekannte Worte ſind. Endlich hat das Himmelreich ſeine 
eignen Sitten und Ordnungen und in dem Evangelium ſein Reichsgrundgeſetz. 
Und indem kraft ſolcher Ordnung Boten ausgehen zur Bekehrung der Heiden, 
indem im Schoße der Chriſtenheit die Kindlein ſchon durch Taufe und Erziehung 
dem Heiland zugeführt, die Alten durch die Predigt und das Sacrament des 
Altars in der Gemeinſchaft ihres Erlöſers erhalten und alle Lebensverhältniſſe 
durch eine heilige Zucht geweiht und verklärt werden, verwaltet und erfüllt die 
Kirche ihr großes Amt als Haushalterin über Gottes Geheimniſſe und Führerin 
zur Gottſeligkeit. In dieſer ihrer Arbeit erfährt ſie immerdar das verborgne 
Wirken des heiligen Geiſtes, der ihr verheißen und gegeben iſt. Was aber alſo 
auf Erden in Schwachheit begonnen iſt, wird im Himmel ſich einſt herrlich 
vollenden, wo die ſtreitende Kirche zur triumphirenden wird. 

Auf Erden iſt ſie die ſtreitende. Sie ſtreitet gegen Alles, was wider Gott 
iſt außer ihr und in ihr. Denn auch ihre Glieder ſind ſündige Menſchen, 
können irren und haben geirrt. Darum hat ihr der Herr zu allen Zeiten 
Männer geſendet, die wider den Irrthum ſtritten und von der Wahrheit zeugten. 
Nicht immer zwar haben ſie den Irrthum überwunden; dann ſchieden ſich von 
einander, die der Wahrheit und die dem Irrthum anhingen. So ſpaltete ſich 
die eine chriſtliche Kirche in einzelne Kirchen, die nicht ſelten einander feindlich 
gegenüberſtanden. Wer über ſolche Spaltung trauert, tröſte ſich des Gedankens, 
daß all' dieſe Kirchen den Namen des Herrn anrufen und auf das Evangelium 
ſich gründen. Und ob auch das Licht dieſes Evangeliums in einzelnen Kirchen 
noch verhüllt iſt durch äußerliche Satzung oder eingeriſſene Unwiſſenheit, es iſt 
doch da und mag einſt ſiegend hervorbrechen zu ſeiner Zeit. Und in allen 
Kirchen vermag der Geiſt Gottes Herzen zu erwecken, daß ſie auch bei unvoll— 
kommener Erkenntniß doch ihre Zuverſicht gläubig auf den Herrn ſetzen. Darum 
heißt uns der dritte Artikel mitten unter aller Spaltung und Zwietracht der 
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Chriſtenheit getrost ſprechen: „Ich glaube Eine heilige hriftliche Kirche.“ 
Mit Recht wird dieſe Geſammtheit der wahrhaft Gläubigen als ein Gegenſtand 
des Glaubens bezeichnet, da kein äußerlich erkennbares Band ſie vereint. 
Vielmehr bildet ſie als die unſichtbare Kirche den verborgenen geiſtlichen 
Kern und Halt der ſichtbaren Kirche, welche alle Getaufte und damit freilich 
auch viele abtrünnige und todte Glieder umſchließt. — „Wo aber das Evan— 
gelium rein gepredigt wird und die Sacramente laut des Evangelii gereicht 
werden“ (Augsb.⸗Conf. Art. VII.), da iſt die vollkommenſte Geſtaltung der 
Kirche. Und in dieſem Sinne iſt die lutheriſche Kirche die wahre Kirche. 


8 2 
Von der Kirchengeſchichte. 


Die Vergangenheit iſt Lehrerin der Gegenwart. Darum iſt es dem Chriſten 
gar heilſam, fleißig die Geſchichte der Kirche zu betrachten, die Anhang und 
Fortſetzung iſt zur evangeliſchen Geſchichte. Der Glaube wird gewiſſer, wenn 
er fort und fort die alten Weiſſagungen ſich erfüllen ſieht. Der Muth zur 
Arbeit für das Reich Gottes wird fröhlicher, wenn uns die vergangenen Siege 
dieſes Reiches über alle Widerſacher und Hemmungen entgegentreten. Der 
Schmerz um kirchliche Nothſtände wird milder, wenn wir gewahren, wie hoch 
über aller Schwachheit und Thorheit der Erde majeſtätiſch die Allmacht und 
Weisheit Gottes waltet. Das eigne chriſtliche Bewußtſein wird gehoben und 
geſtärkt durch den Gedanken, im Glauben und Wirken verbunden zu ſein mit 
tauſend und aber tauſend Chriſten der Vergangenheit und Gegenwart. Darum 
danken wir billig dem Herrn, daß er kundigen Männern Herz und Hand gegeben 
hat zur Aufzeichnung ſeiner großen Thaten. 

Die erſten Siege und Leiden der Kirche hat Lucas in ſeiner Apoſtelge— 
ſchichte einfach und ergreifend geſchildert, wie es der heiligen Schriftſteller Weiſe 
iſt. Nach ihm unternahmen es einzelne Chriſten, die von ihnen ſelbſt geſchauten 
und durchlebten Schickſale der Gemeinden niederzuſchreiben, doch ſind von ihren 
Schriften nur Auszüge und Bruchſtücke bis auf unſere Zeit gekommen. Als 
aber in den Tagen Conſtantins des Großen das Chriſtenthum zur Herrſchaft 
im Römerreich gelangt war, da fühlte ſich der gelehrte Biſchof Euſebius 
von Cäſarea in Kleinaſien (F 340) getrieben, die Kunde von ſolch' gewaltigem 
Umſchwung der Verhältniſſe auf die Nachwelt fortzupflanzen. Hierzu war er 
um ſo mehr befähigt, da er Kaiſer Conſtantins perſönlicher Freund und in alle 
kirchlichen Bewegungen jener Zeit verflochten war. So ſchrieb er denn zwei 
Bücher, davon das eine die Geſchichte der Kirche bis zum Jahre 324 erzählt, 
das andere eine Lebensbeſchreibung Conſtantins enthält. Bei letzterem Werke 
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hat wohl hier und da mehr ein dankbares Herz als ein ſtrenger Wahrheitsſinn 
die Feder geleitet; das erſtere aber iſt ausgezeichnet durch treue und kunſtloſe 
Darſtellung, in welche nicht ſelten auch öffentliche Urkunden und Berichte von 
Augenzeugen aufgenommen ſind. So hat Euſebius die Geſchichte der Kirche 
zuerſt in wiſſenſchaftlicher Durchführung dargeſtellt, daher man ihn wohl den 
Vater der Kirchengeſchichte genannt hat. Sein Beiſpiel erweckte vielfache Nach⸗ 
eiferung, deren Frucht manche treffliche Schrift war. Bald aber theilte die kirch⸗ 
liche Geſchichtſchreibung den allgemeinen Verfall der Wiſſenſchaft. Leichtgläubig 
und von entfernteren Ereigniſſen wenig unterrichtet, dazu die Thatſachen gar 
wunderhaft ausſchmückend, erzählen die mittelalterlichen Schriftſteller nur allzu⸗ 
oft unrichtig und mährchenhaft. Zuweilen werden ſie auch durch falſchen Eifer 
oder durch das Streben nach päpſtlicher Gunſt zur gefliſſentlichen Entſtellung der 
Wahrheit verleitet. Da erfolgte die Verjüngung der Kirche durch Luther und 
verbreitete neues Leben über alle Zweige des chriſtlichen Wiſſens. 

Die evangeliſche Kirche verwarf die Satzungen des Papſtthums und baute 
ſich auf dem alleinigen Grunde des göttlichen Wortes, daher ſie ſich auch im 
Einklange mit der alten Chriſtenheit wußte. Da war es nun nothwendig, zu 
zeigen, wie die römiſchen Irrthümer nicht aus der Zeit der Apoſtel ſtammten, 
ſondern erſt ſpäter erſonnen und in die Kirche eingedrungen waren. Darum 
unternahm der gelehrte Theolog Matthias Flacius (F 1575) zu Magdeburg 
die Abfaſſung eines großen kirchengeſchichtlichen Werkes, wobei etliche andere 
chriſtliche Gelehrte ihn unterſtützten. Wie reichhaltig das Werk iſt, ſieht man 
aus ſeinem Titel. Der lautet alſo: „Kirchenhiſtoria, darinnen ordentlich und 
mit höchſtem Fleiß beſchrieben werden die Geſchichten der Kirche Chriſti, wo ſie 
zu einer jeden Zeit geweſen, wie ſie Verfolgung oder Frieden gehabt, was ſie 
für eine Lehre geführet, was für Ketzer dawider getobet, was für Ceremonien 
darinnen ſind gebrauchet worden, wie man ein Regiment darinnen geführet, was 
für Spaltungen und Concilien ſich darin zugetragen, was für treffliche Leute 
darin gelebt, was für Wunderwerke ſich darin begeben, was für Märtyrer ge- 
macht, auch was neben Religion außer der Kirche geweſen, und was für Aende⸗ 
rungen im weltlichen Regiment entſtanden, aus den fürnehmſten Geſchichts— 
büchern, auch der Väter und Anderer Schriften. Durch etliche gottesfürchtige 
Männer zu Magdeburg.“ Und da nun das Buch die erſten dreizehnhundert 
Jahre der Kirche umfaßt und darum auch in dreizehn Centurien oder Jahre 
hunderte eingetheilt iſt, wird es die Magdeburger Centurien genannt. Voll⸗ 
ſtändig erſchien es im Jahre 1574. 

Die katholiſche Kirche hätte die Darlegung der Centurien gerne entkräftet 
und ſetzte ihr darum eine Gegenſchrift entgegen, die im Jahre 1588 erſchien 
unter dem Titel: „Kirchengeſchichtliche Jahrbücher.“ Der Verfaſſer hieß Cäſar 
Baronius und erhielt zum Lohne ſeiner Arbeit den Cardinalshut. Aber wie 
gelehrt und fein er war, hat er die Centurien doch nicht zu widerlegen vermocht. 
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Von der Zeit an gab es eine katholiſche und eine evangeliſche Kirchenge⸗ 
ſchichtſchreibung. Die erſtere blühte vorzüglich in Frankreich, wie denn die fatho- 
liſche Kirche Frankreichs eine freiere Entwickelung der Geiſter duldete und für- 
derte. Die evangeliſche Kirche dagegen zählte vornehmlich in Deutſchland viel 
treffliche Gottesgelehrte, welche die Geſchichte der Kirche wiſſenſchaftlich erforſch— 
ten und bald auch in chriſtlich-erbaulicher Weiſe darſtellten, zur Lehre und zum 
Troſte des Chriſtenvolkes über die geiſtliche Noth der Zeit. In dieſer Weiſe 
hat der größte unter den Kirchengeſchichtſchreibern der neueren Zeit, der Profeſſor 
Auguſt Neander (F 1850) zu Berlin, gelehrt und geſchrieben. 


Vorgeſchichte. 


F. 3. 
Die Menſchheit vor Chriſto. 


Alle Creatur war ſehr gut, da Gott ſie geſchaffen. Der Menſch aber als 
Gottes Ebenbild war das erhabenſte unter den Geſchöpfen der Erde. Seine 
Herrlichkeit ſchwand, als der Fluch der Sünde über ihn kam. Die Sünde 
wuchs und mit ihr der Herzen Finſterniß und Jammer. Doch klingen geheim⸗ 
nißvolle Weiſſagungen von einem künftigen Erlöſer aus der Urzeit herüber zu 
den ſpäteren Geſchlechtern als ein troſtreiches Erbe der Väter. Denn Gott will 
nicht den Tod des Sünders und hat die Sendung feines eingebornen Sohnes 
beſchloſſen, auf daß er das Verlorne ſuche und ſelig mache. 

Nun aber tritt in der Welt des Geiſtes wie im Reiche der Natur keine Er- 
ſcheinung unvorbereitet in das Leben. Auch das Kommen des Herrn Sefu 
Chriſti bedurfte einer Vorbereitung. Denn das verdüſterte Auge des Menſchen 
mußte erſt wieder empfänglich gemacht werden für das Licht des Himmels, ehe 
es die Klarheit des Gottesſohnes zu ſchauen vermochte. Das Herz mußte erſt 
mit einem ſehnenden Verlangen nach einem Heiland erfüllt werden, ehe es den 
wirklich Erſcheinenden gläubig und freudig begrüßen konnte. Wie aber Gott die 
Menſchheit allmählich zur Aufnahme des Heiles vorbereitet und geſchickt gemacht 
hat, das lernen wir aus der geſammten vorchriſtlichen Geſchichte und inſonder— 
heit aus den heiligen Schriften alten Teſtamentes. 

Dieſe göttliche Erziehung des Menſchengeſchlechtes ſchlug einen zwiefachen 
Weg ein. Auf der einen Seite ließ ſie alle Heiden ihre eigenen Wege gehen, 
wie der Vater in jenem Gleichniß den verlornen Sohn. Die Heiden ſollten die 
Luſt der Erde genießen und jede menſchliche Kraft und Tugend frei entwickeln 
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und ausbilden. Gerade hierin aber ſollten ſie die Nichtigkeit alles Irdiſchen 
und die eigne geiſtliche Ohnmacht erkennen und alſo zum Verlangen nach dem 
ewigen Heile geführt werden, ſo daß ſie endlich der Träbern dieſer Welt müde 
werden und ſich aufmachen und wieder zum Vater gehen möchten. Andererſeits 
aber erzog ſich Gott in den Israeliten ein Volk des Glaubens, das die Kennt⸗ 
niß des lebendigen Gottes und die alten Weiſſagungen auf den kommenden 
Meſſias treu zu bewahren und wie ein heller Stern die Nacht der Zeiten zu 


durchſtrahlen beſtimmt war, bis daß Der kommen würde, der das Licht der 
Welt iſt. 


§. 4. 
Das Heidenthum. 


Nach der Sündfluth war das Hochland Armeniens die Wiege der Menjch- 
heit. Die Ströme des Landes waren die natürlichen Wegweiſer zu den frucht⸗ 
baren Gefilden Meſopotamiens, wo die erſten Städte und Staaten entſtanden. 
Da gedachten die Leute einen Thurm zu bauen, deß Spitze bis an den Himmel 
reiche. Denn ſie ſprachen: „Wir werden vielleicht zerſtreuet in alle Länder.“ 
So haben ſie nur noch eine dunkle Ahnung von Dem, was Gott ausdrücklich 
geboten hatte: „Füllet die Erde.“ (1. Moſ. 1, 28.) Und ſelbſt dieſer Ahnungs⸗ 
ſtimme wollen fie nicht gehorchen. Dieſe Gottentfremdung aber iſt das weſent⸗ 
liche Merkmal des Heidenthumes, als deſſen Anfang man nicht mit Unrecht den 
Thurmbau zu Babel angeſehen hat. 

Da greift Gott ſelbſt mit gewaltiger Hand hinein in das thörichte Be— 
ginnen der Menſchen. Er verwirrt ihre Sprache und zerſtreut ſie in alle Länder. 
Das Geſchlecht Japhets zieht nach Europa, die Kinder Hams bevölkern Afrika, 
nur Sems Nachkommen bleiben in der alten Heimath. Unter den letzteren findet 
ſich noch eine Zeitlang hier und da der Glaube an den einigen Gott, wie denn 
noch in den Tagen Abrahams Melchiſedek das Prieſteramt „Gottes des Höchſten“ 
verwaltet. Aber allmählich verlöſchen auch die letzten Spuren reinerer Gottes 
erkenntniß; tiefe Nacht legt ſich über die Geiſter. Und doch ahnte und ver— 
langte der Menſch den Schutz und die Huld eines Weſens, das da höher und 
mächtiger ſei als er ſelbſt. Unbekannt mit dem lebendigen Gott, betete er nun 
die Creatur an oder ſchuf ſich eine Götterwelt in ſeiner Einbildung. So ge— 
wann das Heidenthum verſchiedene Geſtaltung je nach eines jeglichen Volkes 
Weiſe. Am roheſten war der Götterglaube der Kinder Hams, denen die Gott— 
heit nur eine fernſtehende furchtbare Gewalt war. Das Geſchlecht Sems da— 
gegen ſchaute nach dem Himmel als der Wohnung der Gottheit und ehrte die 
Sterne und hatte viel Traumdeuter und Seher; es glaubte doch an göttliche 
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Offenbarungen. Die Völker endlich aus Japhets Stamm erſannen ſich eine 
Götterwelt, die der Menſchen Luft und Laſt theilte und in ihrem Leben ein Ab⸗ 
bild des menſchlichen Lebens war. Aber wie lieblich und ſinnvoll auch ihre 
alten Götterſagen klingen, das tiefe Bedürfniß der Herzen konnten ſie nicht ſtillen. 
So kam das gebildetſte Heidenvolk der Vorzeit zu der Ahnung, es müſſe noch 
einen anderen Gott geben. Darum ward in Athen ein Altar erbaut mit der 
Aufſchrift: „Dem unbekannten Gott.“ Das aber geſchah zu der Zeit, da die 
Apoſtel das Evangelium predigten. 

Jetzt hatte das Heidenthum den Höhepunkt ſeiner Entwicklung erreicht. 
Die edleren Heiden wurden Chriſten. Die aber in den Wegen des Irrthums 
blieben, ſanken tiefer als je in Finſterniß und Schatten des Todes. Auf immer 
iſt entſchwunden jene geiſtige Friſche, die das Heidenthum der Vorzeit auszeichnet. 
Die gegenwärtige Heidenwelt baut keine kunſtreichen Tempel mehr; ſtummpf⸗ 
ſinnig ſteht ſie vor den rieſigen Bauwerken der Väter. Sie hat keine Weiſen 
mehr, die wie einſt Confucius und Zoroaſter die Erfahrungen des Lebens oder 
die Ahnungen ihres Herzens in ſinnvolle Sprüche kleiden. Sie hat weder Künſt⸗ 
ler noch Dichter, die Natur oder die Gottheit zu verherrlichen. Alle Poeſie 
ſcheint ihr genommen. Und was uns noch von der Natürlichkeit und Sitten- 
einfalt einzelner Heidenvölker — etwa der Indianer Amerikas — in Büchern 
erzählt wird, iſt wohl anmuthig zu leſen, entſpricht aber nicht der düſteren 
Wirklichkeit. 

So verſchieden iſt die Geſtaltung des Heidenthums vor und nach Chriſtus. 

Der Grundirrthum des Heidenthums iſt die Unbekanntſchaft mit Gottes 
Allmacht. Denn es kennt keinen Gott, der durch ſein gewaltiges Wort die Welt 
aus dem Nichts hervorgerufen. Vielmehr lehrt es, das im Anfange ein Chaos 
oder Urſtoff geweſen ſei, woraus dann die Götter die gegenwärtige Welt gebildet 
hätten. Ebenſo nennt es zwar die Götter im Allgemeinen heilig, aber in den 
Götterſagen erſcheint jeder einzelne Gott von Sünde befleckt. Dennoch ſchließt 
das Heidenthum unverkennbare Ahnungen der Wahrheit in ſich, die freilich bei 
den einzelnen Völkern in verſchiedenem Grade entwickelt ſind. Hierher gehört 
zuerſt die eigenthümliche Erſcheinung, daß unter den oft zahlloſen Göttern der 
Heiden doch immer Einer der Höchſte iſt. Daran reihet ſich die Erinnerung 
an eine ſelige Vergangenheit, wie ſie uns in der Sage vom goldnen Zeitalter 
entgegentritt. Die Klage aber um das verlorne Glück begreift die Anerkennung 
in ſich, daß die Menſchheit durch die Sünde von Gott getrennt und in das 
Verderben geſtürzt worden ſei. Auch findet ſich hier und da — vornehmlich bei 
den nordiſchen Völkern — die Hoffnung auf eine heilbringende Zukunft und die 
Vorſtellung von einem einſtigen Untergange der beſtehenden Götterwelt. Alle 
dieſe Gedanken der Heiden erweiſen ſich als die verdunkelte Erinnerung an die 
göttlichen Offenbarungen der Urzeit und als eine gottgewirkte Hinweiſung auf 
das Heil in Chriſto. 


8 Vorgeſchichte. 


SED, 
Israels Beſtimmung. 


Aus Sems Geſchlechte erwählte ſich Gott den Abraham, daß ſein Haus 
eine Freiſtatt ſei für den Glauben und er ſelbſt ein Vater von vielen Gläubigen. 
Denn aus dem Hauſe Abrahams ſollte ein Volk hervorgehen, das den Geiſt 
ſeines Ahnherrn in ſich trüge und ein Volk des Glaubens wäre. Darum ward 
Abraham ſelbſt von Gott mit wunderbarer Weisheit zu einem Manne des 
Glaubens erzogen. Zuerſt muß er ausziehen aus dem Vaterhauſe und Vater⸗ 
lande und ein Fremdling werden in fremdem Lande, auf daß er allein zu Gott 
ſich halte und aller Verſuchung zum Abfalle entgehe. Sodann enthüllt ihm eine 
Reihe göttlicher Offenbarungen den Reichthum der göttlichen Allmacht und 
Barmherzigkeit und führt ihn zu einer unbedingten Hingabe an Gott, die auch 
in ſchwerer Prüfung und im langen ſehnſuchtsvollen Harren auf die Erfüllung 
göttlicher Verheißungen ſich bewährt. 

Denn es werden dem Abraham drei inhaltſchwere Verheißungen gegeben. 
Die erſte heißt: „Ich will Dich zum großen Volke machen.“ (1. Moſ. 12, 2.) 
Die andere zeigt ihm das ſchöne Land ſeiner Wohnung als künftige Heimath 
ſeiner Enkel in den Worten: „Deinem Samen will ich dies Land geben.“ 
(1. Moſ. 12, 7.) Darum heißt Paläſtina das verheißene oder gelobte Land, 
weil Gott es dem Abraham zum Eigenthum zu geben gelobt hat. Die dritte 
und höchſte Verheißung lautet: „In Dir ſollen geſegnet werden alle Geſchlechter 
auf Erden.“ (1. Moſ. 12, 3.) So deutet ſie aus weiter Ferne auf den kommen⸗ 
den Meſſias hin. Denn unter Abrahams Kindern iſt Chriſtus geboren. So 
lieblich aber auch jene Verheißungen in Abrahams Ohr tönen mochten, ſo war 
es doch nicht leicht, ihnen zu glauben. Abraham ſoll zum großen Volk werden 
und muß doch als Greis noch viele Jahre auf die Geburt des einzigen Sohnes 
warten, auf den jene Verheißung überzugehen beſtimmt iſt. Und wie kann das 
Land ſein Eigenthum werden, das doch von einem großen und mächtigen Volke 
bewohnt iſt? Auch hat er die Erfüllung dieſes Wortes nicht mit Augen geſehen. 
Ebenſowenig hat er die Vollendung der dritten Verheißung auf Erden geſchaut, 
obwohl er ſie ahnen konnte darin, daß er ſelbſt ſchon für Viele zum Segen ge— 
worden iſt. So iſt fein Leben wie das Israels überhaupt ein Leben in Hoff- 
nung. Aber der Glaube iſt eben eine gewiſſe Zuverſicht deß, das man hoffet. 
Und Abrahams Hoffnung iſt gekrönt worden. Denn obwohl er hinweggenommen 
worden iſt ein Jahrhundert nach jenen Verheißungen, ſagt doch der Herr von 
ihm: „Abraham ward froh, daß er meinen Tag ſehen ſollte. Und 
er ſah ihn und freute ſich.“ (Joh. 8, 56.) 

Jene Verheißungen aber ſchließen die ganze Geſchichte des Gottesreiches in 
ſich und bezeichnen zugleich die weltgeſchichtliche Stellung der Nachkommen Abra⸗ 
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hams. In ihrer Mitte ſoll Chriſtus erſcheinen. Darum iſt ihre Lebensaufgabe 
die Bewahrung des Glaubens an den lebendigen Gott. Denn wie können ſie 
den Sohn aufnehmen, wenn ſie nicht an den Vater glauben? Aus demſelben 
Grunde müſſen ſie auch zum großen Volke werden. Denn ein einzelnes Haus 
wäre dem Untergange und dem Abfall ausgeſetzt geweſen. Und dem alſo be— 
gnadigten Volke gebührte ein Land, das durch Reichthum und Schönheit der 
erhabenen Beſtimmung ſeiner Bewohner entſprach und zugleich zur raſchen Aus- 
breitung der einſtigen Heilsbotſchaft geeignet war. Ein ſolches Land war aber 
Paläſtina. Auf der Gränzſcheide Aſiens und Afrikas gelegen, an ſeinen Gränzen 
von den großen Handelsſtraßen der morgenländiſchen Caravanenzüge berührt, 
iſt es den Völkern beider Erdtheile gleich nahe, und aus den nahen Häfen des 
Mittelmeeres trägt das Schiff den Wanderer in wenigen Tagen nach den Küſten 
Europas. Durch Gebirge und Wüſten von den anſtoßenden Ländern getrennt, 
begünſtigte Paläſtina zugleich die befohlene Abſperrung Israels gegen die Heiden— 
völker und gewährte die günſtigſten Vertheidigungslinien wider auswärtige Feinde, 
ſobald anders der feſte Glaube an Jehova dem Volke ſittlichen Halt verlieh und 
es des göttlichen Beiſtandes verſicherte. Endlich iſt Paläſtina zwar jetzt nach ſo 
viel erfahrenen göttlichen Gerichten eine ausgedorrte Wüſte und eine Stätte der 
Trümmer, aber einſt zeigte es alle Schönheit und alle Gaben der Natur in 
reicher Fülle und war ein Land, da Milch und Honig floß. 


§. 6. 
Israels Geſchichte. 


Paläſtina war in den Tagen Abrahams bewohnt von den Canaanitern, 
unter denen die wildeſte Zügelloſigkeit der Sitten und ein grauenhafter Götzen— 
dienſt herrſchte. Darum hatte Abraham keine nähere Verbindung mit ihnen 
angeknüpft, ob er ſchon ein hochgeachteter Mann unter ihnen war. Doch ſchon 
ſein Enkel Eſau geſellt ſich zu den Heiden und wird gleich wie ſie; auch die 
Söhne Jakobs thun nach der Heiden Weiſe. Daraus erhellt, wie ein bleibender 
Aufenthalt in Paläſtina für das Haus Abrahams eine fortwährende Verſuchung 
geweſen wäre. Da wird Joſeph nach Egypten verkauft. Aber wiewohl ſeine 
Brüder es böſe zu machen gedachten, gedachte Gott es gut zu machen und das 
Haus Jakobs der gefährlichen Gemeinſchaft mit den Heiden zu entziehen. Denn 
Joſeph ward die Veranlaſſung, daß ſeines Vaters ganzes Haus ihm nachfolgte 
und nach Egyptenland zog. Da ſprach Joſeph mit kluger Berechnung zu Pharao: 
„Meine Brüder ſind Viehhirten.“ Denn was Viehhirten waren, das war den 
Egyptern ein Gräuel. So war von vorn herein eine Scheidewand gezogen zwi— 
ſchen Israel und dem Volke Egyptens. Nun verſchaffte Joſeph ſeinen Brüdern 
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Wohnung in dem von den Egyptern nicht benutzten ſchönen Weideland Goſen, 
in deſſen ſtiller Abgeſchiedenheit Israel zu einem Volke von mehr denn zwei 
Millionen ward. Aber nicht bleibende Wohnung ſoll Goſen für das Volk Gottes 
ſein. Damit es nun willig ſei zum Auszuge in ein beſſeres Land, muß ihnen 
durch Pharaos Gebote das liebgewordene Land zum harten Dienſthauſe werden. 
Endlich wird es durch Moſes als den Knecht Gottes ausgeführt, der verheiße— 
nen Heimath entgegen. Dieſer Wendepunkt der israelitiſchen Geſchichte iſt be⸗ 
gleitet von gewaltigen Thaten der göttlichen Allmacht. Dadurch wird zuvörderſt 
den Israeliten die Herrlichkeit Gottes gezeigt, deſſen das trotzige und verzagte 
Volk in der langen Knechtſchaft faſt vergeſſen hat. Sodann aber ſoll durch jene 
Wunder auch den Heiden kund werden, daß Jehova der Herr iſt und Israel 
ſein erwähltes Volk. 

Unter ſolchen Wundern führt Moſes die Israeliten zuerſt zum Sinai, der 
für ihn ſelbſt eine Stätte der Erkenntniß geweſen war. Unter den ehrwürdigen 
Häuptern des wunderbaren Berges gelagert, rings umgeben von der ſchweigen— 
den Wüſte, im täglichen Anſchauen der großen Thaten Gottes, empfängt Israel 
die Weihe zu ſeiner herrlichen Beſtimmung. Aber noch ſteht es Gottes erziehen- 
der Weisheit als unmündiges Kind gegenüber, das vor Allem an die Zucht des 
Gehorſams gewöhnt werden muß. Darum wird ihm die himmliſche Wahrheit 
mehr im Gewande des Gebotes als der Lehre gegeben. Denn jene kurzen und 
doch gewaltigen Worte, durch welche das Leben Israels in ſeinen Beziehungen 
zu Gott und zu den Brüdern geregelt ward, konnten leicht im Gedächtniß be— 
wahrt und von den Vätern auf die Kinder fortgepflanzt werden. Daneben wird 
ein ebenſo prachtvoller als tiefernſter Gottesdienſt angeordnet, der Auge und 
Herz feſſeln und durch ſeine bedeutungsvollen Bilder und Zeichen dem Volke 
ſeinen heiligen Beruf in ſtets lebendiger Anſchauung erhalten ſoll. Zugleich 
wird das Staatsleben durch die denkbar vollkommenſte Verfaſſung geordnet. Der 
König aller Könige iſt Israels einziger Herrſcher; ausgerüſtet mit der Gabe der 
Weiſſagung, iſt der Hoheprieſter Gottes ſichtbarer Stellvertreter. An des Hohe- 
prieſters Stelle tritt in ſpäterer Zeit der König, dem aber Propheten zur Seite 
ſtehen, auf daß ihm allezeit der Wille Gottes als des rechten Königs kund werde. 
Göttliches und menſchliches Recht iſt Eins; denn das Wort Gottes iſt allge— 
meine Rechtsquelle. Vor dieſem Rechte ſind alle Bürger des Gottesſtaates 
gleich; es giebt keinen Unterſchied der Stände. Selbſt der äußere Wohlſtand 
ſoll ein allgemeiner und gleichmäßiger ſein. Israel ſoll den Acker bauen; der 
Ackerbau iſt der ſicherſte Quell des Wohlſtandes wie der Geſittung und lenkt den 
Blick zum Himmel, von dem Regen und Sonnenſchein kommen muß. So ſoll 
nun Paläſtina unter die einzelnen Stämme und Geſchlechter vertheilt werden, 
jede Familie aber ihren Acker als ein heiliges Erbe anſehen, das überdies ſelbſt 
im Falle der Veräußerung doch im nächſten Jubeljahr — dem je fünfzigſten 
Jahre — an das Haus des angeſtammten Beſitzers zurückfällt. 


8. 6. Israels Geſchichte. DI 


Dieſe Verfaſſung ward in der Folge gebrochen; fie war zu göttlich für 
menſchliche Leidenſchaft. Ueberhaupt wird ja das Wort Gottes von uns nie 
ganz gehalten. 

Es war dem Moſes nicht beſchieden, das gelobte Land zu betreten. Ein 
mit dem inhaltvollen Namen Joſua — das iſt Erretter — geſchmückter Gottes⸗ 
held vollendet des Moſes Werk und führt die Kinder Israel nach Paläſtina. 
Die Canaaniter werden vernichtet oder verdrängt; die Hand des Herrn kommt 
über ſie, denn nun „war die Miſſethat der Amoriter voll.“ (1. Moſ. 13, 16.) 
Jetzt kommt die ſturmvolle Zeit der Richter. Israels Glaube iſt noch ein wan— 
kender; noch oft thut das Volk Uebles vor dem Herrn. Dann wird es in die 
Hände ſeiner Feinde gegeben. Da ſchreit es zu dem Herrn, und der Herr er— 
weckt einen Richter, der das Joch der Feinde zerbricht. So erfährt Israel bald 
die ſtrafende Gerechtigkeit und bald die rettende Gnade ſeines Gottes. Sein 
Leben iſt ein ſteter Wechſel von Glück und Unglück. Seine Geſchichte wieder— 
holt ſich an jedem Chriſtenherzen. 

In ſpäterer Zeit wird Israel zum Königreich, das ſich bald in zwei 
Staaten ſpaltet. Die Könige Judas ſind Davids Enkel, und ihrer viele wan— 
deln auch in den Wegen ihres Vaters David. Im Reiche Israel herrſcht wilde 
Zerrüttung; ſeine Könige ſind meiſt wie Jerobeam, der Erſte in ihrer Reihe. 
Dem Volke geht es wohl oder übel, je nachdem es an den Herrn ſich hält oder 
nicht. Denn „Gerechtigkeit erhöhet ein Volk, aber die Sünde iſt der 
Leute Verderben.“ (Spr. 14, 34.) 

Zu der ſtummen Sprache des Geſchickes geſellt ſich allmählich als gewaltige 
Auslegerin die flammende Beredtſamkeit der Propheten. Nicht immer prieſter⸗ 
lichen Geſchlechtes, ſtehen fie doch den Prieſtern zur Seite als die rechten Pre— 
diger in Israel. Durch das Getümmel der Welt laſſen ſie ihre mächtige Stimme 
erſchallen, Gottes unveränderliche Heiligkeit und Gnade bezeugend, zuweilen auch 
ſelbſt mit kräftiger Hand eingreifend in die Ereigniſſe der Zeit. Ihre Rede iſt 
zuerſt ſtrafend und beugend, dann tröſtet ſie und richtet wieder auf. Und als 
unaufhaltſam das Verderben hereinbricht und die Herzen ſeufzen, da heben die 
Propheten an zu weiſſagen und laſſen in dämmernder Ferne den Erlöſer ſehen. 
Und ihre Weiſſagungen werden immer gewiſſer und beſtimmter, bis endlich das 
ganze Leben und Werk Chriſti darin vorgebildet iſt. So erhalten die Propheten 
auch in Israels finſterſten Zeiten ein Häuflein derer, die ihre Kniee nicht beugen 
vor Baal. 

Denn darin eben ſündigte Israel, daß es fort und fort von dem lebendigen 
Gott ſich zu den Götzen der Heiden wandte. Veranlaſſung dazu war meiſt die 
ungezügelte Fleiſchesluſt, die bei den heidniſchen Opferfeſten herrſchte und den 
fleiſchlichen Sinn freilich mehr anſprach, als der erhabene Ernſt des israelitiſchen 
Gottesdienſtes. Als endlich die Langmuth Gottes erſchöpft war, brach die 
Strafe herein. Zuerſt ſtürzte (722 v. Chr.) das Reich Israel zuſammen, wenig 
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ſpäter (588 v. Chr.) das Reich Juda. Aber eben dieſer Zuſammenſturz der 
bisherigen Unabhängigkeit verwandelte des Volkes kindiſchen Unbeſtand in männ⸗ 
lichen Ernſt. Denn das Leid erzeugte eine unwandelbare Glaubenstreue, daher 
fortan kein Götzendienſt wieder in Israel gefunden ward. Und als auf des 
Cyrus Geheiß die Juden (536 v. Chr.) in das Land der Väter zurückgekehrt 
ſind, leben ſie ſtill nach dem Geſetz Moſe, eingedenk der Urſache, warum über 
die Vorfahren ſo viel Unheil gekommen. Fremden Königen unterthan, werden 
ſie gerade durch die Fremdherrſchaft vor weltlichem Ehrgeize bewahrt. Die nun 
zum Abſchluß gekommenen heiligen Schriften pflanzen von Geſchlecht auf Ge- 
ſchlecht die Gebote und Verheißungen Gottes fort. Einzelne fleiſchlich geſinnte 
Herzen verlieren ſich in falſche Geſetzesgerechtigkeit, indem ſie zugleich — wie 
die Phariſäer — das Geſetz durch ihre eigenen Auslegungen und Aufſätze 
ſchärfen und erweitern. Eitle Gemüther nähren die thörichte Hoffnung, es 
werde das Reich des Meſſias ein Reich von dieſer Welt ſein. Die Zweifler 
laſſen ſich — wie die Sadducäer — durch das ſcheinbar vergebliche Warten 
auf die Verwirklichung der meſſianiſchen Weiſſagungen zum Unglauben gegen 
das Wort Gottes überhaupt verleiten. Aber der rechte Israelit bewahrt in 
tiefer Seele die gottgegebenen Verheißungen und harrt in ſtiller Geduld ihrer 
endlichen Erfüllung. 


SER: 
Die Weltlage zur Zeit Chriſti. 


Alle Zeit vor Chriſtus iſt eine Vorbereitung auf Chriſtus. Ihm haben — 
unwiſſend zwar — auch die Helden der Heidenwelt gedient. Alexander der 
Große zog einſt aus, die Welt zu erobern. Sein Weltreich zerfiel nach kurzer 
Friſt. Doch indem er ein Sieger ward über viele Völker, bereitete er den ein⸗ 
ſtigen Sieg des Evangeliums über die Welt vor. Denn durch ihn ward über 
Aſien und ſelbſt Afrika die Kenntniß der griechiſchen Sprache verbreitet, welche 
die reichſte und ſchönſte war unter den Sprachen des Alterthums. Darum eig— 
nete ſie ſich, Kleid und Hülle zu werden für die tiefen Lehren des Chriſtenthums. 
Dazu waren die Meiſterwerke antiker Kunſt und Wiſſenſchaft in ihr geſchrieben, 
daher ſie nun die allgemeine Quelle und Bedingung aller Bildung war. Ueberall 
verſtanden und gebraucht, umſchloß ſie wie ein geiſtiges Band die alte Welt. 
Auch die Juden verſtanden das Griechiſche, ſeitdem ſie zerſtreut waren in alle 
Lande. Darum wurden denn auch zu Alexandria in Egypten — drei Jahr: 
hunderte vor Chriſto — die heiligen Schriften des alten Bundes in die griechiſche 
Sprache überſetzt. Und weil dies nach alter Ueberlieferung durch ſiebzig kundige 
Dolmetſcher geſchehen iſt, ſo heißt dieſe Ueberſetzung die Septuaginta oder 
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Ueberſetzung der Siebzig. So ward die griechiſche Sprache zuerſt zum Dienſte 
des Reiches Gottes geweiht; auch Heiden konnten nun das göttliche Wort leſen. 
Und als die Stunde gekommen war, da die Apoſtel auszogen mit der frohen 
Botſchaft von Chriſto, da konnten ſie in Einer Sprache faſt zu allen Völkern 
reden. Dadurch ward ihr Werk gar ſehr erleichtert und gefördert. Denn es 
wird in unſeren Tagen die Arbeit der Miſſionare gerade dadurch erſchwert und 
aufgehalten, daß ſie erſt viel Zeit und Mühe auf die Erlernung fremdartiger 
Sprachen verwenden müſſen, ehe ſie an ihren eigentlichen Beruf gehen können. 

Auf der anderen Seite hatte ſich auch die äußere Lage der Welt günſtig 
geſtaltet für die Ausbreitung des Evangeliums. Denn das waffenkundige Rom 
hatte faſt alle bekannten und gebildeten Länder des Alterthums zu Einem Reiche 
vereint, in welchem neben gleichförmigen Geſetzen und Einrichtungen ein leb— 
hafter ſteter Verkehr und Handel herrſchte. So war den Boten des Evangeliums 
ſelbſt der Weg gebahnt zu den einzelnen Völkern dieſes Reiches. 

Auch die Geiſteswelt war dem kommenden Heile entgegengereift. Denn in 
den Herzen der Menſchen begann ſich ein wunderbares Gefühl der Leere und der 
Sehnſucht zu regen. War doch Alles untergegangen, was bisher der Stolz der 
Nationen geweſen! Griechenlands heitere Bildung und Roms alte Freiheit war 
geſchwunden; die ſtaunende Welt hatte die Nichtigkeit menſchlicher Größe erkannt. 
Ueppigkeit und Knechtesſinn herrſchte im Leben; auf den Thronen ſaß nicht ſelten 
die Tyrannei. Weß ſollte man ſich nun getröſten? Der geträumte Götter⸗ 
himmel zerfloß vor dem Ernſte des Lebens und dem Lichte der Wiſſenſchaft. 
Denn auch die Weiſen waren zu dem Gedanken gekommen, daß das Daſein der 
Götter zweifelhaft ſei. Sich nur vertrauend und fremde Stützen verachtend, 
meinten ſie nur aus eigener Kraft die Tugend üben und jeglichem Schickſal kalten 
Ernſtes trotzen zu müſſen. Solche Vorſtellung hegte auch wohl Pilatus, als er 
halb traurig und halb ſpottend den Herrn fragte: „Was iſt Wahrheit?“ Und 
wie es zu geſchehen pflegt, mit dem Unglauben verband ſich der Aberglaube. Bei 
Zauberern ſuchte man die Hülfe, die man von der Gottheit nicht mehr erwartete. 
So wandelnd in tiefer Finſterniß, zerfallen mit ſich ſelbſt und mit den Göttern, 
verlangten alle edleren Gemüther nach Licht und Frieden. Und ſchon war durch 
die Ausbreitung des israelitiſchen Volkes auch den Heiden die Erkenntniß des 
lebendigen Gottes möglich geworden. Von dem großen Haufen zwar ward Is— 
rael verachtet, aber die es näher kannten, hielten es hoch in Ehren und ſchloſſen 
ſich ihm wohl gar an. So geben die Juden dem Hauptmann von Capernaum 
das Zeugniß: „Er hat unſer Volk lieb.“ Und von Cornelius wird erzählt, daß 
er mit ſeinem ganzen Hauſe gottſelig und gottesfürchtig geweſen. Auch die 
meſſianiſchen Weiſſagungen werden weithin bekannt und klingen — zuweilen 
zwar in ſeltſamer Geſtaltung — durch die Schriften der alten Heidenwelt hin— 
durch, in Erwartung großer Ereigniſſe alle Blicke nach dem Morgenlande lenkend. 
So begrüßte der römiſche Dichter Virgilius die durch den Kaiſer Auguſtus 
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herbeigeführte Wiederkehr des ſchmerzlich vermißten inneren Friedens mit den 
zwar oberflächlichen und ſchmeichleriſchen, aber doch die Sehnſucht der Zeit ver- 
rathenden Worten: 

Wieder von vorne beginnt der Jahrhunderte wichtiger Kreislauf — 

Und ein neues Geſchlecht entſteigt dem erhabenen Himmel. 

Sieh' mit gewölbeter Laſt das hoch erſchauernde Weltall, 

Länder rings und die Räume des Meers und die Tiefen des Himmels, 

Sieh', wie Alles ſich freut des kommenden Wonnejahrhunderts. 

In gleicher Weiſe berichtet der römiſche Geſchichtſchreiber Suetonius: 
„Durch das ganze Morgenland hatte ſich die alte und feſte Meinung verbreitet, 
es ſei vom Schickſal beſtimmt, daß zur damaligen Zeit aus Judäa Leute hervor- 
gehen würden, die ſich der Herrſchaft der Welt bemächtigen würden.“ 

So war denn Alles zubereitet, als Chriſtus geboren ward. 


Ss. 8. 
Des Leben des Herrn. 


Mit Johannes dem Täufer bricht die Morgenröthe des großen Tages an. 
Wo der Jordan ſeine Wellen durch wüſte Gefilde rollt, die ein Abbild des natür— 
lichen Menſchenherzens ſind, dort ſtand predigend und taufend Johannes und 
war ſo recht die Stimme eines Predigers in der Wüſte: „Bereitet dem 
Herrn den Weg und machet richtig ſeine Steige.“ (Matth. 3, 3.) Und 
wie einſt Elias vor König und Volk die Sünde ſtrafte und zur Umkehr mahnte, 
ſo that auch Johannes, daher es von ihm heißt, daß er vor dem Herrn herge— 
gangen ſei in des Elias Geiſt und Kraft. Ein Bußprediger aber mußte vor 
dem Herrn hergehen, weil nur ein gebrochenes und geängſtigtes Herz geſchickt iſt 
zur gläubigen Annahme des Verſöhners. Doch des Täufers höchſte Aufgabe 
war, den Herrn ſelbſt zu taufen. Indem er ſo Chriſto gegenüberſtehen durfte, 
ward er ausgezeichnet vor allen Propheten. Darum ſagt auch der Herr von 
ihm, daß er mehr ſei als ein Prophet, ja daß unter allen von Weibern Gebore— 
nen kein Größerer aufgekommen ſei als Johannes. Und als der Täufer die 
Blicke ſeiner Jünger auf den Herrn hinlenkt in dem Wort: „Siehe, das iſt 
Gottes Lamm, welches der Welt Sünde trägt!“ (Joh. 1, 29.) — da 
ſtehet er auf dem Höhepunkt ſeiner Erkenntniß. Doch er ſelbſt wird nicht Chriſti 
Jünger und fährt vielmehr fort, ſelbſtſtändig zu lehren und zu taufen. Als 
endlich um eines freien Wortes willen ein Kerker ihn aufgenommen hat und des 
Kerkers Thür ſich nimmer öffnen will, da ſcheint das Licht ſeines Geiſtes trübe 
und ſeine Seele voll Zweifels geworden zu ſein. Denn er läßt den Herrn fragen: 
„Biſt Du Der, der da kommen ſoll, oder ſollen wir eines Andern warten?“ 
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Darum ſpricht wohl auch der Herr, daß der Kleinſte im Himmelreich größer ſei 
als Johannes. So ſtehet der Täufer noch außerhalb der Gemeinde Chriſti. Er 
iſt der letzte unter den Propheten des alten Bundes. 

Denn nachdem Gott bisher durch die Propheten zu den Menſchen geredet, 
begann er nun zu ihnen zu reden durch den Sohn. In dieſem wurden alle Ver— 
heißungen Ja und Amen. Auf ihn als den Troſt Israels hatten alle heilsbe— 
gierigen Seelen aus dem Volke Gottes gewartet; auf ſeinen Namen hatten auch 
die Heiden gehofft. Als darum über Bethlehem das alte Prophetenwort ſich 
erfüllte: „Aus Dir ſoll mir Der kommen, der in Israel Herr ſei!“ 
(Micha 5, 1.) — da ward auch das Kommen dieſes Herrn gefeiert von Himmel 
und Erde. Denn vom Himmel kam die Menge der himmliſchen Heerſchaaren 
herab, durch die Nacht hin das Lob des Heilandes zu verkündigen. Und wie 
erſt die Hirten und dann Simeon und Hanna das Kindlein umſtanden gleichſam 
als die erſte Gemeinde von Gläubigen aus Israel, ſo bringen die Weiſen aus 
dem Morgenlande als die Erſtlinge der Heidenwelt dem neugeborenen König der 
Juden ihre Huldigung und ihre Gaben dar. Still verfließt die Jugend des 
Herrn. Wunderbar entwickelt ſich in ihm Menſchliches und Göttliches; durch 
das erſtere leuchtet das letztere hindurch. So bezeichnet der zwölfjährige Knabe 
mit hoher Beſtimmtheit Gott als ſeinen Vater, da Maria in ihrem mütterlichen 
Vorwurf den Joſeph ſeinen Vater nennt. Als aber der Knabe zum Manne ge— 
worden iſt, kommt er zu Johannes und begehrt die Taufe. Doch in anderem 
Sinne iſt Jeſus getauft worden, als das Volk, das zu Johannes ſich drängt. 
Die Taufe iſt ein Bild des Todes. Indem der Täufling ſich untertauchen läßt 
unter die Fluth, bekennt er ſich in ſolchem Bilde des Todes ſchuldig um ſeiner 
Sünde willen. Jeſus weiß von keiner Sünde; freiwillig will er ſein Blut ver- 
gießen zur Vergebung der Sünden. So iſt ſeine Taufe die Erklärung, daß er 
des Vaters Willen zu erfüllen und für die Menſchen zu ſterben bereit ſei. Und 
weil in ſeinem Tode ſein Erlöſungswerk ſich vollendet, ſo iſt gerade die Taufe 
die würdige und vorbedeutungsvolle Weihe zu ſeinem meſſianiſchen Amte. 

Nach der Taufe wird Jeſus vom Geiſte in die Wüſte geführt, wo der Ver- 
ſucher zu ihm tritt. Denn er wird verſucht gleich wie wir. Aber er überwindet 
den Verſucher; das Wort Gottes iſt ſeine Waffe. Er kehrt zurück unter die 
Menſchen und beginnt ſein Werk. 

Im Lande umherziehend, thut er wohl und macht geſund an Leib und Seele. 
Er ſelbſt wandelt in Knechtsgeſtalt und hat nicht, wo er ſein Haupt hinlege, 
aber mächtig von Thaten und Worten, ſtehet er der Natur wie der Menſchenwelt 
als Gebieter gegenüber. Immerdar ſanftmüthig und von Herzen demüthig, ſucht 
er nicht die eigene Ehre, weiſt aber die Zeichen der Liebe auch nicht zurück, die 
in fröhlichem Glauben ihm dargebracht werden. Ein Reiner unter den Unreinen, 
rings umgeben von dem Elend der Sünde, geſchmäht und verfolgt von der Welt, 
gehet er mit wehmüthigem Ernſte durch das Leben, das für ihn ein beſtändiges 
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Leiden iſt. Das ſpricht ſich aus in jenem ſchmerzlich bewegten Wort: „O du 
ungläubige und verkehrte Art, wie lange ſoll ich bei euch ſein?“ 
(Matth. 17, 17.) Darum leſen wir auch mehrfach, daß Jeſus geweint habe, 
aber nur einmal heißt es: „Jeſus freute ſich im Geiſte.“ (Luc. 10, 21.) 

Gewaltig iſt der Eindruck, den der Herr auf die Menſchen macht. Sein 
Gerücht erſchallt durch das ganze Land; fort und fort ſchaaren ſich Tauſende 
um ihn als den Propheten, der in die Welt kommen ſoll. Bald aber weckt ſein 
Wort auch Widerſpruch und Erbitterung. So ſcheiden ſich allmählich, die für 
und die wider ihn ſind. Und je mehr der Glaube der Gläubigen erſtarkt, deſto 
mehr wächſt auch die Feindſchaft der Feinde. Dabei iſt es eine eigenthümliche 
Erſcheinung, daß die Frauen ſich ohne Ausnahme dem Herrn bewunderungsvoll 
zuneigen. Ihrer viele pflegen ihn mit zarter Sorgfalt, und nie wird ein Weib 
genannt, das wider den Herrn geweſen wäre. 

Von den Juden ſollte der Welt das Heil kommen, zum Volke des Heiles 
waren ſie von Gott ſelbſt erzogen worden. Darum wendet ſich der Herr mit 
ſeiner Predigt nicht zu den Heiden, was für ihn nur eine Zerſplitterung ſeiner 
Zeit und Kraft geweſen wäre und der Zukunft vorbehalten bleibt. Vielmehr 
erklärt er: „Ich bin nicht geſandt denn nur zu den verlorenen Scha— 
fen aus dem Hauſe Israel.“ (Matth. 15, 24.) Aus dieſem gruppirt ſich 
um ihn ein dreifacher Kreis. Den engſten bilden die Zwölf, gewählt nach der 
Zahl der Stämme Israels. Sie find beſtändig um den Herrn, ſeine Göttlich- 
keit ſchauend und tiefere Unterweiſung von ihm empfangend. Deshalb legen ſie 
denn auch das große Zeugniß ab: „Das Wort ward Fleiſch und wohnte 
unter uns, und wir ſahen ſeine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als 
des eingebornen Sohnes vom Vater voller Gnade und Wahrheit.“ 
(Joh. 1, 14.) Einen weiteren Kreis bilden die Siebzig, die vor ihrem Meiſter 
hergehen durch die Städte und Märkte und die Nähe des Herrn und feines Nei- 
ches verkündigen. Den weiteſten Kreis bilden die ab- und zuſtrömenden Schaaren 
des Volkes. Ihnen predigt der Herr zumeiſt in der freien Natur, die ihm die 
lieblichſten Bilder leihen muß zur Darſtellung der erhabenſten Wahrheiten. Doch 
wenn er ſo lehrend daſtehet unter den Hörenden, ſchaut er im Geiſte weit hinaus 
über die Schranken der Gegenwart und redet von zukünftigen Dingen, gleich als 
ſäßen auch die Völker kommender Zeiten zu ſeinen Füßen. 

Die Rede Chriſti iſt anders als des Moſes Rede. Denn Moſes ſtand 
einem halsſtarrigen Volke gegenüber; Chriſtus aber wendet ſich an die heilsbe— 
gierigen Herzen. Wo darum Jener ſein ſtrenges: „Du ſollſt“ ſpricht, da 
klinget es hier ſanfter: „Selig ſeid ihr, ſo ihr es thut.“ (Joh. 13, 17.) 
Dazu iſt des Herrn Wort ſo kurz und einfach und doch von ſo unnachahmlicher 
Kraft und Schönheit, daß hinter ihm alle Meiſterwerke menſchlicher Redekunſt 
weit zurückſtehen. Er ſpricht ein einziges Wort, und der Gegner iſt entwaffnet, 
über eine bekümmerte Seele kommt ſeliger Friede, ein Jünger iſt für immer ge⸗ 
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wonnen. Schlicht und doch voll Tiefe, kann das Wort des Herrn von dem 
Kinde verſtanden und doch auch von dem Weiſeſten der Erde nicht ausgedacht 
werden. Zuweilen zwar klingt es augenblicklich dunkel; dann will es in ſinnen⸗ 
der Seele bewegt ſein bis zur Stunde des Verſtändniſſes. Denn die ganze 
Fülle ſeiner Herrlichkeit und Wahrheit wird erſt offenbar, wenn es im Leben 
geübt und erfahren wird, wie denn Jeſus ſelbſt ſagt: „So ihr bleiben wer— 
det an meiner Rede, ſo ſeid ihr meine rechten Jünger und werdet 
die Wahrheit erkennen.“ (Joh. 8, 31. 32.) Alle Predigt aber des Herrn 
erweckt zuerſt das Gefühl der Schuld als alleinige Grundlage wahrhaftigen 
Glaubens. Darum ſtellt er an die Spitze ſeiner Lehre das Wort: „Thut 
Buße und glaubet an das Evangelium.“ (Marc. 1, 15.) Und die Kran⸗ 
ken heilt er oft mit dem Wort: „Deine Sünden ſind dir vergeben!“ 
(Matth. 9, 2.) So zeigt er, wie die Sünde die Wurzel alles Leides und dem⸗ 
nach Verſöhnung mit Gott die Bedingung aller Seligkeit ſei. 

Auf Golgatha wird endlich dieſe Verſöhnung vollbracht; ſterbend neigt der 
Herr am Kreuze ſein Haupt. Menſchen ſpotten des Ueberwundenen, aber trauernd 
verhüllt ſich der Himmel und die Erde erbebt. Und bald verkünden Engelſtimmen 
die Auferſtehung des Herrn, wie ſie einſt ſeine Geburt verkündigt haben. Denn 
der Heilige Gottes konnte ja die Verweſung nicht ſehen noch in der Hölle ge— 
laſſen werden. Das hatten die Propheten geweiſſagt, das hatte er ſelbſt ſeinen 
Jüngern zuvor geſagt. Aber der alſo Verklärte gehört nur noch halb der Erde 
an und weilt nicht mehr traulich wie ſonſt bei ſeinen Jüngern. Nur zuweilen 
erſcheint er, ihnen mit der Gewißheit ſeiner Auferſtehung ſeine letzten Gebote zu 
geben. Dem Blick des Volkes entzieht er ſich gänzlich. Endlich geht er zum 
Vater zurück, von dem er gekommen iſt. So „hat ihn Gott erhöhet und hat 
ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen iſt.“ (Phil. 2, 9.) 


Erſter Zeitraum. 
(33 — 100.) 


Sur. 
Die zwölf Apoſtel. 


Chriſtus der Herr war zum Himmel zurückgekehrt. Den Jüngern aber 
hatte er Befehl gethan, hinzugehen in alle Welt und alle Völker zu lehren. Doch 
nicht beſtimmt war die Zeit, wann ſie Solches ausrichten und das Land ihrer 
Heimath verlaſſen ſollten. Vielmehr hieß ein zweites Wort ihres Meiſters ſie 
zu Jeruſalem ſtill des verheißenen Tröſters warten. Nun waren ſie einmüthig 
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unter einander unter Gebet und Flehen, noch ganz erfüllt von dem mächtigen 
Eindruck, den der Herr durch Wort und Werk und Weſen auf ſie gemacht. Und 
bei ihnen waren noch viele Gläubige, die von Chriſto ſelbſt gelehrt waren, und 
die heiligen Frauen, deren dienende Liebe den Heiland umgeben hatte in ſeinem 
Leben. Darunter war auch Maria, die gebenedeite unter den Weibern und 
doch unter allen Müttern die ſchmerzensreichſte. Das war nun wohl eine rechte 
Verſammlung von Heiligen und Auserwählten, dergleichen auf der ganzen Erde 
nicht wieder gefunden worden iſt. 

Aber in der Schaar der Zwölf fehlte Einer, den der Herr ſelbſt mit tiefem 
Schmerz ein verlorenes Kind genannt hatte. Es ſchien billig und durch die 
Schrift geboten, daß ſein Bisthum — ſo nennt hier die Schrift das anvertraute 
Amt — einem Andern gegeben werde. Doch nur ein Solcher ward zum Apoſtel— 
amt fähig geachtet, der die ganze Zeit über von der Taufe Johannis an bis zur 
Himmelfahrt in treuer Gemeinſchaft mit Chriſto geſtanden. Solche Gewiſſen⸗ 
haftigkeit der Apoſtel reize uns, daß wir um ſo fröhlicher ihrem Zeugniß glauben. 
Die Wahl ſelbſt ward dem Loos und in dieſem dem Herrn anheimgeſtellt, der 
allein ſeine Apoſtel beruft. Sie fiel auf Matthias, der nun den Zwölfen zu⸗ 
geordnet wurde. (Apoſtelgeſch. 1, 26.) 

Nach etlichen Tagen aber ward das Feſt der Wochen gefeiert, da man dem 
Herrn dankte für die erſte Ernte und zugleich der Geſetzgebung auf Sinai ge⸗ 
dachte. Zu dem Feſte waren auch viel fremde Juden nach Jeruſalem gekommen. 
Die redeten ein Jeglicher die Sprache des Landes, in welchem er wohnte. Denn 
die hebräiſche Sprache lebte nur noch in den Büchern der Vorzeit. Nun waren 
auch die Jünger nach ihrer Gewohnheit verſammelt, daß ſie gemeinſam das Feſt 
begingen. Da geſchah, was von Chriſto und den Propheten zuvor verkündigt 
worden war. Der heilige Geiſt ward ausgegoſſen über die Jünger, die nun 
erfüllt wurden mit wunderbaren Gaben und Kräften. Und wie auf Sinai das 
Geſetz unter Donner und Blitz gegeben war, ſo war auch die Ausgießung des 
heiligen Geiſtes von großen Zeichen begleitet. Denn es kam ein gewaltiges 
Brauſen vom Himmel und erfüllte das ganze Haus, und ein Feuerſtrom ergoß 
ſich über Alle, die anweſend waren. Die Apoſtel aber begannen in neuen 
Zungen dem zuſtrömenden Volke zu predigen, alſo daß alle Fremdlinge in ihren 
heimiſchen Sprachen die großen Thaten Gottes preiſen hörten. Was man aber 
in der eigenen Sprache hört, geht mehr zu Herzen als das in fremder Zunge 
Geredete. Und als der erſte Sturm der Begeiſterung vorüber und Alles ruhiger 
geworden war, da that Petrus eine klare und kräftige Predigt von Dem, der 
von den Juden gekreuzigt worden und doch von Gott uns allen zu einem Herrn 
und Chriſt gemacht iſt. Das Wort ging Vielen durch's Herz, die nun nach dem 
Wege zum ewigen Leben fragten. Petrus aber fuhr fort, mit vielen Worten 
zu bezeugen und zu ermahnen. Da ließen ſich bei dreitauſend Seelen taufen 
und wurden hinzugethan zur Gemeinde der Gläubigen. (Apoſtelgeſch. 2.) 
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Hiermit begann eine neue Zeit im Leben der Jünger. Ihre Erziehung war 
vollendet, der Chriſtus während ſeines Lebens im Fleiſch ſo viel Fürſorge ge— 
widmet hatte. Bis hierher hatten ſie den Herrn als lernende und dienende 
Jünger umgeben, um durch tägliches Anſchauen ſeiner Herrlichkeit zum Glauben 
geführt zu werden und tiefere Einſicht in ſein Werk und Weſen zu gewinnen. 
Nun aber waren ſie mit heiliger Kraft ausgerüſtet, ſelbſtſtändig aufzutreten und 
der Welt zu verkünden, was ſie gehört und geſehen hatten. Die Jünger waren 
zu Apoſteln geworden. 

Aber auch für Alle, die den Herrn lieb hatten, war eine neue Zeit ge- 
kommen. Die bisher ſchüchtern nur im trauteſten Kreiſe der Genoſſen ihren 
Glauben ausgeſprochen hatten, bekannten ihn nun öffentlich vor aller Welt. Und 
weil fortan nicht die, die da leiblich von Abraham ſtammten, ſondern nur die 
an den Herrn glaubten, das wahre Israel bildeten, ſo ſchieden alle Gläubigen 
mit bewußter Abſichtlichkeit für immer aus der Gemeinſchaft der „unartigen 
Leute“ (Apoſtelgeſch. 2, 40.), die Chriſtum verwarfen. So ward das Chriften- 
häuflein zur ſelbſtſtändigen Gemeinde. 

Dieſe erſte Gemeinde wird geleitet durch die Apoſtel. Zu ihnen hatte ja 
der Herr geſagt: „Gleich wie mich der Vater geſandt hat, ſo ſende ich 
euch.“ (Joh. 20, 21.) Allmählich thut ihnen der heilige Geiſt kund, nun ſei 
die Stunde gekommen zur Ausführung des Wortes: „Gehet hin in alle Welt.“ 
Denn die Einen werden durch eine innere Stimme hinausgetrieben zur Ausbrei⸗ 
tung des Reiches Gottes; die Andern ruft das Bedürfniß auswärtiger Brüder 
hinweg. Die Predigt aber der Apoſtel iſt nirgends eine bloße Verkündigung 
von allerlei Weisheitsregeln; vielmehr legen ſie überall ein auf eigene An⸗ 
ſchauung gegründetes Zeugniß ab von ihres Meiſters Perſon und Werk. Indem 
ſie darlegen, wie er von den Todten erſtanden, beweiſen ſie, daß er Gottes Sohn 
iſt. Es geſchehen auch viel Zeichen und Wunder durch der Apoſtel Hände, wo— 
durch fie ſich aller Welt als wahrhaftige Boten Gottes darſtellen. Unter einan⸗ 
der ſind die Apoſtel verſchieden an Neigung und Begabung. Aber es iſt der 
göttlichen Weisheit eigen, einen jeglichen Menſchen je nach ſeiner Eigenthümlich— 
keit zu ihrem Dienſt zu verwenden. So iſt der feurige Petrus ein Prediger 
für Ungläubige, der ſanfte, tiefſinnige Johannes ein Hirt über Gläubige gewor— 
den. Die Wirkſamkeit der Apoſtel erſtreckte ſich zumeiſt über die großen Städte, 
von wo der ausgeſtreute Same ſich raſch und leicht weiter verbreiten konnte. 
Nun aber iſt es die Weiſe der heiligen Schrift, nur zu erzählen, was dem 
Glauben frommt, nicht, was wir allein des Wiſſens wegen erfahren möchten. 
Deshalb iſt auch unſere Kenntniß von den perſönlichen Verhältniſſen und Schick— 
ſalen der Apoſtel ſo gar geringe und beſchränkt ſich oft nur auf ihre Namen. 

Als der Erſte im Apoſtelkreiſe ſteht der große Apoſtelfürſt Petrus da, des 
Jonas Sohn. Der war einſt ein ungelehrter Fiſcher geweſen in Bethſaida, 
das am Ufer des galiläiſchen Meeres liegt. Wie nun alles Volk in die Wüſte 
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zog zu Johannes dem Täufer, ging Petrus, der damals noch Simon hieß, auch 
dahin und ward dort durch ſeinen Bruder Andreas dem größeren Meiſter zuge⸗ 
führt. (Joh. 1, 41.) Und dieſer, der auch in ſeiner Erniedrigung aller Herzen 
Kündiger war, begrüßte den Ankömmling mit dem Petrusnamen, dadurch des 
Mannes Sinn und Beſtimmung anzuzeigen. Denn Petrus bedeutet Fels. Und 
der alſo genannt ward, war tiefen Gemüthes und ſtarken Geiſtes, raſch im Wort 
und kräftig zur That, ein trefflicher Hort und Pfleger ſchwächerer Brüder. Als 
der Herr einmal an ſeine Jünger die inhaltſchwere Frage richtet: „Wer ſagt 
denn ihr, daß ich ſei?“ da iſt es Petrus, der alsbald die herrliche Antwort 
bereit hat: „Du biſt Chriſtus, des lebendigen Gottes Sohn.“ (Matth. 
16, 15. 16.) Und als ein anderes Mal der Herr unter wehmüthigem Hinblick 
auf abtrünnige Jünger an die Zwölf ſich wendet mit der Frage: „Wollet ihr 
auch hingehen und mich verlaſſen?“ — da iſt es wiederum Petrus, der 
ohne langes Beſinnen entgegnet: „Herr, wohin ſollen wir gehen? Du 
haſt Worte des ewigen Lebens.“ (Joh. 6, 68.) Was aber an Petrus etwa 
noch unlauter war, das ward durch ſeine bitteren Reuethränen in jener furcht⸗ 
baren Nacht des Verrathes hinweggeſpült. Darum hatte ihn auch der Herr vor 
allen Jüngern ausgezeichnet und ihm noch in den letzten Tagen vor der Himmel⸗ 
fahrt den Auftrag gegeben: „Weide meine Lämmer.“ (Joh. 21, 15.) Und 
als ein Hirt über die Lämmer des Herrn erſcheint Petrus in der erſten Chriſten⸗ 
gemeinde. Auch war ihm in vorzüglichem Grade die Macht verliehen, Wunder 
zu thun. Denn ſein Wort gab Todten das Leben und Lebenden den Tod, wie 
der Tabea und des Ananias Geſchichte beweiſt. 

Von dem Herrn zu einem Menſchenfiſcher berufen, hatte Petrus ſchon in 
ſeiner Pfingſtpredigt gezeigt, wie erfolgreich er das Netz evangeliſcher Predigt 
auszuwerfen vermochte. Unerſchrocken in Gefahr, allezeit Gott mehr gehorchend 
als den Menſchen, froh der um Chriſti willen erlittenen Schmach, fährt er fort, 
zu Jeruſalem das Wort des Gekreuzigten zu verkündigen. Da aber die Apoſtel 
hörten, daß Samaria das Wort Gottes angenommen hatte, ſandten ſie den Pe⸗ 
trus ſammt Johannes dorthin, über die Getauften zu beten und die Hände auf 
ſie zu legen, auf daß ſie den heiligen Geiſt empfingen. Denn es iſt wohl der 
heilige Geiſt in einem jeglichen Getauften berufend und erleuchtend und heiligend 
wirkſam, aber den erſten Chriſten wurden auch noch allerlei außerordentliche 
Gaben des Geiſtes verliehen, auf daß die Gemeinde deſto mehr zunehme und 
erſtarke. Solches geſchah durch der Apoſtel Gebet und Händeauflegen zu Sa⸗ 
maria. (Ap.⸗G. 8.) 

Es war aber ein Mann in derſelbigen Stadt mit Namen Simon, der 
zuvor Zauberei trieb und darum Magus oder Zauberer genannt ward. Der 
wurde bewegt durch die chriſtliche Predigt und ließ ſich taufen. Und als er ſah 
die Zeichen und Thaten der Apoſtel und die Gaben des heiligen Geiſtes, ver- 
wunderte er ſich und bot den Apoſteln Geld und ſprach: „Gebet mir auch die- 
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ſelbige Macht.“ Aber Petrus ſtrafte ihn darüber ſo ernſtlich, daß Simon ſich 
fürchtete und bat: „Bittet den Herrn für mich!“ Aber doch iſt Simon kein 
rechtſchaffener Chriſt geworden und hat vielmehr ſein abenteuerliches und gottes⸗ 
läſterliches Leben fortgeführt. Denn er gab ſich und ein mit ihm umherziehen⸗ 
des Weib, Helena, für göttliche Weſen aus. 

Petrus aber zog durch viele Städte und Flecken und taufte in Cäſarea den 
heidniſchen Hauptmann Cornelius, daher von nun an Juden und Heiden im 
Reiche Gottes vereint waren. Da begann ſich das Wort des Herrn zu erfüllen: 
„Ich habe noch andere Schafe, die ſind nicht aus dieſem Stalle. 
Und dieſelbigen muß ich herführen, und ſie werden meine Stimme 
hören, und wird eine Heerde und ein Hirte werden.“ (Joh. 10, 16.) 

Darnach ward Petrus von dem Könige Herodes Agrippa I. zu Jeruſalem 
in das Gefängniß gelegt. Allein ein Engel des Herrn führte ihn frei durch 
alle Thüren und Wachen, und Petrus „ging hinaus und zog an einen anderen 
Ort.“ (Ap.⸗G. 12, 17.) Doch erſt in ſpäterer Zeit unternahm er größere 
Miſſionsreiſen durch die an Paläſtina angränzenden aſiatiſchen Länder und kam 
bis Babylon. Aus dieſen Gegenden ſchrieb er ſeine beiden Briefe. Endlich 
kommt Petrus nach Rom, wo ſchon früh eine Gemeinde von Chriſten war. Nun 
iſt es wohl natürlich, daß Petrus, wo er unter Chriſten war, für den Höchſten 
geachtet ward. Darum mag es ja ſein, daß Petrus auch über die Chriſten in 
Rom eine Zeit lang das Aufſeher- oder Biſchofsamt geführt hat, wie die Römi⸗ 
ſchen behaupten. Aber daraus folgt freilich noch nicht, daß jeder römiſche 
Biſchof Chriſti Statthalter auf Erden iſt. In Rom geſchah endlich, was der 
Herr dem Petrus zuvor geſagt hatte in dem Wort: „Wenn du alt wirſt, 
wirſt du deine Hände ausſtrecken, und ein Anderer wird dich gür— 
ten und führen, wo du nicht hin willſt.“ (Joh. 21, 18.) Dadurch deutete 
ihm der Herr an, „mit welchem Tode er Gott preiſen würde.“ Petrus ward 
nämlich zu Rom (67) gekreuzigt und zwar laut der Sage mit dem Haupte 
nach unten. 

Dem Petrus zur Seite ſtand Johannes, der gleiche Heimath mit Jenem 
hatte und früher dem gleichen Gewerbe oblag. Er war ein Sohn des Fiſchers 
Zebedäus und der Salome, die als eine Freundin des Herrn in der Schrift er— 
wähnt wird. Auch Johannes ward des Täufers Jünger und ſchaute ſchon am 
Jordan den Herrn Jeſus. Wo nicht Alles trügt, ſo war er jener Jünger, der 
mit Andreas Jeſu nachfolgte bis zur Herberge. (Joh. 1, 37.) Dann ward er 
gleichzeitig mit Petrus in den Dienſt des Herrn gerufen. Johannes war aus— 
geſtattet mit reichen Gaben des Geiſtes und vornehmlich mit tiefer und lebhafter 
Empfindung. Er redete wenig, aber er beobachtete ſcharf. Wie der Herr nach 
ſeiner Auferſtehung den fiſchenden Jüngern am Ufer des galiläiſchen Meeres 
erſcheint, da erkennt ihn Johannes zuerſt. Aber ruhig ſpricht er nur: „Es iſt 
der Herr,“ während der raſche Petrus ſogleich aus dem Nachen in das Meer 
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ſpringt und nach dem Ufer ſchwimmt, wo der Herr ſteht. (Joh. 21, 7.) Da 
nun Johannes mehr als irgend ein anderer Apoſtel das Göttliche in Chriſto 
erkannte, ward er von dem Herrn eines vorzüglich traulichen Umganges ge- 
würdigt. Darum lag er auch an der Bruſt des Herrn und nennt ſich ſelbſt den 
Jünger, den der Herr lieb hatte. Er war ſanften Gemüthes, aber leicht loderte 
ſein Zorn auf, wenn er verletzt ward in ſeines Herzen heiligſtem Gefühl. Darum 
iſt wohl auch ihm und ſeinem Bruder Jakobus von dem Herrn der Name der 
Donnerskinder gegeben worden. (Marc. 3, 17.) Nach ſeines Meiſters Tod ward 
er der verlaſſenen Maria ein liebender Pfleger und dem Petrus ein helfender 
Freund. Denn Gott pflegt eben darum Männer verſchiedenen Geiſtes einander 
zuzugeſellen, damit Einer den Anderen gleichſam ergänze. So ward in ſpäterer 
Zeit dem kühnen Luther der ſanftere Melanchthon zum Freunde gegeben. Die 
Kirche bedurfte des Einen wie des Anderen. N 

Nachdem nun Petrus Jeruſalem verlaſſen, ging auch Johannes hinweg 
und ſiedelte nach Epheſus über. Denn unter den Chriſten dieſer großen und 
reichen Stadt war die Gegenwart eines Apoſtels noth, vornehmlich ſeitdem ihr 
bisheriger Pfleger Paulus in die Gefangenſchaft geführt worden war. Doch auch 
Johannes konnte der Verfolgung nicht entgehen; ein kaiſerlicher Befehl verbannte 
ihn auf das kleine Eiland Patmos im mittelländiſchen Meere. Dort ward ihm 
von Gott die Zukunft der Kirche in einer Reihe von Geſichten enthüllt, die er 
dann aufzeichnete in ſeiner Offenbarung. Das iſt ein wunderſames Buch; in 
gewaltigen Bildern ſchildert es den endlichen Sieg des Reiches Gottes über das 
Reich der Finſterniß. Aber alle Weiſſagung wird erſt dann vollkommen ver⸗ 
ſtändlich, wenn ſie ſich erfüllt. Daher ſind viele Worte der Offenbarung Johan⸗ 
nis uns noch dunkel. Aber iſt es eingetroffen, ſo wird uns Alles im hellen 
Lichte erſcheinen. 

Nicht lange dauerte des Johannes Verbannung. Nach Epheſus zurückge⸗ 
kehrt, übernahm er wiederum die Aufficht und Leitung über die Chriſtengemeinden 
Kleinaſiens. Die mündliche Predigt unterſtützte er gleich anderen Jüngern des 
Herrn durch das ſchriftliche Wort. Denn er ſchrieb drei Briefe an die Chriſten 
und ein Evangelium. Das iſt das letzte unter den Evangelien; daher ergänzt 
es die früheren durch Mittheilung des dort Verſchwiegenen. Gemäß der Eigen⸗ 
thümlichkeit ſeines Verfaſſers hebt es nachdrücklicher als die anderen die Gott- 
heit Chriſti hervor. Darum wird es auch von Luther das „einige zarte rechte 
Hauptevangelium“ genannt. 

Johannes überlebte alle anderen Apoſtel und war ſomit am Ende des erſten 
Jahrhunderts der einzige Jünger des Herrn, der noch unter den Lebenden wan— 
delte. Wie lieb er aber dem Herrn geweſen, war Allen bekannt. Daher ward 
ihm von der ganzen Chriſtenheit ſeiner Zeit die höchſte Liebe und Verehrung 
gezollt. Und er wiederum beharrte bis an das Ende in jener Liebe, die ſein 
Meiſter den Jüngern als ein neues Gebot vorgeſchrieben hatte. (Joh. 13, 34.) 
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Noch als hochbetagter Greis ließ er ſich, ob ihm ſchon die Kraft zum Predigen 
gebrach, doch in die Verſammlungen der Gläubigen tragen und ermahnte ſie 
nur immer: „Kindlein, liebet euch unter einander!“ Wie man ihn nun fragte, 
warum er denn ſtets daſſelbe ſage, entgegnete er: „Es iſt das Gebot des Herrn 
und faßt alle Pflicht eines Chriſten in ſich.“ Auch wird uns von ihm eine 
anmuthige Geſchichte erzählt, wie er einmal auf einer Reiſe einen ſchönen Jüng⸗ 
ling geſehen und liebgewonnen habe. Er übergab ihn einem Biſchof zur chriſt⸗ 
lichen Erziehung. Aber der Jüngling gerieth auf die Wege der Sünde und 
ward endlich das Haupt einer Räuberſchaar. Als das Johannes hörte, eilte er 
in den Wald und wußte das Herz des Tiefgefallenen ſo zu rühren, daß derſelbe 
als ein Reuiger mit dem Apoſtel zurückkehrte. 

Johannes iſt am Ende des erſten Jahrhunderts ſanft entſchlafen. Noch 
lange zeigte man ſein Grab zu Epheſus. 

Die Maler ſtellen den Johannes als einen ſchönen Jüngling dar, weil er 
für den jüngſten unter den Apoſteln gehalten wird. Ihm zur Seite malt man 
gewöhnlich einen Adler, den hohen Flug ſeines Geiſtes dadurch anzudeuten. 

Des Johannes Bruder war Jakobus der Aeltere und ihm wohl gleich 
an Geiſt und Gemüth. Denn er wurde von dem Herrn zugleich mit Johannes 
zum Jünger berufen und gleichen Vertrauens gewürdigt. Durfte er doch mit 
Petrus und Johannes auch da um den Herrn ſein, wo die anderen Jünger 
zurückbleiben mußten. Das geſchah bei der Verklärung und bei jenem Seelen⸗ 
kampfe Jeſu in Gethſemane. Sein Leben iſt uns unbekannt, ſein Tod war der 
eines Blutzeugen. Denn als König Herodes (44) durch Verfolgung der Chriſten 
die Gunſt der Juden gewinnen wollte, trat ein Mann auf und nannte den Ja⸗ 
kobus als ein Oberhaupt der neuen Secte. Jakobus aber legte vor dem Könige 
ein ſo fröhliches Bekenntniß ſeines Glaubens ab, daß jener Menſch tief ergriffen 
ward und laut ausrief, des Jakobus Glaube müſſe der rechte ſein. Da ward 
er mit dem Apoſtel zum Tode geführt. Unterwegs bat er den Jakobus um 
Vergebung. Dieſer aber küßte ihn und ſprach: „Friede ſei mit dir!“ Nun 
wurden Beide mit dem Schwerte getödtet. 

An die Genannten reihet ſich Jakobus der Jüngere, der ein Bruder 
des Herrn genannt wird. Iſt nämlich unſere Vermuthung gegründet, ſo hatte 
die Mutter Jeſu noch eine Schweſter, die auch Maria hieß. Die war des Als 
phäus Weib und hatte ihm vier Söhne geboren. Die Namen derſelben ſind 
Jakobus, Symeon, Joſes und Judas. So waren dieſe Männer Vettern Jeſu, 
aber die hebräiſche Sprache pflegt ſo nahe Verwandte auch Brüder zu nennen. 
Jakobus war ein Mann von hohem ſittlichem Ernſte und unwandelbarer Treue. 
Darum hielt er auch als Chriſt ſtreng an den Satzungen des alten Teſtamentes, 
deren Erfüllung ihm von Jugend an heilige Pflicht geweſen war. Seine Tugend, 
ſowie ſeine leibliche Beziehung zum Herrn waren die Urſache, daß er vorzüg— 
liches Anſehen genoß und mit Petrus und Johannes als eine „Säule der Kirche“ 
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bezeichnet wurde. (Gal. 2, 9.) Auch die Juden achteten ihn ſo, daß ſie ihn 
den Gerechten nannten. Es wird uns von ihm nicht erzählt, daß er eine Mij- 
ſionsreiſe unternommen habe. Vielmehr blieb er auch dann noch zu Jeruſalem, 
als alle anderen Apoſtel hinweggegangen waren. Und es war gut, daß in der 
Muttergemeinde aller Chriſtenheit ein Apoſtel — und gerade ein Jakobus — 
zurückblieb. Nun war damals zu Jeruſalem der Hoheprieſter Ananus, ein Mann 
voll finſteren Chriſtenhaſſes. Der ließ (63) den Jakobus auf die Zinne des 
Tempels führen und forderte von ihm, er ſolle vor dem untenſtehenden Volke 
mit lauter Stimme bezeugen, Jeſus ſei nicht der Meſſias. Ananus meinte wohl, 
weil Jakobus noch immer nach der Juden Weiſe lebe, werde er leicht zur Ber- 
leugnung des Herrn zu bewegen ſein. Aber Jakobus rief: „Was fragt ihr 
mich nach Jeſu? Er ſitzt im Himmel zur Rechten der Kraft und wird einſt 
kommen in den Wolken des Himmels.“ Da ſtürzten ſie ihn von der Zinne 
hinab. Der Apoſtel ward von dem Fall nicht ſogleich getödtet, ſondern erhob 
ſich wieder und betete mit den Worten ſeines Meiſters: „Vater, vergieb ihnen, 
denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun.“ Das Wort ging einem der Prieſter durch's 
Herz, und er rief: „Haltet ein! Höret ihr nicht, wie er noch für uns betet?“ 
Aber da trat ein Mann aus dem Volke hervor und ſchlug mit einer ſchweren 
Stange den Jakobus auf das Haupt, alſo daß er ſtarb. 

Wir haben von ihm in der heiligen Schrift einen Brief, der mit großem 
Ernſte auf einen in der Liebe thätigen Glauben dringt und ſo ein ſchönes Ab— 
bild iſt von der Sinnesart ſeines Verfaſſers. 

Die anderen Apoſtel ſind uns nach ihrem Leben und Wirken wenig bekannt. 
Matthäus, der erſt ein Zöllner war und Levi hieß, iſt in Paläſtina und viel⸗ 
leicht auch in Aethiopien wirkſam geweſen. Seine evangeliſche Geſchichte iſt 
zunächſt für Juden beſtimmt, daher ſie auch viel Weiſſagungen aus dem alten 
Teſtamente anführt. Die kirchliche Kunſt hat unter Uebertragung der prophe— 
tiſchen vier Cherubsgeſtalten (Ezech. 1, 10.) auf die vier Evangelien dem Werke 
des Matthäus das Bild eines Menſchen zugetheilt, da in ihm vornehmlich das 
Menſchliche in Chriſto dargeſtellt wird. Philippus ſoll in Phrygien das 
Evangelium gepredigt haben und eines natürlichen Todes geſtorben fein, wäh— 
rend die übrigen Apoſtel alle — bis auf Johannes — den Zeugentod erlitten. 
Judas hat den Arabern das Chriſtenthum verkündigt. Andreas kam auf 
ſeinen Miſſionsreiſen bis nach Scythien und wollte dann den römiſchen Statt- 
halter von Griechenland bekehren. Der aber ließ den Apoſtel erſt geißeln und 
dann tödten. Bartholomäus iſt wahrſcheinlich jener Nathanael, der von dem 
Herrn ſelbſt als ein rechter Israelit ohne Falſch bezeichnet wird. (Joh. 1, 47.) 
Er iſt nach Indien gezogen. Ebendahin kam auch Thomas, nachdem er zuvor 
in Perſien geweſen. Seit alter Zeit giebt es in Indien Chriſtengemeinden, 
die ſich Thomaschriſten nennen und ihren Urſprung — obſchon mit zweifel⸗ 
haftem Rechte — von dem Apoſtel Thomas ableiten. Auch wird die Stadt 
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Madras von ihnen Bait Tuma — Stadt des Thomas — genannt; denn da⸗ 
ſelbſt ſoll Thomas lange gelebt haben und endlich von den Braminen getödtet 
worden ſein. 


. 
Paulus. 


Wohl hatte Gott den Apoſteln „gezeigt, keinen Menſchen gemein oder 
unrein zu heißen,“ aber doch war es „einem jüdiſchen Manne ein ungewohntes 
Ding, ſich zu thun oder zu kommen zu einem Fremdling.“ (A.⸗G. 10, 28.) 
Darum gedachte Gott zu den Heiden einen ſolchen Boten zu ſenden, der vertraut 
wäre mit der Heiden Weiſe und Wiſſenſchaft. Dieſer Bote war Saulus. Er 
iſt keiner von den Zwölf geweſen, aber doch von dem Herrn zum Apoſtelamt 
erzogen und berufen worden. 

Saulus war geboren zu Tarſus im Lande Cilicien. Seine Eltern waren 
Israeliten vom Geſchlecht Benjamin, aber ſie waren Bürger des römiſchen 
Reichs. Da nun zu Tarſus Heiden mit griechiſcher Sprache und Bildung wohn— 
ten, ſo wuchs Saulus im täglichen Anſchauen heidniſchen Weſens auf und las 
die Bücher der alten griechiſchen Dichter und Weiſen. Er ſelbſt ſollte ein Rabbi 
oder Schriftgelehrter werden, wie er denn von Gott mit trefflichen Geiſtesgaben 
geſchmückt war. Nun war es die Weiſe der jüdiſchen Rabbinen, daß ſie neben 
der Schriftkunde auch ein Gewerbe trieben. So ward Saulus ein Teppich- 
macher. Darnach ging er nach Jeruſalem und ſaß dort zu den Füßen Gamaliels, 
von dem er mit allem Fleiß im väterlichen Geſetz gelehrt ward. Gamaliel aber 
war jener Schriftgelehrte, der einſt ein milderes Urtheil des hohen Rathes über 
die Apoſtel herbeiführte. (A.⸗G. 5.) Des Lehrers Milde ging auf den Schüler 
nicht über. Vielmehr war Saulus ein Jüngling von feurigem Geiſt und kräf— 
tigem Willen. Was er ſich einmal erwählt, dem hing er mit ganzer Seele an. 
Darum war er auch ein Phariſäer voll Eifer und wandelte unſträflich im Geſetz. 
Aber eben jener Eifer machte ihn zu einem Verfolger der Gemeinde Chriſti. 
Da erſchien ihm (36) vor Damascus der Herr und rief ihm das gewaltige Wort 
entgegen: „Saul, Saul, was verfolgſt du mich?“ (A.-G. 9, 4.) Das 
Wort entſchied über Pauli Leben. Denn er ſprach mit Zittern und Zagen: 
„Herr, was willſt du, daß ich thun ſoll?“ Damit ſtellte er ſich in den Dienſt 
des Herrn, wider den er bisher geſtritten. 

Das alles überraſchte die Chriſten, die ſich erſt vor Saulus fürchteten und 
nicht glaubten, daß er wirklich ein Gläubiger wäre. Doch er ließ ſich taufen 
und ward immer kräftiger und predigte Chriſtum in den Schulen, daß derſelbige 
Gottes Sohn ſei, mußte auch darum viel Verfolgung von den Juden erdulden. 
Ein angeſehener Mann aber unter den Brüdern zu Jeruſalem — Barnabas — 
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führte ihn zu den Apoſteln, die Aufrichtigkeit ſeiner Bekehrung bezeugend. Von 
nun an ward er von den Apoſteln als ein Jünger geachtet. 

Doch auch von Jeruſalem mußte er fliehen, den Nachſtellungen der Juden 
zu entgehen. Darum ſandten ihn die Brüder nach Tarſus. Dort aber ward er 
von Barnabas aufgeſucht und nach Antiochia in Syrien geführt, wo raſch eine 
in jeglicher Weiſe ausgezeichnete Chriſtengemeinde aufblühte. Da ſprach der 
heilige Geiſt: „Sondert mir aus den Barnabas und Saulus zu dem 
Werk, dazu ich fie berufen habe.“ (A.⸗G. 13, 2.) Da legten fie die 
Hände auf ſie und ließen ſie gehen (45). Die beiden Glaubensboten aber 
ſchifften nach Cypern und zogen dann durch Kleinaſien und predigten in den 
Schulen der Juden. Als aber die Juden widerſprachen und läſterten, wandten 
ſich die Apoſtel fortan zu den Heiden, von denen nun Viele das Wort des Herrn 
prieſen und gläubig wurden. Saulus aber — der ſich nun in Anſchluß an 
römiſche Sitte Paulus nannte — kehrte fröhlich nach Antiochia zurück. Hier 
erhob ſich in der Gemeinde ein Streit darüber, ob die Gläubigen aus der Heiden⸗ 
welt noch die Weiſe und das Geſetz Moſe zu halten hätten. Darum ward 
Paulus mit Barnabas nach Jeruſalem geſendet, wo (50) die Apoſtel und Ael⸗ 
teſten zuſammenkamen, dieſe Rede zu beſehen. (A.-G. 15, 6.) Da ward be- 
ſchloſſen, den Heiden, die ſich zu Gott bekehrt, keine Unruhe zu machen und 
nichts von ihnen zu fordern denn Enthaltung von heidniſchem Greuel. Denn 
man hatte erfahren, daß Gott keinen Unterſchied gemacht hatte zwiſchen Juden 
und Heiden und auch der Letzteren Herzen gereinigt durch den Glauben. 

Darauf zog (51) Paulus zum anderen Male aus und kam durch Syrien 
und Cilicien und ſtärkte die Gemeinden, die er zuvor gegründet hatte. Ihn 
begleitete Silas und dann auch Lucas. Zu Troas erſchien dem Paulus ein Ge— 
ſicht bei der Nacht; das war ein Mann aus Macedonien. Der bat ihn, daß er 
hernieder käme nach Macedonien und ihnen hälfe. Da fuhr Paulus über das 
Meer und betrat zum erſten Male die Küſte Europas. Hier lehrte er in Mace⸗ 
donien und ſodann in Athen und Corinth. Von da ſchiffte er zurück nach Aſien. 
Ueberall hatte der Herr durch Paulus Großes ausgerichtet und Größeres vor— 
bereitet. Auch begann jetzt Paulus an einzelne Gemeinden erbauliche Lehrbriefe 
zu richten, damit er ihnen auch abweſend ein Prediger und Seelſorger wäre. 
So ſchrieb er in dieſer Zeit die Briefe an die Theſſalonicher. 

Doch nicht lange Zeit verzog Paulus in Antiochia und reiſte zum dritten 
Male (54) aus und durchwandelte die früher beſuchten Länder. In Epheſus 
aber blieb er zwei Jahre, alſo daß Juden und Griechen das Wort des Herrn 
Jeſu hörten und daſſelbige Wort wuchs und überhand nahm. Darauf ging 
Paulus aus und reiſte nach Macedonien und Griechenland und dehnte dabei 
ſeinen Weg noch weiter aus, als er das vorige Mal gethan. Seine Begleiter 
aber waren außer Anderen Lucas, Timotheus und Titus. Während dieſer 
Reiſe entſtanden die Briefe an die Galater, Corinther und Römer. 
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Endlich kehrte (58) der Apoſtel zurück nach der heiligen Stadt. In ſeiner 
Hand iſt eine Liebesgabe für die armen Chriſten Jeruſalems, geſammelt von den 
Brüdern in der Heidenwelt. Wohl wird ihm durch eine Stimme in ſeinem 
eigenen Innern wie durch Prophetenwort bezeugt, daß Bande und Trübſal ſeiner 
warten, er aber iſt auch zu ſterben bereit um des Namens willen des Herrn 
Jeſu. (A.⸗G. 21, 13.) In Jeruſalem entſteht unter den Juden ein Aufruhr 
wider Paulus, welcher Letztere nur durch römiſche Wachen gerettet und zugleich 
gefangen wird. Die Juden verklagen ihn hart; der feile römiſche Statthalter 
hofft, Paulus werde ſich mit Geld löſen. Paulus bezeugt gegen Beide ſein 
unverletztes Gewiſſen (A.⸗G. 24, 16.) und beruft ſich endlich auf den Kaiſer. 
So wird er nun nach Rom geführt, auf daß der Kaiſer Nero über ihn entſcheide. 
In Rom lebt Paulus mehrere Jahre lang in leichter Haft und predigt unver- 
boten von dem Herrn Jeſu mit aller Freudigkeit. Nach der Ueberlieferung der 
alten Kirche hat er ſeine Freiheit wieder erhalten und neue Reiſen — inſonder⸗ 
heit nach Spanien — unternommen, die er ſchon früher beſchloſſen hatte. End— 
lich iſt er in der Verfolgung unter Nero (67) enthauptet worden. In dieſe 
letzte Zeit ſeines Lebens fällt die Abfaſſung der an Philemon, an die Epheſer, 
Philipper und Coloſſer gerichteten Schreiben und der Paſtoralbriefe. 

Der Apoſtel war getödet, aber ſeine Aufgabe hatte er herrlich gelöſt. Von 
einem Ende des weiten Römerreiches bis zum anderen ſtanden aufblühende 
Chriſtengemeinden da, und in ihnen lehrte eine Anzahl von Männern, die 
zuvor dem Paulus gedient hatten und durch ihn mit heiliger Begeiſterung für 
das heilige Werk erfüllt waren. 

Paulus iſt auch ein Beiſpiel, welche Gewalt ein kräftiger Geiſt über einen 
gebrechlichen Leib üben könne. Denn er klagt öfters über leibliche Schwach— 
heit, die ſich freilich erklärt aus des Apoſtels vielen Mühen und Leiden. Er iſt 
oft gefangen und in Todesnöthen geweſen, iſt drei Mal geſtäupet und ein Mal 
geſteinigt worden, hat auch ſonſt viel Arbeit gehabt und viel Sorge getragen. 
(1. Cor. 11.) So nahm er als ein rechter Jünger ſeines Herrn das Kreuz auf 
ſich und konnte wohl von ſich ſagen, daß er die Maalzeichen des Herrn Jeſu 
an ſeinem Leibe trage. (Gal. 6, 17.) Ja, er muß ſelbſt an einem bleibenden 
ſchmerzlichen Uebel gelitten haben. Denn er ſpricht: „Auf daß ich mich der 
hohen Offenbarungen nicht überhebe, iſt mir gegeben ein Pfahl in's Fleiſch, da— 
für ich drei Mal den Herrn geflehet habe, daß er von mir wiche. Und er hat 
zu mir geſagt: Laß dir an meiner Gnade genügen, denn meine Kraft iſt in 
dem Schwachen mächtig.“ (2. Cor. 12, 7—9.) Und ſo bezeugt nun auch der 
kranke und geplagte Paulus gar fröhlich: „Ich vermag Alles durch Den, der 
mich mächtig macht, Chriſtus!“ (Phil. 4, 13.) 
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Salt. 


Die Apoſtelgehülfen. 


Um die erhabenen Geſtalten der Apoſtel reihet ſich eine Anzahl dienender 
Freunde, deren Namen die Kirche dankbar zu ehren hat. 

Johannes mit dem — vielleicht beim Beginn feiner Miſſionsthätigkeit 
angenommenen — römiſchen Zunamen Marcus war aus Jeruſalem gebürtig 
und der Sohn einer Chriſtin Maria, die an Glaubensſtärke und Bekenntniß⸗ 
freudigkeit den anderen Marien der heiligen Geſchichte würdig zur Seite ſteht. 
Denn gerade während Herodes die Häupter der Chriſtengemeinde mit blutiger 
Gewalt zu verfolgen begann, öffnete ſie furchtlos den Glaubensgenoſſen ihr 
Haus als gottesdienſtliche Verſammlungsſtätte. Ihr Sohn Johannes ſelbſt iſt 
vielleicht einer der Siebzig geweſen und ward in der alten Kirche für jenen 
Jüngling gehalten, der in der Nacht des Verrathes dem Herrn von weitem 
folgte und nur durch ſchnelle Flucht unter Zurücklaſſung ſeines Gewandes der 
auch ihm drohenden Gefangenſchaft entrann. In ſpäterer Zeit geleitete er den 
Apoſtel Paulus auf deſſen erſter Miſſionsreiſe bis Perge und kehrte dann wieder 
um, vielleicht weil die zum Miſſionsdienſt unentbehrliche Entſchiedenheit und 
Selbſtverleugnung ihm damals noch abging. Hierüber entrüſtet, ſchloß ihn der 
Apoſtel auch von der Theilnahme an der zweiten Reiſe aus. Doch zwei im 
Glauben verbundene Herzen bleiben nicht lange unverſöhnt. Als Paulus zum 
erſten Male in Rom gefangen lag, war Marcus wieder um ihn. Bald darauf 
finden wir den nun zur männlichen Feſtigkeit herangereiften Apoſteljünger zu 
Babylon in der Umgebung des Petrus, der ihn liebevoll des Sohnesnamens 
würdigt. (1. Petr. 5, 13.) Als aber die beiden großen Männer aus dem Leben 
geſchieden waren, die ihm im Leben vorgeleuchtet, duldete, wenn alte Ueber— 
lieferungen nicht trügen, auch Marcus (68) den Märtyrertod zu Alexandria, 
wo er zuletzt das Evangelium verkündigt hatte. Seine irdiſche Hülle führten 
nach Jahrhunderten die Venetianer nach ihrer Inſelſtadt und erkoren ihn zum 
Schutzheiligen ihres Freiſtaates. Doch das ſchönſte Gedächtniß ſeines Namens 
hat er ſich durch ſein Evangelium geſtiftet, in welchem er das Leben des Herrn 
in kurzer und ſcharfgezeichneter Schilderung darſtellt. Die chriſtliche Symbolik 
hat ihm als Zeichen den Löwen beigegeben. 

Enger noch als Marcus ſchloß ſich der antiocheniſche Grieche Lucas — 
eigentlich wohl Lucanus — dem Paulus an. Urſprünglich Arzt, hat Lucas 
als Chriſt mancher krankenden Seele Heilung gebracht. Ungewiß iſt die Nach— 
richt, daß er auch Maler geweſen. Nicht minder ungewiß iſt die ſonſt ſinnreiche 
Vermuthung einiger Alten, Lucas ſei einer der beiden Jünger geweſen, die mit 
dem Auferſtandenen nach Emmaus wanderten. Gleich den übrigen heiligen 
Schriftſtellern redet er ſo wenig von ſich ſelbſt, daß er den Anfang ſeiner Ver⸗ 
bindung mit Paulus nur durch die einfachen Worte: „Wir fuhren aus von 
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Troas“ andeutet. (A.⸗G. 16, 11.) Und doch hängt er von jenem Augenblick 
an mit ſo hingebender Treue an ſeinem erhabenen Freunde, daß ihn keine Ge— 
fahr von demſelben zu trennen vermag. Wo er nach dem Hingang des Paulus 
gelebt hat, iſt unbekannt. Er ſoll ein Alter von mehr denn achtzig Jahren 
erreicht haben. Sein Evangelium wird mit dem Bilde eines Stieres bezeichnet, 
da es dem Leſer ſogleich im Eingang den altteſtamentlichen Opferdienſt vorführt. 

Ueberaus gering iſt unſere Kenntniß von dem Leben des Silas. Derſelbe 
war ein Lehrer der Chriſten zu Jeruſalem und erfreute ſich ohne Zweifel des 
beſonderen Vertrauens der Apoſtel. Denn er ward von der Apoſtelverſammlung 
beauftragt, den Beſchluß derſelben über die Befreiung der Heidenchriſten vom 
jüdiſchen Geſetz der Gemeinde zu Antiochia zu überbringen und ſo daſelbſt den 
geſtörten inneren Frieden wiederherzuſtellen, wie das oben erzählt worden iſt. 
Nachdem er hierauf den Paulus auf deſſen zweiter Miſſionsreiſe begleitet, er⸗ 
ſcheint er unter dem Namen Silvanus als Gehülfe des Petrus. (1. Petr. 5, 12.) 

Einen treuen Diener erzog Paulus ſich und dem Reiche Gottes in dem 
aus dem Heidenthum zu Chriſto bekehrten Titus, deſſen er ſich als eines 
„rechtſchaffenen Sohnes“ (Tit. 1, 4.) freuete. Er übertrug demſelben die Lei⸗ 
tung der Chriſtengemeinden auf der Inſel Creta. Hier ſoll Titus als neunzig⸗ 
jähriger Greis den Märtyrertod gefunden haben. 

Als Paulus zum anderen Male nach Lyſtra kam, nahm er den jugendlichen 
Timotheus mit ſich und beſtimmte ihn zum Dienſt am göttlichen Wort. 
Sohn eines heidniſchen Vaters, war Timotheus durch die fromme Sorgfalt ſeiner 
Mutter Eunike und feiner Großmutter Lois von Kindheit an im Chriften- 
thume unterwieſen worden. Als er unter Handauflegung zum Verkündiger des 
Evangeliums geweiht ward, verhießen bedeutungsvolle Weiſſagungen, daß Gott 
einſt Großes ausrichten werde durch dieſen Jüngling. (1. Tim. 1, 18.) Timo⸗ 
theus theilte die letzte Gefangenſchaft ſeines Lehrers und verwaltete dann das 
Biſchofsamt zu Epheſus, bis auch ihm der Tod eines Blutzeugen zu Theil ward. 

Der gelehrteſte Chriſt jener Zeit war wohl Appollos aus Alexandria, 
der ſich zugleich durch glänzende Beredtſamkeit auszeichnete. Bereits gläubig 
geworden, doch ohne andere Taufe als die des Johannes, lernte er zu Epheſus 
ein chriſtliches Ehepaar kennen, Aquila und Priscilla, welches aus ſeinem 
urſprünglichen Wohnort Rom hatte flüchten müſſen. Dieſe ſchlichten Leute 
wurden nun Lehrer des gelehrten Mannes, indem ſie ſeine vielfach irrigen Vor— 
ſtellungen von Chriſto berichtigten und läuterten. Darauf ging er nach Corinth, 
wo er begoß, was Paulus gepflanzt. (1. Cor. 3, 6.) So gewaltig er auch die 
Herzen durch ſeine Rednergabe zu feſſeln verſtand, ſo ſcheint ſeine Lehre doch 
nicht ohne bedenkliche Beimiſchung damaliger Weltweisheit geblieben zu ſein. 
Nicht unwahrſcheinlich iſt Luthers Vermuthung, daß Apollos Verfaſſer des 
Briefes an die Hebräer ſei, der ſonſt von der kirchlichen Ueberlieferung dem 
Apoſtel Paulus zugeſchrieben wird. 
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Unter den Apoſteljüngern iſt endlich noch Judas zu erwähnen, der in 
ſeinem kurzen und doch eindringlichen Sendſchreiben die Chriſten ſeiner Zeit vor 
den ſchon damals auftauchenden falſchen Lehrern warnt. Er bezeichnet ſich als 
einen Bruder des Apoſtels Jakobus des Jüngeren und iſt ſomit gleich dieſem 
ein Bruder des Herrn geweſen. Aber ſein Leben iſt unbekannt. 

Nach dem Vorbilde der Apoſtel erließen auch in ſpäterer Zeit treue Kirchen⸗ 
lehrer offene Briefe an einzelne Chriſten oder an ganze Gemeinden, um dieſel⸗ 
ben in der Erkenntniß und im Gehorſam des Glaubens zu feſtigen. Dieſe 
Briefe ſtehen nun zwar an Tiefe und Reichthum der Gedanken weit unter den 
apoſtoliſchen Schriften und ſind ein klares Zeugniß von dem Unterſchied, der 
zwiſchen Erzeugniſſen nur menſchlichen Geiſtes und der von Gott eingegebenen 
heiligen Schrift beſtehet, allein ſie waren doch ihren Empfängern überaus werth 
und wurden ſelbſt in den gottesdienſtlichen Verſammlungen zur Erbauung der 
Gemeinden vorgeleſen. Die durch ſolche Schriften berühmt gewordenen und 
doch außer dem Kreiſe der neuteſtamentlichen Verfaſſer ſtehenden Apoſteljünger 
werden apoſtoliſche Väter genannt. Wie nun aber an jede große Bewegung 
auf Erden ſich allerlei menſchliche Sünde und Leidenſchaft anzuheften pflegt, ſo 
fehlte es auch in den erſten Zeiten des Chriſtenthums nicht an Lügenpropheten, 
die zu Gunſten ihrer falſchen Lehren die Schriften frommer Männer verfälſchten 
und die Machwerke ihres eigenen Wahnes für Schriften hochgeachteter Kirchen— 
lehrer ausgaben. So klagt der Biſchof Dionyſius von Corinth in einem 
ſeiner Schreiben: „Ich habe auf Verlangen der Brüder Briefe geſchrieben. 
Allein dieſe haben des Teufels Apoſtel mit Unkraut angefüllt und manche Stellen 
weggenommen, andere hinzugeſetzt. Doch wird das Wehe dafür ihnen nicht 
ausbleiben.“ Daher iſt es denn auch zweifelhaft, ob alle unter dem Namen 
apoſtoliſcher Väter bis auf unſere Tage gekommenen Schriften echt ſind. 

Der erſte unter den apoſtoliſchen Vätern iſt Barnabas. Derſelbe hieß 
eigentlich Joſes und war ein Levit, von der Inſel Cypern gebürtig. Sein 
Beiname Barnabas bedeutet ſoviel als Sohn des Troſtes und iſt alſo ein 
Zeugniß, wie kräftig er hat zum Herzen ſprechen können. Er ſoll einer der 
ſiebzig Jünger unſeres Herrn geweſen ſein. Unter den Chriſten zu Jeruſalem 
hatte er ein gutes Gerücht, vornehmlich ſeitdem er den Kaufpreis eines verkauften 
Ackers zu der Apoſtel Füßen gelegt hatte. Wie er darauf den Paulus erſt in 
den Apoſtelkreis zu Jeruſalem eingeführt und alsdann mit ſich nach Antiochia 
genommen hat, iſt bereits erzählt worden. Von jetzt an erſcheint Barnabas 
mehr als der dienende Gehülfe ſeines einſtigen Schützlings, der trotz feines wahr⸗ 
ſcheinlich jüngeren Alters der Begabtere war. Doch halten die Heiden zu Lyſtra 
den Barnabas für den höchſten aller Götter, während ſie in dem feurigberedten 
Paulus den Götterboten Mercur zu erkennen glauben. (A.⸗G. 14, 12.) Hieraus 
ſcheint hervorzugehen, daß Barnabas durch imponirende Geſtalt und würdevollen 
Ernſt ſich auszeichnete. Wir haben unter ſeinem Namen einen Brief, der das 
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Verhältniß des Chriſtenthumes zum Judenthume behandelt und einige Aehnlich— 
keit hat mit dem neuteſtamentlichen Brief an die Hebräer. Des Barnabas 
ſpäteres Leben iſt unbekannt. Alter Ueberlieferung zufolge iſt er der erſte 
Biſchof Mailands geweſen. 

Ein anderer der apoſtoliſchen Väter iſt Clemens von Rom. Derſelbe 
wird von Paulus (Phil. 4, 3.) als ein treuer Mitkämpfer erwähnt, deſſen Name 
gleich anderen im Buche des Lebens ſtehe, und war in ſpäterer Zeit (92—102) 
Biſchof der römiſchen Gemeinde. Damals empfing er aus Corinth die betrü- 
bende Nachricht, daß die dortige Chriſtengemeinde noch immer wie zu des Paulus 
Zeiten von innerem Streite bewegt und zerriſſen ſei, und erläßt nun einen 
Sendbrief an die corinthiſchen Chriſten. „Clemens ermahnt die Gemeinde in 
ſeinem Schreiben, das er wohl gegen Ende der Neunzigerjahre verfaßt haben 
muß, zur Einigkeit, zur Demuth, zum Gehorſam, zur Geduld, und hält ihnen 
das bevorſtehende Gericht und die Hoffnung der künftigen Auferſtehung vor, 
von der ſchon die Natur mit ihrem Wechſel von Tag und Nacht, von Saat und 
Ernte, ſowie der Vogel Phönix in Arabien ein ſprechendes Sinnbild ſei. Ebenſo 
benutzt er die ſichtbare Schöpfung zu ſeinem Hauptzwecke, die ſtörriſchen Ge— 
müther zur Ruhe zu weiſen, indem er in ihr eine Stimme Gottes an den 
Menſchen ſieht, die ihn zum Gehorſam gegen die göttlichen Geſetze auffordert. 
Bewegt ſich doch der Himmel nach dieſen ewigen Geſetzen; Tag und Nacht durch— 
wandeln die ihnen angewieſene Bahn, ohne einander zu ſtören. Sonne und 
Mond und der Sterne Chor kreiſen nach des Schöpfers Geheiß in den ihnen 
beſtimmten Schranken, ohne ſie zu überſchreiten. Die fruchtbare Erde bringt 
nach ſeinem Willen zu ihrer Zeit Nahrung in Fülle hervor für Menſchen und 
Thiere und alle Geſchöpfe auf ihr, ohne Weigerung und Zögerung. Die unzu- 
gänglichen Tiefen des Abgrundes werden durch dieſelben Geſetze gehalten, und 
des ungeheuren Meeres Schlund wird durch ſeine Schöpfermacht zuſammenge— 
drängt, damit er nicht die ihm geſetzten Riegel ſprenge. Denn alſo ſpricht der 
Herr: Bis hierher und nicht weiter, hier ſollen ſich legen deine ſtolzen Wellen. 
Der den Menſchen unüberſchreitbare Ocean und die Welten, die darüber hinaus 
liegen, folgen denſelben Anordnungen des Herrn. Frühling, Sommer, Herbſt 
und Winter löſen einander in friedlichem Wechſel ab. Die Winde verrichten 
ungehindert ihren Dienſt an ihrem Orte und zu ihrer Zeit. Die nie verfiegen- 
den Quellen, geſchaffen zu unſerem Genuß und zu unſerer Geſundheit, reichen 
unaufhörlich ihre Brüſte dar zur Erhaltung des menſchlichen Lebens und in 
Frieden und Eintracht verkehren die kleinſten Thiere mit einander. Das alles 
hat der große Schöpfer und Herr aller Dinge geordnet, daß es beſtehe in 
Frieden und Eintracht, zum Beſten Aller, beſonders aber zu unſerem Beſten, 
die wir unſere Zuflucht nehmen zu ſeiner Barmherzigkeit durch unſern Herrn 
Jeſum Chriſtum, welchem ſei Ehre und Lobpreiſung von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ 
Hagenbach. 
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Auch Hermas (Röm. 16, 14.) wird unter die apoſtoliſchen Väter gezählt, 
da von ihm eine unter dem Namen der Hirt bekannte Schrift herrührt. Die⸗ 
ſelbe beſteht aus drei Abtheilungen. Die erſte enthält eine Reihe prophetiſcher 
Geſichte, die zweite verſchiedene Gebote und Aufträge, die dritte zehn Gleichniſſe. 
In den zwei letzten Abſchnitten tritt ein Engel in Geſtalt eines Hirten als 
Lehrer auf, nach welchem die ganze Schrift benannt iſt. Das Buch will vor⸗ 
nehmlich ein heiliges Leben fördern und ward in jener Zeit vielfach zur Er— 
bauung gebraucht. — 

Die apoſtoliſchen Väter Ignatius und Poly karpus werden ſpäter erwähnt 
werden, da ihr Leben in die Geſchichte des zweiten Jahrhunderts verflochten iſt. 
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Durch die Fügung des Herrn waren der Kirche die Apoſtel fo lange erhal- 
ten worden, daß dieſelbe eine einheitliche und gewiſſe Kenntniß von dem Heil in 
Chriſto erlangen konnte. Und dazu war auch den Apoſteln der heilige Geiſt 
gegeben, auf daß ſie bewahrt blieben vor allem Irrthum. Wiewohl nun jeder 
Apoſtel ſeine eigene Weiſe hatte, war doch überall ihr Zeugniß daſſelbe. Das 
enthielt zwei Grundlehren. Die eine war, daß Jeſus Chriſtus der im Fleiſch 
erſchienene Sohn des lebendigen Gottes ſei. Die andere, daß der Menſch gerecht 
werde, ohne des Geſetzes Werke, allein durch den Glauben. Solche Lehren 
aber führten ſie vornehmlich in ihren Briefen ſo tief und zuſammenhangsvoll 
aus, daß darinnen bereits eine chriſtliche Lehrwiſſenſchaft ſich zu entwickeln be⸗ 
ginnt. So hätte nun wohl die alte Kirche ſich einer großen Einmüthigkeit im 
Glauben freuen mögen. 

Aber die Thorheit der Menſchen kann es nicht laſſen, mit dem Gotteswort 
ihre eigenen Gedanken zu vermengen. Und dieſe ihre Gedanken will ſie dann 
Andern als Wahrheit aufdringen, wodurch Streit und Spaltung entſteht. So 
iſt bereits die Gemeinde zu Corinth gar bald nach ihrer Entſtehung vierfach ge— 
ſpalten. Denn in Abweſenheit des Paulus hatten ſich da Parteien gebildet, 
die einander heftig bekämpften. „Die bei weitem zahlreichſte nannte ſich nach 
Paulus. Dieſe thaten groß mit ihrer Erkenntniß und angeblich evangeliſchen 
Freiheit, verachteten die ängſtlichen Judenchriſten und ärgerten fie, der apoſto⸗ 
liſchen Vorſchrift zuwider, durch den Genuß des Opferfleiſches, weil ja ein Götze 
nichts ſei. Eine andere Partei nannte ſich nach dem Apollos, ſtimmte wohl 
in dem Meiſten mit der des Paulus überein, verlangte aber überall Vernunft⸗ 
beweiſe und einen redneriſch ſchönen Vortrag. Eine dritte Partei, der Zahl 
nach wohl nicht bedeutend, gab ſich den Namen nach Kephas oder Petrus, 
rühmte ſich des einzig echten Chriſtenthums, das ſie von den Apoſteln in Klein⸗ 
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aſien ableitete, verkleinerte den Paulus und wollte das ganze Ritualgeſetz von 
den Chriſten aus den Heiden beobachtet wiſſen. Endlich hatte ſich noch eine 
vierte Partei von Solchen gebildet, welche gar keines Apoſtels Schüler ſein 
wollten, ſondern ſich nach Chriſtus nannten, aber auch in verkehrtem Geiſte. 
Denn ſie ſtellten ſich den Apoſteln entgegen, von denen der Herr doch geſagt hat, 
wer ſie höre, der höre ihn.“ Gerlach. Darum ſchreibt Paulus an die Co- 
rinther: „Laſſet nicht Spaltungen unter euch ſein, ſondern haltet feſt an ein⸗ 
ander in Einem Sinn.“ (1. Cor. 1, 10.) 

Indeſſen hat der Geiſt des Herrn Alles zum Heil gewendet. Denn eben 
durch den Streit ward der Irrthum überwunden und die Wahrheit an das Licht 
gebracht. Das offenbarte ſich gleich in dem erſten Kampfe, den die Kirche in 
ihrem eigenen Innern zu kämpfen hatte. 

Juden und Heiden waren in die Kirche eingetreten. Die erſteren aber 
waren gewohnt, die Heiden als vom Reiche Gottes ausgeſchloſſen anzuſehen. 
Und in der That hatte ja die erziehende Weisheit Gottes die Juden erwählt 
und aus den Heiden ausgeſondert, auf das kommende Heil vorzubereiten. Aber 
dieſe Aufgabe war gelöſt. Das Heil war allen Völkern erſchienen in Chriſto, 
der darum auch ſeine Apoſtel zu allen Völkern gehen hieß. Darein aber konnten 
ſich viele Chriſten nicht finden, die zuvor Juden geweſen waren und noch immer 
nach alter Gewohnheit das Geſetz Moſe hielten. Sie achteten, die bekehrten 
Heiden müßten auch das Geſetz halten und alſo gleichſam Juden werden, um 
in das Reich Gottes eingehen zu können. Wie darüber zu Antiochia Streit ent— 
ſtand und von den Apoſteln geſchlichtet ward, iſt bereits erzählt. Aber die 
Sache ſelbſt war doch noch Jahrelang ein Gegenſtand inneren Zwieſpaltes in der 
Chriſtenheit. Doch als die Hand des Herrn über Israel kam und Jeruſalem 
ſammt dem Tempel in Aſche gelegt ward, da erkannte man, wie Israels alte 
Bedeutung erloſchen und das Reich Chriſti nicht mehr gebunden ſei an die 
Satzungen des Judenthums. Auch trug wohl die ſanfte Ermahnung des Johan— 
nes viel dazu bei, die Streitenden zu verſöhnen. So ſchwanden allmählich die 
jüdiſchen Sitten aus der Kirche, und die Heiden wurden nicht mehr beſchwert 
mit dem Joch des Geſetzes. Etliche unter den Chriſten aber ſtimmten dem nicht 
bei, trennten ſich von der Kirche und bildeten eigne kleine Gemeinſchaften. Eine 
derſelben war die der Nazaräer, welcher Name ſonſt allen Chriſten eigen ge— 
weſen war. Die Nazaräer verwarfen Chriſtum nicht, behielten aber die jüdiſche 
Weiſe bei. Dagegen leugneten Andere die Gottheit Chriſti, wollten ſich auch 
durch ſelbſtgewählte Armuth und Kaſteiung die Seligkeit erkaufen und nannten 
ſich deswegen Ebioniten oder Arme. 

Auch die weltliche Weisheit jener Zeit zog das Chriſtenthum in den Kreis 
ihrer Forſchung. Aber ſie war zu hochmüthig, als daß ſie ſich hätte in Einfalt 
unter das Wort Gottes beugen mögen. Denn die Weiſen wurden wohl auf das 
Evangelium aufmerkſam und konnten nicht umhin, demſelben eine gewiſſe An— 
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erkennung zu zollen, allein ſie folgten dabei auch wieder ihren eigenen Gedanken 
und webten nun die Lehren der Offenbarung in ihre ſelbſtgeſchaffenen abenteuer⸗ 
lichen Einbildungen hinein, ſo daß dadurch ihre Lehren eine gar ſeltſame Geſtalt 
gewannen. So lebte in den Tagen des Johannes ein Mann zu Epheſus, mit 
Namen Cerinthus. Der lehrte, die Welt ſei nicht von dem höchſten Gott 
geſchaffen, ſondern von einem Geiſte geringerer Art. Jeſus ſei ein Menſch, aber 
mit dieſem Menſchen ſei von der Taufe bis zur Kreuzigung ein himmliſcher Geiſt 
verbunden geweſen. Auch verkündigte er ein mit der Auferſtehung der Todten 
eintretendes tauſendjähriges Reich, worin die Gläubigen eitel Luſt und Freude 
genießen würden. Dieſe wunderliche und widerevangeliſche Lehre war um ſo 
gefährlicher, als ſie allerlei chriſtliche Gedanken und Worte beibehielt und damit 
den Unwiſſenden leicht zu täuſchen vermochte. Darum zürnte auch Johannes 
ſehr wider Cerinthus. Als einmal der Apoſtel in ein Badehaus kam und darin 
den Cerinthus gewahrte, trat er raſch zurück und eilte von dannen, indem er 
ſeinen Begleitern zurief: „Fliehet, denn es möchte die Stätte einſtürzen, wo 
Cerinthus ſich aufhält, der Feind der Wahrheit“. Daran erkennen wir den 
„Donnerſohn“ wieder. 

Für das Evangelium iſt es aber immer ein Ruhm, daß ſelbſt die ſtolzen 
Weltweiſen ſich vor ihm nicht verſchließen konnten, auch ſogar wenn ſie nicht 
ſich gläubig ihm unterwarfen. 

Noch andere falſche Jünger waren es, wider die Johannes ſtreiten mußte. 
So die Nikolaiten. Sie lehrten, daß man die ſinnlichen Lüſte gerade durch 
ungezügelte Befriedigung erſticken müßte, und wollten nicht erkennen, daß der 
Menſch dadurch nur immer tiefer in die Knechtſchaft der Sünde gerathe. Alſo 
nahmen ſie ungeſcheut Theil an den heidniſchen Opferfeſten, bei denen die zügel⸗ 
loſeſte Ausſchweifung herrſchte. Darum verkündet Johannes der Gemeinde 
Pergamus das Wort Gottes: „Du haft, die an der Lehre der Nikolaiten hal— 
ten. Das haſſe ich.“ (Off. 2, 15.) 

Endlich wurden zu jener Zeit noch Johannisjünger gefunden, die von 
Johannes dem Täufer gelehrt, aber nicht zu Chriſto gekommen waren, ob ſie 
wohl von ihrem Meiſter dazu mochten Anweiſung empfangen haben. Vielmehr 
bildeten ſie eine eigene Gemeinſchaft, achteten Chriſtum nicht für den Meſſias 
und vermengten des Täufers Lehre mit der Weisheit des Morgenlandes. Dem 
Chriſtenthume ſtellten die Meiſten ſich feindlich gegenüber. Einige Reſte von 
ihnen ſollen ſich in Aſien bis auf den heutigen Tag erhalten haben. 


as 


Das Leben der Gemeinde. 


Ein großer Theil der erſten Chriſten war dem Volke Israel entſtammt 
und hing darum auch nach ſeiner Bekehrung mit treuer Innigkeit an der durch 
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frühe Gewohnheit und tauſend heilige Erinnerungen dem Herzen theuer gewor— 
denen väterlichen Sitte, ſoweit ſolche dem Evangelium nicht widerſprach. Beweis 
hierfür iſt der Apoſtel Jakobus, der im eigenen Leben ſtreng die jüdiſchen 
Satzungen beobachtete, obgleich er dieſelben als nicht nothwendig zum Heil be- 
zeichnete. Aber ſchroff ſtand das Chriſtenthum dem Heidenthume gegenüber. 
Die apoſtoliſchen Briefe ſind voll ernſter Ermahnungen, von allem heidniſchen 
Weſen abzulaſſen. Wer einmal Chriſt geworden, brach jeden nicht durch höhere 
Pflichten gebotenen Umgang mit Heiden ab. Denn ſolcher Umgang iſt fort- 
währende Verſuchung zum Abfall von der Wahrheit, wie das unſere Miſſionare 
draußen in den Heidenländern täglich erfahren. Auch ſtritt die Sitte der Heiden- 
welt nur allzuoft gegen das Geſetz des Herrn. Vorzüglich waren es die heid— 
niſchen Schauſpiele, die von den Chriſten gänzlich gemieden wurden. Jene 
Schauſpiele waren ja häufig mit götzendieneriſchen Gebräuchen verbunden, daher 
ſchon aus dieſem Grunde ein Chriſt an ihnen nicht theilnehmen konnte. Ueber⸗ 
dies waren ſie nicht ſelten unſittlich und grauſam, was vornehmlich von den 
blutigen Gladiatorenkämpfen gilt. Doch auch abgeſehen hiervon erſchien dem 
tiefen Ernſte der erſten Chriſten ſchon das Betreten einer Stätte als Sünde, 
wo man nur weltlicher Luſt und Leidenſchaft fröhnte. So ward denn zuweilen 
die erfolgte Bekehrung eines Heiden ſeinen bisherigen Glaubensgenoſſen dadurch 
kund, daß er nicht mehr in das Theater ging. 

Indem nun die Chriſten, voll eines ebenſo wohlbegründeten als demuths⸗ 
vollen Selbſtgefühles, ihres Unterſchiedes von der übrigen gottentfremdeten 
Menſchheit ſich bewußt waren, bezeichneten ſie ſich ſelbſt im Gegenſatz zu der 
dem Verderben entgegengehenden Welt als die durch Gottes Gnade zum Heil 
Berufenen und Erwählten. Unter ſich ſelbſt nannten ſie ſich Jünger oder 
Brüder oder Heilige. Von den ſtolzen Juden wurden ſie nach der ſtillen, 
unberühmten Heimath ihres Meiſters Nazaräer oder auch Galiläer geheißen. 
In gleich verächtlichem Sinne legten ihnen die Heiden zu Antiochia den Namen 
Chriſtianer — das iſt Anhänger des Lehrers Chriſtus — bei, welcher Name 
aber zum ſchönſten Ehrennamen der Gläubigen geworden iſt. 

Nun leſen wir wohl in den Briefen der Apoſtel manch ſtrafendes Wort 
über allerlei Sünde, die unter den Chriſten noch gefunden ward. Allein das 
darf uns nicht befremden. Auch die Gläubigen blieben ja fündige Menſchen. 
Und aufgewachſen in einer Zeit, die kaum eine andere Weisheit kannte als das 
Jagen nach eitler Weltfreude, von Kindheit an gewöhnt an die Zuchtloſigkeit 
heidniſchen Weſens, oft auch tieferer Erkenntniß der Heilswahrheit entbehrend, 
vergaß Mancher ſeines hohen Chriſtenberufes und ließ die erſte Liebe in ſeinem 
Herzen erkalten. Welche Schwachheit aber auch immer den einzelnen Gliedern der 
Gemeinde anhaften mochte, ſo erfuhr und bezeugte doch die junge Kirche allezeit 
und allüberall die alle Lebensverhältniſſe heiligende nnd verklärende Kraft des 
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Heidenwelt nie geahnten Herrlichkeit die chriſtlichen Familien und Gemeinden 
ſchmückte. Und dieſe Liebe hatte um jo öfter Veranlaſſung, in thätiger Unter- 
ſtützung der Brüder hervorzutreten, als die erſten Chriſten großentheils arme 
und geringe Leute waren. Dieſe Liebe hob bei dem Chriſtenhäuflein zu Jeru⸗ 
ſalem allen Unterſchied des Eigenthumes alſo auf, daß man dort alle Dinge ge— 
mein hielt und Jedem austheilte nach ſeiner Nothdurft. Solche Gütergemein⸗ 
ſchaft war nicht erzwungen durch rohe Gewalt noch geboten durch ein thörichtes 
Geſetz. Sie war vielmehr ein Werk freier Liebe und eingegeben durch die de— 
müthige Anerkenntniß, daß aller Beſitz nur ein von Gott uns zur treuen Ver⸗ 
waltung anvertrautes Gut iſt. Indeſſen war die Gütergemeinſchaft nur in einer 
kleinen Gemeinde möglich. Sie erloſch, als die Chriſtenzahl wuchs. Die Liebe 
ſelbſt aber blieb und ward nimmer müde im Wohlthun. Fort und fort theilten 
die reicheren Brüder den ärmeren von ihrem Ueberfluß mit. Mehr als einmal 
empfing die Gemeinde zu Jeruſalem in Zeiten der Noth Liebesſpenden aus weiter 
Ferne, dargeboten von den Brüdern aus der Heidenwelt. 

Auch in den ſtilleren Räumen des Hauſes offenbarte die dem Glauben ent⸗ 
ſtammte Liebe ihre ſanfte Gewalt. Das im Heidenthume faſt überall und zu⸗ 
meiſt im Morgenlande zur Sclavin herabgewürdigte Weib ward durch das 
Chriſtenthum wieder zur liebenden Gehülfin des Mannes erhoben, während 
allem öffentlichen Hervortreten und unweiblichem Herausgehen aus den von Gott 
ſelbſt dem Weibe gezogenen Schranken von den Apoſteln mit Ernſt gewehrt 
wurde. Wie ſegensreich aber fromme Frauen durch ihr anſpruchloſes Walten 
auch dem Reiche Gottes wurden, indem ſie gleich jenen Müttern im Evangelium 
frühe ſchon ihre Kindlein dem Herrn zuführten, davon find die Chriſtinnen 
Eunike und Lois — des Timotheus mütterliche Pflegerinnen — ein liebliches 
Beiſpiel. Weiter verbreitete das Chriſtenthum ſeine ſegnende Kraft auch über 
die Knechte. Bei allen Heidenvölkern der Vorzeit findet ſich die Sclaverei. Die 
ausgezeichnetſten Nationen des Alterthumes vereinten im ſeltſamſten Widerſpruch 
die feurigſte Freiheitsliebe mit der härteſten Behandlung ihrer Leibeigenen. Da 
ward auch den Knechten das Evangelium von Chriſto gepredigt. Nun iſt es 
des Evangeliums Weiſe, die bürgerlichen Einrichtungen der Völker nicht gewalt⸗ 
ſam zu löſen. Es will zuerſt den inwendigen Menſchen erlöſen von der Knecht— 
ſchaft der Sünde und vertraut, daß alsdann auch das äußere Leben ſich umge- 
ſtalten werde. So hat es auch die Feſſeln der Sclaven nicht mit einem Male 
geſprengt. Aber es gab den Knechten die wahre Freiheit der Kinder Gottes, 
indem es die äußere Knechtſchaft als göttliche Fügung geduldig tragen lehrte. 
War aber in einem Hauſe Herr und Knecht zu dem Herrn aller Herren bekehrt 
worden, ſo mußte ihr gegenſeitiges Verhältniß jedwede Härte verlieren und zu 
einem Bruderbund werden, da der Eine in Liebe gebietet und der Andere in 
Liebe gehorcht. „Knechte und Herren wurden, wenn ſie gläubig geworden, durch 
daſſelbe Band eines für die Ewigkeit beſtimmten himmliſchen Vereines mit einan⸗ 
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der verbunden; fie wurden Brüder in Chriſto, in welchem weder Knecht ift noch 
Freier, Glieder eines Leibes, getränkt mit Einem Geiſte, Erben derſelben himm⸗ 
liſchen Güter. Knechte wurden oft die Lehrer ihrer Herren im Evangelium, 
nachdem fie vor denſelben das Licht ihres Glaubens in den beſchränkenden irdi- 
ſchen Verhältniſſen hatten leuchten laſſen. Die Herren ſahen in den Knechten 
nicht mehr ihre Knechte, ſondern ihre lieben Brüder. Sie beteten und ſangen 
miteinander, konnten nebeneinander ſitzen bei den Mahlen der Bruderliebe, mit- 
einander den Leib des Herrn empfangen.“ Neander. 

Die Gemeindeverfaſſung der apoſtoliſchen Kirche war kunſtlos, wie es die 
einfachen Verhältniſſe der Gemeinden mit ſich brachten. Geſchriebene Satzungen 
gab es nicht. Was ſich als nothwendig zum Heile der Kirche erwies, ward von 
erleuchteten Männern angeordnet, und die Gemeinden waren ihnen unterthan 
um des Herrn willen. Vor Allen waren die Apoſtel die natürlichen Ordner der 
Kirche, wozu ſie durch des Herrn Wahl und Auftrag berufen und geweihet 
waren. Wie demüthig ſie daher auch von ſich denken mochten, ſo erſchienen ſie 
doch als die Höchſtgeſtellten in der Chriſtenheit. Man begegnete ihnen mit 
Ehrfurcht und gehorchte ihren Ausſprüchen. Wo ſie in einer Stadt weilten, 
waren ſie die Erſten in derſelben Gemeinde. Und hatte einer von ihnen in 
einer Stadt oder Gegend das Evangelium gepredigt und Gemeinden geſtiftet, 
da wurde ihm das beſondere Aufſichtsrecht über dieſe ſeine Schöpfung zugejtan- 
den. Die gemeinſamen Angelegenheiten der Gemeinden wurden von erwählten 
Männern geleitet, welche Aelteſte — Presbyter — oder Aufſeher — Bi- 
ſchöfe, episcopi — genannt wurden. Ein Rangunterſchied zwiſchen Biſchöfen 
und Aelteſten fand nicht ſtatt. Die vorzüglichſte Aufgabe dieſer Männer war 
die Unterweiſung der Gemeinden im Chriſtenthum. Denn wenn auch die öffent— 
liche Lehrthätigkeit damals noch nicht ſtreng an ein beſtimmtes Amt gebunden 
war, ſo war doch die Zahl der lehrfähigen Chriſten nicht allzu groß und um 
der öffentlichen Ordnung willen die Uebertragung des Lehrgeſchäftes an beſtimmte 
geeignete Perſonen nothwendig. Vielleicht mögen auch unter mehreren Aelteſten 
die Einen ſich vornehmlich dem Lehr- und die Andern dem Aufſichtsamt gewid— 
met haben, je nach den perſönlichen Gaben und Neigungen der Einzelnen. Die 
Wahl der Aelteſten erfolgte bald — und wohl meiſt in neugegründeten Gemein— 
den — durch die Apoſtel und ihre Gehülfen, bald durch die Gemeinden ſelbſt 
und dann nicht ohne einflußreiche Mitwirkung der bereits im Amte ſtehenden 
Aelteſten. 

Die von der erſten Kirche gegen die Armen und Kranken geübte Liebe 
führte zur Einſetzung eigener Armenpfleger oder Diaconen. Nach dem Vor— 
bilde der Muttergemeinde zu Jeruſalem zählte man ihrer meiſt ſieben in jeder 
Gemeinde. Und dieſen Pflegern traten bald Pflegerinnen — Diaconiſſen — 
zur Seite, die ſich der weiblichen Kranken anzunehmen hatten. Hiermit war 
auch den Frauen Gelegenheit gegeben, in ebenſo ſchöner als echt weiblicher Weiſe 
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für das Reich Gottes zu wirken und der Gemeinde zu dienen. Neben den Dia- 
coniſſen ſcheinen auch andere fromme Frauen — namentlich Wittwen — aus 
eigenem Antriebe und ohne amtlichen Charakter der geiſtlichen Führung der 
Jüngeren ihres Geſchlechtes ſich unterzogen zu haben. Nicht an eine beſtimmte 
Gemeinde gebunden waren die Evangeliſten oder wandernden Prediger, die, von 
Stadt zu Stadt pilgernd, den Heiden und vielleicht auch zerſtreuten Chriſten 
das Wort vom Kreuze predigten. Uebrigens ſtanden die einzelnen Gemeinden 
in einer durch die Gemeinſamkeit des Glaubens hervorgerufenen lebendigen Ber- 
bindung unter einander, die durch gegenſeitige Sendſchreiben erhalten und be— 
fördert wurde. Jede Gemeinde aber galt als gleichberechtigt mit den übrigen, 
wenn auch die zu Jeruſalem eines leicht zu erklärenden vorzüglichen Anſehens 
ſich erfreute. 

Indem die erſten Chriſten überhaupt und die Apoſtel zumeiſt das Evange- 
lium zu verbreiten bemüht waren, beglaubigten ſie durch wunderbare Zeichen 
und Thaten die Göttlichkeit ihrer Botſchaft und Sendung. Unter dieſen als 
unmittelbare Wirkungen des heiligen Geiſtes bezeichneten apoſtoliſchen Gna⸗ 
dengaben ſind die Weiſſagung und das Zungenreden die hervorragendſten. 
Erſtere iſt Männern und Frauen eigen. Der bedeutendſte unter den Propheten 
iſt Agabus, der ganz nach der Weiſe der alten Seher ſeine Vorherverkündigung 
der dem Paulus drohenden Gefahren mit einem ſinnbildlichen Zeichen begleitet. 
Auch die Reden und Schriften der Apoſtel tragen nicht ſelten ein prophetiſches 
Gepräge, und die johanneische Offenbarung iſt ja ganz eigentlich ein prophetiſches 
Buch. Dennoch iſt die neuteſtamentliche Prophetie gleichſam nur ein bald er⸗ 
löſchender Widerſchein des untergegangenen israelitiſchen Prophetenthumes. Denn 
mit der Menſchwerdung des Gottesſohnes hatte ſich der Grundinhalt aller Bro- 
phetie erfüllt, daher nun die Hauptaufgabe der letzteren gelöſt war. Eine eigen⸗ 
thümliche und dem apoſtoliſchen Zeitalter faſt ausſchließlich eigene Erſcheinung 
iſt das Reden „mit neuen Zungen“. Bei der Kürze der neuteſtamentlichen 
Angaben und dem Mangel eigener Anſchauung iſt es kaum möglich, ſich ein 
klares Bild von jenem Zungenreden zu entwerfen. Indeſſen laſſen die heiligen 
Schriften ziemlich deutlich eine zweifache Art des Zungenredens erkennen. Zu⸗ 
weilen beſtand nämlich daſſelbe in der Gabe, in fremden und auf menſchlichem 
Wege nicht gelernten Sprachen zu reden. Von dieſer Art war das Zungen— 
reden der Apoſtel am erſten chriſtlichen Pfingſtfeſte. In anderen Fällen war 
das Zungenreden ein gleichſam in Verzückung geſchehendes begeiſtertes Sprechen 
von göttlichen Dingen, das aber auch wohl dunkel und unzuſammenhängend ſein 
mochte und darum von den Apoſteln minder hoch angeſchlagen wurde. 

Der Gottesdienſt der erſten Chriſten war einfach und ſchmucklos und 
doch ein liebliches Zeugniß von der Gemeinſchaft, in welcher die Herzen der 
Gläubigen mit ihrem himmliſchen Könige ſtanden. Die junge Gemeinde in 
Jeruſalem drängte es, täglich zuſammen zu kommen in den Häuſern der Brüder. 
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Allein ſie hielt auch den Sabbath und beſuchte den Tempel, wie ſie bisher ge— 
wohnt geweſen. Bald aber ward der Weg zum Tempel gefährlich, weil jüdiſcher 
Haß die Chriſten verfolgte, und das jüdiſche Sabbathsgeſetz konnte Chriſten nicht 
mehr binden. Da kam — zuerſt vielleicht in ehemals heidniſchen Gemeinden 
— die Feier des Sonntags auf als des Tages, da Chriſtus von den Todten auf- 
erſtanden war. Und mit dieſer Erinnerung an die Auferſtehung verband man 
zugleich den Gedanken an die einſtige Wiederkehr des Herrn. Solche Erinnerung 
und Hoffnung ließ den Sonntag als einen von den übrigen Tagen ausgezeich— 
neten Tag und zwar als einen Tag heiliger Freude erſcheinen. Kirchliche Feſte 
ſcheinen der apoſtoliſchen Zeit noch fremd geweſen zu ſein. Dieſelbe ſtand dem 
Leben des Herrn, an das wir durch unſere Feſte gemahnt werden, noch ſo nahe, 
daß ſie beſonderer Gedenktage nicht bedurfte. Wohl aber mögen die aus Israel 
zu Chriſto Gekommenen noch die Feſte ihres Volkes gefeiert und denſelben nur 
eine chriſtliche Beziehung untergelegt haben. 

Der Ort des Gottesdienſtes war überall ein dazu geeignetes Chriſtenhaus. 
Wo aber in einer volkreichen Gemeinde ein einziges Haus nicht ausreichte, ſcheint 
die ganze Chriſtenſchaar ſich in mehrere kleine Kreiſe getheilt und in verſchiede— 
nen Wohnungen ſich verſammelt zu haben. So grüßt Paulus den Nymphas 
zu Coloſſä „und die Gemeine in ſeinem Hauſe.“ (Col. 3, 15.) 

Der Gottesdienſt ſelbſt war inſofern den in den israelitiſchen Schulen 
herrſchenden Einrichtungen nachgebildet, als er vornehmlich Vorleſung aus der 
Schrift und erbauliche Anſprache an die Verſammlung umfaßte. Das Vorleſen 
war um ſo nothwendiger, als damals Handſchriften der heiligen Schrift ebenſo 
theuer als ſelten waren und demnach das göttliche Wort nur in wenigen Fami— 
lien geleſen werden konnte. Zu den Vorleſungen wurden in den erſten Zeiten 
altteſtamentliche Abſchnitte und zwar vorzüglich die nun erfüllten Weiſſagungen 
der Propheten gewählt; daneben wurden natürlich auch die Sendſchreiben der 
Apoſtel den Gemeinden in ihren Verſammlungen mitgetheilt. Sobald aber die 
Evangelien ſich verbreiteten, wurden die vorzuleſenden Schriftſtellen meiſt aus 
ihnen gewählt. Auf die Vorleſung folgte die Predigt. Anfänglich nur eine 
einfache Anwendung des Geleſenen auf die Gemeinde, geſtaltete ſich dieſelbe zuerſt 
unter den feingebildeten Griechen zu einer längeren ſchmuck- und kunſtvolleren 
Rede. Nach der Predigt ward das — frühzeitig ſtehend angehörte — Gebet 
geſprochen, in welchem man ebenſowohl der Brüder als der Obrigkeit gedachte. 
Endlich gaben die Anweſenden ſich gegenſeitig den „heiligen Kuß.“ Und wie 
die Israeliten bei öffentlichen wie bei häuslichen Gottesdienſten heilige Lieder 
anzuſtimmen pflegten, wie auch Chriſtus den „Lobgeſang geſprochen“ hat (Matth. 
26, 30.), jo ahmten die Chriſten ſolche Sitte nach und bedienten ſich der Pſal— 
men, bis auch in ihrer eigenen Mitte einzelne dichteriſche Gemüther ihre Liebe 
zum Herrn in heiligen Liedern ausſprachen. Auf ſolche Geſänge beziehen ſich 
die öfteren Ermahnungen der Apoſtel, den Herrn zu loben mit „Pſalmen und 
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geiſtlichen lieblichen Liedern“ (Col. 3, 17). Ein Beiſpiel ſolcher Liederdichtung 
aus der Apoſtelzeit hat man wohl nicht mit Unrecht in den durch Sylbenfall 
und Wortfülle ausgezeichneten Worten des Paulus zu finden geglaubt: 


„Gott iſt geoffenbaret im Fleiſch, 

gerechtfertigt im Geiſt, 

erſchienen den Engeln, 

gepredigt den Heiden, 

geglaubt von der Welt, 

aufgenommen in die Herrlichkeit.“ (1. Tim. 3, 16.) 


Au das Gebet der Verſammlung reihte ſich das Liebesmahl. Daſſelbe 
war ein einfaches Mahl nach dem Vorbilde des letzten Mahles Chriſti und feiner 
Apoſtel. Es ward in den Abendſtunden gehalten und ſtimmte alſo auch der 
Zeit nach mit jenem Abendmahle überein. Indem es Reiche und Arme ohne 
Unterſchied vereinte und die letzteren ſogar von den erſteren bei dieſer Gelegen- 
heit geſpeiſt wurden, bezeugte das Liebesmahl den unter den Chriſten herrichen- 
den Geiſt der Bruderliebe und empfing hiervon ſeinen Namen. Mit ihm war 
die — in der Weiſe der urſprünglichen Einſetzung erfolgende — Feier des hei⸗ 
ligen Abendmahls insgemein verbunden. 

Die Taufe-wurde durch Untertauchen vollzogen. Nur bei alten und kranken 
Täuflingen wendete man einfache Beſprengung mit Waſſer an. Der Täufling 
mußte zuvor den nöthigen Unterricht in der chriſtlichen Heilswahrheit empfangen 
und ſeinen Glauben bekannt haben. In dieſem Bekenntniß wurde entweder 
nach dem Wort des Herrn die heilige Dreifaltigkeit, oder auch nur der Name 
des Herrn Jeſu Chriſti, mit deſſen Bekenntniß allerdings auch der Glaube an 
den Vater und den heiligen Geiſt ausgeſprochen war, von dem Täufling genannt. 
Die Täuflinge ſelbſt waren bekehrte Juden oder Heiden und alſo Erwachſene. 
Gleichwohl iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß ſchon in der Apoſtelzeit auch Kin⸗ 
der getauft worden ſind. Denn gewiß iſt in den noch von der erſten Liebe 
durchglüheten Chriſten jener Zeit der Wunſch rege geworden, frühe ſchon auch 
die Kindlein in die Gemeinſchaft des Herrn aufgenommen zu ſehen. Und der 
Erfüllung dieſes Wunſches ſtand um ſo weniger ein Hinderniß entgegen, als ja 
der Herr ſelbſt während ſeines Erdenlebens gar herzliche Liebe zu den Kindern 
gehabt hatte und Chriſtenkinder in der That ſchon durch die chriſtliche Zucht und 
Lehre, die ſie erfahren, Theil haben an Gottes Gnade in Chriſto. Auch be— 
zeichnen die Apoſtel ausdrücklich die Kinder als heilig, wenn auch nur Vater 
oder Mutter im Glauben ſtehet. (1. Cor. 7, 14.) Endlich ſagt die Schrift zu⸗ 
weilen von einem Bekehrten: „Er ließ ſich taufen mit ſeinem ganzen Hauſe.“ 
(A.⸗G. 16, 33.) Allerdings iſt es nun möglich, daß dies Haus nur erwachſene 
Glieder umfaßt hat. Indeſſen rechtfertigen doch die erwähnten Umſtände die 
Vermuthung, daß die Kindertaufe in der Apoſtelzeit nicht unbekannt war. Sichere 
Angaben aber hierüber ſind in den alten Schriften nicht enthalten. 
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Neben den beiden Sacramenten finden wir in der apoſtoliſchen Kirche noch 
die Amtsweihe der kirchlichen Beamten und das Gebet über die Kranken als 
heilige Handlungen erwähnt. Jene Weihe beſtand in Gebet und Handauflegung 
der Aelteſten. So wurden auch Paulus und Barnabas zum Miſſionsamt ge- 
weiht. Das Gebet über Kranke ward auf der Letzteren Verlangen von den 
herbeigerufenen Aelteſten der Gemeinde geſprochen und hatte die leibliche Hei— 
lung des Kranken zum vornehmſten Inhalt. Auch ward wohl der Kranke mit 
Oel geſalbt, was als ſichtbares Zeichen der heilbringenden Kraft Gottes oder 
auch nur als einfaches Heilmittel angeſehen ward. Der ganze Gebrauch ſcheint 
nicht ſehr verbreitet geweſen zu ſein und wird nur von Jakobus (5, 14. 15.) 
erwähut. Mit Unrecht hat die römiſche Kirche auf jene Salbung ihre Lehre von 
der letzten Oelung als einem Sacrament gegründet. Denn die Salbung der 
Apoſtelzeit geſchieht gerade zur Heilung des Kranken, während das römiſche 
Sacrament der letzten Oelung den Sterbenden zu einem ſeligen Ende be— 
reiten will. 

Noch iſt ein kurzes Wort zu ſagen über die kirchliche Zucht. Herbeigeführt 
mehr durch den der Gemeinde innewohnenden Ernſt als durch äußere Geſetze, 
ward dieſelbe in ſtrenger Weiſe und doch nicht ohne die Langmuth der Liebe ge- 
handhabt. Gleich im Anfange der apoſtoliſchen Zeit hatte der Herr der Kirche 
an Ananias und Sapphira ein gewaltiges Zeichen gethan und dadurch bezeugt, 
wie er ſeine Kirche als eine Gemeinde der Heiligen rein wolle gehalten wiſſen 
von öffentlichen Frevlern. So wurden denn auch arge Frevler durch den Bann 
aus der Gemeinde ausgeſchloſſen, bis etwa aufrichtige Buße die Wiederaufnahme 
herbeiführte. Die Ehe ward heilig gehalten und nur in dem von Chriſto ange— 
gebenen Einen Fall getrennt. Ehen mit Nichtchriſten wurden mit Recht ge⸗ 
mieden. War dagegen von einem jüdiſchen oder heidniſchen Ehepaare der eine 
Theil zum Chriſtenthume übergetreten, ſo ward ſolches bereits vorhandene Ehe— 
bündniß nicht getrennt, da der nichtchriſtliche Gatte als durch den chriſtlichen 
geheiligt erſchien und vielleicht auch für das Chriſtenthum gewonnen werden 
konnte. In der That iſt in unzähligen Fällen namentlich der ungläubige Mann 
durch des Weibes chriſtliche Frömmigkeit der Kirche zugeführt worden. 

Die geſammte kirchliche Sitte der Apoſtelzeit pflanzt ſich in die folgende 
Periode fort und empfängt dort großentheils noch feſtere Geſtaltung und be— 
ſtimmte Gleichmäßigkeit. 


S. 14. 
Die Prüfung der Gemeinde. 


Das Glaubensleben der Kirche wie des einzelnen Chriſten bewährt und 
feſtigt ſich am herrlichſten in der Zeit der Anfechtung. Auch die apoſtoliſche 
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Gemeinde hat durch das Läuterungsfeuer der Trübſal gehen müſſen und ſieg⸗ 
reich die Prüfung beſtanden. Der rohen Gewalt ihrer Verfolger hat ſie nur 
ſtille Geduld und ein freudiges Bekenntniß entgegengeſetzt, und auch in der un— 
gerechten Obrigkeit hat ſie allezeit die Stellvertreterin Gottes geehrt. Und gerade 
durch das Blut ihrer Zeugen hat ſie gewaltiger als durch Worte die Wahrheit 
des Evangeliums gepredigt. a 

Die erſte Verfolgung gehet aus von den jüdiſchen Prieſtern. Zwar in der 
erſten Zeit nach des Herrn Tode ſchwanken ſie zwiſchen Milde und Strenge 
gegen die Gläubigen. Denn als Israel erſt jo keck das Gericht Gottes heraus⸗ 
gefordert hatte in den Worten: „Sein Blut komme über uns und unſere Kinder,“ 
während hernach gewaltige Zeichen beim Tode des Herrn bezeugten, daß dieſer 
wahrlich „Gottes Sohn und ein frommer Menſch“ ſei, da hatte ſich über ganz 
Jeruſalem ein banges Gefühl der Schuld und ein Ahnen des göttlichen Zornes 
verbreitet. Dazu kam alle Seelen Furcht an, weil viele Wunder und Zeichen 
durch die Apoſtel geſchahen. Nachdem aber die Ruhe der Sicherheit zurückge— 
kehrt war, verbanden ſich Phariſäer und Sadducäer wider die neue Lehre. Denn 
die Erſteren wollten den angeblichen Abfall vom Geſetz und die Mißachtung 
ihrer eigenen Satzungen rächen, vor Allem aber ihrer Feindſchaft wider Chriſtum 
Luft machen; die Letzteren, Leugner der Auferſtehung, zürnten der Predigt vom 
Auferſtandenen. Da nun Petrus, von Johannes begleitet, an des Tempels 
Thür einen lahmen Mann geſund gemacht und dem erſtaunten Volke in erweck— 
licher Predigt Chriſtum verkündigt hatte, hieß der hohe Rath die beiden Jünger 
in den Kerker werfen und anderen Tages vor ſeine Schranken führen. Aber 
machtlos gegenüber dem muthigen Bekenntniß der Apoſtel und der unleugbaren 
Wahrheit des Wunders, unterſagte er nur in drohender Sprache die weitere 
Predigt von Chriſto und entließ die Apoſtel, ohne auf deren ebenſo feſte als 
beſcheidene Gegenrede zu achten. Die Schaar der Jünger aber flehte im Ange— 
ſichte der wachſenden Gefahr zu dem Herrn, daß er wolle ſeinen Knechten mit 
aller Freudigkeit ſein Wort zu reden geben. Das Gebet wird erhört. Von 
Neuem vor den Rath geführt, erklären die Apoſtel: „Man muß Gott mehr 
gehorchen, als den Menſchen.“ (Ap.⸗G. 5, 29.) Darüber will man ſie 
tödten, doch Gamaliel räth davon ab. Wiewohl er nicht glaubt dem Worte von 
Chriſto, iſt er doch betroffen von dieſes Wortes Gewalt und Gottes Fügungen. 
Die Apoſtel aber hören nicht auf, alle Tage im Tempel und in den Häuſern zu 
predigen das Evangelium von Jeſu Chriſto. 

Darnach kehrte ſich der Zorn der Feinde Gottes gegen den Almoſenpfleger 
Stephanus, der voll Glaubens war und große Zeichen that. Und da ſie 
nicht zu widerſtehen vermochten der Weisheit und dem Geiſt, aus welchem er 
redete, richteten ſie etliche falſche Zeugen zu und führten ihn vor den Rath. 
Stephanus aber begann mit ſanftmüthigem Geiſte eine Rede, worin er ausführ- 
lich und klar zu zeigen gedachte, wie Gott im alten Teſtamente das Heil vorbe— 
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reitet habe und das Evangelium nichts Anderes ſei denn Erfüllung alter Weiſ— 
ſagung. Plötzlich übermannt ihn der Unmuth über die verſtockten Herzen, die 
das herrliche Werk Gottes nicht begreifen. Er unterbricht ſich ſelbſt mit dem 
zürnenden Wort: „Ihr Halsſtarrigen und Unbeſchnittenen an Herzen und Ohren, 
ihr widerſtrebt allezeit dem heiligen Geiſte; wie eure Väter, alſo auch ihr!“ Da 
biſſen ſie die Zähne zuſammen wider ihn, ſtießen ihn zur Stadt hinaus und 
ſteinigten ihn. Und nun erhob ſich eine große Verfolgung wider die ganze Ge— 
meinde zu Jeruſalem. Da zerſtreuten ſich die Chriſten in die Länder Judäa 
und Samaria. Nur die Apoſtel blieben zu Jeruſalem; Gottes Hand ſchirmte 
fie. Die aber zerſtreut waren, gingen um und predigten das Wort (Ap.- ©. 
6, 7.). Da ward die Zahl der Gläubigen noch größer. So müſſen dem Reiche 
Gottes ſelbſt die Anſchläge ſeiner Feinde dienen. 

Einige Jahre nachher legte Herodes Agrippa I. die Hände an Etliche von 
der Gemeinde, ſie zu tödten, wie davon ſchon die Rede geweſen iſt. Doch that 
er es nicht aus eigenem Haß gegen Chriſtum, ſondern um den Juden einen Ge- 
fallen zu erzeigen. 

Auch in ſpäterer Zeit bereitete der Haß der Juden einzelnen Chriſten den 
Tod. Aber doch war der Zorn des jüdiſchen Volkes wider die Chriſten macht— 
los, da er gehemmt ward durch die römiſche Herrſchaft. 

Unter den Heiden galt der Chriſtenglaube lange Zeit als eine im Schooß 
des Judenthumes entſtandene Schwärmerei. Darum ward er verachtet, aber 
doch geduldet. Nur von dem Kaiſer Tiberius, der ſonſt ein finſterer und 
argwöhniſcher Fürſt war, wird uns ein wunderbarer Zug berichtet. Tiberius 
empfing nämlich von Pilatus einen ausführlichen Bericht über Chriſti Kreuzigung 
und Auferſtehung und ward davon ſo ergriffen, daß er — ganz in der Weiſe 
eines Heiden — beim Senat zu Rom die Aufnahme Jeſu unter die Reichsgötter 
beantragte. Der Antrag ward vom Senat abgelehnt. Und das war gut. Unſer 
Herr will nicht mit Anderen, ſondern allein herrſchen. 

Der Kaiſer Claudius (41— 54) fand ſich veranlaßt, aus der Stadt Rom 
alle Juden zu verweiſen. Das traf die Chriſten mit. Denn die Heiden ver— 
ſtanden keinen Unterſchied zwiſchen Juden und Chriſten zu machen und hatten 
von den Letzteren die ſeltſamſten Vorſtellungen. So fügt ein römiſcher Geſchicht— 
ſchreiber der Erzählung von jener Maßregel des Claudius die wunderliche Be— 
merkung bei, daß unter den Juden durch einen gewiſſen Chreſtus — ſoll wohl 
heißen Chriſtus — fortwährende Unruhen erregt worden wären. 

Weit bedrängter aber ward die Lage der Chriſten zu Rom unter Kaiſer 
Nero (54—68). Als nämlich die Stadt durch eine neuntägige furchtbare Feuers— 
brunſt verheert worden war, nannte ein immer lauter werdendes Gerücht den 
Kaiſer ſelbſt als den Brandſtifter. Dieſer erſchrak und lenkte den Verdacht der 
Menge auf die Chriſten, von denen man bereits das Schlimmſte zu glauben ſich 
bemühete. Nun begann jene blutige Chriſtenverfolgung, davon die alten Bücher 
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ſo viel Schreckliches berichten. So war Nero der erſte Kaiſer, unter dem die 
Chriſten gefliſſentlich von der weltlichen Obrigkeit verfolgt wurden. 

Kaiſer Domitianus (81—96) zürnte anfänglich den Chriſten ſehr und 
betrachtete ſie mit ſcheuer Furcht. Denn er hatte von einem Könige aus dem 
Hauſe Davids gehört, dem der ganze Erdkreis unterthan ſein ſolle. Da ging 
es ihm, wie dem Könige Herodes bei der Ankunft der Weiſen. Er fürchtete ſich 
und gab Befehl, alle Nachkommen Davids aufzuſuchen. Nun lebten damals 
zwei Enkel jenes Judas, der ein Bruder Chriſti nach dem Fleiſch genannt wurde. 
Dieſe wurden angegeben, daß ſie aus Davids Geſchlecht entſproſſen wären. Ein 
alter Kriegsmann führte ſie vor den Kaiſer. Er fragte ſie zuerſt: „Stammt ihr 
von David ab?“ Das bejahten ſie. Darauf fragte er nach ihrem Vermögen. 
Sie entgegneten, daß ſie Aecker hätten im Werthe von neuntauſend Denaren. 
(Das ſind etwa fünfzehnhundert Thaler.) Davon bezahlten ſie ihre Abgaben 
und lebten ſelbſt von ihrer Hände Arbeit. Zum Beweis zeigten ſie ihm ihre 
harten Hände mit den Schwielen, die von der Arbeit daran waren. Der Kaiſer 
fragte weiter nach dem Reiche Chriſti, von welcher Art es ſei und wann und 
wo es erſcheinen werde. Darauf ſagten ſie, es ſei kein irdiſches, ſondern ein 
himmliſches Reich, das erſt in der Fülle der Zeiten erſcheinen werde, wenn 
Chriſtus in ſeiner Herrlichkeit kommen würde zum Gericht über die Lebendigen 
und die Todten. Auf dieſe ihre Rede verurtheilte ſie Domitianus nicht, ſondern 
ließ ſie gehen, indem er ſie als ganz geringe Leute verachtete. Zugleich gab er 
Befehl, alle Verfolgungen gegen die Chriſten einzuſtellen. Doch wurden fortan 
noch Einzelne unter dem Vorwande des Chriſtenthums von dem habſüchtigen 
Kaiſer dem Tode geweiht und ihre Güter eingezogen. 

Des Domitianus Nachfolger Nerva (96 — 98) zeigte ſich gleich einzelnen 
früheren Kaiſern milde gegen die Chriſten. Aber doch blieb die Kirche rechtlos. 
Sie ſollte noch länger geprüft werden. 


Sana) 
Das Gottesgericht über Israel. 


Unterdeſſen war in Paläſtina in Erfüllung gegangen, was einſt der Herr 
mit weinenden Augen über Jeruſalem ausgeſprochen hatte. Nachdem alle rechten 
Israeliten Chriſten geworden waren, ſtieg mit jedem Tage die wahnſinnige Ver- 
blendung derer, die das Heil verachtet und den Heiland getödtet hatten. Ihr 
Sinn ſtand nach einem irdiſchen Meſſias, und es fehlte nicht an Thoren, die 
ſich dem leichtſinnigen Volke als Retter darſtellten und Krieg gegen die Römer— 
herrſchaft predigten. Wohl gab es auch beſonnenere Gemüther, welche von Ge— 
waltthaten abmahnten, aber ſie wurden überſtimmt und verfolgt. Die Gährung 
wuchs; einzelne Aufſtände von ſcheinbar geringer Bedeutung verriethen des Volkes 
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drohende Stimmung. Bewaffnete Banden durchſtreiften das Land, Römer und 
Römerfreunde mordend. Das reizte den Zorn der Römer, die bisher dem jüdi— 
ſchen Volke milde Herren geweſen waren, und Hohn und Härte trat an die 
Stelle der Milde. Da brach endlich (66) der Aufſtand zu Jeruſalem aus. An 
die Spitze der Aufrührer ſtellte ſich der kecke Eleaſar, ein Mann aus prieſter⸗ 
lichem Geſchlechte. Mehrere Waffenplätze der Römer wurden im erſten Anlauf 
genommen und die Beſatzungen niedergehauen. Eine kleine Abtheilung römiſcher 
Krieger, die zu Jeruſalem ſtand, ward unter dem Verſprechen freien Abzugs aus 
ihrem verſchanzten Lager herausgelockt und dann meuchlings ermordet. Jetzt 
zog der römiſche Statthalter Ceſtius Gallus wider Jeruſalem. Aber er 
ſcheute den Angriff auf die empörte Stadt, ward von den dadurch muthiger ge— 
wordenen Juden geſchlagen und ſtarb. Nun verbreitete ſich der Aufſtand durch 
ganz Paläſtina; Verwirrung und Schrecken herrſchte allerwärts. Mitten durch 
den wilden Sturm der Leidenſchaften erklangen einzelne Unheil verkündende 
Ahnungsſtimmen. So ſah man öfters und vornehmlich an den Feſttagen im 
Tempel zu Jeruſalem einen Landmann, Joſua geheißen, der mit düſteren Ge- 
berden ein lautes Wehe! Wehe! über die Stadt hinrief. Man ſchmähete, man 
bedrohte, man peitſchte ihn endlich, aber er kam immer wieder und wiederholte 
ſeinen erſchütternden Weheruf. 

Das war die Zeit, davon der Herr ſagte: „Alsdann fliehe auf die 
Berge, wer im jüdiſchen Lande iſt.“ (Matth. 24, 16.) Und die Chriſten 
Paläſtinas flüchteten nach dem Städtchen Pella jenſeit des Jordans im Lande 
der zehn Städte, wo auch einſt ihr Herr und Meiſter gewandelt und gelehrt 
hatte. Dort hielten ſie ſich ſtille, während in ganz Paläſtina der Lärm des 
Krieges und der Empörung tobte. 

Auf die Nachricht von jenen Vorgängen ſandte Kaiſer Nero ein Heer von 
ſechzigtauſend Kriegern zur Unterdrückung des Aufſtandes. An der Spitze dieſer 
Streitmacht ſtand der verſuchte Feldherr Vespaſianus; fein Sohn Titus 
befehligte unter ihm. In Galiläa einrückend, beſtürmten die Römer die einzel— 
nen Feſten des Landes. Die Juden leiſteten überall verzweiflungsvollen Wider— 
ſtand. Aber ihnen fehlte die innere Einheit, wie ja Zwietracht und Zerriſſen— 
heit die natürliche Folge jeglichen Aufruhrs iſt. Darum ſchloſſen ſie ſich nirgends 
zur planmäßig geordneten Gegenwehr zuſammen. Unaufhaltſam drang das 
kaiſerliche Heer vor. Als er ſich anſchickte, Jeruſalem anzugreifen, ward Ves— 
paſianus auf den Thron gerufen. Er verließ das Heer, über welches Titus den 
Oberbefehl übernahm. Derſelbe begann nun die Belagerung Jeruſalems. 

In dieſe Stadt hatte ſich geflüchtet, was dem Schwerte der Römer ent— 
ronnen war. In ihren Mauern waren mehr als eine Million Menſchen zu— 
ſammengedrängt. Die Einen wollten ſich den Römern unterwerfen, die Andern 
den Kampf um jeden Preis fortſetzen. Der gegenſeitige Haß und Argwohn 
führte zu blutigen Auftritten in der Stadt ſelbſt. So überfielen die wilden 
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Eiferer in einer finſteren Nacht, da über die Zinnen der Stadt ein Wetter dahin⸗ 
zog und zugleich ihre Grundfeſten von einem Erdbeben erſchüttert wurden, die 
Gemäßigten mit ſolchem Grimm, daß Tage lang die Erſchlagenen auf den 
Straßen umherlagen. Fortan übte die Kriegspartei eine Schreckensherrſchaft, 
der ſich Niemand widerſetzen durfte. 

So ſtand es in der Stadt, als die Römer vor ihren Thoren erſchienen. 
Titus forderte zur Ergebung auf; die Aufforderung ward abgewieſen. Der letzte 
Entſcheidungskampf begann. Die Juden ſtritten mit todesmuthiger Tapferkeit. 
Doch war es nicht die Hoffnung auf Sieg, ſondern nur die Wuth der Verzweif— 
lung, die ſie beſeelte. Die Römer mußten jeden Schritt vorwärts mit ſchweren 
Opfern erkaufen; doch gelang es ihnen endlich, die Außenwerke zu erobern. Bald 
fand Titus einen ſchrecklichen Bundesgenoſſen. Das war der Hunger, der in 
der überfüllten Stadt ärger wüthete, denn die Waffen der Römer. Nun löſten 
ſich die letzten Bande innerer Ordnung. Bewaffnete Schaaren drangen in die 
Häuſer und nahmen mit Gewalt, was ſich vorfand. Einſt kamen dieſe Plünde— 
rer in ein Haus, in welchem ein Weib ihnen entgegentrat und um ihres Kind⸗ 
leins willen flehentlich bat, ihr nicht das Letzte zu nehmen. Aber ſie findet 
taube Ohren und Herzen. Erfaßt von grauenvollem Wahnſinn, tödtet ſie das 
Kind und bereitet aus ſeinem Körper eine gräßliche Speiſe. Die eine Hälfte 
genießt ſie ſelbſt, die andere ſetzt ſie den Plünderern vor, als dieſe das andere 
Mal in das Haus brechen. Entſetzt fliehen die Eingedrungenen. Da das dem 
Titus angeſagt ward, gelobte er ſchauernd: „Die Sonne ſoll fürder nicht mehr 
über die Stadt ſcheinen, da die Mütter ſich alſo nähren!“ Jenes Weib hieß 
Maria. Was für eine andere Maria, als die Marieen des neuen Teſtaments! 
Das iſt aber alles geſchehen, auf daß erfüllet würde das Wort Gottes, geredet 
durch Moſes: „Werdet ihr mir auch dadurch“ — nämlich durch viele 
vorausgehende göttliche Züchtigungen — „nicht gehorchen und mir ent— 
gegen wandeln, ſo will ich euch im Grimm entgegen wandeln und 
will euch ſiebenmal mehr ſtrafen um eure Sünde, daß ihr ſollt 
eurer Söhne und Töchter Fleiſch freſſen.“ (3. Moſ. 26, 27 — 29.) 

Nun glaubte Titus die rechte Zeit zum letzten Sturm gekommen. Am 
10. Auguſt des Jahres 70 ward Jeruſalem von den Römern genommen. Titus 
hatte Befehl gegeben, den Tempel zu ſchonen. Ein römiſcher Soldat achtete dieß 
nicht und warf einen Feuerbrand in das Gebäude. Bald war der herrliche 
Tempel ein einziges unermeßliches Feuermeer. Ganz Jeruſalem ſank in Aſche; 
über ſeinen Trümmern ward der römiſche Adler aufgepflanzt. Hunderttauſende 
von Juden wurden niedergehauen oder verbrannten in den Flammen. Was 
nicht umkam, ward in die Knechtſchaft verkauft. 

So ſank die heilige Stadt! 

Aber es iſt der Juden Beſtimmung, zertreten und doch nicht vernichtet zu 
werden. Auf Jeruſalems Trümmern bauten ſich bald neue Anſiedler an. Doch 
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die Verblendung ihrer Väter theilend, empörten ſie ſich zu wiederholten Malen. 
Da ließ Kaiſer Hadrian (134) die rebelliſche Stadt der Erde gleich machen und 
über die wüſte Stätte den Pflug ziehen. Den Juden verbot er bei Todesſtrafe, 
ſich der Stadt auch nur zu nähern. Nur einmal im Jahre durften ſie gegen 
Entrichtung einer Abgabe auf Jeruſalems Trümmern weinen. „Da ſieht man 
jedes Jahr am Zerſtörungstage ein ganzes Volk in Trauer, darunter gramge- 
beugte Frauen und alterſchwache Greiſe. Aber während ihnen die Thränen 
über die Wangen rinnen, erſcheint der römiſche Soldat und verlangt Tribut von 
ihnen, wenn ſie noch länger weinen wollen.“ Hieronymus. 

So ſind nun die Juden ſeit jener Zeit ein heimathloſes Geſchlecht, zerſtreut 
in alle Welt und doch nirgends heimiſch. Wir aber warten vertrauensvoll der 
Zeit, von der geſchrieben ſteht: „Da werden ſich die Kinder Israel be— 
kehren und den Herrn, ihren Gott, und ihren König David ſuchen 
und werden den Herrn und ſeine Gnade ehren.“ (Hoſ. 3, 5.) 


I. 
Das Gebiet der Kirche. 


Der Tempel zu Jeruſalem war zuſammengebrochen, aber herrlich bauten 
ſich die Gemeinden des Herrn zu einem himmelanſtrebenden lebendigen Tempel. 
Schon fanden ſich in allen Theilen der alten Welt chriſtliche Genoſſenſchaften, 
zumeiſt in großen und verkehrsreichen Orten. So ward jede Gemeinde ihrer 
Umgebung ein Jeruſalem, von dem die Predigt des Evangeliums ausging, Licht 
gebend den finſteren Herzen und Leben weckend in dem, was zuvor todt geweſen. 
Man hat berechnet, daß am Ende der Apoſtelzeit an fünfmalhunderttauſend 
Seelen Chriſtum bekannten. So begann das kleine Senfkorn des Reiches Gottes 
zu dem Baum zu werden, unter deſſen Zweigen die Vögel des Himmels woh— 
nen ſollten. 

Unter allen Gemeinden jener Zeit ward die zu Jeruſalem am höchſten 
geachtet, da ſie die erſte und gleichſam aller anderen Mutter war. Nach des 
Jakobus Tode ſtand Symeon, der auch ein Bruder des Herrn war, an ihrer 
Spitze. Durch Verfolgung und Kriegsſtürme mehrfach zerſprengt, ſammelte ſie 
ſich doch immer wieder. Aehnliches duldeten und thaten die Chriſten des nahen 
Samaria, wo die Sammlung einer Gemeinde von dem Herrn ſelbſt (Joh. 4.) 
begonnen und von den Apoſteln vollendet war. Zu Damaskus beſtand ſchon 
in den erſten Jahren nach der Himmelfahrt Chriſti eine blühende Gemeinde, die 
von des Saulus Zerſtörungsplänen bedroht und dann durch Gottes Fügung 
ſeine Bekehrerin ward. Auch zu Antiochia iſt ſehr früh eine große Gemeinde 
geweſen, die von den Apoſteln mit beſonderer Fürſorge angeſehen und eine Zeit 
lang von Barnabas und Paulus gepflegt wurde, bis dieſe auf Gottes Geheiß 
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weiter zogen. Die zahlreichen Gemeinden Kleinaſiens dankten ihre Gründung 
zumeiſt dem Paulus, oder doch deſſen Gehülfen, wie die zu Coloſſä das Evan⸗ 
gelium durch den treuen Epaphras empfing, den Paulus ſeinen lieben Mit⸗ 
diener nennt. (Col. 1, 7.) Nun beſtanden dieſe Gemeinden vornehmlich aus ge— 
weſenen Heiden und ſchauten, mitten in der Heiden Ländern gelegen, ringsum 
die Greuel der Heiden, woraus ihnen viel Verſuchung erwuchs. Das zeigen die 
ſieben herrlichen Sendſchreiben, die wir in der Offenbarung Johannis leſen. 
(Offenb. 2, 3.) Danach war Laodicea nicht kalt und nicht warm, Sardes 
war noch todt und hatte nur erſt den Schein des Lebens, Pergamus und 
Thyatira waren ſäumig in der inneren Zucht; auch Epheſus, wo doch Pau— 
lus viel Liebe gegeben und empfangen hatte und Johannes mit großer Liebe 
weilte und wirkte, glühete doch nicht mehr in der erſten Liebe. Dagegen hatte 
die kleine Chriſtenſchaar zu Philadelphia Chriſtum nimmer verleugnet und 
wird nun ermahnt zu halten, was ſie habe, auf daß ihr Niemand ihre Krone 
raube. Und der zu Smyrna wird das Zeugniß gegeben, daß ſie arm ſei vor 
der Welt, aber reich in Chriſto. 

Auch die Gemeinde zu Philippi in Macedonien war eine Schöpfung des 
Paulus und hing an dieſem Apoſtel mit großer Innigkeit, wie ſie denn ſeine 
geiſtlichen Gaben mit einer Liebesgabe für ſein leibliches Bedürfniß vergalt. 
(Phil. 4, 16.) Zu Theſſalonich hatte ſich mitten unter den Verſuchungen 
einer großen und reichen Handelsſtadt doch auch ein Chriſtenhäuflein zuſammen⸗ 
gefunden. Gleiches gilt von Corinth, wo nach des Paulus Weggang Apollos 
wirkte. In Athen ward das Evangelium anfänglich nur für eine anziehende 
Neuigkeit geachtet, aber doch verlangten Etliche mehr von dem „unbekannten 
Gott“ zu hören und wurden gläubig. (A.-G. 17.) Die ſtolze Welthauptſtadt 
Rom empfing die erſte Kunde von Chriſto bereits nach dem erſten Pfingſten; 
denn unter den Hörern der Apoſtel an jenem Tage waren auch „Ausländer von 
Rom.“ Von dem Blute zahlreicher Märtyrer wie von einem heiligen Thau 
benetzt, unter den Augen der heidniſchen Kaiſer erwachſen und darum den Stür— 
men der Verfolgung zuerſt vor Allen ausgeſetzt, von Apoſteln und Apoſteljüngern 
gelehrt und geleitet, erblühte die junge Gemeinde zu Rom bald zu ſeltener Feſtig— 
keit und ſeltenem Ruhme. 

Auch in Afrika zählte man — und zwar vornehmlich zu Alexandria — 
eine nicht geringe Menge von Jüngern des Herrn. 

So hatten die Apoſtel ſchon in den erſten Jahrzehnten nach unſeres Herrn 
Himmelfahrt über die Erde eine Kette von Chriſtengemeinden gezogen, die von 
Europas äußerſtem Weſten bis tief in das fernſte Morgenland reichte. Und 
doch wiſſen wir nur wenig Orte und Gemeinden mit Namen zu nennen. Aber 
es lebt Einer, der ſie alle kennt, gleichwie er auch die Sterne des Himmels alle 
gezählt hat. 
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Zweiter Zeitraum. 
Jahr 100— 323. 


SET 
Die Ausbreitung des Glaubens. 


Die Apoſtel waren entſchlafen. Nun hatte die Kirche alle Kraft zuſammen⸗ 
zunehmen, um ſich innerlich weiter zu bauen und den immer heißer entbrennenden 
Kampf wider das Heidenthum zu beſtehen. Darum tritt die kirchliche Miſſions⸗ 
thätigkeit eine Zeit lang zurück. Auch bedurfte es deren jetzt weniger als früher. 
Konnte doch das römiſche Heidenthum — und dieſes ſollte nach Gottes Rath 
zuerſt gebrochen werden — die Chriſten täglich ſchauen und die Lehre des Evan⸗ 
geliums vernehmen. Dazu erſchütterten noch immer, ob auch ſeltner denn zuvor, 
einzelne gottgewirkte Wunder die Herzen der Menſchen und predigten, wie Der, 
den die Chriſten ihren Gott und Herrn nannten, ein lebendiger Gott ſei und 
nahe allen denen, die ihn mit Ernſt anrufen. „In dem Namen Jeſu wirken 
ſeine wahren Jünger, welche von ihm die Gnade empfangen haben, je nachdem 
ſie von ihm die Gaben erhalten. Einige treiben Teufel aus, Andere heilen 
Kranke durch Handauflegung, es ſind auch Manche von den Todten erweckt 
worden und noch lange Zeit unter uns geblieben. Es giebt unzählige Gnaden⸗ 
wirkungen, welche die Kirche zum Heil der Heiden vollbringt, ohne Täuſchung 
und ohne Gewinnſucht. Und das thut fie nicht durch Anrufung himmliſcher 
Geiſter, noch durch Zauberworte oder arge Künſte. Ohne Schalkheit und frei 
öffentlich betet fie zu dem Herrn, der Alles geſchaffen.“ Irenäus. — „Viele 
haben ihre im Glauben erlangte Wunderkraft dadurch bewährt, daß ſie über die 
Kranken den Namen Jeſu anriefen. Dadurch habe auch ich gar Manche von 
ſchweren Zufällen, von Wahnſinn und anderen Uebeln befreit geſehen, die zuvor 
Niemand heilen konnte. — Es muß geſagt werden, daß Viele gleichſam wider 
ihren Willen Chriſten geworden ſind, indem ein wunderbarer Geiſt durch wachend 
oder träumend geſchaute Geſichte ihren Sinn plötzlich von ihrem bisherigen 
Chriſtenhaß zu einem ſelbſt todesmuthigen Eifer für das Evangelium fortriß. 
Dergleichen könnten wir als Augenzeugen viel berichten, was freilich von den 
Ungläubigen arg verſpottet werden würde, aber Gott iſt unſer Zeuge, daß wir 
nicht durch falſche Berichte, ſondern durch vielfache unleugbare Thatſachen die 
göttliche Lehre Jeſu empfehlen wollen.“ Origenes. 

So nahm nun das Wort Gottes alſo überhand, daß immer neue Schaaren 
in die Gemeinde des Herrn eingingen. Und hatten die Heiden bisher geſpottet, 
daß die neue Lehre nur von den Armen und Geringen verkündigt und ange— 
nommen werde, ſo klagten ſie nun, daß auf dem Feſtland und auf den Inſeln, 
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in Städten und Dörfern Leute aus allen und ſelbſt den höchſten Ständen, ohne 
Unterſchied des Alters und Geſchlechtes, dem Namen Chriſti ſich zuwendeten. 
Unter den Fürſten der Erde aber war Abgarus von Edeſſa in Meſopotamien 
der erſte, der (170) das Evangelium annahm. Er unterſagte ſogleich in ſeinem 
Lande die heidniſchen Opferdienſte und ließ auf ſeine Münzen das Zeichen des 
Kreuzes prägen. 

In Aſien ſchritt das Chriſtenthum auf den ihm früher geöffneten Bahnen 
weiter vor und verbreitete ſich vornehmlich über Armenien und Perſien. In 
Afrika entſtanden chriſtliche Gemeinden unter den Kopten oder Ureinwohnern 
Oberegyptens; dort wurde auch die heilige Schrift in die Landesſprache über— 
ſetzt. Auch in Cyrene ward das Evangelium nicht erfolglos gepredigt, und 
Carthago bildete den Mittelpunkt eines großen Kreiſes blühender Gemeinden. 
In Europa war es vornehmlich das Römerreich, deſſen einzelnen Landſchaften 
durch den wachſenden Völkerverkehr die Botſchaft von Chriſto gebracht ward. 
So ſcheinen Handelsleute aus Kleinaſien die erſten Lehrer Galliens und Britan⸗ 
niens geweſen zu ſein, auf welchen Ländern bisher der Druiden finſtere Herr⸗ 
ſchaft gelaſtet hatte. Die Druiden waren ein heidniſcher Prieſterbund, der um 
ſo größere Gewalt über das Volk beſaß, als er zugleich das Lehr- und Richter⸗ 
amt mit verwaltete. Unter einander genau gegliedert, wählten ſie ſich ſelbſt 
ihr höchſtes Oberhaupt. Einmal im Jahre verſammelten ſie ſich an einer Stätte, 
Recht zu ſprechen und gemeinſame Dinge zu berathen. Unter hohen Eichbäumen 
hielten ſie ihre Götzendienſte, bei denen auch Menſchen geopfert wurden. Ihre 
Macht dünkte den Römern gefährlich und ward daher mehr und mehr beſchränkt. 
Das aber erleichterte wiederum dem Chriſtenthum ſeinen Weg zu den Herzen 
des Volkes. Die Städte Paris, Toulouſe, Lyon und Vienne umſchloſſen früh⸗ 
zeitig in ihren Mauern ein Häuflein von Chriſten, deren treues Ausharren in 
ſchwerer Verfolgung weiter unten erzählt werden wird. 

Aber die chriſtliche Predigt drang in dieſer Zeit auch zu unſerem deutſchen 
Vaterlande vor. Denn das römiſche Gebiet erſtreckte ſich bis an den Rhein und 
die Donau, und an dieſen Strömen waren zahlreiche Kriegerſchaaren als Hüter 
der Reichsgrenze aufgeſtellt. Auch gab es da Städte mit römiſchen Anſiedlern. 
Unter dieſen begannen ſich kleine Chriſtengemeinden zu bilden. Das geſchah in 
den Rheinlanden zu Straßburg und Trier, in den Donauländern zu Augsburg 
und Lorch. Doch nur die Sage nennt uns die Namen der Männer, die hier 
Chriſtum verkündigten. Sie erzählt, der von Chriſto am Thore zu Nain er- 
weckte Jüngling habe Maternus geheißen und ſei darauf einer von den ſiebzig 
Jüngern des Heilands geworden. Nach der Himmelfahrt Chriſti habe Petrus 
den Biſchof Eucharius zur Bekehrung der Germanen über die Alpen geſendet 
und ihm noch zwei andere Prieſter — Maternus und Valerius — zur Unter- 
ſtützung mitgegeben. Die drei Männer zogen aus an die Ufer des Rheinſtroms 
und gründeten da viele Gemeinden. Maternus aber überlebte ſeine beiden Ge— 
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fährten und ſtiftete das Bisthum zu Cöln. Wie er nun einmal als hochbetagter 
Greis in der Kirche predigen wollte und eben das Evangelium von ſich ſelbſt 
— vom Jüngling zu Nain — verleſen hatte, überraſchte ihn plötzlich der Tod 
zum anderen Male. Er ſtarb mitten unter der weinenden Gemeinde. 

Einer anderen Sage zufolge kam (174) der Kaiſer Marcus Aurelius, 
der eben wider den deutſchen Volksſtamm der Markmannen Krieg führte, mit 
ſeinem Heere bei glühender Hitze in eine waſſerloſe Gegend. Mann und Roß 
wollte verſchmachten, der Feind aber ſtand in drohender Nähe. Nun war eine 
Legion des Römerheeres ganz aus Chriſten zuſammengeſetzt. Die werfen ſich 
auf die Kniee und rufen Gott um Hülfe an. Und ſiehe, ein Gewitter rückt 
heran und erquickt die matten Schaaren mit einem kühlenden Regen. Der 
Feind aber ſcheut das Wetter und greift nicht an. Da war der Kaiſer hoch— 
erfreut. Jene Legion hieß fortan die legio kulminatrix oder Blitzlegion. 

Was hieran Dichtung, was Wahrheit ſei, iſt ſchwer zu ſagen. Dagegen 
find geſchichtlich geſichert die Namen eines Florian, der zu Lorch in Defter- 
reich, und eines Victorinus, der zu Pettau in Steyermark predigte. Alle 
ſolche Predigt aber ward meiſt nur an die Römer gerichtet, die an jenen Grenzen 
ſtanden. Denn das deutſche Volk, durch tiefen Haß und ſteten Krieg von den 
länderſüchtigen Nachbarn geſchieden, wies die dorther kommenden Heilsboten 
trotzig zurück und ehrte ſeine Götter in unerſchütterter Treue. 


SS, 
Der Kampf des Glaubens. 


Wo das Evangelium verkündigt wurde, geſchah es in der Gewißheit, daß 
es die Welt zu überwinden und die falſchen Götter zu ſtürzen beſtimmt ſei. 
Das ward anfänglich für eitle Thorheit geachtet von denen, die ſelbſt Kinder 
der Welt waren und den falſchen Göttern dienten. Als aber der verachtete 
Chriſtenglaube immer ſiegesgewaltiger über die Erde dahinſchritt, erſchrak das 
Heidenthum und erhob ſich in grimmigem Zorne wider die neue Lehre, die ihm 
nun als ſtrafwürdiger Frevel erſchien. Jeder Stand hatte ſeinen beſonderen 
Grund, die Chriſten zu haſſen. Der große Haufe achtete ſie für Gottesleugner, 
weil er bei ihnen keine Opfer noch Altäre gewahrte. So maß er ihnen die 
Schuld bei, ſobald eine Landplage über das Reich kam. Die Chriſten jener Zeit 
klagen: „Wenn einmal die Tiber austritt oder der Nil nicht austritt, wenn der 
Himmel nicht regnet und die Erde bebt, wenn Hungersnoth oder Peſt herein— 
bricht, gleich heißt es: Werft die Chriſten den Löwen vor!“ Und jemehr die 
neuen Chriſten ſich von der Welt und ihren Lüſten zurückzogen, deſto mehr zürn— 
ten ihnen die, welche ſolchen Lüſten fröhnten. „Vor der Welt ſeid ihr ſtumm, 
aber im Verborgenen ſeid ihr arge Schwätzer!“ warf man ihnen vor. Der 
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Eigennutz der Prieſter grollte, weil die Tempel leer wurden und die Opfergaben 
minder reichlich floſſen. Die ſtolzen Weltweiſen haßten das Evangelium, das 
die Worte eines gekreuzigten Juden weit über ihre bisher hochberühmte Weis⸗ 
heit ſtellte. Oft würdigten ſie es nicht einmal einer näheren Kenntnißnahme 
und theilten die Vorurtheile des Volkes. Der ſonſt ſo ausgezeichnete römiſche 
Geſchichtsſchreiber Tacitus äußerte ſich über die Chriſten alſo: „Dieſe Men⸗ 
ſchen, die wegen ihrer Schändlichkeit überall verhaßt waren, nannte das Volk 
Chriſten. Urheber dieſes Namens iſt Chriſtus, über den unter der Herrſchaft 
des Tiberius durch den Landpfleger Pontius Pilatus die Todesſtrafe verhängt 
worden iſt. Augenblicklich unterdrückt, verbreitete ſich dieſer verderbliche Aber⸗ 
glaube nicht blos über Judäa, das Heimathland dieſes Uebels, ſondern ſelbſt 
über die Stadt Rom, wo alles Abſcheuliche und Schändliche ſich zuſammenfindet 
und beifällig aufgenommen wird.“ Vor Allen aber waren es die römiſchen 
Kaiſer ſammt ihren Räthen, die das Chriſtenthum um jeden Preis unterdrücken 
zu müſſen glaubten. Denn die Römer ließen zwar den überwundenen Völkern 
ihre Religion, aber doch war Gewiſſensfreiheit ihnen unbekannt und die Ein⸗ 
führung neuer Götter und Gottesdienſte ſtreng verboten. Nun waren die 
Chriſten unter ſich durch ſo herzliche Liebe verbunden, daß ſie auf den bloßen 
Chriſtennamen hin raſch mit einander befreundet wurden, ohne ſich je zuvor ge⸗ 
kannt zu haben. Das erregte den Argwohn der Kaiſer, die in ſolcher Verbrüde⸗ 
rung geheime Anſchläge gegen die Krone zu gewahren meinten. Und dieſer Arg⸗ 
wohn ward dadurch beſtärkt, daß die Chriſten den Göttern wie dem Oberhaupte 
des Reiches die unter den Heiden gewöhnlichen Ehrenbezeigungen verſagten. 
Wenn an den zu Ehren der Kaiſer gefeierten Feſten die Heiden das kaiſerliche 
Bild aufſtellten und demſelben in der ſclaviſch ſchmeichelnden Weiſe der Zeit 
göttliche Ehre erwieſen, jo hielten die Chriſten ſich fern. Ja ihrer Viele moch⸗ 
ten nicht einmal ein Amt im Staat und Heer bekleiden, um nicht durch ſolche 
Dienſtverhältniſſe zur Theilnahme an heidniſchen Gebräuchen genöthigt zu wer⸗ 
den. Und über das alles redeten die Chriſten ſo viel von ihrem himmliſchen 
Könige, daß den heidniſchen Herrſchern bange ward um die eigene Macht. 

Volkshaß und Prieſterhaß, Wiſſenſchaft und Staatsgewalt — Alles vereinte 
ſich demnach zum Vernichtungskampfe gegen das Werk der himmliſchen Gnade. 

Auf dieſen Kampf hat die alte Kirche ein Wort des Johannes gedeutet, das 
von einem Thier mit zehn Hörnern redet und dann fortfährt: „Die zehn 
Hörner, das ſind zehn Könige. Dieſe werden ſtreiten mit dem 
Lamm, und das Lamm wird ſie überwinden, denn es iſt ein Herr 
aller Herren und ein König aller Könige.“ (Off. 17, 14.) Daher 
zählte man zehn Verfolgungen, die innerhalb des römiſchen Reiches über die 
Chriſten verhängt worden ſeien. Aber die Zornesausbrüche des römiſchen 
Heidenthums gegen die Bekenner Chriſti können in der That gar nicht gezählt 
werden. 


§. 18. Der Kampf des Glaubens. 53 


Würdig und edel beſtand die Chriſtenheit die ſchwere Gefahr. Nie hat ſie 
gewaltſamen Widerſtand geleiſtet, wo auch ihre Glieder ſtark und zahlreich ge⸗ 
nug geweſen wären zu ſolchem Unterfangen. Demüthig hat ſie ſich unter die 
Hand des Herrn gebeugt, dem es gefiel, ſie mit Trübſal heimzuſuchen. Wohl 
achtete der Kleinmuth Einzelner das zeitliche Leben höher als das ewige und 
ſuchte der Verfolgung zu entrinnen. Sie opferten oder lieferten die heiligen 
Bücher aus, wie das die Heiden verlangten. Oder ſie löſten wohl auch von den 
feilen Beamten des Kaiſers für Geld einen Schein, daß ſie geopfert hätten, ohne 
daß ſie es gethan. Die nun alſo in der Prüfung nicht beſtanden, hießen eben 
darum Gefallene. Die große Mehrzahl aber unter den Gläubigen bekannte 
feſt und fröhlich auch in der höchſten Noth den Namen des Herrn und erduldete 
die Schmach und Qual des ſchmerzlichſten Todes mit heiligem Heldenmuthe. 
Die nun alſo mit ihrem Blute bezeugten, daß Jeſus Chriſtus wahrhaftig ihr 
Herr ſei, wurden Märtyrer — das iſt Zeugen — genannt. Die aber Ver⸗ 
folgung litten, ohne darin umzukommen, hießen Confeſſoren oder Bekenner. 
Märtyrern und Confeſſoren ward hohe Ehre gezollt. Nicht ſelten geſchah es 
auch, daß allzu feurige Gemüther voll kühner Todesverachtung ſich zum Tode 
drängten, um dadurch die Krone des Lebens zu erwerben. Allein dieſer vor⸗ 
ſchnelle Eifer ward von der Kirche mit Ernſt getadelt. Eine Gemeinde ſchrieb 
darüber: „Wir loben diejenigen nicht, die ſich ſelbſt preisgegeben; denn ſo 
lehrt das Evangelium nicht.“ 

Kommen wir nun zu einzelnen Zügen aus der Geſchichte jener Zeit. Kaiſer 
Trajanus (98—117), ein ſonſt milder und gerechter Fürſt, war der Erſte, der 
in gänzlicher Verkennung des Evangeliums öffentliche Verordnungen wider das 
Chriſtenthum erließ. Damals gebot über die Landſchaft Bithynien in Klein⸗ 
aſien der Statthalter Plinius, des Kaiſers vertrauter Freund. Der ſchrieb 
an Trajanus folgenden — ganz in Römerweiſe gehaltenen — Brief: 

„Cajus Plinius an Trajanus.“ 

„Es iſt mir eine heilige Pflicht, über alles mir Zweifelhafte bei Dir, 
o Herr, anzufragen. Denn wer kann mich beſſer zurechtweiſen oder unterrichten, 
wo ich ungewiß bin oder der rechten Kenntniß ermangele? Ich habe niemals 
den Verhören der Chriſten beigewohnt und weiß darum nicht, was und wie ge— 
ſtraft und erforſcht zu werden pflegt. Auch bin ich nicht wenig in Ungewißheit, 
ob nicht ein Unterſchied gemacht werden fol zwiſchen den verſchiedenen Alters- 
ſtufen, zwiſchen Zarteren und Stärkeren, ingleichen auch ob den Reuigen Ber- 
gebung zu Theil werden, oder dem, der einmal Chriſt geweſen, auch der Rücktritt 
vom Chriſtenthum nichts helfen ſoll. Endlich, ob ſchon der Name auch ohne 
nachgewieſene Vergehungen oder die an den Namen ſich knüpfenden Vergehungen 
zu ſtrafen ſind. Inzwiſchen habe ich hinſichtlich der mir als Chriſten Bezeich— 
neten folgenden Weg eingeſchlagen. Ich fragte ſie, ob ſie Chriſten wären. Die 
das bekannten, fragte ich unter Androhung der Todesſtrafe zum anderen und 
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zum dritten Male. Die auch jetzt noch beharrten, ließ ich zum Tode führen. 
Denn das war klar, was ſie auch immerhin von ſich ausſagen mochten, ihre 
Hartnäckigkeit und unbeugſame Widerſpenſtigkeit mußte geſtraft werden. Auch 
noch Andere hatten ſich ähnlichen Unſinns ſchuldig gemacht. Etliche werde ich 
nach Rom ſenden, da ſie römiſche Bürger ſind. Wie es nun zu geſchehen pflegt, 
bei der Unterſuchung ergab ſich bald die Ausdehnung des Vergehens, und es 
ſtellten ſich mehrere Arten heraus. Mir wurde ein Verzeichniß ohne Unter- 
ſchrift des Verfaſſers vorgelegt, das die Namen von Vielen enthielt. Allein ſie 
leugneten, daß ſie Chriſten wären oder geweſen wären. Auch riefen ſie die 
Götter an, wie ich es ihnen vorſagte, opferten Weihrauch und Wein vor Deinem 
Bilde, das ich zu dieſem Endzweck ſammt den Bildern der Götter herbeibringen 
ließ, und läſterten Chriſtum. Das alles kann aber von den wahren 
Chriſten nicht erzwungen werden, ſagte man mir. Ich glaubte daher 
Jene entlaſſen zu müſſen. Noch andere in dem Verzeichniß Aufgeführte ſagten, 
daß ſie Chriſten wären, leugneten es aber bald wieder. Sie wären es zwar 
geweſen, aber ſie hätten aufgehört, Chriſten zu ſein, etliche vor drei Jahren, 
etliche vor noch längerer Zeit, einige ſchon vor zwanzig Jahren. Alle beteten 
Dein Bildniß ſowie die Bilder der Götter an und fluchten Chriſto. Sie ver— 
ſicherten aber, ihre ganze Schuld oder Irrung beſtehe darin, daß ſie an einem 
beſtimmten Tage vor Sonnenaufgang zuſammenkämen und ein Loblied ſängen 
zu Ehren Chriſti als eines Gottes. Dabei thäten ſie ein Gelübde, aber nicht 
etwas Böſes zu unternehmen, ſondern im Gegentheil keinen Diebſtahl noch Raub 
noch Ehebruch zu begehen, ihr Wort nicht zu brechen, noch anvertrautes Gut zu 
verleugnen. Darauf gingen ſie auseinander und kämen wieder zuſammen, um 
gemeinſam und in allen Ehren ein Mahl einzunehmen, und ſelbſt dies hätten 
ſie unterlaſſen ſeit meinem Geſetz, durch welches ich gemäß Deinem Befehl die 
geheimen Zuſammenkünfte verbot. Um ſo nothwendiger erſchien es mir, aus 
zwei Mädchen, die ſich Diaconiſſen nannten, durch Anwendung der Folter die 
Wahrheit herauszubringen. Allein ich entdeckte nichts als einen verkehrten maß- 
loſen Aberglauben. Ich habe daher die weitere Unterſuchung aufgehoben und 
meine Zuflucht dazu genommen, Deinen Rath einzuholen. Denn die Sache 
ſchien mir der Berathung werth, vornehmlich wegen der großen Zahl der darin 
Verwickelten. Denn Viele von jedem Alter, jedem Stand und Geſchlecht ſind 
angezeigt und werden noch angezeigt werden. Denn nicht blos über die Städte, 
ſondern auch über das platte Land hat ſich jener anſteckende Aberglaube ver— 
breitet. Doch ſcheint es mir möglich, dem Einhalt zu thun und abzuhelfen. 
Wenigſtens iſt ſo viel gewiß, daß die faſt ſchon verödeten Tempel wieder ſich 
zu füllen anfangen, daß die lang unterbliebenen heiligen Gebräuche wieder auf— 
genommen, daß die Opferthiere wieder verkauft werden, zu denen ſich bisher nur 
ſelten ein Käufer fand. Daraus kann man leicht ſchließen, was für eine Menge 
Menſchen noch gebeſſert werden kann, wenn der Reue Raum gegeben wird.“ 
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Auf dieſen Brief antwortete der Kaiſer folgendermaßen: 
„Trajanus an Plinius.“ 

„Du Haft bei den Unterſuchungen über die, welche Dir als Chriſten ange- 
zeigt worden ſind, ganz den rechten Weg eingeſchlagen. Sie ſollen nicht auf— 
geſucht werden. Die aber angezeigt und überführt werden, ſind zu ſtrafen, ſo 
jedoch, daß der, welcher Chriſt zu ſein leugnet und das durch die That, das heißt 
durch Anrufung unſerer Götter, bewährt, trotz des Verdachtes hinſichtlich ſeines 
vergangenen Lebens doch wegen ſeiner Umkehr Verzeihung empfangen ſoll. Da— 
gegen dürfen Anklagen ohne glaubwürdige Namensunterſchrift in keinem Falle 
angenommen werden. Denn das wäre ein ſchlechtes Beiſpiel und unſerer Zeit 
nicht würdig.“ 

Zu der Zeit lebte in Jeruſalem jener Symeon, der ein Bruder des Herrn 
und der Stadt Biſchof war, ein Greis von hundert und zwanzig Jahren. Die 
Feinde der Kirche klagten ihn an, daß er aus Davids Geſchlecht und ein Chriſt 
ſei. Da wurde er viele Tage lang gemartert und blieb doch ſtandhaft bei ſeinem 
Glauben, ſo daß ſich der Statthalter und alle Anderen verwunderten, wie ein 
ſo hochbetagter Greis dies aushalten könne. Endlich wurde der Befehl gegeben, 
ihn zu kreuzigen (107). 

Nun hatte Kaiſer Trajanus einen Krieg in Aſien zu führen. Auf dieſem 
Zuge gewahrte er, wie trotz aller Verfolgung die Zahl der Gläubigen immer 
mehr wuchs. Plinius hatte ſich alſo getäuſcht, als er dem Chriſtenthum wehren 
zu können hoffte. Da ergrimmte der Kaiſer und gedachte gegen die Chriſten 
noch ſtrenger zu verfahren, als bisher. Da kam er nach Antiochia. Das Haupt 
der daſigen Chriſtengemeinde war der treffliche Ignatius, der zuvor ein 
Schüler des Evangeliſten Johannes war. Auch wird von ihm erzählt, er ſei 
unter jenen Kindern geweſen, die einſt der Herr herzte und ſegnete. Darum 
hieß er auch Theophorus oder der von Gott Getragene. Doch iſt das Wort 
doppelſinnig und bedeutet auch Einen, der Gott den Herrn im Herzen trägt. 
Wie nun Ignatius erfuhr, daß der Kaiſer zu Antiochia ſei und den Chriſten 
ſehr zürne, ließ er ſich ſelbſt zu ihm führen, damit er ſeinen Zorn von der Ge— 
meinde weg und auf ſich lenke. Der Kaiſer redete ihn heftig an: „Welch böſer 
Geiſt biſt du, daß du nicht allein ſelbſt unſern Geboten ungehorſam biſt, ſondern 
auch Andere zu derſelben Thorheit verführſt, die doch ihr Untergang ſein muß?“ 
Sanft entgegnete der Greis: „Noch Niemand hat den Theophorus einen böſen 
Geiſt genannt. Die böſen Geiſter ſind fern von den Knechten Gottes. Wohl 
aber magſt du mich einen Feind der böſen Geiſter nennen, denn ich zerreiße ihre 
Fallſtricke durch die Hülfe meines himmliſchen Königs Jeſu Chriſti.“ — „Und 
wer iſt Theophorus?“ fragte der Kaiſer. — „Der Chriſtum im Herzen trägt,“ 
antwortete Ignatius. Da ward der Kaiſer zornig, daß dieſer Mann nur immer 
von Chriſto redete, und rief: „Glaubſt du nicht, daß auch in uns die Götter 
wohnen und für uns ſtreiten wider unſere Gegner?“ — „Du irrſt,“ war des 
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Ignatius feſte Antwort. „Es iſt nur Ein Gott, der Himmel und Erde gemacht 
hat und Alles, was darinnen iſt, und Ein Seligmacher, Jeſus Chriſtus, Gottes 
eingeborner Sohn.“ Mit dieſem Bekenntniß hatte er das Leben verwirkt. Der 
Kaiſer rief die Wache und gebot, der Biſchof ſollte nach Rom gebracht und dort 
den wilden Thieren vorgeworfen werden. Ignatius aber pries Gott mit lauter 
Stimme, daß er ihn der Ehre des Märtyrerthums würdig geachtet habe. Er 
legte ſich ſelbſt die Feſſeln an, indem er thränenden Auges für ſeine Gemeinde 
zu Gott flehete. Nun ward er nach Smyrna geführt. Zehn Kriegsknechte be⸗ 
gleiteten ihn, die ſich jede Rohheit gegen den gefangenen Greis erlaubten. Da⸗ 
rum ſchrieb er einmal, daß er ſchon jetzt täglich von zehn Leoparden gemartert 
werde. Und doch glich ſein Weg einem Siegeszug. Denn allerwärts gingen die 
Chriſten ihm entgegen, mit wehmüthiger Liebe ihn begrüßend. Er aber trug 
ſcheidend herzliche Fürſorge für Alle und ſchrieb darum auf ſeinem Todeswege 
noch ſieben Sendſchreiben, in denen er die Biſchöfe und Gemeinden ermahnte, 
in dieſer ſchweren Zeit ihres Berufes wahrzunehmen und dem Herrn die Treue 
zu bewahren. Den Chriſten zu Rom aber ſandte er Botſchaft, ſie ſollten nicht 
beim Kaiſer um ſeine Begnadigung bitten. „Ich bin,“ ſagte er, „ein Weizen⸗ 
korn Gottes und muß gemahlen werden von den wilden Thieren.“ Ja, er 
ſchrieb gar fröhlich: „Nun fange ich erſt an, ein Jünger zu ſein.“ 

Als er zu Rom anlangte, kam ihm die ganze Gemeinde weinend entgegen. 
Er aber ward ſchon am anderen Tage in das Theater geführt. Denn es herrſchte 
zu Rom die grauſenvolle Sitte, daß die dem Tode Verfallenen vor den Augen 
des ſchauluſtigen Volkes wilden Thieren wehrlos preisgegeben wurden. Die 
hungrigen Beſtien warfen ſich ſo grimmig auf Ignatius, daß derſelbe augenblick⸗ 
lich ein Opfer ihrer Wuth ward (116). Die Chriſten aber durchwachten die 
Nacht im Gebete und fleheten zu Gott, daß er in der ernſten Todesſtunde auch 
ihnen gleiche Kraft und Freudigkeit gebe. 

Die Heiden fanden an dieſem furchtbaren Schauſpiel ſolches Wohlgefallen, 
daß ſie nicht ſelten in ſtürmiſcher Weiſe den Tod der Chriſten forderten. Darum 
gebot Kaiſer Hadrianus (117—138) in altrömiſchem Rechtsgefühl, daß nur auf 
Grund wirklicher Vergehung ein Chriſt gerichtet werden ſollte. Indeſſen konnte 
es geſchehen und iſt geſchehen, daß ſchon der Chriſtenglaube ſelbſt als Vergehen 
angeſehen und beſtraft ward. Der Kaiſer aber kam nach Ueberwältigung des 
zweiten jüdiſchen Aufſtandes auf den Gedanken, auf Jeruſalems Trümmern eine 
heidniſche Stadt zu bauen, die er Aelia Capitolina nannte. Wo nun da ein Ort 
durch alte heilige Erinnerungen den Chriſten lieb war und oft von ihnen beſucht 
ward, da ließ der Kaiſer ein heidniſches Heiligthum errichten, der Chriſten Herz 
zu kränken und ihre Schritte von jenen Stätten fern zu halten. So ward auf 
Golgatha ein Bild der Venus, über dem Grabe Chriſti ein Bild des Jupiter 
aufgeſtellt und über ſeiner Geburtsſtätte zu Bethlehem ein dem Adonis gewei— 
heter Hain gepflanzt. Aber dieſe Maßregel hatte ihr Gutes für die Chriſtenheit. 
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Bisher waren jene heiligen Orte dadurch bekannt geblieben, daß die Aelteren 
ſie den Jüngeren zeigten. Nun aber erhielt ſich ihre Kenntniß unter den kom⸗ 
menden Geſchlechtern um ſo leichter und gewiſſer, als ſie vom Kaiſer ſelbſt durch 
jene Bilder und Opferſtätten bezeichnet worden waren. 

Längere Zeit hindurch erfreute ſich jetzt die Kirche einer gewiſſen Ruhe. 
Da kam der ſchon erwähnte Marcus Aurelius (161—180) auf den Thron, 
ein kalter und ſtolzer Philoſoph, der in den Chriſten nur thörichte Schwärmer 
und widerſpenſtige Unterthanen ſah. Nun brachen neue Verfolgungen aus. 
Strenge Geſetze ergingen über Alle, die den Herrn anriefen. Ueberall fanden 
ſich feile Ankläger, welche die Chriſten aufſuchten und angaben. Ueber die alſo 
Angeſchuldigten verhängte man die ausgeſuchteſten Martern, ſie zur Verleugnung 
Chriſti zu zwingen. Die Zahl der Märtyrer mehrte ſich; der größte unter 
allen war (167) Polykarpus. 

Derſelbe war als Jüngling von Johannes gelehrt worden und jetzt Biſchof 
der Gemeinde zu Smyrna. Ueber ſeinen Tod giebt uns ein merkwürdiges 
Schreiben ſeiner Gemeinde Nachricht, welches alſo beginnt: 

„Die Gemeinde Gottes zu Smyrna wünſcht allen Gemeinden der heiligen 
allgemeinen Kirche aller Orten die Barmherzigkeit, den Frieden und die Liebe 
Gottes des Vaters und unſeres Herrn Jeſu Chriſti in reichem Maaße. Wir 
ſchreiben euch, geliebte Brüder, was ſich mit den Märtyrern und inſonderheit 
mit dem ſeligen Polykarpus begeben hat, welcher durch ſeinen Zeugentod die 
Verfolgung gleichſam beſiegelt und geſtillt hat.“ Und nun wird der Tod des 
Biſchofs alſo erzählt. Durch das tägliche Anſchauen der Todesopfer war der 
Blutdurſt der Heiden immer mehr entflammt worden. Endlich verlangte das 
Volk mit wildem Geſchrei den Tod des Polykarpus, der ein Feind der Götter 
ſei und ein Vater der Chriſten. Da ermahnten ihn die Freunde, ſein Leben zu 
retten. Widerſtrebend gab er nach und verbarg ſich in einem Landhauſe, wo er 
einige Tage verweilte, immer betend für die Gemeinde. Da erſchienen einſt mit 
Anbruch der Nacht die Kriegsknechte, die ihm nachgeſendet worden waren. 
Ruhig gab er ſich in ihre Hand mit dem Wort: „Des Herrn Wille geſchehe!“ 
Sie aber hatten einen Gottesleugner und Empörer zu finden erwartet und wun— 
derten ſich nicht wenig, wie ein ehrwürdiger Greis mit ſtiller Heiterkeit ihnen 
entgegentrat. Er ließ ihnen Erquickung reichen und bereitete ſich durch inniges 
Gebet zum Todesgange. Nun führten ſie ihn in die Stadt auf den Schauplatz, 
wo zugleich das Gericht gehalten und auch die Strafe vollzogen wurde. Da 
war eine unermeßliche Menſchenmenge verſammelt. Bei des Polykarpus An— 
kunft erhob ſich ein lautes Geſchrei, das nicht enden wollte. Der Richter aber 
ſprach zu ihm: „Fluche deinem Chriſtus.“ Polykarpus entgegnete: „Sechs 
und achtzig Jahre bin ich in ſeinem Dienſte, und er hat mir nie etwas zu Leide 
gethan. Und wie ſollte ich meinem König fluchen, der mich ſelig gemacht hat?“ 
Der Richter ward durch dieſe Worte ſichtlich ergriffen und wollte den Biſchof 
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gern retten, weshalb er ihn aufforderte, nur eine heidniſche Schwurformel nach⸗ 
zuſprechen. Doch dieſem Anſinnen ſetzte Polykarpus das einfache Geſtändniß 
entgegen: „Ich bin ein Chriſt.“ Nun wollte der Richter, Polykarpus ſollte 
etwas ſagen zur Beruhigung des lärmenden Volkes. „Dir Rede zu ſtehen,“ 
war die Antwort, „habe ich für meine Pflicht gehalten, da wir den von Gott 
geordneten Obrigkeiten die gebührende Ehre erzeigen ſollen, aber dieſe halte ich 
nicht für werth, mich vor ihnen zu rechtfertigen.“ Da ward der Richter zornig 
und drohete ihm mit dem Scheiterhaufen. Ruhig ſagte der Greis: „Du droheſt 
mir mit einem Feuer, das nur kurze Zeit brennt und bald erliſcht. Aber du 
weißt nichts von dem Feuer des zukünftigen Gerichts und der ewigen Strafe, 
das für die Gottloſen bereitet iſt. Doch warum zögerſt du? Laß kommen, was 
du willſt.“ Nun mußte ein Herold im Volke ausrufen, Polykarpus hat ſelbſt 
bekannt: daß er ein Chriſt ſei. Da ſchrie die Menge einhellig, man ſolle ihn 
verbrennen. Alles war geſchäftig, den Holzſtoß aufzurichten. Am eifrigſten 
aber zeigten ſich dabei die Juden. Still legte Polykarpus ſein Gewand ab, und 
als er am Pfahle ſtand, lobte er noch Gott mit lauter Stimme. Kaum hatte er 
mit „Amen“ geſchloſſen, ſo ward der Scheiterhaufen angezündet. Hochauf 
ſchlugen die Flammen, aber ſie berührten den Märtyrer nicht, der unverletzt in 
ihrer Mitte ſtand. Da rief man dem Henker zu, den Biſchof mit dem Schwerte 
zu tödten. Das geſchah, und nun ward der Leichnam verbrannt. Die theure 
Aſche überließ der Richter den Chriſten. Der Zorn der Heiden aber ſchien ge— 
ſtillt, nachdem ihm dies Opfer gefallen war. 

Polykarpus hat einen an die Gemeinde zu Philippi gerichteten Brief 
hinterlaſſen, daher er — ſowie Ignatius — zu den apoſtoliſchen Vätern ge⸗ 
zählt wird. 

Noch viel härter wüthete die Verfolgung zehn Jahre ſpäter (177) zu Lyon 
und Vienne, welche letztere Stadt nahe bei Lyon liegt. Hier hegte das heid— 
niſche Volk einen finſteren Chriſtenhaß; kaum durften die Chriſten ſich öffentlich 
zeigen. Endlich brauchte man Gewalt; ſchaarenweis wurden die Gläubigen auf 
den Richtplatz geführt. Nur Wenige verleugneten Chriſtum. Dieſe ſtanden mit 
ſcheuen Blicken da, den Bekennern ein Kummer und den Heiden ein Spott. Die 
meiſten Chriſten aber ſchritten heiteren Angeſichts zur Todesſtätte. Den glänzend- 
ſten Heldenmuth bewährten der Diaconus Sanctus und die Sclavin Blan— 
dina. Der erſtere entgegnete auf des Richters Frage nach Namen und Stand: 
„Ich bin ein Chriſt.“ Das war ihm Name, Stand und Alles. Nun ward er 
gemartert, mit wundem Leib in den Kerker zurückgeführt und dort ohne Pflege 
gelaſſen, dann zu neuer Qual abgeholt. Und doch wankte er nicht. Blandina 
war eine zarte Jungfrau, aber ihre Peiniger achteten nicht ihres Alters und 
Geſchlechtes. Auch ſie ſetzte allen Drohungen das einfache Wort entgegen: „Ich 
bin eine Chriſtin, aber nichts Böſes wird bei uns gethan.“ Sie ward nun in 
Kreuzesgeſtalt an einen Pfahl gebunden; ſo ſollte fie von wilden Thieren zer- 
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riſſen werden. Doch dieſe thaten ihr kein Leid. Die anderen Märtyrer aber 
gedachten bei ihrem Anblick des Herrn Jeſu, der auch einſt alſo die Arme am 
Kreuz ausgeſpannt hatte. Zuletzt wurden Sanctus und Blandina mit dem 
Schwerte getödtet. 

„Wo iſt nun euer Gott?“ riefen die Heiden höhnend ihren Opfern zu. 
Aber Gott der Herr war wahrlich mitten unter den Seinen. 

Auf Marcus Aurelius folgte Commodus (180 —191). Der wandelte in 
den Wegen der Sünde und fragte nichts nach göttlichen Dingen. Aber eben 
darum ließ er auch die Chriſten unbeachtet, die ſich nun einer wohlthätigen 
Ruhe erfreuten. Sein Nachfolger Septimius Severus (193—211) war kein 
Feind der Chriſten, hemmte aber doch auch die Verfolgungen nicht, die von ein- 
zelnen Statthaltern ausgingen. So brach (202) über die Gemeinde zu Carthago 
große Trübſal herein, und Kerker und Richtſtätten füllten ſich wieder. Einer 
Märtyrerin aber müſſen wir vor Allen gedenken. Es lebte zu Carthago eine 
edle Frau, Perpetua genannt, eines heidniſchen Vaters Tochter und Mutter 
eines zarten Kindleins. Sie war Chriſtin, doch noch nicht getauft. Sie ward 
ergriffen und mit vielen Anderen in das Gefängniß geworfen. Doch war die 
Haft eine leichte; die Geiſtlichen der Gemeinde durften im Kerker ab- und zu⸗ 
gehen. Daher empfing Perpetua dort die Taufe. Auch geſtattete man ihr, ihren 
Säugling bei ſich zu haben. Ihre einzige Sorge war ihr Vater. Oft drängte 
er ſich zu ihr, außer ſich vor Schmerz, daß ſeine Tochter den väterlichen Göttern 
abtrünnig geworden ſei und nun eines ſchmachvollen Todes ſterben ſollte. Bald 
ſchalt und ſchlug er ſie in zorniger Verzweiflung, bald warf er ſich vor ihr 
weinend nieder, bedeckte ihre Hände mit Küſſen und beſchwor ſie, doch Mitleid 
zu haben mit ſeinem grauen Haare. Er wollte, daß ſie vor dem Richter ihren 
Glauben verleugne. Da galt für Perpetua jenes Wort des Herrn: „Wer 
Vater und Mutter mehr liebt denn mich, der iſt meiner nicht 
werth.“ (Matth. 10, 37.) Und Perpetua liebte den Herrn mehr, obwohl ſie 
trauerte, daß ihr Vater ſich ihres Chriſtennamens nicht freue. Ueber ihr Ge— 
ſchick war ſie ruhig. „Ich ſtehe in Gottes Hand,“ ſagte ſie. Als ſie vor den 
Richter geführt wurde, fand ſie auch dort ihren Vater, der ihr Kind auf dem 
Arme trug. Noch einmal flehet er ſie an, um des Kindes willen ihr Leben zu 
ſchonen. Doch Perpetua antwortet auf die Frage des Richters mit feſter 
Stimme: „Ich bin Chriſtin.“ Jetzt iſt ihr Todesurtheil geſprochen; die Scher— 
gen wollen ſie hinwegführen. Da ſtürzt der Vater heran, die Tochter gewalt— 
ſam zu befreien. Perpetua ſieht, wie er zurückgeſtoßen, ergriffen, auf des 
Richters Befehl gepeitſcht wird, wie ſeine vorwurfsvollen Blicke ſie treffen. Im 
Kerker will ſie ſich tröſten durch den Anblick ihres Kindes, aber der Vater hat 
es zu ſich genommen und will es ihr nicht ſenden. Perpetua überwindet den 
Schmerz, bleibt feſt auch in einer letzten Unterredung mit ihrem Vater und ſorgt 
noch mütterlich für ihre Mitgefangenen. Endlich bricht der Todestag an; die 
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bereit gehaltenen Thiere der Wildniß warten. Die Märtyrer erſcheinen, dem 
Richter das ernſte Wort zurufend: „Du richteſt uns und Gott wird dich richten.“ 
Perpetua und noch eine Chriſtin — Felicitas — werden in Netze genäht und 
dem Anlauf einer wilden Kuh ausgeſetzt. Mit Gebrüll kommt dieſe heran, wirft 
die Frauen nieder, läuft aber weiter. Perpetua erhebt ſich, faltet züchtig ihr 
zerriſſenes Gewand zuſammen und ordnet ihr fliegendes Haar. Dann reicht ſie 
der Felicitas die Hand, dieſe aufzurichten. Der Anblick rührt ſelbſt die Heiden; 
mit lauter Stimme fordert man die Wegführung der Frauen. Doch war es 
nur eine Wegführung zum Tode, der nun durch das Schwert erfolgte. 

Die Grauſamkeit ermattete endlich. Die Verfolger wurden des Tödtens 
müde. Tauſende von Chriſten waren gefallen, aber andere Tauſende lebten noch 
und blieben nun ungekränkt. Eine ruhigere Zeit kam wieder, in der die Kirche 
ſich baute, wo ſie zerſprengt und zerfallen war. 

So ward das Chriſtenthum mehr und mehr eine Macht, die auch den 
Gegnern Achtung gebot. Nicht wenige Heiden begannen in dem Chriſtenthum 
etwas Göttliches zu ſehen, wie fern ſie auch von der Erkenntniß der Wahrheit 
ſein mochten. Das beweiſt das Leben des Kaiſers Alexander Severus 
(222— 235). Die Mutter dieſes Fürſten war den Chriſten hold geſinnt und 
hatte auch dem Sohne eine milde Geſinnung gegen Jene eingepflanzt. Als 
Kaiſer ſchirmte Alexander die Chriſten gegen ungerechte Bedrückung, ja er achtete 
Chriſtum für einen göttlichen Weiſen. Daher ſtellte er in ſeinem Palaſte neben 
den Statuen heidniſcher Helden und Weiſen auch die Bilder Chriſti und Abra- 
hams auf. Auch freute er ſich einzelner Ausſprüche des Evangeliums, wie er 
denn das Wort des Herrn: „Wie ihr wollt, daß euch die Leute thun 
ſollen, alſo thut ihnen gleich auch ihr!“ (Luc. 6, 31.) gleichſam zu 
ſeinem Wahlſpruch erhob. Aber doch gewährte er den Chriſten noch keine ge— 
ſetzliche Glaubensfreiheit. 

Dieſe Ruhezeiten enthielten freilich auch für die Kirche eine Verſuchung. 
Viele Chriſten verfielen in fleiſchliche Sicherheit. Hören wir Stimmen von 
Zeitgenoſſen. „Mit unerſättlicher Begierde trachteten nicht Wenige nach Ver⸗ 
mehrung ihres irdiſchen Gutes, ganz vergeſſend, was die Gläubigen in der Zeit 
der Apoſtel gethan haben und allezeit thun ſollten. Selbſt unter den Biſchöfen, 
die doch mit Ermahnung und Beiſpiel den Uebrigen vorangehen ſollten, verſäum— 
ten viele ihren göttlichen Beruf und beſchäftigten ſich mit weltlichen Dingen.“ 
Cyprianus. — „Manche Chriſten kommen nur an den hohen Feſttagen zur 
Kirche, und dann nicht einmal, um ſich unterweiſen zu laſſen, ſondern nur zum 
Zeitvertreib. Andere verlaſſen den Gottesdienſt ſogleich nach dem Ende der 
Predigt, ohne mit den Lehrern zu reden und ſich zu befragen. Noch Andere 
warten nicht einmal das Ende der Predigt ab und hören von derſelben kaum 
ein Wort, ſondern ſtehen in einem Winkel und plaudern mit einander.“ Dri- 
genes. 
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Da ließ der Herr eine neue Prüfung über feine Kirche kommen. 

Der Kaiſer Decius (249— 251) hatte die entſchiedene Abſicht, das Chriſten⸗ 
thum völlig zu unterdrücken. So erhob ſich nun eine Verfolgung, die ſich von 
einem Ende des Reiches zum anderen erſtreckte und an Härte ſtufenweis zunahm. 
Am meiſten hatten die Chriſten zu Rom zu leiden, die unter den Augen des 
Kaiſers lebten. Aber ſie bewährten ihre alte Glaubenstreue. Etliche von ihnen 
ſchrieben aus dem Kerker an den Biſchof Cyprianus zu Carthago: „Was kann 
einem Menſchen Herrlicheres und Seligeres durch die Gnade Gottes zu Theil 
werden, als unter Martern und ſelbſt im Angeſichte des Todes Gott den Herrn 
zu bekennen und Chriſti Leidensgenoſſe zu werden? Haben wir gleich unſer 
Blut noch nicht vergoſſen, ſo ſind wir doch bereit, es zu vergießen. Darum 
bete, theurer Cyprianus, daß der Herr jeden Einzelnen unter uns täglich reich- 
licher mit den Kräften ſeiner Macht befeſtige und ſtärke, daß er als der rechte 
Feldherr ſeine Kämpfer auch auf das Schlachtfeld des beſtimmten Kampfes führe, 
nachdem er ſie bisher in dem Lager des Kerkers geübt und geprüft hat. Er 
reiche uns die göttlichen Waffen, die nicht überwunden werden können.“ 

Damals ereignete ſich zu Carthago ein wunderbarer Vorfall. Daſelbſt 
hatte der Presbyter Numidicus mitten unter der Verfolgung unerſchütterliche 
Standhaftigkeit bewieſen, Viele zum Tode bereitet, die eigene Gattin auf dem 
Scheiterhaufen enden ſehen. Endlich ſchlägt auch ihm die Stunde. Der Feuer- 
tod iſt ihm beſtimmt; auch Steine werden nach ihm geſchleudert. Doch die Wuth 
der Heiden ermüdet, fie achten kaum der einzelnen Todesopfer, die Menge ver- 
läuft ſich. Da kommt die Tochter des Numidicus, des Vaters entſeelte Hülle 
zu ſuchen. Sie findet ihn ſcheinbar todt, entdeckt aber bald Zeichen ſchlummern⸗ 
den Lebens. Raſch eilt ſie zurück, ruft einige Chriſten und rettet mit ihrer 
Hülfe den Vater, der wieder zum Leben erwacht iſt. 

Auch unter des Decius Nachfolgern Gallus und Valerianus dauerte 
mit kurzen Unterbrechungen die Verfolgung fort. Vornehmlich richtete ſie ſich 
gegen die, welche ein kirchliches Amt in der Gemeinde bekleideten. Denn man 
wollte die Hirten ſchlagen, auf daß die Heerde ſich zerſtreue. Da ward auch 
der Biſchof Sixtus zu Rom zur Kreuzigung geführt. Wie er durch die Straßen 
ſchreitet, eilt ſein junger Diaconus Laurentius auf ihn zu und ruft: „Mein 
Vater, wohin gehſt du ohne deinen Sohn?“ Der Biſchof entgegnet ernſt und 
bedeutſam: „Mein Sohn, ich verlaſſe dich nicht. Du wirſt nicht verwaiſt blei— 
ben; größere Kämpfe ſtehen dir bevor. Wir Greiſe haben einen leichteren 
Streit; dich erwartet ein größerer Triumph. Bald wirſt du mir folgen.“ Darauf 
wendet er ſich und geht hin zum Tode. Nach etlichen Tagen läßt der Statt- 
halter zu Rom den Laurentius rufen und gebietet ihm, die Schätze der Kirche 
auszuliefern. Weil nämlich die Chriſten bei ihren Verſammlungen ſoviel Liebes⸗ 
gaben darbrachten, ſo hatte ſich unter den Heiden das Gerücht verbreitet, in den 
Kirchen lägen unermeßliche Reichthümer aufgehäuft. Laurentius antwortet dem 
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Statthalter: „Geſtatte mir ein wenig Zeit, daß ich Alles ordne.“ Der Statt- 
halter freut ſich der raſchen Zuſage und bewilligt eine dreitägige Friſt. Am be- 
ſtimmten Tage erſcheint Laurentius und ſpricht: „Herr, komm und ſiehe die 
Schätze unſeres Gottes. Dein ganzer Hof iſt voll goldener Gefäße.“ Erfreut 
eilt der habgierige Statthalter hinaus. Da ſtehen auf ſeinem Hofe viele arme 
Leute, die von der Kirche erhalten werden. Der getäuſchte Römer mißt den 
kühnen Laurentius mit Blicken ſprachloſen Zornes. Der aber ſagt: „Was miß⸗ 
fällt dir denn? Hältſt du dieſe Schätze für gering und ſchlecht? Sie ſind es, 
die ich dir verſprach. Sie ſind das Gold und Edelgeſtein unſerer Kirche.“ Da 
ruft Jener: „Verhöhnſt du mich alſo? Ich weiß, ihr ſeid ſtolz darauf, den 
Tod zu verachten. Du ſollſt ihn langſam herannahen fühlen.“ Darauf befahl 
er, den Diaconus auf einen glühenden Roſt zu legen. So folgte Laurentius 
ſeinem Biſchof nach. 

Zu derſelben Zeit hatte der Knabe Cyrillus zu Cäſarea in Cappadocien 
den Herrn Chriſtum erkannt. Um ſolches Glaubens willen ſtößt ihn der Vater 
aus dem Hauſe. Aus gleichem Grunde wird er vor den Richter geführt. Der 
wird beim Anblick des jugendlichen Schuldigen von Mitleid ergriffen und redet 
ihm erſt freundlich zu: „Kind, ich verzeihe dir deine Vergehung. Auch dein 
Vater wird dir vergeben und dich wieder aufnehmen. Es ſteht in deiner Ge⸗ 
walt, deines Vaters Erbe zu ſein, wenn du verſtändig biſt und dein eignes 
Wohl bedenkſt.“ Allein der Knabe ſpricht: „Ich leide gern; Gott wird mich 
aufnehmen. Ich traure nicht, daß ich aus dem Vaterhauſe geſtoßen bin, denn 
ich werde eine beſſere Wohnung finden. Auch fürchte ich den Tod nicht; er 
führt mich nur zu einem ſchöneren Leben.“ Nun ließ ihn der Richter zum 
Richtplatz führen, ihn zu ſchrecken durch das Anſchauen der Todesvorbereitungen. 
Allein der junge Märtyrer blieb feſt. Und als die Zuſchauer ſich der Thränen 
nicht enthalten konnten, ſprach er zu ihnen: „Ihr ſolltet euch freuen, aber frei— 
lich wiſſet ihr nichts von jener Stadt, dahin ich gehe.“ Und ſo ſtarb er. „Aus 
dem Munde der jungen Kinder haſt du eine Macht zugerichtet um 
deiner Feinde willen.“ (Pſ. 8, 3.) 

So hatte nun jedes Geſchlecht und Alter ſeine Märtyrer. Sixtus der Greis 
und Laurentius der Jüngling, Cyrillus der Knabe, Perpetua die Mutter, Blan⸗ 
dina die Jungfrau — was für ein lieblicher Verein heiliger Zeugen! 

Wo ſolche Kämpfer ſtritten, war der Sieg gewiß. 


8. 
Der Sieg des Glaubens. 


Nachdem Valerianus in einer unglücklichen Schlacht Gefangener des Perſer⸗ 
königs geworden war, ward ſein Sohn Gallienus Kaiſer an ſeiner Statt. 
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Dieſer war milde geſinnt gegen die Chriſten und gebot in einem eignen Geſetze 
(260), daß alle Verfolgung eingeſtellt werde. „Niemand ſoll euch beunruhigen,“ 
ſchrieb er den Chriſten. Zugleich gewährte er der Kirche das wichtige Recht, 
eigenen Grund und Boden zu beſitzen. So ward die Kirche nach zweihundert— 
jährigem Kampfe um ihr Daſein vom Staate als zu Recht beſtehende Gemein— 
ſchaft anerkannt. 

Um dieſelbe Zeit hatte ſich ein ehrſüchtiger Mann, Macrianus, zum 
Herrſcher des Morgenlandes aufgeworfen, daher dort des Gallienus Geſetz nicht 
geachtet wurde. Nun ſollte einmal in einer Stadt Paläſtinas ein ausgezeich- 
neter Krieger, Marius geheißen, zum Hauptmann ernannt werden und eben 
den Stab empfangen, der das Zeichen jener Würde war, als ſich ein neidiſcher 
Waffengefährte erhob und ihn als einen Chriſten anklagte, der weder den Göttern 
noch dem Kaiſer die ſchuldige Ehrfurcht beweiſe. Sogleich ward Marius ge— 
fragt, ob er ſeinen Glauben abſchwören wolle oder nicht. Man gab ihm drei 
Stunden Bedenkzeit. Da führte ihn der Biſchof der Stadt in die Kirche und 
ſprach, indem er mit der einen Hand auf das Schwert des Kriegsmannes und 
mit der anderen auf das Evangelienbuch zeigte: „Wähle zwiſchen dieſen zweien.“ 
Marius erhob ohne Beſinnen die Rechte und ergriff das Evangelienbuch. „So 
halte feſt an Gott und gehe hin mit Frieden,“ antwortete der Biſchof. Marius 
aber erklärte ſeinen Oberen, daß er als Chriſt lebe und ſterbe. Da ward ihm 
das Haupt abgeſchlagen. 

Nun geſchah es, das Macrianus von Gallienus im Streit überwunden 
wurde. So ward denn auch das von dem Letzteren erlaſſene Duldungsgeſetz im 
ganzen Reiche durchgeführt und auch von den meiſten der folgenden Herrſcher 
aufrecht erhalten. Vierzig Jahre lang genoſſen die Chriſten ungeſtörte Ruhe, 
in welcher ſich die Kirche zu nie dageweſener Blüthe entwickelte. Die Gemeinden 
mehrten ſich in unglaublicher Weiſe, prächtige Kirchen wurden erbaut, Chriſten 
gelangten zu den höchſten Ehrenſtellen am Hofe und im Heere. Aber freilich 
ließen ſich hierdurch viele Gläubige wieder in ſträfliche Sicherheit einwiegen, 
deren traurige Folgen bald genug hervortraten. „Als die Unſrigen über der 
mehr und mehr zunehmenden Freiheit in Sorgloſigkeit und Trägheit geriethen, 
als die Einen die Anderen beneideten und unter einander zankten und ſchmähten, 
als wir uns mit den Waffen des Wortes wie mit Schwertern und Lanzen be— 
kämpften, als zwiſchen Gemeinden und Biſchöfen Zwietracht und Parteiung war, 
als niedrige Verſtellung und Heuchelei bis zur höchſten Bosheit ſtiegen, da ließ 
das göttliche Gericht, ſchonend zwar wie immer und nur allmählich, die Strafe 
hereinbrechen.“ Euſebius. 

Zu Anfang des vierten Jahrhunderts (284 — 305) herrſchte über das Rö⸗ 
merreich Kaiſer Diocletianus, ein Mann von Kraft und Weisheit in allen 
weltlichen Dingen. Die Chriſten ließ er ruhig ihres Glaubens leben; ſeine 
Gemahlin war der Kirche geneigt und vielleicht ſelbſt Chriſtin. Aber da er zur 
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Erleichterung der Regierungsgeſchäfte einen Theil ſeiner kaiſerlichen Gewalt auf 
ſeinen Schwiegerſohn Galerius übertrug, der zu Nicomedia — in Kleinaſien 
am Marmorameer gelegen — ſein Hoflager aufſchlug, zog ſich ein ſchweres 
Wetter über den Häuptern der nichts ahnenden Chriſten zuſammen. Galerius 
war ein tapferer Feldherr, aber finſteren Aberglaubens voll. Um ſo mehr 
glaubten die heidniſchen Prieſter durch ihn ihre lange gehegten Rachepläne gegen 
die Kirche des Herrn ausführen zu können und benutzten eine chriſtliche Sitte, 
den Galerius mit tödtlichem Haß wider die Chriſten zu erfüllen. Wenn nämlich 
im Lager die üblichen Opfer gebracht wurden, wodurch die Gunſt der Götter 
erfleht werden ſollte, ſo pflegten die anweſenden chriſtlichen Krieger das heilige 
Zeichen des Kreuzes über ſich zu machen, gleichſam um ſich vor den im Heiden⸗ 
thume waltenden dunklen Mächten zu ſchirmen. Die Heidenprieſter redeten nun 
dem Galerius ein, jenes verhaßte Kreuzeszeichen halte die Götter fern von dem 
Opfer und entziehe ihre Huld dem Heere, weshalb denn auch der Sieg die kaiſer⸗ 
lichen Adler fliehe. Solche Worte fanden Eingang zu des Galerius leichtgläu⸗ 
bigem Herzen. Derſelbe bewog den Kaiſer zu dem Beſchluß, daß alle Chriſten 
aus dem Kriegsheere entfernt werden ſollten. Zu dem Ende wurde der Befehl 
gegeben, daß an einem zu Ehren des Kaiſers angeſtellten Feſte jeder Krieger an 
dem Opfer und Opfermahl ſeiner Abtheilung Theil zu nehmen habe. Wer ſich 
deß weigere, ſolle austreten. Da verzichteten die im Waffendienſt ſtehenden 
Chriſten lieber auf alle Kriegsehren, als daß fie wider das Gebot Gottes ge- 
ſündigt hätten: „Du ſollſt nicht andere Götter haben neben mir!“ 
Einzelne wurden am Leben geſtraft, weil ihre kühne Rede als Majeſtätsbelei⸗ 
digung gedeutet ward. So erhob ſich zu Tanger in Afrika der Hauptmann 
Marcellus beim Opfermahl, warf Waffen und Ehrenzeichen weg und rief: 
„Von dieſem Augenblicke an höre ich auf, als Soldat euren Imperatoren zu 
dienen. Ich mag nicht eure hölzernen und ſteinernen Götter anbeten, da ſie 
nur taube und ſtumme Götzen ſind. Wenn der Kriegerſtand nöthigt, den Göttern 
und dem Kaiſer zu opfern, ſo werfe ich Stab und Wehrgehäng hin und ent— 
ſage den Fahnen.“ Sogleich ward er verhaftet und als Läſterer der Götter und 
des Kaiſers zum Tode verurtheilt. 

Indeſſen war Galerius hiermit keineswegs zufrieden. Vielmehr ſuchte er 
ſeinen alternden Schwäher zu neuen und durchgreifenden Maßregeln gegen die 
Gläubigen zu bereden. Dies gelang ihm nur zu gut, als Diocletianus behufs 
mündlicher Beſprechung mit ſeinem Eidam nach Nicomedia kam. Die Stunde 
ward feſtgeſetzt, da das Verderben über Alle hereinbrechen ſollte, die da Chriſtum 
bekannten. 

Die Chriſten lebten im tiefſten Frieden, bauend auf ihr verbrieftes Recht. Die 
Oſterzeit — einſt des Herrn und nun auch ſeiner Kirche Leidenszeit — war nahe. 

Da erſchien mit dem Morgengrauen des 23. Februars (303) eine Abthei⸗ 
lung der kaiſerlichen Leibwache vor der Kirche zu Nicomedia. Die Thüren werden 
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gewaltſam erbrochen, die heiligen Gefäße geraubt, die heiligen Schriften ver- 
brannt. Dann wird das ganze Gotteshaus niedergeriſſen. Aber das alles iſt 
nur Vorſpiel von weit Schlimmerem. Am anderen Tage wird durch öffentlichen 
Anſchlag ein kaiſerliches Geſetz bekannt gemacht, das den Untergang der Kirche 
herbeizuführen beſtimmt iſt. Furchtbar iſt ſein Inhalt. Alle gottesdienſtlichen 
Verſammlungen der Chriſten werden verboten. Die Kirchen ſollen geſchloſſen, 
die heiligen Bücher verbrannt werden. Die Chriſten verlieren alle Ehrenſtellen 
und Ehrenrechte. Chriſtlichen Sclaven wird ſelbſt die Hoffnung auf einſtige 
Freilaſſung entzogen. 


Ein Chriſt vornehmen Standes geht vorüber. Hingeriſſen von falſchem 
Eifer, reißt er den Anſchlag ab, bittere Worte ausſtoßend gegen den Kaiſer, der 
gegen ſeine eigenen Unterthanen wie gegen beſiegte Feinde verfahre. Das kecke 
Wort muß mit dem Tode gebüßt werden. 

Das ſtrenge Geſetz ward nun im ganzen Reiche verkündigt. 

Zuweilen aber minderten des Kaiſers eigene Diener die Härte des Geſetzes, 
vielleicht geleitet von einer heiligen Scheu vor der Religion des Kreuzes. Sie 
gaben den Chriſten Zeit, die heiligen Bücher zu verbergen, oder ließen ſtatt der 
Bibeln unbedeutende Schriften verbrennen. In Afrika richtete der Landpfleger 
an einen Biſchof die gewöhnliche Frage, ob heilige Schriften vorhanden wären. 
Sogleich aber ſetzte er hinzu: „Oder du haſt vielleicht keine?“ Er ſcheint alſo 
eine verneinende Antwort gewünſcht zu haben. Kleinmüthige Chriſten konnten 
durch dieſes Verfahren leicht zur Lüge und Verſtellung verleitet werden. Die 
aber feſt gewurzelt waren im Glauben, haben in dieſer wie in jeder anderen 
Verfolgung ein ſchönes Zeugniß von Chriſto vor den heidniſchen Gewalthabern 
abgelegt. 

Inzwiſchen geſtaltete ſich die Lage der Chriſten immer ernſter. Als im 
kaiſerlichen Palaſt zu Nicomedia zweimal raſch nach einander Feuer ausbrach 
und faſt gleichzeitig aus einigen Landſchaften des Reichs aufrühreriſche Be— 
wegungen gemeldet wurden, ſchleuderte man von Neuem den alten Vorwurf auf 
die Chriſten, daß ſie Verſchwörer ſeien wider den Thron und Feinde der öffent— 
lichen Wohlfahrt. Die eigenthümliche ſchwärmeriſche Redeweiſe einzelner Chriſten 
gab dieſem Verdacht zuweilen einen Anſchein von Wahrheit, zumal da ſie von 
den Heiden nicht verſtanden ward. Ein Chriſt gab vor dem Richter als ſeine 
Heimath das himmliſche Jeruſalem an, welche Angabe von dem Heiden auf eine 
wirkliche Stadt als Herd der vermutheten Verſchwörung bezogen wurde. Und 
da man die Vorſteher der Kirche als die Anſtifter jener Auflehnung gegen den 
Staat anſah, ſo erſchien ein zweites kaiſerliches Geſetz, welches alle Geiſtliche in 
den Kerker zu werfen gebot. Endlich ging der Befehl aus, daß alle Chriſten 
zum Opfern gezwungen werden ſollten. Und nun hob die grauſenvollſte Ver— 
folgung an, von der die Chriſtenheit jemals betroffen worden iſt. 
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In den einzelnen Städten ward öffentlich bekannt gemacht, daß alle Ein- 
wohner ohne Unterſchied des Alters und Geſchlechtes im Tempel ſich einzufinden 
hätten. Wer nun durch ſein Nichterſcheinen oder durch ein offenes Zeugniß 
ſeines Mundes Chriſtum bekannte, war alsbald der Rache der blutlechzenden 
Chriſtenfeinde verfallen. Und dieſe Rache iſt in ſo ſataniſcher Weiſe geübt 
worden, wie die Geſchichte kaum ein anderes Beiſpiel hat. Die Feder verſagt 
den Dienſt, will man die damals über die Chriſten verhängten Qualen ſchildern. 
Glücklich, wem ſchneller Tod beſchieden war! Die meiſten Märtyrer endeten 
langſam unter den furchtbaren Händen ihrer Peiniger. „Die Mordſchwerter 
ſelbſt wurden zuletzt ſtumpf und zerbrachen, die Henker mußten ſich vor Er— 
ſchöpfung gegenſeitig ablöſen,“ erzählt Euſebius als Augenzeuge. Die gegen 
die Chriſten losgelaſſenen Panther und Bären waren oft mitleidiger und ge= 
rechter als die Menſchen, indem ſie ihre Opfer raſch tödteten oder wohl gar ihre 
eigenen Wärter zerriſſen ſtatt der Chriſten. 

Je grimmiger aber die Heiden wider die Bekenner Chriſti wütheten, um ſo 
wunderbarer verherrlichte ſich Gottes allmächtige Hülfe an den Gläubigen. Die⸗ 
ſelben bewieſen ſelbſt unter namenloſen Martern einen Heldenmuth, der uns 
verwöhnten Kindern einer friedlicheren Zeit faſt unglaublich erſcheint. „Damals 
ſahen wir einen bewunderungswürdigen Drang, eine wahrhaft göttliche Kraft 
und Bereitwilligkeit bei denen, die glaubten an den Chriſt Gottes. Denn kaum 
war das Urtheil über Einen geſprochen, ſo eilten ſogleich Andere zum Richter— 
ſtuhl und bekannten ſich als Chriſten, unbekümmert um die Leiden und vielfachen 
Qualen, unerſchrocken den Glauben an den allmächtigen Gott ausſprechend. Mit 
Freude, mit Heiterkeit und lächelnder Miene vernahmen ſie ihr Todesurtheil. 
Ja ſie ſandten bis zum letzten Athemzuge noch Lobgeſänge und Worte des 
Dankes zu Gott empor.“ Euſebius. Damals ſah man einen Jüngling von 
kaum zwanzig Jahren, wie er ungefeſſelt und mit kreuzweis ausgeſtreckten Hän⸗ 
den ruhig daſtand und betete, die wider ihn losgelaſſenen wilden Thiere furcht⸗ 
los erwartend. Und ſo blieb er ſtehen, auch als die ſchnaubenden Beſtien um 
ihn tobten. Wunderbarer Weiſe liefen ſie wieder zurück, ohne ihm ein Leid 
gethan zu haben. Ein Statthalter fragte einen auf der Folter liegenden Chriſten: 
„Haſt du die heiligen Schriften?“ — „Ja, in meinem Herzen,“ war die Ant⸗ 
wort. Zwei durch Geſtalt und Geiſt ausgezeichnete Jungfrauen weigerten ſich 
muthig, den Götzen zu opfern. Da wurden ſie in das Meer geworfen. „Es 
war, als wenn die Erde nicht werth geweſen wäre, ſolche Zierden zu tragen.“ 
Euſebius. 

Solcher Heldenmuth erregte denn auch der Heiden Bewunderung. Nicht 
ſelten wurden Chriſten durch ihre heidniſchen Mitbürger vor den Nachforſchungen 
der kaiſerlichen Schergen verborgen gehalten. Sogar der Cäſar oder Reichs— 
verweſer Conſtantius Chlorus in Gallien erwies ſich als Freund der Chri- 
ſten, deren Lehre er kannte und achtete. Offen ſprach er es aus: „Die ihrem 
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Gott ſo treu ſind, werden gewiß auch ihrem Kaiſer treu ſein.“ Soweit ſein 
Zepter reichte, genoſſen die Chriſten ungeſtörten Frieden. Nur einige Kirchen 
ließ er niederreißen, um doch in etwas dem kaiſerlichen Befehl zu genügen. 

So vergingen Jahre. Das Blut der Chriſten war in Strömen gefloſſen, 
ihre Gotteshäuſer lagen an vielen Orten in Trümmern, ihre heiligen Schriften 
hatte das Feuer verzehrt. Prahleriſche Inſchriften verkündeten den Sieg der 
alten Götter und rühmten: „Ausgerottet iſt der Name der Chriſten, die das 
Reich zerrütteten. Ausgerottet iſt überall der chriſtliche Aberglaube, und die 
Götter werden wieder allerwärts geehrt.“ Aber das war Lüge. Die Kirche 
des Herrn ſtand feſter und blühender da als je. Das Blut der geopferten 
Zeugen ward ihr zu einem reichen Segensſtrom; denn die Ueberlebenden nahmen 
ſich die Geſchiedenen zum Vorbilde. Je näher ihnen jeden Tag der Tod war, 
deſto mehr war ihr Wandel ſchon hienieden im Himmel. 

Das mußten endlich die Dränger der Chriſten ſelbſt erkennen. Müde der 
ſchweren Regierungslaſt, legte Diocletianus (305) die Krone nieder und zog ſich 
in die ländliche Stille ſeines Palaſtes zu Salona in Dalmatien zurück. Den 
Galerius aber ereilte nicht lange nachher das Strafgericht Gottes. Eine ſchmach— 
volle und ſchmerzhafte Krankheit warf ihn auf das Siechbett und machte ihn zu 
einem Gegenſtande des Abſcheus für ſeine Umgebung. Da gedachte der gequälte 
Fürſt jener Qualen, die er ſelbſt über ſoviel tauſend Unſchuldige verhängt hatte. 
Sie waren fröhlich aus dem Leben geſchieden, ihm war jeder Troſt verſagt. Und 
was er gewollt, hatte er nicht erlangt. Da ward ſein hartes Herz erweicht. 
Ein Geſetz erging (311), welches den Chriſten ihre alte Freiheit wiedergab, nach— 
dem ein Jahr zuvor neun und dreißig Blutzeugen in Paläſtina als die letzten 
Opfer der Verfolgung gefallen waren. Freilich mochte der Kaiſer die begangene 
Ungerechtigkeit nicht eingeſtehen, daher das Geſetz gar wunderlich lautet. Im 
Eingang wird erwähnt, daß die Herrſcher des Reichs anfänglich gehofft hätten, 
die Chriſten „zu einer beſſeren Denkungsart“ zurückzuführen. Allein die Folge 
ſei nur geweſen, daß die Chriſten weder ihrem Gott noch den alten Göttern ge— 
dient hätten. Wohl aber wären viele Herzen in Beſtürzung verſetzt, viele 
Menſchenleben geopfert worden, da die Meiſten bei ihren Gedanken geblieben 
wären. Hierauf heißt es weiter: „Wir haben nun vermöge unſerer beſtändigen 
Gewohnheit, allen Menſchen Gnade widerfahren zu laſſen, auch ihnen unſere alle— 
zeit bereite Nachſicht angedeihen laſſen zu müſſen geglaubt, ſo daß ſie fortan 
wieder Chriſten ſein und ihre Zuſammenkünfte halten mögen, nur daß ſie nichts 
wider die öffentliche Ordnung unternehmen. Nun werden ſie aber auch zu 
ihrem Gott für unſer und des Staates Wohl wie für ihr eigenes Heil zu beten 
haben.“ 

So hatten es die höchſten Schirmherrn des Heidenthums erkennen müſſen, 
wie ſie wider das Wort des Herrn nichts auszurichten vermöchten. Die Kraft 
des Heidenthums war gebrochen, der Sieg des Glaubens nahe. 
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Während die Kirche der blutigen Gewalt ihrer Dränger meiſt nur dulden- 
den Heldenmuth entgegenſetzte, gebrach es ihr aber auch nicht an erleuchteten 
Männern, die in Wort und Schrift kühn die Stimme erhoben zur Abwehr unge— 
rechter Anklage. Dieſe meiſt durch tiefe wiſſenſchaftliche Einſicht ausgezeichneten 
Glaubensſtreiter werden mit einem griechiſchen Wort Apologeten — Ver— 
theidiger — und ihre Schriften Apologien genannt. 

Bereits im Anfange der Verfolgungen erſchien bei dem Kaiſer Hadrianus 
der Evangeliſt Quadratus und überreichte eine Schrift, in welcher er das 
Chriſtenthum wider die Lügen der Gegner vertheidigt hatte. Unter Anderem 
waren darin die Wunder des Herrn als Beweiſe der chriſtlichen Wahrheit er— 
wähnt, und Quadratus machte ausdrücklich darauf aufmerkſam, daß ja mehrere 
der von Chriſto Geheilten noch von ſeinen und des Kaiſers Zeitgenoſſen mit 
eigenen Augen geſchaut worden wären. Obgleich dieſe Vertheidigungsſchrift von 
dem Kaiſer nicht weiter beachtet worden zu ſein ſcheint, ward ſie doch von den 
Chriſten zur Stärkung des Glaubens auch in ſpäterer Zeit viel geleſen. 

Um dieſelbe Zeit lebte in Aſien ein Jüngling mit Namen Juſtinus, der 
eine Zierde der Kirche zu werden beſtimmt war. Derſelbe ſtammte aus Sichem 
in Samaria, welche Stadt damals von griechiſch redenden Heiden bewohnt war. 
Dem lebhaften Drange nach Erkenntniß der Wahrheit folgend, beſchäftigte er 
ſich eifrig mit der heidniſchen Weisheit jener Zeit und las inſonderheit die 
Schriften des alten griechiſchen Weiſen Plato (400 v. Chr.). Aber was er 
hier fand, gab ihm weder Klarheit noch Frieden. Es findet ſich nämlich in den 
Schriften jenes Philoſophen die tiefſinnigſte Ahnung der Wahrheit und daneben 
doch das wehmüthige Gefühl unerfüllter Hoffnung. Das hervorragendſte Bei⸗ 
ſpiel hierfür iſt der Gedanke vom leidenden Gerechten als dem Träger der höch— 
ſten vollendeten Gerechtigkeit, welcher bei Plato einen ſo merkwürdigen Ausdruck 
gefunden hat, daß wir unwillkürlich an die große altteſtamentliche Weiſſagung 
(Jeſ. 53) erinnert werden und die Kirchenväter darin prophetiſche Worte ſahen. 
„Stellen wir uns,“ heißt es bei Plato, „neben den Ungerechten und Gerechten, 
einen aufrichtigen Mann und von edler Art, der nicht gut zu ſcheinen, ſondern 
zu ſein ſtrebt. Zuerſt muß die gute Meinung ihm genommen werden, denn 
wenn er als Gerechter erſcheint, werden ihm als Gerechten Ehren und Geſchenke 
zu Theil, ſo daß es dann ungewiß bleibt, ob er um der Gerechtigkeit willen oder 
wegen der Ehren und Geſchenke ein ſolcher iſt. Darnach muß er aller Habe be— 
raubt werden außer der Gerechtigkeit und in Widerſtreit gebracht mit ſeiner 
Obrigkeit, ſo daß er, während er nichts Unrechtes gethan hat, für den Ungerech— 
teſten gehalten wird, damit er uns ganz bewährt werde in der Gerechtigkeit, da 
er auch durch die üble Nachrede und Alles, was daraus entſteht, nicht bewegt 
wird, ſondern unverändert bleibt bis zum Tode, indem er ſein Leben lang für 
ungerecht gehalten wird und doch gerecht iſt. Sie ſagen aber, daß der Gerechte, 
alſo beſchaffen, gegeißelt, gebunden, geblendet und, nachdem er alle Qualen aus⸗ 
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geſtanden, an einen Pfahl geheftet werde, damit er nicht gerecht zu ſcheinen, 
ſondern zu ſein verlange.“ (Nach Luthardt.) 

So ringend und ſchwankend zwiſchen unbefriedigenden Lehren menſchlicher 
Weisheit, traf Juſtinus eines Tages am Ufer des Meeres einen ehrwürdigen 
Greis, der ihn auf die Fruchtloſigkeit ſeines Strebens aufmerkſam machte und 
auf Chriſtum verwies. Die rechte Weisheit müſſe unter Gebet aus den Schriften 
der Apoſtel und Propheten gefunden werden. „Ich ſah den Greis nicht wieder,“ 
erzählt Juſtinus, „aber es war ein Feuer in meiner Seele angezündet worden, 
und ich fühlte mich hingezogen zu den Propheten und Freunden Chriſti.“ Er 
ward Chriſt. Ueber ſeine Bekehrung ſagt er: „Da ich einſt an Platos Lehren 
Freude fand und die Chriſten verleumden hörte, während ich ſie doch furchtlos 
ſah beim Tode und Allem, was von den Menſchen für furchtbar gehalten wird, 
erkannte ich, daß ſie unmöglich in Sünden und Lüſten leben könnten. Nun rühme 
ich mich, Chriſt zu ſein, und ringe aus allen Kräften danach, als ſolchen mich 
zu bewähren.“ Von jetzt an ward er ein Verkündiger des Evangeliums, wie er 
vorher ein Lehrer weltlicher Weisheit geweſen war. Und weil er noch immer 
in jenen Mantel ſich kleidete, welchen die Philoſophen zu tragen pflegten, ward 
er der Evangeliſt im Philoſophenmantel genannt. Nachdem er große Reiſen 
gemacht, ließ er ſich als Lehrer zu Rom nieder und war hier Augenzeuge der 
Verfolgung. Da verfaßte Juſtinus zu Gunſten der bedrängten Glaubensge— 
noſſen zwei Schutzſchriften, ob er gleich ahnte, daß er hierdurch ſeinen Untergang 
herbeiführen würde. Weil die Chriſten von den Heiden als Verräther an der 
Religion der Väter bezeichnet wurden, ſo hob Juſtinus in jenen Schriften her— 
vor, wie ja das Chriſtenthum nur die Erfüllung deſſen ſei, was das Heidenthum 
ſelbſt ahne und erſehne. Darum ſtellte er — das Heidenthum allerdings über— 
ſchätzend — tugendhafte Heiden wie Socrates auf eine Stufe mit den Chriſten, 
weil fie der in ihrem Herzen redenden Gottesſtimme gefolgt wären. Auch an 
Israel richtete Juſtinus ein Wort der Belehrung und Verſtändigung, indem er 
eine Schrift unter dem Namen „Geſpräch mit dem Juden Tryphon“ herausgab. 
Darin wies er nach, wie Chriſtus wahrhaftig der von den Propheten verkündigte 
Meſſias ſei. In all dieſen Schriften beruft ſich Juſtinus auf die ſelbſterfahrene 
Kraft des Evangeliums. „Ich fand,“ ſagt er, „in Chriſti Lehre die einzige ge— 
wiſſe und heilbringende Wahrheit. Denn es wohnt in ihr eine Ehrfurcht ge— 
bietende Macht, welche die zurückhält, die ſich vom rechten Wege entfernen 
wollen, und die ſanfteſte Ruhe verleiht denen, die ſie üben. Daß dieſe Lehre 
ſüßer iſt als Honig, erhellt daraus, daß wir, die durch ſie gebildet ſind, auch bis 
zum Tode Chriſti Namen nicht verleugnen.“ Nun war Juſtinus in jenen 
Schriften wider den chriſtenfeindlichen Gelehrten Crescens aufgetreten, dem gegen— 
über er auch in öffentlicher Unterredung die Wahrheit des Chriſtenthums erhär— 
tet hatte. Der Zorn des beleidigten Philoſophen ſcheint Veranlaſſung geworden 
zu ſein, daß Juſtinus (163) mit noch ſechs anderen treuen Chriſten enthauptet 
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ward. Das Todesurtheil nahm er mit den Worten hin: „Das gehört ja zu 
unſeren heißeſten Wünſchen, um unſeres Herrn Jeſu willen zu leiden.“ Daher 
wird dieſer unermüdete Streiter der Kirche Juſtinus der Märtyrer genannt. 

Faſt gleichzeitig mit jenem Crescens trat auch der Heide Celſus mit den 
Waffen der Wiſſenſchaft wider die Kirche in die Schranken, während bis dahin 
die heidniſchen Gelehrten, ſtolzer Einbildung voll, den chriſtlichen Glauben keiner 
wiſſenſchaftlichen Beſtreitung werth geachtet hatten. Celſus richtete wider die 
Chriſten eine Schrift mit dem anmaßenden Titel: „Wahrhafte Rede.“ Indeſſen 
enthält das Werk faſt nichts als Irrthum. Denn Celſus kannte weder das 
Evangelium noch das innere Leben eines Chriſtenherzens und ſpricht daher gegen 
die Chriſten nur ungereimte und ſich ſelbſt widerſprechende Vorwürfe aus. So 
tadelt er, daß die Chriſten weder Altäre, noch Tempel, noch Bilder hätten, 
während er anderwärts ſie ein nur am Sinnlichen hängendes elendes Geſchlecht 
nennt. Zuweilen wird ſein Tadel gegen ſeinen Willen zum höchſten Lobe. Oder 
iſt es nicht ein Ruhm der Chriſten, wenn er ihnen vorwirft: „Wer ein Sünder 
iſt, ſagen ſie, wer thöricht, wer ein Unmündiger, mit einem Worte, wer elend iſt, 
den wird das Reich Gottes aufnehmen?“ 

Je nichtiger aber ſolche Anklagen ſelbſt dem gebildeten Heiden erſchienen, 
je unaufhaltſamer das Chriſtenthum unter Verfolgung und Schmach ſich aus- 
breitete, deſto mehr glaubten die Gelehrten der Heidenwelt alle Kraft der Wiſſen⸗ 
ſchaft erſchöpfen zu müſſen, das bedrohte eigne Anſehn zu behaupten und die 
verhaßten Gegner zu überwinden. Und weil die oft wunderlichen und überall 
verſchiedenen Götterſagen der Heiden ihnen ſelbſt ein Geſpött geworden waren, 
ſo wurde eine neue Lehre gleichwie eine göttliche Offenbarung verkündigt, die auf 
Platos ernſten und gemüthvollen Anſchauungen ruhte. Die Grundzüge dieſer 
neuplatoniſchen Lehre ſind etwa folgende. Ueber den Menſchen waltet die 
Gottheit. Die alten Götterſagen ſind nur bildliche Darſtellungen deß, was dieſe 
Gottheit iſt und wirkt. Durch Tugend wird ſie geehrt, aber die Sünde trennt 
von ihr. Der Weiſe erhebt ſich ſchon hienieden zur Gemeinſchaft mit ihr und 
kehrt im Tode zu ihr als dem Urquell alles Lebendigen zurück. Zu ſolchen 
Weiſen aber ward auch Jeſus von Nazareth gerechnet. 

Dieſe Lehre enthält manchen — gewiß nicht ohne Einwirkung des Chriſten⸗ 
thums entſtandenen — richtigen Gedanken, daß ſie wohl als eine Vorſtufe zum 
chriſtlichen Glauben angeſehen werden kann. Aber die ſie verkündigten, geriethen 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch. Einerſeits traten ſie als Gegner der chriſtlichen 
Lehre auf, während gerade in dieſer das von ihnen dunkel Erkannte und dunkel 
Dargeſtellte als klare göttliche Wahrheit gepredigt ward. Andererſeits ver— 
theidigten fie den heidniſchen Volksglauben, während ſie ſelbſt ſich deſſen Götter- 
fabeln nur durch künſtliche Ausdeutung erträglich machen konnten. 

Der bedeutendſte unter dieſen neuplatoniſchen Gegnern des Chriſtenthums 
iſt Porphyrius (233 — 305) aus Phönizien. Er verfaßte eine Streitſchrift, 
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die er „Reden wider die Chriſten“ nannte. Von Chriſto ſpricht er nicht ohne 
Ehrfurcht, von den Chriſten mit Verachtung. So ſagt er: „Jene zum Himmel 
erhobene fromme Seele iſt wie durch ein Verhängniß denjenigen Seelen, denen 
das Schickſal die Gaben der Götter und die Erkenntniß des ewigen Zeus verſagt 
hat, Veranlaſſung zum Irrwahn geworden.“ Uebrigens weiß er gegen das 
Chriſtenthum kaum etwas Anderes vorzubringen, als angebliche Widerſprüche 
ſeiner Lehrer und Lehren. Ihm ſelbſt galt die Verehrung der vaterländiſchen 
Götter als höchſte Frömmigkeit, wodurch ſich auch ſein Chriſtenhaß erklärt. 
In dieſem Haſſe bezeichnet er eine anſteckende verheerende Krankheit als Folge 
des Chriſtenthums, weil bei der Ausbreitung des letzteren Asklepios — der 
Gott der Heilkunde — nicht mehr auf Erden thätig ſein könne. 

Andere Heiden werfen den Gläubigen außer ihrer milden Liebe zu den 
Sündern vornehmlich den Urſprung ihrer Religion unter einem verachteten — 
ob zwar den Chriſten immer noch vorgezogenen — Volke vor, ihr lichtſcheues 
und allem fröhlichen Lebensgenuß abgekehrtes Weſen, ſowie die Thorheit, einem 
am Kreuz ſchmachvoll geſtorbenen Miſſethäter göttliche Ehre zu erzeigen. 

Aber die Chriſten wußten wohl, daß der Gekreuzigte auch auferſtanden 
war und in Ewigkeit lebt und herrſcht. Und ihre Vertheidigung ward geführt 
von den edelſten Männern, von deren Leben und Wirken noch weiter geſprochen 
werden wird. Das gewaltigſte Zeugniß aber für die ewige Wahrheit ſeines 
Wortes hat Gott der Herr ſelbſt abgelegt, indem er die Kirche erſt wider das 
wüthende Auſtürmen des Heidenthums ſchirmte, dann letzteres brach und dem 
Chriſtenthume den Sieg gab. 

Dieſer Sieg kam der Kirche durch einen Mann, der trotz all feiner Schwach— 
heit und Sünde doch ein auserwähltes Werkzeug Gottes geweſen iſt. Das war 
Conſtantin der Große. 

Conſtantins Vater war jener Conſtantius Chlorus, der ſich den Chriſten 
jo hold erwies. Gleichen Sinnes war Conſtantins Mutter Helena. So iſt 
wohl frühe ſchon ſeinem Gemüth Ehrfurcht vor dem Glauben der Chriſten ein— 
gepflanzt worden. Seine Jünglingsjahre verlebte er zum Theil am Kaiſerhofe 
des Galerius zu Nicomedia und lernte hier während der großen Chriſtenver— 
folgung die Standhaftigkeit der chriſtlichen Märtyrer bewundern. Von Galerius 
wegen ſeines hochſtrebenden Sinnes mit Argwohn beobachtet, entwich er aus 
Nicomedia und begleitete ſeinen Vater auf einem Heereszuge wider die kriegeri— 
ſchen Völkerſtämme Schottlands. Als nun Conſtantius zu York (306) geſtorben 
war, ward Conſtantin durch die Anhänglichkeit der Krieger zum Regenten der 
von ſeinem Vater verwalteten Länder ausgerufen und auch nach einigem Zögern 
von dem Kaiſer Galerius anerkannt. 

Das Reich befand ſich damals in einem Zuſtand arger Zerrüttung. Dio⸗ 
cletianus hatte in wohlgemeinter Sorgfalt für ſeine ausgedehnten Staaten 
mehrere vertraute Männer als Cäſaren oder Mitregenten angenommen. Seitdem 


72 Z3bweiter Zeitraum. 


zählte das römiſche Reich gleichzeitig vier oder auch wohl ſechs Herrſcher. Einem 
kam die höchſte Gewalt zu, während die anderen an ſeiner Statt und unter 
ſeiner Oberhoheit über einzelne Theile des Reichs gebieten ſollten. Da aber dieſe 
Machthaber weniger das Wohl der Völker, als vielmehr ihre eigene Größe im 
Auge hatten, ſo führte eben dieſe ihre Herrſchbegier und Eiferſucht mannichfache 
blutige Kämpfe herbei. An dieſen Kämpfen nahm Conſtantin um ſo lebhafteren 
Antheil, als er Kraft in ſich fühlte, die Zügel der Herrſchaft allein in ſeine Hand 
zu nehmen und dem Reiche Einheit und Frieden wiederzugeben. 

Als der Cäſar Maxentius zu Rom eine drohende Haltung wider Con— 
ſtantin annahm, rückte Letzterer raſch in Italien ein und zog nach mehrfachen 
Siegen über die ihm entgegengeſendeten Truppen wider die Hauptſtadt ſeines 
Gegners. Da ward ihm gemeldet, wie Marentius den Göttern große Opfer 
darbringe, ihre Hülfe für die nahe Entſcheidungsſchlacht zu erflehen. Auch Con⸗ 
ſtantin erkennt, daß er des Beiſtandes einer höheren Macht bedarf. Da gedenkt 
er deß, auf den die Chriſten in Noth und Tod ſo fröhlich ihre Zuverſicht gründen. 
Tiefbewegt wendet er ſich zu Gott, betend, daß dieſer ſich ihm offenbare. Und 
als er die Augen erhebt, ſiehe, da prangt in den Lüften ein leuchtendes Wolken⸗ 
kreuz. Wie aber der Kaiſer am Abend entſchlummert iſt, noch beſchäftigt mit 
der gehabten Erſcheinung, hat er ein ſeltſames Traumgeſicht. Chriſtus nahet 
und gebietet ihm, das Kreuz zu ſeinem Feldzeichen zu wählen. Conſtantin er⸗ 
wacht und gehorcht voll freudiger Hoffnung der vernommenen Gottesſtimme. Er 
läßt eine Fahne ſticken mit dem Kreuzeszeichen und die Schilde ſeiner Krieger 
mit dem Namenszuge Chriſti N ſchmücken. So geht er muthig und voll Hoff— 
nung dem Kampfe entgegen. Euſebius fügt noch hinzu, jenes Wolkenkreuz habe 
die Umſchrift gehabt: „Hierdurch ſiege.“ Indeſſen dürfte dies Wort wohl eher 
auf die Stimme des Herrn bezogen werden, die Conſtantin im Traume vernahm, 
während die oben erzählten Thatſachen weder nach ihrer natürlichen, noch nach 
ihrer pſychologiſchen Seite unglaublich ſind. 

Das Schwert entſchied (312) zu Conſtantins Gunſten; Mapentius ertrank 
fliehend in den Wellen der Tiber. Conſtantin zog als Sieger triumphirend in 
Rom ein und traf ſogleich die nöthigen Maßregeln zum Schutze der Chriſten, 
die in der letzten Zeit von Maxentius wieder hart bedrückt worden waren. Auf 
dem Markte aber zu Rom ließ er ſeine Bildſäule aufſtellen, eine Fahne in der 
Geſtalt eines Kreuzes in der Rechten haltend und mit der Inſchrift: „Durch 
dies heilbringende Zeichen habe ich eure Stadt vom Joche des Tyrannen befreit.“ 

Nachdem inzwiſchen die anderen Machthaber — Galerius wenige Monate 
nach dem Widerrufe ſeiner Blutgeſetze — geſtorben waren, theilte ſich Conſtantin 
mit dem Cäſar Licinius in das Reich, wobei ihm ſelbſt die abendländiſchen 
Provinzen zu Theil wurden. 

Jetzt erließ Conſtantin die umfaſſendſten und folgenreichſten Geſetze zu 
Gunſten der Chriſten, denen unbeſchränkte Glaubensfreiheit gewährt und alles 
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während der Verfolgung Geraubte erſtattet wurde. Faſt jedes Wort in dieſen 
Geſetzen athmet eine Freundſchaft gegen die Chriſten und eine Ehrfurcht vor der 
Kirche, wie ſie noch nie zuvor ein Herrſcher an den Tag gelegt hatte. So gebot 
Conſtantin, daß die chriſtlichen Geiſtlichen von allen weltlichen Laſten und 
Aemtern innerhalb der Gemeinden befreit ſein ſollten, damit ſie nicht durch welt— 
liche Geſchäfte von ihren heiligen Pflichten abgezogen würden. Ein anderes 
Geſetz galt der Sonntagsfeier, indem es den kaiſerlichen Richtern unterſagte, am 
Sonntag ihre Sitzungen zu halten. Auch für das bürgerliche Leben in den 
Städten ward eine ernſte Sonntagsheiligung angeordnet. Den — meiſt noch 
heidniſchen — Landleuten blieb noch geſtattet, ihre ländlichen Geſchäfte auch 
Sonntags zu verrichten. Ein drittes Geſetz unterſagte die alte Sitte, ver— 
urtheilte Verbrecher zu brandmarken, damit nicht das als Ebenbild der himm— 
liſchen Schönheit geſchaffene menſchliche Antlitz durch jenes ſchimpfliche Zeichen 
entſtellt werde. So begann das römiſche Reich mehr und mehr zu einem chriſt— 
lichen Staate zu werden. Das Evangelium bewährte vor den Augen der Heiden— 
welt ſeine alle Rohheit mildernde und alles Leben veredelnde Kraft. 

Doch noch einmal entbrannte der blutige Krieg. Conſtantin und Licinius 
konnten nicht friedlich neben einander herrſchen. Einer trachtete nach des Ande— 
ren Land. Die Völker des Römerreichs theilten ſich in zwei Lager. Die Chriſten 
beteten für Conſtantin, deſſen Sieg auch der ihre war. Die Heiden wandten 
ihre Blicke auf Licinius, in dem ſie den Wiederherſteller ihrer alten Herrlichkeit 
zu ſehen hofften. Aber Gott gab den Licinius in Conſtantins Hand (323). 
Und da Licinius auch jetzt noch dem Sieger nach Thron und Leben trachtete, 
ward er auf Befehl des erzürnten Kaiſers erdroſſelt. Conſtantin aber war 
Alleinherrſcher des größten Reiches der Erde. 

Nun war das römiſche Heidenthum gänzlich entmuthigt. Alle ſeine Ver— 
theidiger waren untergegangen. Dazu herrſchte aller Orten großer Jammer. 
Denn während die Herrſcher wider einander ſtritten und die Greuel des Krieges 
die Länder verheerten, hatte Gott die Völker vornehmlich des Morgenlandes 
mit allerlei Plagen heimgeſucht. Dort wüthete die Peſt und mit ihr eine andere 
ſchmerzhafte Krankheit, die beſonders das Auge ergriff und Tauſende erblinden 
ließ. Dazu geſellten ſich die Schrecken einer Hungersnoth. Und inmitten dieſes 
allgemeinen Unglücks hatten die Heiden Niemanden, der ſie tröſtete. Es war, 
als ob die Gerichte Gottes über die Erde gingen. 

Die Chriſten aber waren die allezeit Fröhlichen. Wußten ſie doch, daß 
denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen müſſen. Und jetzt war 
ihnen auch äußerlich der Sieg gegeben über das Heidenthum, von dem ſie bis— 
her ſo Schweres hatten erdulden müſſen. 
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Während die Chriſtenheit nach außen hin im ſchweren Kampfe um ihr 
Daſein ſtritt, entwickelte ſie ſich zugleich in ihren inneren Einrichtungen und 
Anſchauungen zu größerer Feſtigkeit und ausgeprägterer Geſtaltung. Ob auch 
die Gemeinden zerſtreut waren über alle Lande, fühlten ſie ſich doch als ein in 
dem Herrn verbundenes großes Ganzes, um ſo mehr, als die ſie feindlich um— 
gebende Welt eine geſchloſſene Haltung ihrer Glieder erheiſchte. Allerdings er⸗ 
zeugte die wachſende Zahl der Chriſten auch eine größere Mannichfaltigkeit der 
Meinungen, und es kam vor, daß einzelne Chriſten um ihrer dem Geſammtbe— 
wußtſein der Kirche widerſprechenden Lehren willen freiwillig oder gezwungen 
von jenem großen Ganzen ſich trennten und beſondere Gemeinſchaften bildeten. 
Allein gerade ſolchen Spaltungen gegenüber hielt die Kirche an ihrer inneren 
Einheit nur um ſo feſter und bezeichnete ſich im Gegenſatz zu den losgetrennten 
Einzelgemeinden als die katholiſche — das iſt allgemeine — Kirche. Und 
indem ſie ſich als die von den Apoſteln geſtiftete und gelehrte wahrhaftige Ge— 
meinde des Herrn anſah und darum im vollen und ausſchließlichen Beſitz der 
chriſtlichen Wahrheit glaubte, ward ſie auch bald zu dem Gedanken geführt, 
daß außer ihr kein Heil ſei. Einer ihrer ausgezeichnetſten Kirchenlehrer — 
Cyprianus — ſagt, daß ein Chriſt außerhalb der Gemeinſchaft mit der 
Kirche ebenſowenig Frucht bringen könne, als ein vom Stamme abgelöſter Zweig. 
Die Kirche ſei der von Chriſto ſelbſt gegründete lebendige Organismus, durch 
welchen die Wirkung des heiligen Geiſtes auf alle Zeiten übergehe. Von Chriſto 
ſei ſie auf die Apoſtel, durch dieſe auf die von ihnen geweiheten Biſchöfe und 
wiederum von dieſen auf die nachfolgenden Biſchöfe übergetragen worden. So 
hänge die ganze äußere Kirche mit Chriſto zuſammen, und außer ihr ſei dem- 
nach weder mit Chriſto noch mit dem heiligen Geiſte irgend eine Gemeinſchaft 
möglich. 

So entſchieden aber auch die Kirche dieſe ihre Glaubenseinheit hervorhob, 
ſo wenig forderte ſie Einheit in der äußeren Form. Letztere war vielmehr eine 
verſchiedene, wie dies Urſprung oder Volksthümlichkeit oder Bedürfniß der Ge- 
meinden mit ſich brachte. Und indem die Gemeinden eines Landes naturgemäß 
im engeren Zuſammenhang ſtanden und eine gewiſſe Gleichartigkeit ihrer inneren 
Einrichtungen zeigten, bildeten ſich einzelne Landes- oder Nationalkirchen aus, 
die aber ſich nur als Theile der Einen katholiſchen Kirche betrachteten. Solcher 
Landeskirchen kann man drei unterſcheiden. Es waren dieſe die morgenländiſche, 
die abendländiſche und die afrikaniſche Kirche. Allen aber ward ihre innere 
Einheit durch die immer häufiger vorkommenden Synoden oder Kirchenver— 
ſammlungen in lebendigem Bewußtſein erhalten. 
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Gleichwie nämlich ſchon in den Tagen der Apoſtel die Letzteren mit den 
Aelteſten zuſammenkamen, wenn ernſte Fragen die Gemüther bewegten, ſo blieb 
es Sitte der geſammten Kirche wie der Einzelkirchen, auf Verſammlungen ihrer 
hervorragendſten Glieder Beſchluß zu faſſen und Urtheil zu ſprechen in wichtigen 
Sachen. Solche Synoden wurden gehalten, wann und wo das Bedürfniß es 
forderte. Der Zutritt war frei und öffentlich, doch war es natürlich, daß vor— 
nehmlich die Biſchöfe und Aelteſten geſendet und gehört wurden. Die alſo zu— 
ſammenkamen, rathſchlagten als vor Gottes Angeſicht und bauten auf die Ver— 
heißung des Herrn, der ja mitten unter allen in ſeinem Namen Verſammelten 
ſein will. Was darum erkannt oder beſchloſſen ward, galt als Kundgebung des 
heiligen Geiſtes und ward von den Gemeinden gläubig angenommen. Doch 
wurden die Synodalbeſchlüſſe Niemandem aufgedrungen. 

Mit der ſteigenden Zahl der Gemeindeglieder traten auch die Gemeinde— 
ämter immer mehr aus ihren bisherigen einfachen Verhältniſſen heraus, indem 
man ebenſowohl auf Vermehrung der ſeelſorgerlichen Kräfte, wie auf angemeſſene 
Vertheilung der geiſtlichen Geſchäfte Bedacht nehmen mußte. So wurden den 
ſieben Diaconen oder Almoſenpflegern jeder Gemeinde noch weitere ſieben Sub- 
oder Unterdiaconen zugeordnet; die Diaconen ſelbſt aber hatten zuweilen 
auch das Lehramt zu verwalten. Zur äußerlichen Beaufſichtigung der kirch— 
lichen Gebäude wurden Oſtiarier oder Thürſteher, zur Dienſtleiſtung bei den 
Biſchöfen Akoluthen oder begleitende Diener beſtellt. Die Aufbewahrung und 
öffentliche Verleſung der heiligen Schriften wurde eigenen Lectoren — Vor— 
leſern — anvertraut, während die Exoreiſten mit der Heilung und geiſtlichen 
Pflege der von böſen Geiſtern Beſeſſenen beauftragt waren. Ebenſo erſchien es 
nothwendig, daß unter den Presbytern oder Aelteſten einer Gemeinde Einer die 
höchſte Leitung aller Gemeindeangelegenheiten in die Hand nehme, wie ja auch 
die Apoſtel und ihre Gehülfen eine ſolche hervorragende Stellung innerhalb der 
Gemeinden inne gehabt hatten. Dieſem erſten Presbyter nun ward ausſchließlich 
der Titel Biſchof beigelegt, der früher mit dem eines Presbyters gleichbedeutend 
geweſen war. Der Biſchof galt als eigentlicher Hirt der Gemeinde, vertrat 
dieſelbe auf den Synoden, weihete ihre Geiſtlichen und wurde ſelbſt zu ſeinem 
Amte feierlich geweiht. Auch kam ihm die Firmelung der Getauften zu. Ge— 
wöhnlich ward der Biſchof von der Gemeinde aus den Aelteſten gewählt, doch 
berief das öffentliche Vertrauen ausnahmsweiſe auch ſolche Männer zum Biſchofs— 
amte, die bisher noch kein geiſtliches Amt bekleidet hatten. Man bezeichnete 
nun die Biſchöfe, Presbyter und Diaconen als höhere, die Träger der vorhin 
genannten fünf neuen Kirchenämter als niedere Geiſtlichkeit. Die Zahl der 
Geiſtlichen richtete ſich nach dem Bedürfniß. Um das Jahr 250 zählte die Ge— 
meinde zu Rom 46 Presbyter, 7 Diaconen, 7 Subdiaconen, 42 Akoluthen und 
52 Exorciſten, Lectoren und Oſtiarier. Ob aber auch in ſolcher Weiſe das geiſt— 
liche Amt eine immer beſtimmtere Geſtaltung erlangte, ſo ward doch die Ge— 
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meinde ſelbſt in allen kirchlichen Angelegenheiten gehört, und ausgezeichnete 
Biſchöfe erklärten ausdrücklich, daß ſie nie eine Anordnung ohne Zuſtimmung 
der Gemeinden treffen würden. Inſonderheit entſchied die Gemeinde über Auf- 
nahme und Ausſchließung ihrer Glieder und wählte ihre Geiſtlichen, wobei je— 
doch der Rath der Biſchöfe und Aelteſten einen wohlthätigen und meiſt maß- 
gebenden Einfluß übte. a 

Ueberhaupt vereinigten ſich mehrfache Umſtände, die Ehre wie die Macht 
des biſchöflichen Amtes zu heben. Kleinere Gemeinden, in denen es wohl nicht 
ſelten an geeigneten Perſönlichkeiten für das Aufſeheramt fehlen mochte, ordne— 
ten ſich freiwillig dem Biſchof einer benachbarten größeren unter, wodurch ein 
ſolcher Biſchof zum Hirten eines ganzen Sprengels von Gemeinden ward. Jede 
der Letzteren wurde dann blos von einem Presbyter geleitet, oder wenn fie einen 
Biſchof hatte, ſo führte derſelbe den beſcheidneren Titel eines Landbiſchofs. 
Aber auch den ſelbſtſtändigen Biſchöfen ward doch ein verſchiedenes kirchliches 
Anſehn zuerkannt. Einzelne Gemeinden waren von den Apoſteln ſelbſt gegrün— 
det worden und hatten die apoſtoliſchen Lehren und Einrichtungen reiner und 
treuer bewahrt, als dies oft anderwärts geſchehen ſein mochte. Sie waren 
Pflanzſtätten des Chriſtenthums für ihre Umgebung geworden und galten nun, 
vielleicht auch unterſtützt durch die ſtaatliche Bedeutung ihrer Städte, als 
Metropolen oder Mutterſtädte der von ihnen ausgegangenen Gemeinden. 
Das biſchöfliche Amt war in ihnen von den Apoſteln geſtiftet und vielleicht ſelbſt 
eine Zeit lang bekleidet worden. Darum wurden nun die Biſchöfe ſolcher Ge— 
meinden mit dem Titel eines Metropoliten geſchmückt und in beſonderem 
Sinne als Nachfolger der Apoſtel angeſehen. Dies galt vorzüglich von den 
Biſchöfen zu Jeruſalem, Antiochia, Epheſus, Corinth, Alexandria, zumeiſt aber 
von dem römiſchen Biſchof. . 

Rom nämlich hatte die beiden gewaltigen Apoſtel Petrus und Paulus in 
ſeinen Mauern wirken und leiden ſehen; Rom barg ihre Gebeine und bewahrte 
ihre Lehre — ſo urtheilte die alte Kirche — in vorzüglicher Reinheit. Dazu 
war Rom die allen Völkern ehrwürdige Hauptſtadt des Reiches, von wo aus 
alle weltlichen Angelegenheiten geordnet und beſtimmt wurden. Die römiſchen 
Biſchöfe aber ſtanden der Perſon des Kaiſers am nächſten. Sie waren es, die 
ebenſowohl die Kirche dem größten Herrſcher der Erde gegenüber muthig zu ver— 
treten wie auch als erſte Opfer kaiſerlichen Chriſtenhaſſes in Zeiten der Verfol— 
gung ihre Märtyrerfreudigkeit zu bewähren hatten. Und viele Biſchöfe Roms 
ſind groß geweſen im Sterben. Das alles ward der Chriſtenheit Urſache, dem 
Rath und Ausſpruch des römiſchen Biſchofs beſonderes Gewicht beizulegen. Der 
Biſchofsſtuhl zu Rom ward ſchon in ehrgeiziger oder ſchmeichelnder Weiſe der 
Stuhl Petri genannt. 

Doch war es nicht blos das biſchöfliche Amt, deſſen Einfluß ſich ſteigerte. 
Vielmehr wuchs in dieſer Zeit die äußere Würde des geiſtlichen Standes über- 


§. 20. Die Verfaſſung der Kirche. 77 


haupt. Denn die Kirche befand ſich eben in einem Kampfe, in welchem es ſich 
für ſie um Freiheit und Daſein handelte. In ſolcher Bedrängniß ſchauten die 
Gemeinden hoffend und vertrauend zu ihren Hirten auf, bei denen ſie ein gutes 
Bekenntniß im Leben und im Tode zu finden hofften und meiſtentheils auch 
fanden. Und dieſes Vertrauen der Heerde zu ihren Hirten war der ſchönſte und 
vielleicht nicht ſelten der einzige Lohn für die Mühen und Gefahren eines Amtes, 
das der weltlichen Ehrſucht nichts Anziehendes bot. Denn die Geiſtlichen konn— 
ten bei dem wachſenden Umfang ihrer Pflichten nicht mehr von irgend einem 
Gewerbe leben, wie dies wohl früher geſchehen war. Vielmehr wurden ſie durch 
freiwillige Gaben der Gemeinden erhalten, und dieſe mögen in unglücklichen 
Zeiten kärglich und ungewiß geweſen fein. Ueber das alles waren die Geift- 
lichen mehr als alle anderen Chriſten dem Haß der Verfolger ausgeſetzt und 
mußten ſtündlich bereit ſein, um des Herrn und ſeiner Gemeinde willen den Tod 
zu leiden. So war die Herrlichkeit des Amtes, ſo war im höchſten Sinne der 
Herr ſelbſt der Geiſtlichen Reichthum und Zierde, und es ſchien ſich an ihnen 
das moſaiſche Wort zu erfüllen: „Sie ſollen kein Erbe unter ihren Brü— 
dern haben, darum daß der Herr ihr Erbe iſt.“ (5. Moſ. 18, 2.) 
Daher ward die geſammte Geiſtlichkeit der Klerus — das iſt das Loos — 
genannt, weil ihnen gleichſam der Herr und das Amt des Herrn als Loos und 
Habe zugefallen war. Ueberhaupt trug man gern die altteſtamentliche Prieſter⸗ 
ordnung auf die chriſtliche Geiſtlichkeit über, die nun mehr und mehr aus den 
Laien — dem Volke — als geſonderter Stand heraustrat. Die Geiſtlichen 
allein verwalteten die geiſtlichen Handlungen und das Lehramt, und nur aus— 
nahmsweiſe ward begabten Laien geſtattet, in öffentlicher Rede die Gemeinden 
zu erbauen. Hierbei war man ſich aber überall des allgemeinen chriſtlichen 
Prieſterthumes wie des kirchlichen Bedürfniſſes klar bewußt. „An und für ſich 
haben auch die Laien das Recht, die Sacramente zu verwalten und die Gemeinde 
zu lehren. Sacramente und Wort Gottes werden durch Gottes Gnade Allen 
mitgetheilt und können demnach auch von allen Chriſten als Werkzeugen der 
göttlichen Gnade mitgetheilt werden. Allein es fragt ſich hier nicht blos, was 
im Allgemeinen erlaubt, ſondern auch was unter den beſtehenden Verhältniſſen 
nützlich iſt. Es gilt hier der pauliniſche Ausſpruch: Es frommt nicht Alles, 
wozu ich Macht habe. Unter Berückſichtigung der nothwendigen Ordnung in der 
Kirche ſollen daher die Laien von ihrem prieſterlichen Rechte in der Verwaltung 
der Sacramente nur da Gebrauch machen, wo dies durch Zeit und Umſtände 
geboten iſt.“ Tertullianus. 

So ward alle geiſtliche Gewalt — hohe wie niedere — milde gehandhabt 
und ruhete weſentlich auf der Nothwendigkeit einer feſten Ordnung und auf der 
herzlichen allgemeinen Achtung, die die Gemeinden dem von dem Herrn ſelbſt 
eingeſetzten Amte entgegenbrachten. Prieſterlicher Uebermuth war noch nicht 
durch ein Geſetz geheiligt und ward kräftig zurückgewieſen, wo er auftauchte. 
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Der ſonſt ſo treffliche Biſchof Cyprianus wagte einmal die Behauptung: „Wer 
dem Chriſtus nicht glaubt, der den Prieſter einſetzt, wird nachher dem Chriſtus 
zu glauben anfangen müſſen, der den Prieſter rächt.“ Aber ein Laie erinnerte 
den allzueifrigen Biſchof: „Die Geiſtlichen müſſen demüthig ſein, weil auch der 
Herr und ſeine Apoſtel demüthig waren.“ 

Die kirchliche Zucht zeigte fortwährend den früheren Ernſt. Die Aufnahme 
in die Gemeinſchaft der Kirche erfolgte erſt nach ſorgfältiger Prüfung. Grobe 
Vergehung bewirkte Ausſchluß aus der Kirche, aufrichtige Buße führte in ihren 
Schooß zurück. Doch mußte dieſe Aufrichtigkeit ſich erſt in einer ſtufenweis ge- 
ordneten Reihenfolge von Bußübungen vor der Gemeinde bewähren. Zuerſt 
nämlich hatten die Büßenden in Trauerkleidern an den Kirchthüren zu ſtehen 
und die eintretenden Gemeindemitglieder um Wiederaufnahme anzuflehen. Darauf 
ward ihnen geſtattet, ſelbſt einzutreten und von einem gewiſſen Orte aus der 
Verkündigung des göttlichen Wortes zuzuhören. Dann durften ſie auch dem 
gemeinſamen Gebete beiwohnen, jedoch nur knieend. Endlich ward ihnen er- 
laubt, ſtehend der Feier des Abendmahls zuzuſehen, von deſſen Genuß ſie in⸗ 
deſſen noch ausgeſchloſſen blieben. Jede dieſer vier Stufen hatte ihre eigen⸗ 
thümliche Benennung. War der Büßende durch alle hindurchgegangen, ſo ward 
ihm feierlich die Wiederaufnahme in die Gemeinde gewährt. Nur in der Todes⸗ 
ſtunde ward auch ohne Beobachtung jener Formen dem Reuigen die Wiederauf— 
nahme zu Theil. Ueber dieſes Bußverfahren ſagt Cyprianus: „Wir greifen 
dem Urtheil des Herrn nicht vor. Wenn er die rechte und vollſtändige Buße 
bei einem Sünder findet, wird er unſer Urtheil beſtätigen. Sollte aber Einer 
durch erheuchelte Buße uns getäuſcht haben, ſo möge der Gott, der ſich nicht 
ſpotten läßt und das Herz der Menſchen anſieht, über das entſcheiden, was wir 
nicht recht ergründet haben, und das Urtheil ſeiner Knechte verbeſſern.“ Und 
ein anderer Biſchof ſagt von den Büßenden: „Nicht von uns empfangen ſie die 
Vergebung der Sünden, aber ſie ſollen durch uns zum Bewußtſein ihrer Sünden 
gebracht werden.“ 

Einen vorzüglichen Gegenſtand ſeelſorgerlicher Thätigkeit bildeten die Ge⸗ 
fallenen. Strengere Gemüther zweifelten, ob Vergebung ſei für Chriſten, 
die Chriſtum verleugnet hätten. Aber die weiſe Milde der Kirche entſchied, der 
Wiedereintritt in die Gemeinſchaft ſei ihnen nicht zu verſagen, wenn ſie anders 
ernſte Reue zeigten. Doch blieb dieſe Milde nicht ohne Widerſpruch und ver— 
anlaßte ſelbſt mehrfache Spaltung, wie eine ſolche von dem ſtrengen Presbyter 
Novatianus zu Rom (250) ausging. Als nämlich in der Decianiſchen Ver⸗ 
folgung einzelne Glieder der römiſchen Gemeinde aus Furcht vor dem Tode 
ihren Glauben verleugnet hatten und trotz ſolcher Sünde von dem Biſchof Cor— 
nelius auf ihre Bitte wieder in die Kirchengemeinſchaft aufgenommen worden 
waren, widerſprach Novatianus im Bunde mit Anderen ſolchem Verfahren mit 
heftigen Worten. Er vergaß, daß die Kirche auf Erden auch eine Erzieherin 
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der Schwachen iſt und dieſelben in Geduld zu tragen und zu kräftigen hat, und 
behauptete, die Kirche ſei eine Gemeinde von nur Heiligen und Reinen und könne 
die nicht wieder aufnehmen, welche durch ſchwere Miſſethat die in der Taufe 
empfangene Vergebung der Sünde wieder verſcherzt hätten. Obwohl nun die 
ganze Kirche ſich gegen Novatianus erklärte und angeſehene Männer ihn dringend 
baten, nicht den Frieden der Kirche durch ungerechten Streit zu ſtören, ſo trat 
doch Novatianus aus der Kirche aus und bildete mit ſeinen Geſinnungsgenoſſen 
eine nach ſeinem Namen genannte eigene Gemeinſchaft. Dieſelbe ſonderte ſich 
von der allgemeinen Kirche jo ſtreng, daß fie die von derſelben zu ihr Ueber— 
tretenden wiederum taufte, gleich als ob deren frühere Taufe ungültig ſei. In⸗ 
deſſen iſt die Gemeinde der Novatianer bald in der Stille untergegangen. 
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Im Gefühl ihrer inneren Einheit betrachtete ſich die Kirche allezeit als 
eine Gemeinſchaft liebender Brüder und gab dieſe Liebe in einer von der Heiden- 
welt nie gekannten und vielfach bewunderten Weiſe kund. Aber es war eine 
Liebe, die aus dem Glauben kam und ſelbſtverleugnend um des Herrn willen 
geübt ward, fern von aller mattherzigen Empfindſamkeit ſpäterer Zeiten. Sie 
richtete ſich vornehmlich gegen die Armen und Kranken, und die Gemeinde zu 
Rom erhielt einmal mehr denn fünfzehnhundert ſolcher Hülfsbedürftigen in ihrer 
Mitte, ohne der Bedrängten in fremden Gemeinden zu vergeſſen. Vornehmlich 
ſah man chriſtliche Frauen nicht ſelten von Straße zu Straße gehen, um in die 
Wohnſtätten des Elendes und ſelbſt in finſtere Kerkermauern den Troſt und die 
Hülfe der Liebe zu bringen. Die Herrlichkeit ſolcher Liebe zeigte ſich einſt der 
heidniſchen Liebloſigkeit gegenüber recht auffällig, als zu Alexandria eine furcht— 
bare Peſt wüthete. Denn während die Heiden in angſtvoller Sorge um das 
eigene Leben ſich der Pflege ihrer kranken Angehörigen entzogen und nicht ein— 
mal den Todten die letzten Ehren erwieſen, ſo widmeten ſich die Chriſten ohne 
Furcht der Sorge für ihre Kranken und erzeigten noch den Sterbenden und Ent— 
ſchlafenen die rührendſten Liebesdienſte. Kam ein chriſtlicher Wanderer in eine 
fremde Gemeinde, ſo fand er in jedem Chriſtenhaus gaſtliche Aufnahme. Auf 
daß aber ſolche Gaſtlichkeit nicht gemißbraucht werde, ſo pflegten die Aelteſten 
dem Wandernden ein eigenes Beglaubigungsſchreiben mitzugeben. Das Alles 
begriff die Heidenwelt nicht. „Sie erkennen einander an geheimen Zeichen und 
haben ſich lieb, faſt ehe ſie ſich noch kennen gelernt haben,“ pflegte man halb 
ſtaunend und halb mißtrauiſch den Chriſten nachzuſagen. 

Indem aber die Kirche die Ihrigen — und nicht immer blos die Ihrigen 
— mit ſolcher Liebe umfing, trat ſie der Welt gegenüber immer bewußter als 
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eine allezeit gerüſtete Streiterin Gottes auf und erinnerte ſich an dieſen ihren 
geiſtlichen Kampf durch Aufſtellung beſonderer feſtlicher Wachtage. So nämlich 
benannte man den Mittwoch und Freitag, als welche Tage an den Verrath des 
Judas und an Chriſti Leiden mahnten und ſomit den Kampf zwiſchen Licht und 
Finſterniß in ergreifender Weiſe veranſchaulichten. Dieſe Tage wurden bis zur 
dritten Nachmittagsſtunde als halbe Feſttage durch Faſten und Bußgebete ge- 
feiert. Zugleich aber erzeugte dieſer chriſtliche Ernſt eine immer wachſende Ab- 
neigung gegen Weltluſt und Weltdienſt, deren früher ſchon Erwähnung gethan 
iſt, und führte ſelbſt in Verbindung mit dem Jammer jener unruhvollen Zeiten 
eine damals nicht unberechtigte Vorliebe für ein einſames beſchauliches Leben 
herbei, wie es zuerſt von Paulus aus Theben in Egypten in entſchiedener 
Weiſe durchgeführt ward. 

Dieſer merkwürdige Mann flüchtete in der Decianiſchen Verfolgung, Jals 
ſein Leben durch den liſtigen Anſchlag eines Verräthers bedroht war. In der 
Wüſte fand er eine ehemals bewohnt geweſene Felſengrotte, in der er ſich ver- 
barg. Ein mächtiger Palmbaum beſchattete, ein Quell wäſſerte den heimlichen 
Ort. Der Baum nährte und kleidete, der Quell tränkte den Flüchtling, der 
ſeine ſtille Wohnung lieb gewann und nicht in die Welt zurückkehrte, wo Angſt 
und Traurigkeit ſeiner wartete. Nur der Tod fand den Weg zu dem wunder— 
baren Einſiedler und führte ihn (340 n. Chr.) zu einem ſchöneren Aſyle. 

So konnte nun ein chriſtlicher Lehrer mit Recht von den Chriſten ſagen: 
„Sie leben im Fleiſche und doch nicht im Fleiſche; ſie wohnen auf Erden und 
leben doch im Himmel.“ Vorzüglich ward ſolch ein Wandel im Himmel eine 
Pflicht der Geiſtlichen, und die Kirche glaubte daher dieſelben von allen irdiſchen 
Banden befreien zu müſſen. Jede Art weltlicher Geſchäfte ward den Geiſtlichen 
unterſagt, und in den Augen Einzelner erſchien ſelbſt die Ehe eines Geiſtlichen 
bedenklich. 

Hatte früher die Gluth der erſten Liebe jeden Tag dem Herrn geweiht, ſo 
veranlaßte jetzt eine ruhigere Anſchauung die Anordnung beſtimmter feſtlicher 
Zeiten. Die Sonntagsfeier wurde allgemein und verdrängte die hier und da 
noch übliche Heilighaltung des jüdiſchen Sabbaths. Der Sonntag galt als 
Tag der Freude. Man feierte von der Arbeit, aber man faſtete nicht. Das 
jüdiſche Paſſahfeſt ward nach längerem Streite verſchiedener Anſichten unter Ver— 
änderung ſeiner Zeit und Bedeutung zum chriſtlichen Oſterfeſt. Die morgen- 
ländiſchen Gemeinden hielten nämlich im Anſchluß an Israels Sitte und Zeit— 
rechnung am vierzehnten Tag des jüdiſchen Monats Niſan, welcher Wochentag 
es immer war, ein wirkliches Paſſahmahl zur Feier des Todes Chriſti und 
feierten zwei Tage nachher das Auferſtehungsfeſt; die abendländiſche Kirche aber 
beging den Todestag Chriſti an einem Freitag und den Auferſtehungstag Chriſti 
am folgenden Sonntag durch Genuß des heiligen Abendmahls. Nun befand 
ſich einſt der früher erwähnte Biſchof Polykarpus von Smyrna zu Rom bei 
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dem daſigen Biſchof Anicetus, und man redete von jener Verſchiedenheit der 
Oſterfeier. Polykarpus vertheidigte die morgenländiſche, Anicetus die abend- 
ländiſche Sitte. Jener erklärte, daß er noch mit dem Apoſtel Johannes das 
Paſſahmahl gehalten habe, aber der Andere hielt ihm entgegen, daß in der doch 
auch von Apoſteln geſtifteten römiſchen Gemeinde niemals das Paſſah gefeiert 
worden ſei. Beide Männer konnten ſich nicht vereinigen, gingen aber doch ge— 
meinſam zum Abendmahl, um anzudeuten, daß ſie bei aller Verſchiedenheit ihrer 
Gedanken doch eines Glaubens wären. Andere Biſchöfe dachten nicht ſo mild, 
und der Streit dauerte noch lange fort. Am heftigſten ward er (200) von dem 
römiſchen Biſchof Victor geführt, der ſogar die Kirchengemeinſchaft mit dem 
Morgenlande aufheben wollte, was aber von den andern Biſchöfen ſcharf ge— 
tadelt ward. Endlich ließ die geſammte Chriſtenheit die jüdiſche Weiſe fallen 
und entſchied ſich für die im Abendlande geltende Sitte. 

Die auf Oſtern folgenden ſieben Wochen mit dem Feſte der Himmelfahrt 
bildeten — als Erinnerung an die ſiegreiche Auferſtehung des Herrn — eine 
Zeit heiliger Freude und endeten mit dem Pfingſtfeſte. Daneben tauchte im 
Morgenlande das Erſcheinungsfeſt auf, das zum Andenken an die bei ſeiner 
Taufe ſichtbar gewordene Herrlichkeit Chriſti gefeiert wurde. Im Abendlande 
ging ſpäter dieſe Bedeutung des Tages in die eines Heidenmiſſionsfeſtes über, 
indem man der Weiſen aus dem Morgenlande als der erſten Gläubigen aus der 
Heidenwelt gedachte. Das Weihnachtsfeſt ward erſt gegen Ende dieſes Zeit— 
raumes und zwar nur im Abendlande eingeführt. Die Feier aller hohen Feſte 
aber ward durch beſondere nächtliche Gottesdienſte eingeleitet, während die — 
bald auch geſetzlich geordnete — Sitte des Faſtens als Vorbereitung zu jeder 
heiligen Handlung mehr und mehr überhand nahm. Vornehmlich ward vor dem 
Oſterfeſt ein vierzigtägiges Faſten beobachtet, wie ja auch Chriſtus in der Wüſte 
vierzig Tage gefaſtet hatte. Endlich pflegte jede Gemeinde noch die Todestage 
ihrer Märtyrer mit dankbarem Andenken zu feiern. Dieſe Todestage nannte 
man mit einem lieblichen Ausdruck die himmliſchen Geburtstage der nun aller 
Noth entnommenen Dulder. Die Gemeinde kam auf den Gräbern der Ver— 
klärten zuſammen, erinnerte ſich ihres Leidens und ihres Muthes, gedachte ihrer 
im Gebet und empfing zum Zeichen der über Tod und Grab hinaus dauernden 
Gemeinſchaft im Herrn das Nachtmahl. 

Frühe ſchon errichteten die Chriſten eigene Gebäude für ihre heiligen Ver— 
ſammlungen, da die anfänglich hierzu verwendeten Privatwohnungen bald nicht 
mehr ausreichen wollten, und mit den Gemeinden wuchs auch Größe und Schön— 
heit ihrer Kirchen. Beim Kirchenbau diente unter angemeſſener Berückſichtigung 
des chriſtlichen Bedürfniſſes Jeruſalems Tempel als Vorbild. Ein verſchließ— 
bares Thor führte in einen Vorhof, der während der Verſammlungsſtunden 
wohl mit Armen oder auch mit Büßenden bedeckt war. Im Vorhofe ſtand die 
thurmloſe, aber durch hohe Thüren und Fenſter ausgezeichnete en durch ein 


Wippermann, Kirchengeſchichte, 3. Aufl. 


82 Zweiter Zeitraum. 


Gitter in zwei Abtheilungen getheilt. Die größere enthielt außer den Sitzen 
der Gemeinde auch den Lehrſtuhl; die etwas erhöhte kleinere Abtheilung zeigte 
neben den Plätzen der Geiſtlichen den oft ſehr einfachen, zuweilen aber prächtig 
geſchmückten Altar. Auch die Gräber der Entſchlafenen waren Stätten frommer 
Andacht. Die Kunſt war damals nur die Sclavin heidniſcher Sinnlichkeit und 
darum dem chriſtlichen Gottesdienſte fremd. Aber auch ſie begann dem Herrn 
geheiligt zu werden, als die erhabenſten Gedanken eines gläubigen Herzens durch 
ſinnige Bilder dargeſtellt zu werden pflegten. So ward eines Chriſten Hoff- 
nung durch einen Anker angezeigt, während eine Palme den Frieden, eine Taube 
den heiligen Geiſt, ein Hirt mit einem Lamm auf den Schultern den guten 
Hirten ſelbſt, ein zum Himmel ſteuerndes Schiff die Kirche bedeutete. Das Kreuz 
aber war des ganzen Chriſtenthums hochgehaltenes Wahrzeichen. Alle dieſe 
Bilder ſchmückten der Chriſten Hausgeräth, wurden aber von den Kirchen noch 
fern gehalten. 

Der Gottesdienſt behielt weſentlich ſeine frühere Geſtalt. Nur trat das 
Liebesmahl mehr und mehr zurück und verſchwand endlich ganz. Denn ſeiner 
Natur nach eignet es ſich nur für kleine Gemeinden, die inmitten einer fremden 
feindlichen Welt das Bedürfniß traulichen Aneinanderſchließens empfinden. Da⸗ 
gegen bildete die Feier des Abendmahles den Höhepunkt der Andacht und ward 
daher immer ernſter und ſchmuckvoller, indem — vorzüglich im Morgenlande — 
mannichfache Chor- und Wechſelgeſänge eingewebt wurden. Doch blieb die 
heilige Handlung ſelbſt trotz ſolcher Ausſchmückung immer einfach. Während 
nämlich nach geendeter Predigt das allgemeine Lob- und Dankgebet geſprochen 
wurde, weihete der Biſchof Brot und Wein, worauf die unteren Geiſtlichen das 
Mahl ausſpendeten mit den kurzen, aber inhaltſchweren Worten: „Der Leib 
Chriſti. Das Blut Chriſti.“ Die Empfänger antworteten: „Amen!“ Auch 
den Kranken und Gefangenen in der Gemeinde ward durch die Diaconen das 
heilige Mahl in die Häuſer und Kerker gebracht. So groß war das Gewicht, 
das man auf den Genuß des Nachtmahls legte. Dieſe Hochſtellung der Feier 
ſpricht ſich auch in den Namen aus, die man ihr beilegte. Denn man pflegte 
fie in demuthsvoller einfältiger Beugung unter das Wort des Herrn als Sacra- 
ment oder Myſterium — das iſt Geheimniß — zu bezeichnen. Auch als Opfer 
ward ſie angeſehen und zwar in einem zwiefachen Sinne. Denn einestheils 
ward der nöthige Bedarf an Brot und Wein von der Gemeinde durch freiwillige 
Gaben beſchafft und galt ſomit als ein dem Herrn dargebrachtes Liebesopfer, 
während andererſeits die Handlung ſelbſt den Opfertod Chriſti vergegenwärtigte 
und gleichſam zu erneuen ſchien. Indem man alſo in dieſer Weiſe das Brechen 
des Brotes und das Spenden des Weines als eine Wiederholung des Opfers 
Chriſti darzuſtellen begann, gerieth man in Widerſpruch mit dem klaren Schrift- 
wort: „Chriſtus hat Ein Opfer für die Sünde geopfert, das ewig— 
lich gilt.“ (Hebr. 10, 12.) Ueberhaupt wurde jene Hochſtellung des Nacht- 
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mahls in ſchwächeren Gemüthern nicht ſelten zu abergläubiſcher Ueberſchätzung 
ſeiner äußeren Zeichen, die man gleichwie ein Palladium mit in die Wohnungen 
nahm und ſelbſt den Todten in den Sarg legte. 

Dem Abendmahl ging die Vorleſung bibliſcher Abſchnitte und die darauf 
ruhende Predigt voraus; Beides erfolgte in der jedesmaligen Landesſprache. 
Der frühe beginnende kirchliche Liederſchatz mehrte ſich, zumal da man auch ge— 
eignete Schriftſtellen als Hymnen zu benutzen anfing. Dies gilt vorzüglich von 
den Worten: 

„Heilig, heilig, heilig iſt der Herr Zebaoth; alle Lande ſind 
ſeiner Ehre voll.“ (Jeſ. 6, 3.) 

„Ehre ſei dem Vater und dem Sohne und dem heiligen Geiſte!“ 
(Nach Offenb. 1, 6.) 

„Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede auf Erden und den 
Menſchen ein Wohlgefallen.“ (Luc. 2, 14.) 

Der Predigt durften auch Ungetaufte beiwohnen. Aber ſie mußten ſich 
entfernen, ſobald die Abendmahlsfeier begann. So ſchied ſich der ganze Gottes- 
dienſt immer ſchärfer in zwei Hälften, von denen die eine vornehmlich der Pre— 
digt und die andere dem Sacrament und ſomit der Anbetung und dem Bekennt—⸗ 
niß gewidmet war. Daß beim letzteren Theile der Andacht nur wirkliche Ge— 
meindeglieder gegenwärtig ſein durften, war in der Natur der Sache begründet. 

Gleich der Abendmahlsfeier ward auch die Taufhandlung mit größerer 
äußerer Feierlichkeit denn zuvor vollzogen. Noch waren es meiſt Erwachſene, 
die, ergriffen von der Macht des Evangeliums, den Eintritt in die Gemeinde 
des Herrn begehrten. Doch ehe man ihnen willfahrte, wurden ſie von beſon— 
ders dazu angeſtellten Katecheten oder Lehrern in der evangeliſchen Wahrheit 
unterwieſen und hießen während dieſer Zeit Katechumenen. War die Unter- 
weiſung beendet, beſtimmte man einen Tag zur Taufe. Gern wählte man zu 
Tauftagen den Oſterſabbath und das Pfingſtfeſt. Denn Letzteres erinnerte an 
jene erſte Pfingſttaufe, während der Oſterſabbath die Wahrheit des bibliſchen 
Wortes vergegenwärtigte, daß alle Getaufte in Chriſti Tod getauft ſeien. Am 
Tauftage nun erſchienen alle Täuflinge mit weißen Gewändern angethan in der 
Taufhalle, die meiſt als ein eigenes Gebäude neben der Kirche ſtand und ein 
Waſſerbecken von angemeſſener Größe umſchloß. Der Biſchof fragte nun die 
Katechumenen unter Bezugnahme auf die von dem Herrn bei Einſetzung der 
Taufe gebrauchten Worte, ob ſie glaubten an Gott den Vater und den Sohn 
und den heiligen Geiſt. Auch ward wohl die Frage beigefügt: „Entſaget ihr 
dem Teufel und allen ſeinen Werken?“ Denn die Chriſten jener Zeit waren 
ſich ihres Kampfes wider das Reich der Finſterniß wohl bewußt und ſchauten 
daſſelbe täglich gleichſam vor Augen, daher jene Frage ſammt dem ſich daran 
knüpfenden Exorcismus ſich leicht erklärt. Hatten die Täuflinge jene Fragen 
beantwortet, ſo wurden ſie dreimal untergetaucht. Darauf ſalbte ſie der Biſchof 
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und legte die Hände auf ſie, dadurch die nun erfolgende Geiſtesmittheilung an⸗ 
zudeuten. Damit ſchloß die heilige Handlung. Die Getauften — nunmehr 
Glieder der Gemeinde — begaben ſich zur Kirche. Nur an Kranken ward die 
Taufe durch einfache Beſprengung vollzogen. Ebenſo geſtaltete ſich die Feier 
etwas anders bei der Kindertaufe, die jetzt innerhalb der Gemeinde zu ſtehender 
Sitte ward. Aus der Gemeinde wurden dabei beſondere Taufzeugen — die 
Pathen — aufgeſtellt, welche im Namen des kleinen Täuflings das Glaubens⸗ 
bekenntniß ablegten und für die chriſtliche Erziehung des Getauften Sorge zu 
tragen ſich verpflichteten. Dieſe ihre Pflicht war um ſo ernſter und ſegensvoller, 
je größer in jenen Zeiten der Verfolgung die Zahl der verwaiſten Kinder ſein 
mochte. Die Handauflegung ward an den getauften Kindern erſt dann voll- 
zogen, wenn ſie den erſten Unterricht in der chriſtlichen Wahrheit erhalten hatten. 
Somit ward fie unter dem Namen der Firmelung zu einer beſonderen Firch- 
lichen Feier. 

Auch um das häusliche Leben mit ſeinen wechſelvollen Ereigniſſen ſchlang 
ſich ein Kranz heiliger Handlungen. Der Bund der Ehe ward von der Kirche 
eingeſegnet, nachdem die Verlobten zuvor das heilige Abendmahl empfangen 
hatten. Die Eheſcheidung war ſelten und der evangeliſchen Vorſchrift gemäß. 
Der Todtenbeſtattung fehlte nicht die kirchliche Weihe. Das Andenken geliebter 
Todten feierten die Angehörigen durch Genuß des Nachtmahls, hierbei der un— 
auflöslichen himmliſchen Gemeinſchaft mit den Entſchlafenen ſich erinnernd. 
Zugleich ward der Heimgegangenen in der Kirche fürbittend gedacht. So ward 
der Schmerz um den Verluſt gemildert und verklärt durch das Bewußtſein, daß 
die in dem Herrn Geſtorbenen in dem Herrn leben. „Wir dürfen diejenigen, 
welche durch den Ruf des Herrn aus dieſer Welt befreit ſind, nicht betrauern, 
da wir wiſſen, daß ſie nicht verloren, ſondern nur vorausgeſandt find und Ab⸗ 
ſchied von uns genommen haben, nur um uns vorauszugehen. Wir dürfen uns 
nach ihnen ſehnen, wie nach denen, die von uns hinwegſchiffen, aber wir dürfen 
ſie nicht beklagen. Wir dürfen hienieden keine ſchwarzen Trauergewänder tragen, 
da ſie dort oben ſchon die weißen Gewänder der Herrlichkeit angelegt haben. 
Wir dürfen den Heiden keinen Grund zu der Anklage geben, daß wir diejenigen 
als Erloſchene und Verlorene anſehen, von denen wir doch ſagen, daß ſie bei 
Gott leben.“ Cyprianus. 


§. 22. 
Die Kirchenlehre. 


Es gehört zu der eigenthümlichen Herrlichkeit des Evangeliums, aller Men⸗ 
ſchen Herz und Sinn auf das Gewaltigſte zu ergreifen, wie verſchieden auch der 
Einzelnen Gaben und Verhältniſſe ſein mögen. Schlichten Gemüthern braucht 
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es ſich nur in feiner Majeſtät als geoffenbartes Gotteswort darzuſtellen, um herz⸗ 
liche Beugung unter ſeine Ausſprüche hervorzurufen, während es reichbegabten 
Geiſtern gegenüber eine ſolche Tiefe der Weisheit und Erkenntniß enthält, daß 
dieſe ſich bewunderungsvoll von einer Forſchung zur anderen fortgezogen fühlen. 
Dieſe Forſchung nun trug überall ein verſchiedenes Gepräge, wie es die befon- 
deren Gaben und Neigungen der Völker mit ſich brachten. Das Morgenland 
ſtrebte mit oft allzukeckem Forſchergeiſt nach Aufſchlüſſen über das geheimnißvolle 
Weſen Deß, der doch wohnet in einem Lichte, da Niemand zukommen kann. 
Das Abendland hingegen beſchäftigte ſich mehr mit den tief in das Leben ein- 
greifenden und darum leichter zu ergründenden Lehren von der Sünde der 
Menſchen und von der Gnade Gottes. Alle chriſtliche Wiſſenſchaft aber ward 
am meiſten gepflegt zu Alexandria, wo die hervorragendſten Lehrer der Kirche 
lernten und lehrten. 

Aber gerade den Männern der Wiſſenſchaft fehlte nicht ſelten die Demuth, 
alle Vernunft gefangen zu nehmen unter den Gehorſam des Glaubens. Etliche 
konnten ſich nicht finden in jenes Zeugniß des mit Chriſti Weſen vertrauteſten 
Jüngers, daß das Wort bei Gott war und Fleiſch ward und unter den Menſchen 
wohnte. Darum achteten ſie Chriſtum nur für einen durch Weisheit und Tugend 
ausgezeichneten Menſchen, wie das auch in unſern Tagen Viele thun. Aber die 
große Mehrzahl der Chriſten hielt feſt an der alten Wahrheit, daß Jeſus Chriſtus 
ſei der eingeborene Sohn vom Vater, gleicher Gott von Macht und Ehren. 

Auch die jüdiſchen und heidniſchen Weiſen jener Zeit wurden in die mächtige 
Bewegung der Geiſter hineingezogen, die von dem Chriſtenthum ausging. Denn 
ſie konnten Ohr und Auge nicht mehr vor dem Evangelium verſchließen, das 
überall von den Dächern gepredigt ward. Mehr und mehr ließen ſie ab von 
dem Kampf wider das Wort Gottes und begannen ſich demſelben zu nähern. 
Aber wie ſchon Cerinthus in den Tagen der Apoſtel, ſo gebrauchten ſie einzelne 
Ideen und Worte der Schrift nur zur Ausſchmückung ihrer eigenen Weisheit, alſo 
daß aus ſolcher Vermiſchung eine gar wunderliche neue Lehre entſtand. Gleichwohl 
ſchauten ſie ſtolz auf die Glaubenden herab, während ſie ſich ſelbſt für die 
Wiſſenden achteten, daher ihre Lehre der Gnoſticismus — das iſt gleich— 
ſam die Wiſſenſchaft der Wiſſenden — genannt wird. In dieſer Wiſſenſchaft 
ward nun gelehrt, es gäbe ein über alle Welt erhabenes göttliches Urweſen, aus 
dem viele andere göttliche Weſen — darunter auch der Jehova des alten Teſta— 
ments — hervorgegangen wären. Eines dieſer göttlichen Weſen habe die Welt 
geſchaffen aus einem ſchon vorher dageweſenen Urſtoffe, aber die Welt ſei ver— 
derbt durch das Hereintreten des Böſen, das ſeinen Sitz in der Sinnlichkeit habe. 
Zur Erlöſung hiervon ſei Chriſtus gekommen. Derſelbe ſei für ein göttliches 
Mittelweſen zu achten, das nur mit einem ſcheinbaren Leib umkleidet geweſen ſei 
und alſo nicht wirklich auf Erden gelebt und gelitten habe, oder für einen höheren 
Geiſt, der ſich bei der Taufe mit dem Menſchen Jeſus vereinigt habe. Der 
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Menſch werde vom Böſen erlöſt, wenn er das in der Leiblichkeit wurzelnde Böſe 
durch leibliche Enthaltſamkeit überwinde. Einige dieſer Weiſen gingen in ihrer 
Thorheit ſoweit, daß ſie den im Schriftwort verkündigten Gott Himmels und 
der Erden für den Satan und den Kain und Judas Iſcharioth für heilige 
Männer hielten, die dem Willen jenes böſen Gottes widerſtanden hätten! Weil 
aber das alles im klarſten Widerſpruch ſtand mit dem göttlichen Worte, ſo be— 
haupteten die „Wiſſenden“, die heiligen Schriften ſeien verfälſchte und lügneriſche 
Bücher. Aber ſiehe da, die Wiſſenſchaft der Wiſſenden zerfiel nach wenigen 
Jahrhunderten in ſich ſelber, das Evangelium dagegen breitete ſich aus je mehr 
und mehr und überwand allen Irrthum durch ſeine Wahrheit. 

Und ſo iſt es noch heute. 

Auch unter dem Volke der Perſer entſtand in jener Zeit (270) eine ſeltſame 
religiöſe Bewegung. Das hatte eben die Oberherrſchaft eines fremden Fürſten⸗ 
geſchlechtes abgeſchüttelt und kehrte nun auch mit doppelter Innigkeit zur alten 
Götterlehre ſeiner Väter zurück. Dieſe aber redete von einem Reich des Lichtes 
und von einem Reiche der Finſterniß, davon jedes von einem mächtigen Gotte 
beherrſcht werde und wider das andere ſtreite. Einer nun von den Magiern 
oder Weiſen des Volkes, Mani, hatte in ſolche Lehre einige chriſtliche Vor— 
ſtellungen aufgenommen, daher er von den anderen Magiern aus dem Lande 
getrieben ward. Als Flüchtling, ſinnend über die göttlichen Dinge, durchzog er 
Indien und China und wohnte endlich in einer Höhle nahe bei ſeinem Heimath— 
lande. Hier ſchrieb er alle ſeine Gedanken in ein Buch. Darin ward unter 
Anderem erzählt, wie der gute Gott Ormuz in ſeinem Streite wider den böſen 
Gott Ariman lange Zeit nicht habe ſiegen können, daher der gute Geiſt Chriſtus 
in ſcheinbar menſchlicher Geſtalt von der Sonne auf die Erde gekommen ſei zur 
Vollendung des Kampfes. Aber die von dieſem Chriſtus handelnden heiligen 
Schriften ſeien von böſen Geiſtern verfälſcht worden, und nun habe Chriſtus zur 
Enthüllung der reinen Wahrheit den Mani geſendet, der nichts Geringeres ſei, 
als der von Chriſtus den Seinen verheißene Tröſter. Endlich kehrte der 
„Tröſter“ nach Perſien zurück und ſammelte Anhänger, die er mit Oel taufte 
und aus deren Mitte er zwölf Apoſtel wählte. Aber auf Befehl des Königs 
ward er nach nicht langer Zeit grauſam getödtet. Seine Anhänger — die 
Manichäer — feierten ſeinen Todestag als ihr höchſtes Feſt, wobei ſie vor 
einem ihren Meiſter darſtellenden Lehrſtuhl knieend ihr Gebet verrichteten. All— 
mählich erloſchen ſie ſammt ihrer abenteuerlichen Lehre. 

Aehnliche Thorheit betrog inmitten der Kirche (170) den neubekehrten 
Chriſten Montanus zu Pepuza in Phrygien, daß er ſich für den verheißenen 
Tröſter ausgab, und da die Sinnesart ſeines Volkes wie ſeines Zeitalters über— 
haupt derartiger Schwärmerei nur allzu geneigt war, ſo gewann er bald viele 
Anhänger. Gleich ihrem Meiſter glaubten dieſe unmittelbare Offenbarungen des 
heiligen Geiſtes zu empfangen, erklärten die Geiſtesmittheilungen der Apoſtelzeit 
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für fortlaufend durch alle Zeiten und verachteten die Wiſſenſchaft und die Ord— 
nungen der Kirche. Mit glühenden Farben malten ſie ſich die Herrlichkeit des 
tauſendjährigen Reiches aus, das noch vor dem jüngſten Gericht eintreten werde, 
Dabei hielten ſie viel auf Faſten und leibliche Zucht, achteten auch den ehelichen 
Stand für minder verdienſtlich als den eheloſen. 

Solchen Erſcheinungen gegenüber hatte die Kirche die ihr anvertraute chriſt— 
liche Wahrheit gleich einem köſtlichen Schatze vor jeglicher Verfälſchung und 
Entweihung zu hüten. Da die falſchen Lehrer nicht ſelten ihre eigenen Erdich— 
tungen für apoſtoliſche Schriften ausgaben, ſo machte die Kirche mit Treue und 
Sorgfalt einen immer ernſter und bewußter werdenden Unterſchied zwiſchen den 
echten heiligen Schriften und den dieſes Namens unwürdigen menſchlichen Mach— 
werken. Und weil jene Irrlehrer ihre Behauptungen zuweilen auf ein mißver⸗ 
ſtandenes oder mißgedeutetes Wort der Schrift ſtützten, ſo ward dieſer Willkür 
zum Schutz des richtigen Verſtändniſſes die noch in dem Bewußtſein der Ge— 
meinde lebende mündliche Ueberlieferung der Apoſtel — die Tradition — ent- 
gegengeſtellt. Auf daß aber die Mannichfaltigkeit und der Widerſtreit der Lehren 
und Meinungen die Gemüther nicht verwirre und auch dem Einfältigen der 
Kern der chriſtlichen Wahrheit klar und faßlich dargeſtellt werde, ſo faßte man 
die tiefſten und gewaltigſten Lehren und Thatſachen des Evangeliums in ein 
kurzes kraftvolles Bekenntniß zuſammen, das unter dem Namen des apoſto— 
liſchen Glaubens bekenntniſſes noch heute das allgemeine Band der ganzen 
Chriſtenheit bildet. Es iſt ungewiß, ob daſſelbe von den Apoſteln ſelbſt verfaßt 
iſt, aber gewiß iſt, daß es in oder doch bald nach der Apoſtelzeit entſtanden iſt 
und in all ſeinen Worten auf den klaren Ausſprüchen der Apoſtel ruht. Wer 
dieſes Bekenntniß zu dem ſeinigen machte, galt als Glied der Kirche; der Wider— 
ſpruch gegen daſſelbe ward als Häreſie bezeichnet und ſo ſtreng beurtheilt, 
daß ſelbſt die Gültigkeit einer von Häretikern vollzogenen Taufe in Zweifel 
gezogen wurde. 


8. 23. 
Ausgezeichnete Kirchenlehrer. 


Ein vorzüglicher Streiter in dem eben geſchilderten Kampfe der Kirche war 
Irenäus (f 202). Geboren von griechischen Eltern in Kleinaſien, hatte er als 
Knabe zu den Füßen des Biſchofs Polykarpus zu Smyrna geſeſſen und erinnerte 
ſich noch im hohen Alter mit froher Lebhaftigkeit der Stunden, da jener ehr— 
würdige Lehrer ihm und anderen Hörern von ſeinem perſönlichen Zuſammenſein 
mit Johannes und anderen Jüngern des Herrn erzählte. „Das hörte ich damals 
eifrig an und ſchrieb es nicht auf Papier, ſondern in meinem Herzen nieder,“ 
ſchreibt er einem Freunde. In ſeinem ſpäteren Leben ſiedelte er nach Lyon über 
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und ward Biſchof der daſigen Gemeinde, gerade als dieſe (177) durch die früher 
erzählte Verfolgung bedrängt wurde. Ueberall das Wort der Schrift als das 
Panier wider jeglichen Angriff erhebend, dabei in allem Streit die aus dem 
Glauben ſtammende Liebe verkündigend und übend, wirkte Irenäus im apojto- 
liſchen Geiſte und konnte mit Recht als das Licht der abendländiſchen Kirche 
bezeichnet werden. Er verfaßte eine in griechiſcher Sprache geſchriebene Wider⸗ 
legung des Gnoſticismus, deſſen Thorheit und Verirrung er mit großer Schärfe 
und unter ſteter Berufung auf die heilige Schrift aufdeckt. „Aus der Schrift,“ 
ſagt er unter Anderem in jenem Buche, „kann Jeder der Apoſtel Lehre erkennen, 
wenn er nur will. Daher muß die echte und zuverläſſige Auslegung der heiligen 
Schrift aus ihr ſelbſt entlehnt werden. Auch liegt der Sinn der Schrift niemals 
ſo tief verborgen, daß ihn der Freund der Wahrheit nicht leicht entdecken könnte. 
Was uns nach Gottes Rathſchluß zu wiſſen nützlich und nothwendig iſt, das iſt 
alles aufgezeichnet und liegt klar vor Augen. Was aber in der Schrift nicht 
mit deutlichen Worten ausgedrückt iſt, dürfen Menſchen nicht eigenmächtig feſt⸗ 
ſtellen.“ Und an anderer Stelle: „Die wahre Wiſſenſchaft iſt die Lehre der 
Apoſtel, der über die ganze Welt ausgebreitete Bau der Kirche, der Gebrauch 
der unverfälſchten Schrift, ſowie ſie ſich ſelbſt auslegt, und der Beruf der Liebe, 
köſtlicher als alles Wiſſen, ruhmvoller als die Weiſſagung, höher als alle ſonſtige 
Gnadengabe.“ Allein ebenſo wie Irenäus falſche Lehre mit Ernſt zu bekämpfen 
verſtand, ebenſo predigte er mit gleichem Ernſte den Frieden unter den Brüdern. 
Denn als jener römiſche Biſchof Victor wegen der abweichenden Oſterfeier Streit 
begonnen hatte mit den Chriſten Kleinaſiens, da hielt ihm Irenäus in einem 
beſonderen Sendſchreiben ſeine Liebloſigkeit mit zurechtweiſenden Worten vor 
und erinnerte ihn, wie ſonſt die Gemeinden auch bei abweichenden Sitten fried- 
voll neben einander beſtanden hätten, wie gerade bei Abweichungen in der Sitte 
die Einheit des Glaubens in vollem Lichte ſich zeige. So bewährte ſich Irenäus 
überall als ein Schriftgelehrter voll echter Weisheit, ausgerüſtet mit der Wiſſen⸗ 
ſchaft jener Zeit und mit tiefer Einſicht in das menſchliche Herz. Und über das 
alles zierte ihn die Demuth, weshalb er bei allem Reichthum des eigenen Wiſſens 
doch von dem menſchlichen Wiſſen nie mehr hielt, als ſich gebührt. So ſagt er: 
„Was ſchadet es denn, wenn wir von dem, worüber wir in den heiligen Schrif— 
ten Aufſchluß ſuchen, Einiges wohl vollſtändig ergründen, Anderes aber Gott 
befehlen, ſo daß Gott immer Lehrer, der Menſch immer Hörer ſei in dem, was 
von Gott iſt? Wir wollen doch nicht erröthen, das Gott zu überlaſſen, was für 
uns zu hoch iſt.“ — Ueber den Tod des Irenäus haben wir keine ſichere Kunde. 

Während der Kirche in Irenäus einer der trefflichſten Zeugen entriſſen ward, 
erwuchs ihr ein größerer in einem damals noch unbeachteten Knaben in Aleran- 
dria. Das war Origenes (186-254), der Sohn des Leonidas. Aufwachſend 
im Schooße eines chriſtlich-ernſten Familienlebens, von einem verſtändigen und 
wohlunterrichteten Vater zum Lernen und Verſtehen des göttlichen Wortes ange- 


§. 23. Ausgezeichnete Kirchenlehrer. 89 


leitet, entfaltete Origenes eine ſeltene Begabung des Geiſtes und Herzens und 
ward durch ſeinen allzu ungeſtümen Wiſſensdurſt oft zu Fragen veranlaßt, die 
zwar nur mit der Hinweiſung auf die Beſchränktheit alles menſchlichen Wiſſens 
beantwortet werden konnten, aber doch das väterliche Herz mit Freude und Hoff— 
nung zu erfüllen geeignet waren. Oft, wenn es Nacht geworden und die Kinder— 
ſchaar zur Ruhe gegangen war, trat Leonidas an das Lager des Origenes, küßte 
den ſchlummernden Knaben und dankte Gott im ſtillen Gebete, daß er einen 
ſolchen Sohn ihm gegeben habe. Da erhob ſich (202) blutige Verfolgung über 
die Chriſten Alexandrias; Leonidas wurde in das Gefängniß geworfen und 
harrte dort der Todesſtunde. Origenes trauerte, nicht weil des Vaters Leben 
bedroht war, ſondern weil er des Vaters Tod nicht theilen konnte. Kaum dem 
Kindesalter entwachſen, aber ſchon voll feuriger Chriſtusliebe, wollte er ſich zur 
Ehre des Zeugentodes drängen, und nur mit Mühe gelang es der beſonneneren 
Mutter, den raſchen Schritt zu verhindern. Aber dem Vater ſandte er einen 
Brief in das Gefängniß mit der Mahnung: „Hüte dich, daß du nicht unſert— 
wegen anderen Sinnes werdeſt.“ Und Leonidas wurde nicht anderen Sinnes. 

Der Tod des Gatten verſetzte die Mutter mit ihren ſieben Kindern, unter 
denen Origenes der älteſte war, in große Bedrängniß. Jetzt war Origenes der 
Pfleger der Seinen. Schon als Kind an wiſſenſchaftliche Arbeiten gewöhnt, 
beſchäftigte er ſich mit dem Abſchreiben und Verkauf von Büchern, wodurch er 
die Mittel zum Unterhalt des Hauſes gewann. Dabei war es ihm ein liebes 
Geſchäft, in jenen Tagen der Verfolgung den Märtyrern im Kerker wie auf dem 
Todesgange Troſt und Stärkung zu bringen und ſie mit feurigen Worten zu 
ſtandhaftem Bekenntniß zu ermahnen. Dadurch aber reizte er den Zorn der 
Heiden, und faſt wäre ſein ſehnliches Verlangen nach dem Glück des Zeugen— 
todes allzufrüh in Erfüllung gegangen, hätte nicht die Hand des Herrn ihn 
beſchützt und ſein hoffnungsreiches Leben der Kirche erhalten. 

Das alles erregte die Aufmerkſamkeit des Biſchofs Demetrius von Alexan— 
dria, der den Origenes zum Lehrer der dortigen gelehrten Schule beſtellte. Bald 
war der achtzehnjährige, aber in ernſter Zeit frühe gereifte Jüngling ein hoch— 
geachteter Lehrer, an deſſen Lippen ſelbſt erfahrene Männer bewunderungsvoll 
hingen. Zugleich arbeitete er mit jo ernſtlichem Eifer an feiner eigenen Aus— 
bildung, daß man ihm den Beinamen des Eiſernen gab. Dabei verſchmähte er 
nicht, auch mit der heidniſchen Weisheit jener Zeit ſich bekannt zu machen. Da 
nun öfters Heiden oder von der heidniſchen Wiſſenſchaft verwirrte Chriſten zu 
ihm kamen, um Aufſchluß über die Lehren des Evangeliums zu erhalten, ſo war 
er im Stande, auf ihre bisherigen Gedanken einzugehen und ihnen ebenſowohl 
ihre eigenen Irrgänge wie die Wahrheit des Chriſtenthums klar darzulegen. 
So ward er Unzähligen ein Führer zu Chriſto, die zum Theil vorher ſelbſt 
Widerſacher des Herrn geweſen waren. Unter dieſen war der reiche Alexandriner 
Ambroſius, der die Tiefe der kirchlichen Lehre nicht verſtanden und in die 
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Irrthümer des Gnoſticismus fich verloren hatte. Durch Origenes zur Wahrheit 
zurückgeführt, bezeugte er demſelben ſeine Dankbarkeit dadurch, daß er ihn zu 
ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit aufforderte und hierin in der freigebigſten Weiſe 
unterſtützte. Denn bis dahin hatte Origenes nie Geſchenke angenommen, wie— 
wohl er nach damaliger Sitte lediglich auf die freien Gaben ſeiner Hörer ange— 
wieſen war. Allein er hatte gelernt, ſich mit Wenigem zu begnügen, und wie 
er damals überhaupt noch einſeitig an den äußerlichen Buchſtaben der Schrift 
hing, ohne tiefer in ihren Geiſt und Zuſammenhang eingedrungen zu fein, jo 
wollte er auch im ſtrengen Gehorſam gegen einen Ausſpruch des Herrn nicht 
gleichzeitig zween Röcke beſitzen. Zeugniß dieſer noch nicht hinlänglich geklärten 
Erkenntniß waren ſeine Schriften, deren Veröffentlichung er auf des Ambroſius 
Rath und Andringen begann. Eine derſelben führt den Titel „Von den Uran— 
fängen“ und iſt eine Glaubenslehre, bei deren Abfaſſung Origenes ſelbſt unter 
dem Einfluſſe damaliger Weltweisheit geſtanden zu haben ſcheint. Denn im 
Widerſpruche mit der Schrift ſtellt er die eigenthümliche Behauptung auf, daß 
die Seelen der Menſchen vor der Zeit aus dem Weſen Gottes hervorgegangen 
wären, während er andererſeits die bibliſche Lehre von der Auferſtehung des 
Fleiſches aus Mißverſtändniß leugnet. Außerdem ſchrieb er Auslegungen zu 
einzelnen bibliſchen Büchern, hierbei von dem tiefſinnigen Grundſatz ausgehend, 
daß nur der ein Ausleger der Schrift ſein könne, der in lebendiger Geiſtesgemein— 
ſchaft mit dem Herrn ſtehe. Seine Auslegung zu jeder Schriftſtelle iſt dreifach. 
Zuerſt entwickelt er die buchſtäbliche Bedeutung, dann wendet er die gefundene 
als ſittliche Wahrheit auf das Leben an, und endlich glaubt er noch eine ver- 
borgene tiefere Offenbarung zu finden, die den Erwählten Gottes kund werde. 
Dieſe letztere Meinung iſt nun freilich mehrfach Veranlaſſung zu willkürlicher 
Ausdeutung auch des einfachſten und klarſten Schriftwortes geworden. Aber 
mochten die Schriften des Origenes auch an einzelnen Mängeln leiden, ſo waren 
ſie doch ſo geiſt- und glaubensvoll geſchrieben und bargen in ſich ſo reiche Schätze 
der Wiſſenſchaft, daß ſie Tauſenden Anregung wurden zu tiefem und gläubigem 
Erfaſſen der heiligen Schrift. Der Name des Origenes begann in der ganzen 
Chriſtenheit mit Ehren genannt zu werden. 

Plötzlich trat in dem Leben des Gefeierten eine verhängnißvolle Wendung ein. 

Eine Reiſe nach Paläſtina führte den Origenes in mehrere Gemeinden, 
deren Biſchöfe ſeine Freunde waren. Dieſe veranlaßten ihn, in ihren Kirchen 
zu predigen, ob er gleich nicht die prieſterliche Weihe empfangen hatte und darum 
noch als Laie galt. Endlich weiheten ſie ihn auch zum Presbyter. Dadurch 
fühlte ſich der alexandriniſche Biſchof Demetrius verletzt, da nach dem kirchlichen 
Herkommen ein Presbyter nur von dem ihm vorgeſetzten Biſchof geweiht werden 
durfte. So entſtand zwiſchen Demetrius und Origenes eine Spannung, die mit 
jedem Tage wuchs. War es Eiferſucht auf den ihn ſelbſt weit überſtrahlenden 
Ruhm ſeines einſtigen Schützlings, war es zu weit getriebener Unwille über des 
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Origenes vorhin erwähnte Abweichung von der kirchlichen Lehre und Ordnung, 
genug, Demetrius klagte den Origenes der Häreſie an und bewirkte, daß dieſer auf 
einer Verſammlung der alexandriniſchen Presbyter in den Bann gethan wurde. 

Nun verließ Origenes Alexandria und ging nach Paläſtina. Hier hatte er 
früher ſchon gern und mit bewegtem Herzen die Stätten betreten, da einſt der 
Herr gewandelt; jetzt war ihm das Land eine willkommene Zufluchtſtätte, wo 
liebende Verehrung ihn umgab. So lebte er ruhig der Wiſſenſchaft, früher be— 
gonnene Werke fortſetzend und an neuen arbeitend. Zu letzteren gehörte eine tief 
eingehende Widerlegung des Chriſtengeguers Celſius, eine der bedeutendſten Ver— 
theidigungsſchriften der alten Kirche. Wenn die Gemeinden Aſiens von kirchlichen 
Zeitfragen bewegt wurden, ward Origenes gern zu den deshalb veranſtalteten 
Synoden zugezogen. Auch predigte er oft; Schnellſchreiber ſchrieben feine Pre— 
digten nach. Die chriſtliche Wahrheit über Alles ſtellend, bekannte er offen die 
Mängel ſeiner früheren Erkenntniß. „Einſt kannte ich,“ ſagte er, „Chriſtum nur 
äußerlich und dem Buchſtaben nach; jetzt kenne ich ihn anders.“ Den Abend 
ſeines Lebens trübte die decianiſche Chriſtenverfolgung. Zwar war der Mär— 
tyrertod nicht ſein Loos, aber die erlittenen Mißhandlungen führten doch (254) 
ſein Ende herbei. Er ſtarb als faſt ſiebenzigjähriger Greis. Sein reicher Geiſt 
und ſein kräftiges Streben hat der Kirche großen Segen bereitet, und noch lange 
nach ſeinem Heimgange wurden viele treffliche Lehrer der Chriſtenheit durch des 
Origenes Geiſt und Schriften in ihrem Forſchen und Wirken geleitet und gefördert. 

Die Bücher des Origenes ſind in griechiſcher Sprache geſchrieben. Viele 
unter ihnen ſind im Laufe der Zeiten verloren gegangen. 

Minder umfangreich und doch auch hochberühmt war das Wiſſen und Wir, 
ken des Tertullianus ( 220) von Carthago, der von heidniſchen Eltern 
ſtammte und erſt im Mannesalter Chriſt ward. Nun war Tertullianus ein 
Mann von ernſtem Sinn und feurigem Gemüth, dazu von einer jegliches Hemm— 
niß überwindenden Willenskraft. Was er war, das war er ganz. Was er dachte, 
ſprach er mit offener Kühnheit aus. So ward auch jetzt das Evangelium die 
Seele ſeines Lebens; all ſeine reichen Kräfte widmete er der Verbreitung und 
Vertheidigung des chriſtlichen Glaubens. Seine frühere Stellung als Rechts— 
gelehrter aufgebend, trat er in den Dienſt der Kirche und bekleidete in ſeiner 
Gemeinde das Amt eines Presbyters. Aber eben jene Neigung zu rückſichtsloſer 
Strenge, verbunden mit einer gewiſſen düſteren Sinnesart und vorwaltenden 
Einbildungskraft, war Urſache, daß der Geiſt Tertullianus von der damals weit— 
verbreiteten Schwärmerei der Montaniſten gefangen genommen ward, und er 
ſcheint nie wieder ganz frei von ihr geworden zu ſein, wenn er auch ihre Schroff— 
heiten zu mildern und mit der herrſchenden Lehre der Kirche zu verſöhnen ſtrebte. 
Aber doch hat er vielfach wohlthätig auf die Chriſtenheit eingewirkt, nach außen 
hin mit beredten Worten ihre Sache führend gegen die Angriffe der Heiden, 
nach innen Erkenntniß und Wiſſenſchaft fördernd. Alle ſeine Thätigkeit aber 
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war vornehmlich eine ſchriftſtelleriſche, und ſeine Schriften verbreiteten ſich über 
die verſchiedenartigſten Gegenſtände chriſtlicher Lehre und Sitte. Dabei liebt er, 
den Gegnern gegenüber die Unterſchiede der beiderſeitigen Vorſtellungen recht 
ſcharf und unvermittelt vorzuführen. Während die Heiden die Erhabenheit ihrer 
Weisheit rühmten, hält er ihnen „die Thorheit des Evangeliums“ vor; während 
ſie die Schönheit der menſchlichen Geſtalt in ihrer Kunſt zu vergöttern pflegten, 
zeigte er ihnen die verachtete Knechtsgeſtalt Chriſti. Der Rede des Gnoſticismus 
von einem nur ſcheinbaren Leibe Chriſti ſtellt er die Größe der Liebe entgegen, 
die den Herrn gerade zur Annahme eines wirklichen menſchlichen Leibes mit all 
ſeiner Niedrigkeit bewogen habe. Und wie er einſt als Sachwalter dem Unrecht 
gewehrt und das Recht geſchützt hatte, ſo war er in den Tagen der Verfolgung 
ein Anwalt der Kirche. Denn er richtete an den römiſchen Landpfleger in 
Afrika ein Schreiben, worin er die Unſchuld der Chriſten und die Ungerechtigkeit 
ihrer Feinde erwies. Uebrigens iſt er der erſte Kirchenlehrer, der in latei— 
niſcher Sprache ſchrieb. 

Der größte unter des Tertullianus Schülern iſt Cyprianus, ein feuriger 
kraftvoller Geiſt, der alle Güter dieſer Welt hinwarf, um Chriſtum zu gewinnen. 
Denn ausgezeichnet durch Reichthum und vornehme Geburt, als Lehrer der Rede— 
kunſt zu Carthago in angeſehener Stellung lebend, ſchien er Alles zu beſitzen, 
was das Leben ſchmücken kann. Doch Eines fehlte ihm — das Licht des Evan— 
geliums. Wohl ſah er, wie das Evangelium mächtig wuchs und ſich ausbreitete 
und faſt hätte — einer alten Ueberlieferung zufolge — die Liebe zu einer chriſt⸗ 
lichen Jungfrau ihn ſelbſt hinübergeführt in die Gemeinſchaft der Chriſten, aber 
noch verſchloß er ſein Herz vor dieſer mahnenden Stimme. Der Freundſchaft 
war es vorbehalten, ihn für den Herrn zu gewinnen. Der Presbyter Cäcilius 
enthüllte ihm die himmliſche Wahrheit mit ſo überzeugender Gewalt, daß Cy— 
prianus endlich der Taufe begehrte. Mit der Begeiſterung eines durch die 
Taufe frei und froh gewordenen Gemüths vertheilte er ſeine Güter unter die 
Armen; doch blieben ihm Mittel genug zu einer fortgeſetzten großartigen Wohl- 
thätigkeit. Seine bisherige weltliche Stellung gab er auf, dafür nur die Schmach 
und Gefahr des Chriſtennamens eintauſchend. Mit großem Fleiß las er die 
Werke der Lehrer der Kirche, unter denen er den Tertullianus vorzüglich lieb 
gewann und ſchlechtweg als ſeinen Lehrer zu bezeichnen pflegte. Die Chriſten 
Carthagos begannen auf den neuen Bruder aufmerkſam zu werden. Es war, 
als ahne man, was für ein Vorkämpfer der Gemeinde in ihm gegeben ſei. Da 
ward der Biſchofsſtuhl erledigt. Die Mehrzahl der Gemeindeglieder forderte, daß 
Cyprianus — kurz zuvor zum Presbyter gewählt — das Hirtenamt übernehme; 
Viele aber widerſprachen und ſtimmten für andere Wahl. Cyprianus war über- 
raſcht und lehnte ab. Endlich in dem wiederholten ſtürmiſchen Verlangen des 
Volkes Gottes Stimme erkennend, erklärte er ſich bereit zur Uebernahme des 
Amtes. Aber es war böſe Zeit, als er den Hirtenſtab in ſeine Hand nahm. 
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Zwar hatte die Verfolgung lange geruht, aber eben dieſe Ruhe nach außen hatte 
in der Kirche ſelbſt viele Unruhe und widerwärtigen Streit erzeugt. Auch Cy- 
prianus fand in ſeiner Gemeinde vielfach Ungehorſam und Widerſpruch vornehm— 
lich bei denen, die mit ſeiner Wahl nicht zufrieden geweſen. Solcher Zwieſpalt 
aber mußte die Gemeinde wie die Kirche verwirren und auflöſen, wenn ihm 
nicht gewehrt ward. Darum erfaßte Cyprianus mit großer Lebhaftigkeit den 
Gedanken einer alle Gläubigen umfaſſenden allgemeinen Kirche, die von Biſchöfen 
mit ſtarker Hand geleitet werde und mächtig ſei, alle ungeſetzliche Auflehnung 
in ihrer Mitte zu überwinden. Und Cyprianus war ganz der Mann, eine ſolche 
Kirche an ſeinem Theile bauen zu helfen. War er doch ein Mann von ſeltner 
Thatkraft, ausgehend von dem offen ausgeſprochenen Grundſatz, ein Chriſt müſſe 
groß ſein im Leben, nicht in Worten. Aber als er eben beſchäftigt war, ſtrengere 
Zucht in ſeiner Gemeinde einzuführen, da ward die letztere von dem Herrn ſelbſt 
in eine ganz andere Zucht genommen. 

Die decianiſche Verfolgung brach aus; auch zu Carthago vereinte ſich die 
Strenge der kaiſerlichen Geſetze mit dem Chriſtenhaß des großen Haufens zur 
Unterdrückung der Kirche. Der Pöbel forderte, Cyprianus ſolle den Löwen vor— 
geworfen werden. Da entwich der Biſchof aus der Stadt. War es Todesfurcht 
und Miethlingsſinn, daß er in der Stunde der Gefahr die Heerde verließ? 
Aber ſiehe, der Flüchtling ſendet aus ſeinem ſtillen Zufluchtsorte die herrlichſten 
Briefe an die Aelteſten der Gemeinde, tröſtend und ermahnend, kräftigend und 
rathend. Da ſich Manche zum Märtyrertode drängten, ſchrieb er: „Nicht unſer 
Blut, unſern Glauben verlangt der Herr.“ So empfand in der Bedrängniß 
die Gemeinde es dennoch, daß ſie einen Biſchof habe, der ſie auf dem Herzen 
trage und ihr nahe ſei mit Gebet und Fürſorge. Den Gegnern aber gab ſeine 
Flucht willkommenen Anlaß zur Läſterung. Und als die Verfolgung nachließ 
und der heimkehrende Biſchof die in der Verfolgung Gefallenen nur nach langer 
und ernſter Buße wieder in die Gemeinſchaft der von ihnen verleugneten Kirche 
aufnehmen wollte, da fragte man zürnend, wie er ſo ſtreng ſein könne gegen 
Andere, da er ſelbſt nicht treu erfunden worden. Dieſem Vorwurf ſtellte er die 
Erklärung entgegen: „Der Herr wollte, daß ich ging. Nicht um der eignen 
Sicherheit willen bin ich geflüchtet, ſondern weil ich wußte, die Heftigkeit des 
Sturmes gegen die Chriſten werde ſich legen, wenn eine Haupturſache — der 
Biſchof — entfernt ſei. Auch während ich leiblich abweſend war, war ich doch 
den Brüdern im Geiſte nahe.“ 

Doch die Verfolgung entbrannte wieder. Mit ihr kam eine furchtbare 
Peſt, die über Chriſten und Heiden große Trauer brachte. Da aber die Heiden 
nur an ſich dachten, blieben ihre Sterbenden ohne Labung und ihre Todten ohne 
die letzte Ehre. Da rief Cyprianus die Gemeinde zuſammen und redete in ge— 
waltigen Worten von der Liebe, die ſo hoch geachtet ſei von Gott. Aber nur 
den Glaubensgenoſſen Gutes zu thun, ſei nichts, was Bewunderung verdiene. 
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Der Chriſt müſſe mehr thun, als was auch Heiden und Zöllner zu thun gewohnt 
wären. Er müſſe das Böſe mit Gutem überwinden und nach dem Vorbilde der 
göttlichen Milde auch die Feinde lieben. Die Chriſten gehorchten dem Worte 
des Biſchofs, und die Unglücklichen aus der Zahl der Heiden fanden in ihrer 
Verlaſſenheit Pflege und Beſtattung durch die Chriſten. 

Wie aber ward dem hochherzigen Biſchof vergolten? Die Schrecken der 
Peſt endeten, die Schrecken der Verfolgung ſollten noch nicht enden. Jetzt war 
Cyprianus zu groß zu einer zweiten Flucht; in Carthago wollte er von hinnen 
ſcheidend zum Herrn wandern unter dem Gebet und den Fürbitten der Gemeinde. 
Endlich kamen die Männer, die ihn gefangen nehmen ſollten. Da ſchien ſelbſt 
der Heiden Herz brechen zu wollen, denn ſie gedachten, wie einſt dieſer Mann 
ihre Kranken gepflegt, ihre Sterbenden getröſtet hatte. Wenn der Herr einen 
Mann lieb hat, macht er ſelbſt ſeine Feinde zu Freunden. Als das Gerücht die 
Stadt durchlief, Cyprianus werde vor den Richter geführt, war es, als ſei die 
ganze Stadt in Trauer verſunken, und Viele beklagten das bevorſtehende Schau- 
ſpiel. Als nun Cyprianus vor dem Richter ſtand, ward er gefragt: „Biſt du 
Cyprianus?“ — „Ich bin es.“ — „Du biſt alſo das Haupt jener Menſchen, 


die unſere Götter verachten?“ — „Allerdings.“ — „Die verehrungswürdigen 
Kaiſer gebieten dir, den Göttern zu opfern.“ — „Das thue ich nicht.“ — 
„Wohlan, ſo ſollſt du leiden, was du verdienſt.“ — „Thue, was dir befohlen 


iſt.“ — Dies war das Geſpräch zwiſchen dem Biſchof und ſeinem Richter. 
Dieſer aber beſprach ſich einige Augenblicke mit ſeinem Rath und ließ dann das 
Urtheil verkünden, Cyprianus ſolle durch das Schwert ſterben. Dabei war 
ſeine Stimme und Haltung unſicher und ſchwankend, gleich als fühle er die Un— 
gerechtigkeit ſeines Spruches. Der Verurtheilte entgegnete ruhig: „Gott ſei 
gelobt!“ Die Menge der Chriſten rief: „Wir wollen mit ihm ſterben!“ Der 
Zug bewegte ſich zur Richtſtätte. Das war eine Ebene, von Bäumen umgeben. 
Viele Chriſten ſtiegen — wie einſt Zachäus — dahinauf, ihren Hirten zu ſehen 
und zu hören. 

Cyprianus legte nun ſelbſt ſeine prieſterlichen Gewänder ab und erwartete 
ſtehend den Henker. Der kam, empfing noch eine reiche Gabe von dem, den er 
tödten ſollte, und führte mit zitternder Hand den Todesſtreich (24. September 258). 

So ging Cyprianus zur Schaar der Ueberwinder ein. 

Des Cyprianus Schriften ſind alle aus dem Leben und für das Leben ge— 
ſchrieben. Die berühmteſte handelt „von der Einheit der Kirche.“ 
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Dritter Zeitraum. 
Jahr 323800. 


§. 24. 
Das chriſtliche Kaiſerthum. 


Drei Jahrhunderte lang hatte die Kirche um des Namens Chriſti willen 
die Schmach der Welt getragen; nun war der bewährten Kämpferin die Zeit 
der Erhöhung angebrochen. Des Römerreichs letzte Kraft hatte ſich verzehrt im 
ohnmächtigen Grimm wider das Reich Gottes, jetzt war ſeine letzte Stunde ge— 
kommen. In Chriſto allein konnte die mächtig erſchütterte Welt Heil und Frie- 
den gewinnen. Das Evangelium allein vermochte den wankenden Thron zu 
feſtigen und das welkende Volksleben zu verjüngen. Und wem in ſo entſchei— 
dungsvoller Zeit die Herrſchaft vertraut war über das mächtigſte Reich der Erde, 
war dem nicht damit auch die Aufgabe geſtellt, die bisherigen ſtillen Siege des 
Chriſtenthumes auch äußerlich zu verherrlichen und über den Trümmern des . 
zuſammengeſtürzten Heidenthumes das Kreuz aufzurichten? Conſtantin hat ſolche 
Aufgabe erkannt und gelöſt. 

Freund der Kirche und ihrer Diener, hatte er im Gefühle ſeiner Macht 
keine Urſache, dieſe Freundſchaft der Welt zu verbergen. Chriſten zog er an 
ſeinen Hof und in ſeinen Rath, und auch die von dem Throne ausgehenden Ge— 
ſetze bezeugten, wie dem Geſetzgeber das Gebot Gottes vor Augen ſtehe. In 
Rom noch von den Prieſtern und Altären der alten Götter umgeben, verlegte 
er ſein Hoflager nach Byzanz, das von ihm in eine chriſtliche Stadt umgewan— 
delt und nach ſeinem Namen Conſtantinopel genannt wurde. Mit freigebiger 
Hand gab er den Chriſten die Mittel zum Bau ihrer Gotteshäuſer und zum 
Unterhalt der Geiſtlichen, und gern und lebhaft beſchäftigte er ſich mit den die 
Kirche bewegenden Fragen. Seine fromme Mutter Helena machte es ſich zum 
lieben Geſchäft, die durch Ereigniſſe aus der heiligen Geſchichte geweihten 
Stätten des Morgenlandes zu erkunden und zu ſchmücken. Auf ihren Wink ent— 
ſtanden zu Nazareth und Bethlehem, zu Jeruſalem und Hebron prächtige Kirchen, 
das Gedächtniß der dort geſchehenen Gottesthaten zu ehren. 

Das Kaiſerhaus hatte die alten Götter verlaſſen, aber in vieler Unterthanen 
Herzen lebten ſie noch fort. Darum ließ Conſtantin mit weiſer Milde die 
Bilder und Opferfeſte des Heidenthumes fortbeſtehen, wo ſie dem Volke ehr— 
würdig waren. Nur ſchloß und brach er etliche Tempel, wo man ſchnöder Luft 
gefröhnt oder das Volk durch unwürdige Prieſterkünſte betrogen hatte. Ebenſo 
entfernte er aus Jeruſalem die heidniſchen Greuel, die einſt der entheiligten 
Stadt durch Hadrianus waren aufgezwungen worden. 
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Und wohl geziemte dem Kaiſer ſolche Schonung; denn auch ſein Herz ge— 
hörte dem Herrn noch nicht ganz. Ungemeſſene Herrſchbegier und leidenſchaft— 
licher Jähzorn riſſen ihn noch mehrfach zu ſchweren Thaten hin, zumal da er 
keinen Mächtigen der Erde zu fürchten hatte und von ſeiner Umgebung nicht 
ernſt genug gewarnt und geſtraft ward. Sein ungebrochenes Herz erkennend 
und doch auch nicht gewillt, ſich ſelbſt zu bezwingen, verzögerte er ſeine Taufe 
und blieb — Freund der Kirche — doch außerhalb der Kirche. Da ward er 
krank zum Tode. Viele Biſchöfe ſammelten ſich an ſeinem Lager; von einem 
derſelben — Euſebius — empfing er die Taufe. Von der Stunde an wollte er 
nicht Purpur noch anderen Schmuck wieder aulegen und gelobte in tiefer Be— 
wegung, ein neuer Menſch zu werden, wenn Gott ihn geneſen laſſe. Aber eine 
Geneſung zum Leben auf Erden war ihm nicht beſchieden. Er entſchlief am 
Pfingſtmorgen des Jahres 337. 

Drei Söhne beherrſchten nun des Vaters Reich, bis Conſtantius nach 
der Brüder frühem Tode allein über das Ganze gebot. Strenger als der Vater, 
ſchloſſen ſie die Tempel der Heiden und bedrohten mit dem Tode den, der noch 
zu opfern wagte in der vorigen Weiſe. Nur in Rom durfte man fernerhin den 
alten Göttern dienen; auch den Athenern ward gleiche Gunſt zugeſtanden. Aber 
wiewohl die Herrſcher alſo auftraten wider den Götzendienſt, in ihrem eigenen 
Herzen dienten ſie ſelbſt den Götzen dieſer Welt und achteten das Evangelium 
nur für ein Mittel, ihren Thron zu ſtützen und ihre Unterthanen zu lenken. 
Das blieb nicht ungeſtraft. 

Voll finſteren Argwohns hatten ſie faſt alle Glieder des Kaiſerhauſes tödten 
laſſen und nur des unmündigen Knaben Julianus geſchont. Der ward nun 
etlichen Mönchen übergeben, die ihn für den geiſtlichen Stand bilden ſollten. 
Aber wie ſein tief verwundetes Gemüth die Herrſcher des Staates nur als 
blutige Mörder der Seinen verachtete und ſich zum einſtigen Rächer der Ge— 
mordeten berufen glaubte, ſo verachtete er den von jenen Kaiſern beſchützten 
Chriſtusglauben, der auch ihm aufgedrungen und von unverſtändigen Eiferern 
in unverſtändiger Weiſe verkündet war. Weit beſſer gefiel ihm, was etliche 
Heiden, des Jünglings Stimmung benutzend, ihm erzählten von dem Glanze 
heidniſcher Weisheit und von der Thorheit des Evangeliums. Doch barg er 
ſeine Gedanken in ſeinem Inneren und fügte ſich ſcheinbar dem Willen des 
Kaiſers, nur in der Stille Pläne entwerfend für die Zukunft. So berückte er 
den Conſtantius, daß dieſer alles Mißtrauen ſchwinden ließ und den Julian zum 
Feldherrn der in Frankreich ſtehenden Truppen erhob. Jetzt warf Julian die 
Maske ab. Von ihm gewonnen, riefen ihn ſeine Krieger zum Kaiſer aus. 
Conſtantius ſtarb, als er wider den Empörer auszog. Julian ward Kaiſer; 
das Heidenthum triumphirte. 

Des Chriſtenthums glühender Gegner, hatte Julian doch gelernt, daß Ge— 
walt es nicht unterdrücke. So ſtrebte er es zu erniedrigen, daß es keine Schöne 
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mehr habe vor den Augen der Menſchen. Bald erſchien eine Reihe von Ge— 
ſetzen, die des Kaiſers feindſeligen Sinn verriethen. Den Geiſtlichen und Kirchen 
ward früher gewährte Unterſtützung entzogen, auf daß ſie wieder arm würden. 
Wo heidniſche Tempel durch den Einfluß des Chriſtenthumes eingegangen waren, 
da mußten fie auf der Chriſten Koſten wieder hergeſtellt werden. Wo Streit 
war unter den Chriſten, da nährte Julian den Streit, damit Zerriſſenheit über 
die Kirche komme. Er unterſagte den Chriſten die Errichtung gelehrter Schulen, 
damit ſie, der Mittel zu wiſſenſchaftlicher Bildung beraubt, zu ungebildeten und 
verachteten Leuten würden. Ja er ſchrieb ſogar wider ſie und ſchalt ihre Lehre, 
daß durch fie die hochberühmte Kunſt der Väter untergegangen ſei. Und wie 
er der Chriſten ſpottete, ſo gedachte er auch Deß zu ſpotten, den die Chriſten 
ihren Herrn und Gott nannten. Denn weil Chriſtus über den Tempel das 
Wort geredet hatte: „Es wird hier nicht ein Stein auf dem anderen 
bleiben, der nicht zerbrochen werde“ (Matth. 24, 2.), ſo wollte Julian 
den Tempel wieder aufrichten und ſandte Bauleute und gebot ihnen, daß ſie 
mit Fleiß des Tempels alte Herrlichkeit herſtellten. Aber ſiehe, der Boden, der 
nicht gebebt hatte, als einſt des Titus Siegerſchritt über ihn hinwegging und 
Hadrian ſeine Götzenbilder aufſtellte, der öffnete ſich bebend unter den Füßen 
der Bauenden und warf Feuerflammen aus, alſo daß die Bauleute erſchrocken 
flüchteten und abließen. So ſchreibt mit bewegtem Herzen der heidniſche Ge— 
ſchichtſchreiber Ammianus. 

Indem Julian das Evangelium der Welt verächtlich zu machen ſtrebte, 
überließ er ſich der thörichten Hoffnung, des Heidenthums Sturz durch künſtliche 
Mittel zu verhüten. Nur Heiden wurden zu Hof- und Staatsämtern erhoben; 
nur wer an den angeordneten Opferfeſten Theil nahm, durfte auf die kaiſerliche 
Gunſt rechnen. Und wohl wiſſend, welch mächtigen Einfluß der chriſtliche Gottes— 
dienſt durch ſeine erhabene Herrlichkeit auf die Gemüther übe, wollte Julian den 
faſt vergeſſenen Tempeldienſt der Heiden durch Nachahmung chriſtlicher Einrich— 
tungen wieder heben. Die alten Heiligthümer ſchimmerten in neuer Pracht, 
feierliche Lobgeſänge erſchollen darin, und in wohlgeſetzten Worten verkündeten 
die Prieſter den Ruhm der Götter. Auch eine Armen- und Krankenpflege ward 
eingeführt nach dem Vorbild der chriſtlichen. 

Aber des Kaiſers Klugheit ward als Thorheit erfunden. Der todten Pracht 
der Opferdienſte fehlte der Geiſt, der erkünſtelten Beredtſamkeit der Prieſter 
fehlte die Grundlage eines göttlichen Wortes, der Armenpflege fehlte die Liebe. 
Die Tempel und die Herzen blieben leer. 

Da ergrimmte der Kaiſer. Strenge Maßregeln gegen die Chriſten reiften 
in ſeiner Seele, aber, der Herr verhinderte ihre Ausführung. Ein fremdes Volk 
— die Parther — fiel in das Reich. Der Kaiſer, ein ritterlicher Fürſt im 
Streit, zog dem Feind entgegen. In der Schlacht (363) ward er tödtlich ver— 
wundet und rief fallend: „Galiläer, ſo haſt du doch geſiegt!“ 


Wippermann, Kirchengeſchichte, 3. Aufl. 
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Der Sterbende hatte Recht. Der Galiläer hatte geſiegt. Mit Julians 
Tode fielen auch die künſtlichen Stützen, durch die er das Heidenthum zu halten 
gedachte. Es brach zuſammen wie ein morſcher Bau. 

Die folgenden Beherrſcher des Römerreichs waren Chriſten. Die Städte 
nahmen mehr und mehr ein chriſtliches Ausſehen an; die Tempel verſchwanden 
oder zerfielen. Zuweilen erhob ſich auch das chriſtliche Volk wider die Tempel 
und rächte durch ihre Zerſtörung die Schmach, die noch vor ſieben Jahrzehnten 
von den Heiden den Kirchen angethan worden war. Da ſank manch ſchöner 
Bau in Trümmer, da ward manches herrliche Kunſtwerk der Vorzeit zerſchlagen. 
Der Opferdienſt flüchtete ſich in die Stille verborgener Dörfer. 

Als nun das Reich immer mehr die Geſtalt eines chriſtlichen Staates an⸗ 
genommen hatte, da begann der Kaiſer Theodoſius (381) mit Erlaß beſon— 
derer Geſetze gegen das Heidenthum vorzugehen. Die Tempel ſollten geſchloſſen, 
der Götzendienſt ſollte geſtraft werden. Wer noch den alten Göttern anhing, 
mochte jetzt ahnen, wie es zuvor den verfolgten Chriſten um das Herz geweſen 
war. So fiel der Heiden früheres Thun auf ihr eigenes Haupt zurück. 

In Rom ſtand ein Altar der Siegesgöttin, von dem Volke hochgeehrt; auf 
den Siegen ſeiner Ahnen ruhte ja der ganze Stolz eines Römers. Jetzt ſollte 
der Altar fallen. Da flehete ein beredter Mann aus den Heiden — er hieß 
Symmachus — im Namen aller Senatoren, es möchte doch ihrem grauen 
Haar der Jammer erſpart werden, einen Altar fallen zu ſehen, der ſchon den 
Knaben theuer geweſen ſei. Sein Flehen war umſonſt. So hatten einſt die 
trefflichſten Männer der Chriſtenheit umſonſt um Gerechtigkeit gefleht. 

Das ſtärkſte Bollwerk des Heidenthums ſchien das alte Wunderland Egypten 
zu ſein; da hatten die Prieſter noch viel Gewalt über des Volkes Herz und 
Wandel. Als dort des Kaiſers Befehl bekannt ward, da war es, als hätten 
die beleidigten Götter ſich zu rächen beſchloſſen. Denn der Nil wollte nicht 
austreten und das dürre Land feuchten. Als das dem Theodoſius gemeldet 
wurde, ſprach er feſt: „Eher möge der Nil aufhören zu fließen, ehe ich den 
Götzendienſt dulde.“ Und plötzlich ſchwoll der Nil mächtig an und überfluthete 
weithin das Land, daß es gar fruchtbar ward. Nun war zu Alexandria ein 
Bild und Tempel des Serapis, der für den Schutzgott der Stadt angeſehen 
ward. Im Volke ging die Sage, Himmel und Erde werde untergehen, wenn 
das Bild falle. Als daher des Kaiſers Gebot verkündigt wurde, wollte zuerſt 
Niemand Hand an jenes Bild legen, bis es endlich ein gläubiger Kriegsmann 
mit einer Axt zerſchlug. Himmel und Erde gingen nicht unter, wohl aber das 
Heidenthum, das nur in den Herzen Einzelner bis in das ſechſte Jahrhundert 
ſtill und ohne inneren Halt fortlebte. Auch warfen viele Heiden die väterliche 
Religion weg, ohne Chriſtum gewonnen zu haben. Sie folgten dann gleich— 
gültig dem Strom des weltlichen Lebens, ſich nicht kümmernd um den Himmel. 
Die aber edleren Sinnes das verborgene Walten einer höheren Macht ahnten 
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und ehrten, vereinten ſich zu beſonderen religiöſen Gemeinſchaften. Dahin ge- 
hörten die Maſſalianer, die zwar von etlichen Göttern redeten, aber nur den 
höchſten verehrten, der über Alles herrſche. In den Dämmerſtunden des Tages 
verſammelten ſie ſich in ihren heiligen Häuſern, die dann glänzend erleuchtet 
waren. Alle dieſe Erſcheinungen ſind raſch wieder verſchwunden. 

Die Umwandlung des römischen Reiches in einen chriſtlichen Staat war 

von unermeßlichen Folgen für die Kirche. Seitdem dieſe den mächtigſten Herr- 
ſcher der Erde unter ihren Gliedern zählte, ſchaute ſie zu demſelben als zu dem 
vom Herrn ſelbſt ihr gegebenen Beſchützer vertrauensvoll empor und nannte ihn 
ihren Biſchof für das Aeußere, da er ihr ſeinen ſtarken Arm lieh in jeglicher 
Noth und ſo ſelbſt ein Diener im Reiche Gottes war. Freilich verſuchte der 
Kaiſerhof zuweilen auch in das innere Heiligthum der Kirche, in des Glaubens 
Entwickelung und Bekenntniß einzugreifen, und wenn die Biſchöfe zu Rathe 
ſaßen über eine Frage der Chriſtenheit, da war ihr Beſchluß oft mehr eine Ein— 
gebung des Kaiſers als des heiligen Geiſtes. Auch traten zum Schaden der 
Kirche viele Unwürdige in den geiſtlichen Stand, der jetzt mit Ehren und Ein— 
künften geſchmückt war, und unter den Nachfolgern der Apoſtel waren manche, 
die den Menſchen mehr als Gott gehorchten. Aber daneben hat es nicht ge— 
fehlt an begeiſterten Zeugen der Wahrheit, die auch einem Kaiſer Buße zu pre— 
digen verſtanden, und wenn die alte Roheit der Völker ſich beugen ſollte unter 
die heiligende Zucht des Reiches Gottes, da mußte ihnen dieſes auch in äußerer 
Kraft und Majeſtät entgegentreten. Was darum Conſtantin ſammt ſeinen Nach— 
folgern an der Kirche gethan, das iſt eine große That Gottes, hochwichtig für 
alle Zeiten. Denn es gilt im Leben des Einzelnen, es gilt im ganzen Reiche 
Gottes das Geſetz: Durch Schwachheit zur Kraft, durch Kampf zum Sieg, durch 
Trübſal zur Freude. 

Doch nicht immer ſollte das Römerreich der Mittelpunkt der Kirche ſein; 
vielmehr war ſein Untergang nahe. Ehe es unterging, hatte es noch den Sieg 
des Evangeliums anerkannt und verherrlicht, dem es ſo lange widerſtanden. 
Nun theilte Theodoſius (395) das Reich, und die Theilung war Vorſpiel der 
Auflöſung. Das abendländiſche Reich erlag (476) den Fluthen der Völker— 
wanderung; das morgenländiſche beſtand noch ein Jahrtauſend, aber matt und 
ſtarr wie ein alterſchwacher Greis. In das Geſchick des Reiches ward auch 
die Kirche verflochten, des Abendlandes Erſchütterung, des Morgenlandes Er— 
ſtarrung theilend. Da that Gott der Herr ein neues gewaltiges Zeichen. Die 
jugendlich kräftigen Völkerſtämme der Germanen, die das Abendland beſiegten, 
wurden ſelbſt beſiegt durch das Evangelium, das ſie unter den Ueberwundenen 
fanden. Nun erblühete unter den Neugewonnenen ein ſo reges chriſtliches 
Leben, daß bis auf dieſen Tag alles Große in der Kirche von den Völkern ger— 
maniſchen Stammes gepflegt und gethan worden iſt. Und als der große Franken— 
könig Carl (800) zu Rom die Krone und Würde eines römiſchen Kaiſers em— 
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pfangen hatte, da war nach dem Glauben der Völker auch das Schirmrecht 
über die Kirche auf ihn und alſo auf einen Fürſten deutſchen Stammes überge— 
gangen. 


8. 25. 


Die Miſſion in Aſten und Afrika. 

Wunderbar ſind die göttlichen Führungen, durch welche in dieſer Zeit den 
rohen Völkern Aſiens und Afrikas das Evangelium des Friedens gebracht ward. 
In Armenien hatte es ſchon frühe einzelne Chriſtengemeinden gegeben, die 
aber unter den zerrüttenden Kämpfen ihres Volkes mit ſeinen unruhigen Nach- 
barn viel zu leiden hatten. Einſt kam ein vornehmer Perſer in das Land mit 
dem geheimen Auftrage ſeines Königs, den armeniſchen König zu tödten. Der 
Frevel gelang, aber der Frevler ſelbſt wurde von den Armeniern ſammt ſeinem 
ganzen Hauſe umgebracht. Nur ein kleiner Knabe ward von einem Chriſten dem 
Blutbade entriſſen und unter dem Namen Gregorius chriſtlich erzogen. Aus 
dem Knaben wurde ein frommer, der heiligen Schriften wohl kundiger Mann. 
Als nun Tiridates, der Sohn des ermordeten Königs, das eine Zeit lang ihm 
entriſſen geweſene Reich wieder eingenommen hatte, ſtellte er ein großes Feſt an 
und befahl, daß Jedermann den Göttern opfern ſolle. Gregorius hatte bisher 
dem Tiridates alle Treue erzeigt, die ſchwere Schuld ſeines Vaters zu ſühnen, 
aber jetzt verweigerte er dem Könige den Gehorſam. Da ward auch kund, was 
ſein Vater gethan. Der erzürnte König befahl, den Gregorius gebunden in 
eine Schlangengrube zu werfen, daß er darin umkomme. Doch der Engel des 
Herrn half ihm, wie einſt dem Daniel in der Löwengrube, und eine fromme 
Wittwe pflegte ſein. Der König aber ward wahnſinnig, und des Königs 
Schweſter befreite den Gregorius, der nun zu hohen Ehren kam, den König 
heilte und ſammt ſeinem Volke bekehrte. Nach der Weiſe der Apoſtel durchzog 
er das Land, baute Kirchen und ſetzte Aelteſte ein. Das dankbare Volk aber 
ſchmückte ihn mit dem Beinamen „der Erleuchter.“ Er ſoll im Jahre 331 
als Einſiedler geſtorben und von Hirten begraben worden ſein. 

Aber das kaum aufgegangene Licht ſchien bald wieder erlöſchen zu wollen. 
Die erſte begeiſterte Predigt von Chriſto verſtummte, und die beſtändige Predigt 
im göttlichen Worte konnte nicht gehört werden, da dem Volke alle Bildung und 
ſelbſt eine Schriftſprache fehlte. Nur wer in fremden Sprachen gelehrt war, 
konnte die heiligen Schriften leſen. Da unternahm es der Einſiedler Mies rob 
(440), dem Volke Schriftſprache und Bibelüberſetzung zugleich zu geben. Durch 
vielfache Reiſen, durch Beſprechung mit kundigen Männern, durch unabläſſige 
Mühe gelang es ihm, das ſchwierige Werk zu vollenden. 

Zu der Zeit wohnte im Kaukaſus das wilde Bergvolk der Iberer und in 
ſeiner Mitte eine geraubte chriſtliche Selavin, Nunia geheißen. Die ſah einſt 
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ein todtkrankes Kind, dem Niemand helfen konnte. Da jammerte ſie des Kindes, 
und jte betete über daſſelbe. Dem Herrn aber gefiel es, das Gebet der Magd 
zu erhören und des Kindes ſchon verloren gegebenes Leben zu erhalten. Wie 
nun das Gerücht hiervon durch das Land ging, kam auch die kranke Königin 
und begehrte Nunias Fürbitte. Nunia betete, und Gott hörte. Die Königin 
aber lag ihrem Gemahl an, er möge ſich doch auch dem Gott ergeben, von dem 
Nunia rede und der ſo große Wunder thue. Doch der König hörte nicht auf 
die Stimme ſeiner Gattin. Darnach jagte er einſt im Gebirge und verirrte ſich 
im dichten Nebel dergeſtalt, daß er nicht Rath noch Ausweg wußte und umzu— 
kommen meinte. Da gedachte er des Gehörten und rief den Chriſtengott an. 
Und ſiehe, der Nebel theilte ſich, die Ausſicht ward helle, und der Verirrte fand 
ſich glücklich wieder zu den Seinen. Da verließ er ſammt ſeinem Volke die 
Götzen, ſandte nach Griechenland und ließ chriſtliche Prieſter kommen, die Kir- 
chen bauten und das Volk lehrten (330). 

Auch in Arabien ward ein Heidenkönig für das Evangelium gewonnen 
und zwar durch eine Geſandtſchaft des Kaiſers Conſtantius (350). An der 
Spitze der Geſandten ſtand Theophilus der Indier, ein merkwürdiger Mann, 
der zu Din in Oſtindien von arabiſchen Eltern geboren, in den Kämpfen der 
Römer und Araber von den Erſteren als Geiſel nach Conſtantinopel geführt 
und daſelbſt im Chriſtenthume unterwieſen worden war. Nun verlangte Theo⸗ 
philus in des Kaiſers Namen von dem arabiſchen Könige, daß den chriſtlichen 
Kaufleuten in Arabien die ungeſtörte Abhaltung ihres Gottesdienſtes geſtattet 
werde. Der König nahm ihn freundlich auf, ließ ſich taufen und gebot den Bau 
von drei Kirchen in ſeinem Lande. An Arabiens nördlicher Gränze lebten da— 
mals auch viele chriſtliche Einſiedler, und nicht ſelten geſchah es, daß die Be— 
duinen der Wüſte auf ihren Streifzügen zu ſolch einem Klausner kamen und von 
ihm das Wort des Lebens hörten. Aber doch wurden in Arabien ebenſo wie 
in Indien — wohin jener Theophilus auch gegangen ſein ſoll — und in Süd— 
aſien überhaupt nur wenige Seelen dem Glauben gehorſam, und den Wenigen 
ſtand eine furchtbare Prüfung und Sichtung bevor. 

Der unermeßliche Erdtheil Afrika blieb — mit Ausnahme der zum römi— 
ſchen Reiche gehörigen Nordküſte — durch die ihm eigenthümliche Abgeſchloſſen— 
heit und Unwirthlichkeit, mehr noch durch die Stumpffinnigfeit und Wildheit 
ſeiner Bevölkerung dem Evangelium verſchloſſen. Nur Abeſſynien ward bekehrt; 
ſein Miſſionar war ein geraubter Sclav. Einſt landete ein römiſches Handels— 
ſchiff an der abeſſyniſchen Küſte; die Mannſchaft ging an das Land, um Waſſer 
einzunehmen. Da brachen die räuberiſchen Uferbewohner hervor, plünderten 
das Fahrzeug und erſchlugen die Menſchen. Zwei Knaben vom Schiffe aber — 
Frumentius und Aedeſius — ſaßen in den Büſchen des Ufers, traulich 
Arm in Arm geſchlungen, und wußten nichts von dem Looſe ihrer unglücklichen 
Gefährten. Ihre Jugend rührte die Herzen der Räuber; man ſchonte ihrer 
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Dieſe Milde hat dem Lande köſtliche Früchte getragen. Der König behielt die 
Knaben an ſeinem Hofe, und nachdem er ihre Treue erprobt, machte er den 
Aedeſius zu ſeinem Mundſchenken, während er dem Frumentius die Erziehung 
ſeines Sohnes vertraute. Wie hätten die ſo Erhobenen nicht erkennen ſollen, 
das ſei Gottes Fügung! Still und allmählich brachen ſie dem Evangelium 
Bahn, und als der König ſtarb und des Frumentius Zögling den Thron beſtieg, 
da war es nicht ſchwer, das heidniſche Land in ein chriſtliches zu verwandeln. 
Frumentius ward von dem großen Athanaſius zu Alexandria zum Biſchof von 
Abeſſynien geweiht und gründete nun mit Hülfe herbeigerufener Freunde und 
Gehülfen die abeſſyniſche Kirche, Aedeſius aber ward Einſiedler. Die neue 
Kirche blühte bald auf und hat ſich durch alle Stürme der Zeiten erhalten bis 
auf dieſen Tag. Zwar ſcheint ſie jetzt zu ſchlummern; denn das Volk iſt un⸗ 
wiſſend und hat wenig Verkehr mit der Chriſtenheit. Aber kann nicht die Kraft 
Gottes auch dort noch einmal das Erſtarrte verjüngen und das anſcheinend 
Todte beleben? 


§. 26. 
Die Miſſion in der Völkerwanderung. 


Als das römiſche Heidenthum zuſammenbrach, ſtand das germaniſche noch 
unerſchüttert. Geſtützt auf des Volkes Kraft und Treue und reich an tiefſinniger 
Ahnung, widerſtand es lange dem Evangelium, während es gleichwohl empfäng— 
liche Herzen für daſſelbe erzog. Keuſch und züchtig wie das Volk waren auch 
ſeine Götter; ernſt und düſter wie das Land waren auch ſeine Sagen. Einzelnes 
ward vielleicht unter dem Einfluſſe des Chriſtenthums gedichtet. Ueber Götter 
und Menſchen, über die feindlichen Rieſen und die geheimnißvollen Zwerge — 
ſo hieß es in den Liedern der Vorzeit — herrſcht Odin als das höchſte aller 
Weſen, darum auch Allfadur — das iſt Allvater — geheißen. Unter ihm 
theilen ſich die anderen Götter in die Ehren und Sorgen der Weltherrſchaft. 
Dem Meere gebietet Widar, der einſam und ſchweigend über die Wogen dahin— 
gleitet und ſich freut, wenn Wolken den Himmel decken und Stürme die Waſſer 
erregen. Ein heiterer Gott dagegen iſt Freyr; er führt die Sonne am Himmel 
herauf. Neben ihm beherrſcht Thor die Kräfte des Himmels; in ſeinem Donner— 
wagen fährt er durch die Lüfte; ſein Hammer Mjölner zerſchmettert auch das 
Härteſte. Und wenn auf Erden die Völker mit einander kämpfen in blutiger 
Schlacht, da iſt der ſtarke Kriegsgott Tyr nahe und lenkt den Streit und ent- 
flammt die Streiter. Iſt aber die Schlacht geſchlagen und das Gefilde mit Er⸗ 
ſchlagenen bedeckt, dann ſchweben die ſanften Walkyren heran, enden allen 
Todeskampf und führen die ruhmvoll Gefallenen nach Walhalla, wo ewige Luſt 
ihrer wartet. Feiglinge aber und Verräther müſſen zu dem qualvollen Schatten- 
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reiche der finſteren Hela, unberühmt Geſtorbene in das düſtere Niflheim — 
das iſt Nebelheim — wandern. Aller Menſchen Geſchick aber entſcheiden die 
Nornen, die ernſten Schickſalsgöttinnen. Die Götter ſelbſt wohnen in ihrer 
Burg Asgard. Dort könnte wohl ein ſelig Leben herrſchen. Denn über die 
Herzen waltet Freia, die Göttin der Liebe; den Alternden verjüngt Iduna, 
die Göttin der Jugend; den Traurigen erheitert Braga, der Gott des Geſanges. 
Aber wie das Leben der Menſchen, ſo iſt auch das Glück der Götter getrübt durch 
die Sünde. Wohl waren die Götter ſelig, als noch der weiße Baldur, der 
Gott des Friedens und der Unſchuld, unter ihnen lebte. Aber ihn erlegte der 
tückiſche Loke, der Stifter alles Unheils, und nun mühen ſich die Götter ver- 
gebens, den Unhold in ihrer eigenen Mitte zu überwinden. Dazu müſſen ſie 
auch nach außen ſtreiten, denn die gewaltigen Rieſen widerſtreben ihrer Herrſchaft. 
Dieſer Kampf wird einſt noch viel heftiger entbrennen, Götter und Rieſen wer- 
den darin untergehen, und über Himmel und Erde wird unſägliche Verwirrung 
— die Götterdämmerung — hereinbrechen. Dann aber wird Baldur der 
Gute wieder erſtehen, es wird ein neuer Himmel und eine neue Erde werden 
und Friede und Freude darin wohnen. 

Waren das nicht Stimmen der Ahnung? „Von einem Baldur ſpricht der 
Süd, dem Sohn der Magd. Sein Feldgeſchrei war Friede, Liebe war ſein 
Schwert, und unter fernen Palmen ſteht ſein Grab im Licht. Doch ſeine Lehre 
geht von Thal zu Thal; einſt kommt ſie auch und ſchwinget hell den weißen 
Taubenfittig über Nordens Höhen.“ Tegner. 

Jahrhunderte waren ſeit der Himmelfahrt des Herrn vergangen, aber nur 
ſelten und vereinzelt war bisher das Wort vom Kreuz in Deutſchlands Eichen— 
wäldern erklungen. Denn die Boten des Heils waren damals alle dem milden 
Süden entſtammt und ſcheuten das unwirthbare germaniſche Land mit ſeinen 
gefürchteten kriegeriſchen Bewohnern. Da geſchah es, daß unter den Völkern am 
Donauſtrom ein wunderbarer Fremdling (440) erſchien. Jene Gegend war eben 
von den Stürmen der Völkerwanderung ſchwer heimgeſucht worden. Das Heer 
der wilden Hunnen war gleich einer furchtbaren Wetterwolke darüber hinweg— 
gezogen, hatte Städte und Dörfer niedergebrannt und die blühende Landſchaft 
zur Einöde gemacht. Hunger, Krankheit und Elend, des Krieges traurige Ge— 
fährten, vollendeten das grauenvolle Zerſtörungswerk. Nun ward jener Fremd— 
ling zum Helfer und Tröſter der Bedrängten. Niemand wußte, wer er war oder 
woher er kam. Doch erkannte man an ſeiner Sprache, daß er römiſchen Stam— 
mes ſei. Er ſelbſt redete wenig von ſich. Nur das erzählte er, daß er früher 
im fernen Morgenlande gewohnt und dort große Gefahren beſtanden habe; doch 
ſei er durch die ſtarke Hand des Herrn errettet worden. Jetzt treibe ihn der 
Geiſt Gottes, tröſtend und friedebringend zu den Völkern des rauhen Germanien 
zu wandern. Alles ſtaunte den Mann verwundert an. Er glich den alten Pro⸗ 
pheten an Kraft und Begeiſterung, und Gott war ſichtbar mit ihm. Er ſchien 
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vornehmer Abkunft zu ſein und wandelte doch in einfachem Kleide und mit 
nackten Füßen umher. Sein Name aber war Severinus. Wo es nun galt, 
Hungernden Erquickung oder Verzagenden Troſt zu bringen, da erſchien Seve— 
rinus und brachte Beides. Zugleich aber mahnte er mit eindringlichen Worten 
zur Buße. Indeſſen begnügte er ſich nicht mit der bei aller Anſtrengung doch 
immer beſchränkten eigenen Thätigkeit. Er ſuchte bleibende Pflanzſtätten chriſt⸗ 
lichen Glaubens und chriſtlichen Lebens zu gründen. So legte er in jener Gegend 
mehrere Klöſter an und verpflichtete die Mönche zur Ausbreitung des Evangeliums 
und zur Pflege der Kranken und Verlaſſenen. Solche Klöſter ſtiftete er nament— 
lich zu Wien und Paſſau. Sein Lieblingsaufenthalt aber war der erſtere Ort. 

Ein vorherrſchender Zug in des Severinus Gemüth war der Hang zur 
Einſamkeit. Schon im Morgenlande hatte er als Einſiedler gelebt, und einſt 
that er das offene Geſtändniß: „Am liebſten möchte ich, fern von dem Geräuſche 
der Welt, in einer einſamen Hütte unter Gebet und frommen Betrachtungen 
mein Leben zubringen. Aber Gott hat mir geboten, unter die Menſchen zu 
gehen und überall den Bedrängten zu helfen und die Verzagenden aufzurichten 
durch den Troſt des Glaubens.“ Auch pflegte er ſich gern in die Einſamkeit 
zurückzuziehen. Darum baute er ſich in der Nähe des Kloſters zu Wien eine 
einſame Klauſe und verweilte oft daſelbſt in ſtiller Andacht. 

Es war natürlich, daß eine ſo erhabene Geſtalt wie Severinus einen tiefen 
Eindruck machte auf die rohen Menſchen damaliger Zeit. Die Geſchichte hat 
manchen ſchönen Zug liebender Verehrung und achtungsvoller Scheu aufzuweiſen, 
wie Severinus fie gefunden. Mehrfach erſchien er vor den gefürchtetſten Kriegs— 
helden jener wilden Zeit und redete ernſte mahnende Worte zu ihnen, und die 
rauhen Herzen beugten ſich vor ihm und ehrten ſeine Rede als wie eine Stimme 
aus einer höheren Welt. Aber auch in den kleinen Angelegenheiten des Lebens 
wandte man ſich oft an Severinus mit der Bitte um ſeinen Rath und Beiſtand. 
Er half, wo er helfen konnte. Seine Hülfe begleitete er mit ernſtem Zuſpruch, 
und ſein Wort war nicht minder kräftig als ſeine That. Einſt klagte ihm ein 
Mönch, wie er ſchon lange an einer böſen Augenkrankheit leide, und knüpfte die 
Bitte daran, Severinus möge doch für ihn beten, ſo werde er gewiß geneſen. Der 
aber antwortete: „Bitte zuerſt darum, daß dein inneres Auge ſehend werde.“ 

Severinus entſchlief am 8. Januar 482. 

In ähnlicher Weiſe wirkten andere Einſiedler an Deutſchlands Grenzen. 
Aber doch wurden nur wenige Seelen gewonnen. Die Ernte war groß, aber 
der Arbeiter waren wenige, und ihr Herz war verzagt. 

Da mußte nach Gottes Rath gerade die Völkerwanderung ein Mittel werden, 
die Germanen dem Evangelium zuzuführen. Denn die Völkerwanderung war 
ein bald durch feindlichen Anſturm eines fremden Volkes, bald durch kühne 
Wanderluſt hervorgerufenes Drängen der germaniſchen Stämme von Oſt nach 
Weſt, von Nord nach Süd. Da ward ein Volk auf das andere geworfen, da 
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wechſelte Sieg und Niederlage, da mußte eine Wohnſtatt nach der anderen geſucht 
und wieder verlaſſen werden. Aber gerade hierdurch ward die alte Sitte, der 
alte Götterglaube, der alte Trotz der Herzen gebrochen und mitten unter der 
Unruhe der Wanderung ein Sehnen nach Ruhe erzeugt, das ſich in tieferen Ge— 
müthern wohl auch zu einem Sehnen nach innerem Frieden verklären mochte. 
So vorbereitet, kamen die Wandernden in chriſtliche Länder, wo von den Thür— 
men das Kreuz ihnen entgegenwinkte, wo in den Kirchen ein erhabener Gottes— 
dienſt ihre Augen feſſelte. Auch wählte im chriſtlichen Lande mancher Germane 
eine chriſtliche Gattin, die nun ſein Herz dem lebendigen Gott zuführte. Das 
alles waren Führungen der göttlichen Weisheit. 

Zuerſt unter allen Germanen gelangten die Gothen an den Ufern des 
ſchwarzen Meeres zur Erkenntniß der Wahrheit. Als ihr Apoſtel wird Ulfilas 
(1388) angeſehen, ein Mann von griechiſcher Abkunft. Seine Vorfahren waren 
als Gefangene in das Land der Gothen gekommen, wo ſie ungeſtört ihres Glau— 
bens leben durften. Unter den Gothen aufgewachſen und mit ihrer Sitte und 
Sprache vertraut, war Ulfilas, der ſchon frühe Prieſter und Biſchof geworden, 
der rechte Mann zur Ausbreitung des Glaubens unter jenem Volke. Dabei 
unterſtützte ihn die Noth der Zeit. Denn gedrängt von den Hunnen, ſahen ſich 
die Gothen zum Uebertritt auf römiſches Gebiet genöthigt, der für Viele auch 
ein Uebertritt zum Chriſtenthum wurde. Auf daß aber das göttliche Wort ein 
bleibender Schatz des Volkes werde, übertrug Ulfilas die heilige Schrift in die 
gothiſche Sprache. Das iſt die erſte germaniſche Bibelüberſetzung und über— 
haupt das älteſte Denkmal altdeutſcher Sprache. 

Ein Jahrhundert ſpäter hatte der fränkiſche Eroberer Clodwig zwiſchen dem 
Rhein und der Seine ein mächtiges Reich gegründet. Seine Gemahlin Clotilde 
war burgundiſchen Stammes und bereits Chriſtin. So herriſch und heftig 
Clodwig gegen Jedermann war, ſo gütig und nachgiebig zeigte er ſich der Gattin 
gegenüber. Er geſtattete ihr, daß ſie ungeſtört ihren Glauben bekennen durfte. 
Von nun an ſah man chriſtliche Prieſter und Biſchöfe am königlichen Hofe. Die 
Königin faßte ſogar den Vorſatz, ihren Gemahl für das Chriſtenthum zu ge— 
winnen. So redete ſie denn oft zu ihm von der Nichtigkeit der heidniſchen Götzen 
und von der Majeſtät des lebendigen Gottes. Clodwig aber entgegnete ſtolz: 
„Euer Gott iſt ja nicht einmal göttlichen Geſchlechtes; er iſt weder ein Sohn 
noch ein Bruder Odins.“ Dazu waren die meiſten Chriſten, welche Clodwig 
kannte, Römer, und dieſe verachtete er. Darum pflegte er auch zu ſagen: „Der 
Chriſtengott muß ein ſchwacher Mann ſein, da er das Reich der Römer hat 
untergehen laſſen, obſchon ſie ihm dienen. Mir haben meine Götter bisher alle— 
zeit in der Schlacht beigeſtanden und den Sieg gegeben.“ Trotz dieſes erſten 
unglücklichen Erfolges gab Clotilde ihre Hoffnung nicht auf. 

Da geſchah es, daß dem Königspaar ein Kind geboren ward. Clotilde bat 
ihren Gemahl, er möge die Taufe des Kindes geſtatten. Clodwig willfahrte 
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ihren Bitten. Aber der Knabe ſtarb in zarter Jugend. Nun ſpottete der König 
über die chriſtliche Taufe, daß fie ja doch den Tod des Kindes nicht habe ver- 
hindern können. Clotilde entgegnete: „Ich freue mich auch ſo, daß mein Kind 
gewürdigt worden iſt, im Gewande der Unſchuld zu den Engeln des Himmels 
einzugehen.“ Und Clodwig wunderte ſich über die Zuverſicht und Faſſung ſeiner 
Gemahlin. 

Nicht lange darnach gab ihnen Gott einen anderen Sohn, den wollte der 
Vater erſt nicht taufen laſſen. Endlich ließ er es zu. Plötzlich erkrankte der 
Kleine und lag hart darnieder. Schon rief Clodwig trauernd und unwillig aus: 
„Dies Kind wird ſterben wie das erſte.“ Aber die glaubensſtarke Clotilde warf 
ſich auf die Kniee nieder und flehete zu Gott, er möge doch zur Verherrlichung 
ſeines heiligen Namens den Zweifel des heidniſchen Vaters beſchämen und das 
Leben des Kindes erhalten. Gott erhörte das Gebet der Mutter. Das Ge— 
müth des Königs ward durch dieſen Vorfall tief ergriffen. 

So ſchwand allmählich in Clodwigs Seele die anfängliche Abneigung gegen 
die Lehre vom Gekreuzigten. Unwillkürliche Ehrfurcht vor dem Evangelium und 
ſeinen Bekennern trat an ihre Stelle. Doch verharrte er noch eine Zeit lang 
in ſeinem Widerſtande gegen die Wünſche ſeiner Gemahlin, die ihn gerne ſchon 
in die Gemeinde des Herrn aufgenommen geſehen hätte. Die Schrecken einer 
blutigen Schlacht ſollten auch dieſen Widerſtand brechen. 

Um das Jahr 496 fielen die kriegeriſchen Allemannen aus ihren Wohnſitzen 
an den oberen Rheinufern in das Frankenreich ein. Bei dem kleinen Orte 
Zülpich, nicht weit von der Stadt Bonn gelegen, ward die Entſcheidungsſchlacht 
geſchlagen. Der Streit war lang und ſchwer. Endlich wankten die Franken; 
Clodwig ſah zerriſſenen Herzens den Feind vordringen und die Seinen fliehen. 
Da trat ein Diener zu ihm und erinnerte ihn an den Gott der Chriſten. Ein 
Lichtſtrahl fiel in Clodwigs verdüſterte Seele. Mit raſchem Entſchluſſe erhob 
er Hand und Auge zum Himmel und rief mit lauter Stimme: „Jeſus Chriſtus, 
den man den Sohn des lebendigen Gottes nennt, der Hülfe bringt den Bedräng⸗ 
ten und Sieg denen, die auf ihn hoffen, dich flehe ich demüthig um Rettung an. 
Wenn du mir den Sieg verleihſt über meine Feinde, ſo will ich an dich glauben 
und mich taufen laſſen in deinem Namen.“ Und wiederum ſammeln ſich die 
Franken. Heißer entbrennt die Schlacht. Da fällt ein Allemannenherzog, ſeine 
Schaaren wenden ſich zur Flucht, und der ſtaunende Clodwig wird von den 
Franken jubelnd als Sieger begrüßt. 

Der heimkehrende Held ward von der Gattin an ſein Gelübde erinnert. 
Der herbeigerufene Biſchof Remigius von Rheims unternahm es, den König im 
chriſtlichen Glauben zu unterweiſen. Nun ſaß Clodwig mit der Aufmerkſamkeit 
eines lernenden Kindes zu des Biſchofs Füßen und vernahm aus deſſen Munde 
die Lehren und Schickſale des Heilandes. Einſt hatte er lange mit ſtiller Theil— 
nahme der Erzählung von den Leiden des Herrn zugehört. Endlich rief er ent- 
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rüſtet aus: „Wäre ich nur dort geweſen mit meinen Franken! Ich hätte die 
Juden ſchon züchtigen wollen.“ 

Als aber der König genugſam im Glauben unterrichtet war, da ward ſeine 
Taufe auf das Weihnachtsfeſt feſtgeſetzt. Und wie der feierliche Tag erſchienen 
war, zog Clodwig mit dreitauſend vornehmen Franken, die gleich ihm der Taufe 
begehrten, in weißen Gewändern durch die Straßen der Stadt nach der Marien- 
kirche. Beim Eintritt in das Gotteshaus ſprach Clodwig treuherzig zu Remigius: 
„Mein Vater, iſt dies das Reich, welches Ihr mir verſprochen habt?“ Remigius 
antwortete: „Nein, aber der Weg, der dahin führt.“ Nun ward die Taufe voll— 
zogen. Der Getaufte aber empfing von dem Papſte die Titel eines erſtgeborenen 
Sohnes der Kirche und des allerchriſtlichſten Königs. Letzteren Titel 
haben darum auch alle Könige Frankreichs bis auf die neueſte Zeit geführt. 

Allmählich folgte das Volk der Franken dem Beiſpiele ſeines Herrſchers und 
bekannte ſich, freilich zunächſt nur mit den Lippen, zum Glauben an den Erlöſer. 
In der Chriſtenheit aber verbreitete die Kunde von Clodwigs Bekehrung eine 
außerordentliche Freude. Denn man konnte ja nun mit Zuverſicht einer immer 
raſcheren und ſegensvolleren Ausbreitung des chriſtlichen Glaubens unter dem 
deutſchen Volke entgegenſehen, nachdem ein deutſcher Herrſcher ſich dieſem Glau— 
ben zugewendet hatte. Doch war in Clodwigs Herzen ſelbſt die Unterwerfung 
unter das Chriſtenthum nur wie ein erſter Frühlingstag geweſen, der mild und 
ſonnig die Strenge des Winters unterbricht und ſchöne Hoffnungen weckt, bald 
aber wieder verſchwindet unter winterlichen Stürmen. Das ſpätere Leben Clod— 
wigs hat manche arge That aufzuweiſen. Indeſſen ob auch des Königs wie des 
Volkes Leben noch wenig von den Strahlen chriſtlicher Erkenntniß erhellt war, 
ſo war doch durch Clodwig der Grund gelegt zu fortſchreitender Veredlung und 
Sittigung der germaniſchen Völker. Ein milderes Geſchlecht erwuchs unter den 
Segnungen chriſtlicher Erziehung. Darum iſt die Clodwigsſchlacht bei Zülpich 
auch für das Reich Gottes ein hochwichtiges Ereigniß. 

Clodwig wird auch der andere Conſtantin genannt. Beide Herrſcher 
gleichen ſich in der eigenthümlichen Weiſe, wie ſie dem Evangelium zugeführt 
werden, widerſtehen und dienen. 

Die von den Franken und Burgundern in Beſitz genommenen Länder waren 
von Chriſten bewohnt, und unter dieſen verſuchten manche treffliche Männer, 
ihre nunmehrigen Herren zu Unterthanen Chriſti zu machen. Neben dem oben 
erwähnten Remigius hat ſich beſonders der Biſchof Cäſarius von Arelate — 
Arles im ſüdlichen Frankreich — in dieſer Beziehung ausgezeichnet. 

England war lange römiſche Provinz geweſen und hatte von Rom aus 
das Evangelium empfangen, als die anfänglich nur als Helfer wider die Schotten 
herbeigerufenen Angelſachſen ſich des Landes bemächtigten und ſieben König— 
reiche darin gründeten. Dieſes Hereinbrechen heidniſcher Herrſchaft ſtellte lange 
das Beſtehen des Chriſtenthums in Frage, deſſen eifrigere Bekenner ſich in die 
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Gebirge zurückzogen. Dazu wurden Ueberwinder und Ueberwundene durch 
gegenſeitigen Haß geſchieden. So wohnten die Angelſachſen länger als ein 
Jahrhundert in England, ohne des Evangeliums Herrlichkeit zu erkennen 
Da ſah einſt der große Gregor — damals noch Abt in Rom — auf dem 
Markte etliche gefangene Fremdlinge, die als Knechte verkauft werden ſollten. 
Aber ihre edle Haltung bewies, daß ſie einem freien kräftigen Volke ange— 
hören müßten. Gregor fragte nach ihrer Heimath und erfuhr, daß ſie Angel— 
ſachſen und Heiden wären. Von jetzt an beſchäftigte er ſich mit dem Ge— 
danken, dieſem Volke das Reich Gottes zu predigen, aber der gemeſſene Befehl 
ſeines Biſchofs hinderte die Ausführung ſeines Planes. Bald nachher auf den 
römiſchen Biſchofsſtuhl berufen, ſandte (597) Gregor den Benedictinerabt 
Auguſtinus mit vierzig Mönchen nach England an den Hof des Königs Edel— 
bert, der über das Königreich Kent herrſchte. Derſelbe war mit der chriſt— 
lichen fränkiſchen Königstochter Bertha vermählt, auf deren Gunſt jene Mönche 
ihre Hoffnung bauten. Anfänglich mit Mißtrauen aufgenommen, gewannen ſie 
doch bald das Herz des Königs, der ſich taufen ließ und das Werk der Miſ— 
ſionare angelegentlich förderte, wenn er auch ſeinen Unterthanen keinerlei Zwang 
auflegte. An einem Weihnachtstage taufte Auguſtinus zehntauſend neue Chriſten. 
Ueber das alles ſandte er fröhliche Berichte an den römiſchen Biſchof. Aber 
wie einſt unſer Herr, da die ſiebenzig Jünger wiederkamen und ihrer Werke 
rühmend gedachten, ſie zurechtwies und ſprach: „Darin freuet euch nicht, 
daß euch die Geiſter unterthan ſind; freuet euch aber darüber, daß 
eure Namen im Himmel angeſchrieben ſind“ (Luc. 10, 20.), ſo warnte 
auch Gregor den Auguſtinus und deſſen Gefährten vor aller Selbſtüberhebung 
und mahnte zur Demuth. Dazu erinnerte er, wie man mit dem Volke weislich 
verfahren und ſeine alte Sitte ihm nicht rauben, ſondern nur nach Chriſten— 
weiſe umwandeln und verklären müſſe. Darum ſollten die heidniſchen Tempel 
dem lebendigen Gott geweiht, nicht aber geſchändet und zerſtört werden. Die 
alten Opferfeſte ſollten als fröhliche Mahlzeiten neben der Kirche unter grünen 
Lauben als chriſtliche Feſte gehalten, das Volk ſollte durch Geſtattung ſeiner 
alten äußeren Freuden gewonnen werden für die inneren heiligen Freuden eines 
gläubigen Herzens. So wirkte denn Auguſtinus, der nun zum Erzbiſchof von 
Canterbury erhoben worden war, für die Bekehrung der Angelſachſen im 
Lande Kent. 

Eine Tochter Edelberts ward an den König Edwin von Northumberland 
— einem andern angelſächſiſchen Reiche — vermählt und nahm den chriſtlichen 
Prieſter Paulinus mit in ihre neue Hauptſtadt Vork. Da veranſtaltete nach 
längerem Zögern König Edwin eine große Verſammlung, auf der über Annahme 
oder Verwerfung des Evangeliums entſchieden werden ſollte. Einer der Großen 
aber trat auf und ſprach: „Wie wenn im Winter, während draußen Sturm und 
Schneegeſtöber tobt, der König feine Großen und Diener zu einem Gaſtmahl 
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verſammelt hat und Alle, um das angezündete Feuer lagernd, nichts fühlen von 
des Winters Kälte und Rauhigkeit, und es ſtreicht ein Sperling durch den Saal, 
durch eine Thür herein und durch die andere hinaus, ſo iſt dieſer kurze Augen— 
blick, da der Vogel im warmen Saale iſt, zu vergleichen mit dem kurzen Leben 
auf Erden. Ueber den langen Zeitraum aber, der dem vorausgeht und nach— 
folgt, wiſſen wir nichts. Wenn uns nun dieſe neue Lehre gewiſſe Kunde da— 
rüber bringt, jo muß man fie ja annehmen.“ Nun hob Paulinus an zu pre⸗ 
digen, und der heidniſche Oberprieſter ſelbſt gab das Zeichen zur Zerſtörung der 
alten Heiligthümer. In der Hauptſtadt York ward ein Bisthum errichtet und 
Paulinus zum Biſchof eingeſetzt. Aber doch konnte noch kein geordnetes Kirchen— 
weſen eingerichtet werden, und es fehlte an Predigern für das Volk. Da kam 
der ſchottiſche Mönch Aidan, ein Mann von mildem Sinne und ausgeſtattet 
mit der Gabe, die Unmündigen zu lehren. Der zog durch das Land und fragte 
Jedermann, der ihm begegnete, ob er Chriſtum kenne. Das gab ihm Gelegen— 
heit, den Einzelnen das Evangelium zu verkündigen. 

So breitete ſich nach und nach das Chriſtenthum über alle angelſächſiſche 
Königreiche aus, zuweilen wohl durch einzelne Vertheidiger der alten Götter 
bedroht, aber doch immer mehr erſtarkend durch die Kraft Gottes. Am jpäte- 
ſten ward es von dem Volke in Suſſex — das iſt Südſachſen oder die Südküſte 
Englands — angenommen. In dieſem Lande herrſchte eine große Hungersnoth, 
als der Biſchof Wilfried von York dahin kam. Der war um eines Streites 
willen von dem Könige ſeines Amtes entſetzt worden und ſuchte nun einen Ort, 
wo er dem Reiche Gottes dienen möchte. Da er die Noth der Leute in Suſſex 
ſah, die nicht einmal die Kunſt ordentlichen Fiſchfanges verſtanden, gebot er 
ſeinen Begleitern, Netze zu entlehnen und fiſchen zu gehen. Nachdem ſie eine 
große Menge Fiſche in ihre Netze beſchloſſen hatten, theilte er dieſe in drei Theile. 
Den einen gab er den Armen, den andern den Eigenthümern der Netze, den 
dritten ſeinen Begleitern. Das gewann ihm die Herzen des Volkes, das nun 
auch die geiſtliche Speiſe anzunehmen geneigt war, nachdem es zuvor die leib— 
liche von ſeiner Hand empfangen hatte. 

Die Einwohner Irlands und Schottlands gehörten dem eeltiſchen Volks— 
ſtamme an; die Druiden übten auch dort — wie in Gallien und Britannien — 
große Gewalt über Fürſten und Volk aus. Da landete einſt eine Schaar iriſcher 
Seeräuber an der engliſchen Küſte und raubte dort einen Knaben vom Geſtade 
weg, der Patrik hieß und eines Chriſtenprieſters Sohn war. In Irland an— 
gekommen, ward derſelbe einem Fürſten übergeben, der ihn zum Hüter ſeiner 
Heerden beſtellte. Wie er nun einſam bei ſeinen Schafen ſaß, fern von der 
lieben Heimath, ein leibeigener Knecht, da gedachte er all jener goldenen Sprüche 
der heiligen Schrift, die er früher gelernt, aber mit dem leichten Sinn der 
Jugend wenig beachtet hatte. Wie ein Samenkorn hatten ſie in ſeiner Seele 
bisher verborgen gelegen; nun gingen ſie auf und trugen reichliche Frucht. Er 
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ſelbſt bekennt: „Ich war ſechszehn Jahr alt und kannte Gott nicht, aber in dem 
fremden Lande öffnete der Herr den Sinn meines Unglaubens, daß ich, ob auch 
ſpät, meiner Sünden gedachte und mich von ganzem Herzen zu dem Herrn, 
meinem Gott, bekehrte, der auf meine Niedrigkeit herabblickte, meiner Jugend 
und Unwiſſenheit ſich erbarmte, der, noch ehe ich ihn kannte und Gutes und 
Böſes zu unterſcheiden wußte, mich ſchützte und tröſtete, wie ein Vater ſeinen Sohn.“ 

Nachdem aber Patrik wieder befreit und in das Elternhaus zurückgekehrt 
war, da litt es ihn nicht lange in der Heimath. Vor ſeinem Auge ſtand die 
geiſtliche Noth des Volkes, unter dem er als Knecht gelebt, und er beſchloß, als 
Miſſionar wieder nach Irland zu gehen. So ſehr auch die Seinen ihm davon 
abredeten, ſo vermochten ſie doch nichts über ihn. „Es geſchah nicht in meiner 
Kraft,“ ſagt er, „ſondern Gott war es, der in mir ſiegte und ihnen allen wider- 
ſtand.“ Er reiſte nach Irland und begann ſein Werk, unterſtützt durch ſeine 
genaue Bekanntſchaft mit des Volkes Sprache und Sitte. Kam er in einen 
Ort, ſo verſammelte er die Gemeinde durch Paukenſchlag und hob an das Evan— 
gelium zu predigen. Vielen ging ſein Wort durch's Herz. Ein Barde oder 
Sänger am Hofe eines Königs ward ſo ergriffen, daß er gläubig wurde und 
nun Lieder zu Ehren des lebendigen Gottes dichtete, nachdem er zuvor die Götter 
und Helden ſeines Volkes beſungen. Ein Jüngling von edler Geburt — 
Benignus — ward in gleicher Weiſe von Patriks Predigt bewegt, verließ 
Alles und folgte dem Prediger nach, dem er nicht von der Seite wich. Aehn— 
liches thaten Andere. Patrik aber gründete viele Klöſter im Lande, in denen 
nun die heilige Schrift abgeſchrieben und die Jugend gelehrt ward. Da wuchs 
das Wort Gottes in Irland, und der Gläubigen wurden ſo viele, daß man 
das Land nur die Inſel der Heiligen nannte. Viele von den Mönchen jener 
Klöſter wurden ſpäter ſelbſt Miſſionare und zogen zu fernen Völkern als Boten 
des Heiles. 

Patrik ſtarb im Jahre 460. 

Apoſtel Schottlands iſt Columba (F 597) geworden, der, ein irländi— 
ſcher Mönch, in jenes Land wanderte, wo vor ihm nur Einzelne Einzelnen das 
Chriſtenthum verkündigt hatten. Nach dem Beiſpiele Patriks gründete auch 
Columba viele Klöſter, unter denen das auf der Inſel St. Jona das berühm- 
teſte geworden iſt. 


§. 27. 
Die Miſſion im deutſchen Lande. 


In Deutſchland war bisher das Chriſtenthum vornehmlich darum zurück— 
gewieſen worden, weil es der Glaube der Römer, dies Volk aber der alte Feind 
der Deutſchen war. Da entzündete Gott der Herr in den iriſchen und britiſchen 
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Mönchen einen wunderbaren Miſſionseifer, daß dieſe in ganzen Schaaren über 
das Meer herüberkamen, Chriſtum zu predigen. Dieſe Männer waren nicht 
durch gegenſeitigen Haß von den Deutſchen geſchieden, ja theilweis denſelben 
ſtammesverwandt. Daher fanden ſie willigere Herzen als jene einzelnen Römer, 
die zum deutſchen Lande gezogen waren. 

Einer der erſten unter jenen Glaubensboten war Columban, ein Mönch 
aus dem Kloſter Bankor in Irland, das damals dreitauſend Kloſterleute zählte. 
Der ging mit zwölf jüngeren Mönchen zuerſt nach Frankreich und dann unter 
die Allemannen. Am Ufer des Bodenſees fand er in einer lieblichen Gegend ein 
altes zerfallenes Schloß, Bregentia genannt, und daneben eine Kapelle, die ein- 
mal von Chriſten gebaut und dann wieder von den Heiden zu ihren Götzen 
dienſten gebraucht worden war. Columban richtete ſich das Schloß zum Wohn— 
ſitz und die Kapelle zum Gotteshauſe ein und lehrte die Allemannen. Viele 
unter den Neubekehrten bauten ſich neben ihm an, und ſo entſtand die Stadt 
Bregenz. Später zog Columban nach Italien, wo er auch (615) geſtorben iſt. 

Unter ſeinen Gefährten ward Einer, Gallus, durch Krankheit abgehalten, 
ſeinem Meiſter nach Italien zu folgen. Nachdem er geneſen war, baute er ſich 
eine Hütte, aus der aber bald ein Kloſter und endlich die Stadt St. Gallen 
wurde. Gallus ſtarb 640. 

Ein anderer Glaubenszeuge jener Zeit war der engliſche Mönch Willi— 
brord. Als der hörte, daß eben die Franken einen glücklichen Krieg wider die 
Frieſen geführt hätten, fuhr er mit noch elf Genoſſen hinüber nach der rauhen 
Küſte Frieslands und wanderte nun als heilbringender Bote des Friedens durch 
eben dieſelben Gegenden, die noch kurz zuvor vom Getöſe des Kampfes wider— 
hallten. Der mächtige Pipin von Heriſtall, der unter dem beſcheidenen 
Titel eines Hausmeiers im Namen des Königs über das Frankenreich herrſchte, 
ſchützte die Miſſionare und machte die Anlage eines Bisthums in Utrecht mög— 
lich. Willibrord ward Biſchof, wohnte aber meiſt in dem ſtilleren Kloſter 
Echternach im jetzigen Luxemburg, wo er auch (739) ſtarb. 

Die Frieſen — ein kräftiges, aber rohes Volk an den Ufern der Nordſee 
— ſtanden unter der Herrſchaft des Königs Radbod. Dieſer Fürſt vereinigte 
in ſich alle Rauhigkeit eines nordiſchen Kriegers mit einer gewiſſen Milde und 
Gutmüthigkeit. Die chriſtlichen Miſſionare nahm er anfänglich freundlich auf; 
wenigſtens legte er ihrem friedlichen Geſchäfte nichts in den Weg. Hätte man 
nur ihn ſelbſt für das Evangelium gewinnen können, ſo würde das Chriſtenthum 
raſche Fortſchritte unter den Frieſen gemacht haben. Darum unternahm es der 
fränkiſche Biſchof Wulfram, den Frieſenkönig zu bekehren. Willig hörte Rad— 
bod eine Zeitlang die Predigt des glaubenseifrigen Prieſters an und zeigte ſich 
der Annahme des Chriſtenthums nicht abgeneigt. Allein ein unkluges Wort des 
ſtrengen Biſchofs vernichtete auf einmal alle Hoffnung, die man nach jenen erſten 
glücklichen Anfängen gefaßt hatte. Radbod hatte die Lehre des Evangeliums 
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noch nicht im Zuſammenhange gefaßt; nur eine Ahnung ihrer ewigen Wahrheit 
dämmerte in ſeiner Seele. Doch erklärte er ſich bereit, die Taufe zu empfangen. 
Eben wollte Wulfram die heilige Handlung beginnen, da fragte der König plötz— 
lich: „Frommer Vater, Ihr ſagt, ich werde nun in den Himmel kommen. Werde 
ich denn da auch meine Vorfahren finden, die alten Frieſenfürſten?“ — 
„O nein,“ verſetzte der Biſchof eifrig, „dieſe waren ja keine Chriſten. Sie ſind 
in der Hölle.“ — Da trat der König ſtolz zurück und ſprach: „So begehre auch 
ich der Taufe nicht. Lieber will ich zu Walhallas Freuden eingehen, wo ich 
meine tapferen Ahnen finde, als in Euren Himmel, wo nur wenige geringe 
Leute meine Geſellſchaft ſein würden.“ — Und vergebens waren fortan alle 
Bemühungen der chriſtlichen Miſſionare bei dem Könige. 


Einzelne Glaubensboten drangen auch ſchon tiefer in das deutſche Land 
ein. So ging Fridolin (F 550) nach Schwaben und erwarb ſich den Bei- 
namen „Apoſtel der Allemannen,“ Ruppert (F 628) gründete die Kirchen zu 
Regensburg und Salzburg, und Kilian ( 689) wagte ſich bis zu den Thürin⸗ 
gern am Main. Aber Kilian verſcherzte ſelbſt einen glücklichen Erfolg ſeines 
Wirkens, indem es ihm ebenſo wie jenem Wulfram an der rechten Weisheit ge— 
brach, den Heiden zu begegnen. Er war nämlich von dem thüringiſchen Herzog 
Gozbert, der zu Würzburg herrſchte, freundlich aufgenommen worden, und 
der Herzog ſelbſt ließ ſich im Chriſtenthume unterweiſen. Nun aber war Goz— 
bert mit der Wittwe ſeines Bruders vermählt, was durch die römiſchen Kirchen— 
geſetze verboten war. Wiewohl nun das einem Heidenfürſten nimmer zum Vor— 
wurf gemacht werden konnte, meinte doch Kilian, Johannes dem Täufer nach— 
ahmen zu müſſen, und ſprach zu dem Herzoge: „Es iſt nicht recht, daß du deines 
Bruders Weib haſt.“ Darob zürnte ihm die Herzogin und ließ ihn, als ihr 
Gatte einmal verreiſt war, ermorden. 


Ob aber auch die Verkündiger des Evangeliums Menſchen waren und 
menſchlich irrten, doch werden ihre Namen in der Geſchichte unſeres Volkes ewig 
glänzen, und durch ſie war ein reicher Same des göttlichen Wortes unter dem 
deutſchen Volke ausgeſtreut worden. Er keimte ſtill und verborgen. Da ließ 
Gott einen Mann erſtehen, der das ſo hoffnungsvoll begonnene Werk in ausge— 
zeichneter Weiſe vollendete und als der Apoſtel der Deutſchen angeſehen 
werden kann. Das war Winfried. 


Winfrieds Heimath war das britiſche Städtchen Kirton bei Plymouth, wo 
er ungefähr im Jahre 680 geboren wurde. Er gehörte einem vornehmen Ge— 
ſchlecht an und empfing darum auch den ritterlichen Namen Winfried. Dieſes 
Wort bedeutet einen Helden, der durch ſiegreichen Streit Frieden gewinnt oder 
ſchafft. An Winfried erfüllte ſich die ſchöne Bedeutung ſeines Namens in höhe— 
rem Sinne, als es der Vater bei der Taufe gedacht hatte. Er ſollte ein Streiter 
Gottes und Vielen ein Führer zum Frieden werden. i 
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In Winfrieds Hauſe herrſchte ein inniges chriſtliches Familienleben. Oft 
erſchienen fromme Geiſtliche bei dem Hausvater und beſprachen ſich mit ihm und 
den Gliedern ſeines Hauſes über heilige Gegenſtände. So erhielt das tiefe 
Gemüth des Knaben ſchon früh eine entſchieden chriſtliche Richtung. Bereits in 
ſeinem fünften Lebensjahre äußerte Winfried mit ungewöhnlicher Lebhaftigkeit und 
Beſtimmtheit den Wunſch, in ein Kloſter zu gehen und ſein Leben dem Dienſte 
Gottes zu widmen. Sein Vater, ein reicher Mann und bei aller Frömmig- 
keit doch auch ein Freund heiteren Lebensgenuſſes, ſuchte anfänglich des Sohnes 
aufkeimende Neigung zu unterdrücken. Allein in den ſchmerzerfüllten Stunden 
einer ſchweren Krankheit glaubte er in dem Wunſche des Knaben die Stimme 
Gottes zu erkennen und brachte nach ſeiner Geneſung den Winfried, der damals 
ſieben Jahre zählte, zu dem berühmten Abt Wolfard, welcher dem Kloſter Exeter 
vorſtand. Später trat Winfried in das von dem Abt Winbert geleitete Kloſter 
Nuscelle über. In dieſen Anſtalten wurde er in allen Künſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften unterrichtet, welche damals in den Klöſtern gelehrt zu werden pflegten. 
In ſeinem dreißigſten Jahre wurde er zum Prieſter geweiht und wirkte zugleich 
mit großem Beifall als Lehrer in der Kloſterſchule. Da kam ihm der Gedanke, 
nach dem Vorgange ſo vieler frommen Landsleute den Heiden das Evangelium 
zu verkündigen. Winbert ſuchte ihn von ſeinem Vorſatze abzubringen, mußte 
aber doch endlich dem mächtigen Drange weichen, der in Winfrieds Seele er— 
wacht war. 

Mit zwei Mönchen verließ Winfried (716) ſein Vaterland und kam glück⸗ 
lich in Friesland an. Er erſchien vor dem König Radbod und bat um Erlaub— 
niß, frei und öffentlich unter den Frieſen Chriſtum zu predigen. Aber Radbod 
wies die Bitte des Prieſters mit Härte zurück. Gehorſam ſchiffte ſich Winfried 
wieder ein und kehrte in ſein Kloſter zurück. Aber der unglückliche Ausgang 
ſeiner erſten Miſſionsreiſe hatte ſeinen Muth nicht zu brechen vermocht, und 
noch immer hoffte er Zeit und Gelegenheit zu einer geſegneten Wirkſamkeit unter 
den Heiden zu gewinnen. Als daher der Abt Winbert geſtorben war und das 
Vertrauen der Mönche den Winfried zum Nachfolger des Heimgegangenen berief, 
ſchlug dieſer die angebotene Würde aus und erklärte, wie er ſich der hohen 
Stellung unwerth achte und ſich vielmehr zu dem Amte eines Heidenboten mäch— 
tig hingezogen fühle. Die Sehnſucht nach dieſem Berufe erfüllte Winfrieds Ge— 
müth dergeſtalt, daß er ſelbſt in ſeinen nächtlichen Träumen ſich predigend und 
taufend unter den Heiden fand. 

Endlich ſchied er (718) zum zweiten Male aus ſeinem Vaterlande und 
nahm ſeinen Weg zuerſt nach Rom. Der Papſt empfing den glaubensmuthigen 
Mönch mit Auszeichnung und entließ ihn im Frühling des anderen Jahres unter 
ehrender Aufmunterung zur Ausführung ſeines Planes. Zugleich gab er ihm 
Briefe an einzelne dem Chriſtenthum bereits ergebene deutſche Große mit und 
erſuchte dieſe, dem Winfried Schutz und Unterſtützung angedeihen zu laſſen. Voll 
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kühner Zuverficht ging Winfried nun über die Alpen nach Deutſchland. Von 
dieſer Zeit an wird er mit dem römiſchen Namen Bonifacius bezeichnet, welcher 
einen Wohlthäter bedeutet. Er hat dieſen Namen entweder als Ehrentitel vom 
Papſte oder ſchon früher bei ſeinem Eintritt in den Prieſterſtand erhalten. 


In Deutſchland angekommen, wandte ſich Winfried zunächſt nach den — 
auch das jetzige Heſſen umfaſſenden — Grenzen des thüringiſchen Landes. Er 
fand hier ein ſchlichtes gutmüthiges Volk, das ſchon einige Kenntniß des Chriſten⸗ 
thums hatte und chriſtliche Gebräuche neben ſeinen heidniſchen Sitten beobachtete. 
Die Nachricht von dem inzwiſchen erfolgten Tode Radbods veranlaßte ihn, 
ſeinem urſprünglichen Plane gemäß nach Friesland zu gehen. Doch kehrte er 
bald (722) nach dem ihm lieb gewordenen Thüringen zurück und predigte hier 
das Evangelium mit geſegnetem Erfolg. Um aber nun auch dem Chriſtenthume 
eine bleibende Stätte in dieſen Gegenden zu ſichern, baute er auf einem von der 
Ohm umfloſſenen Felſen ein Kloſter, das erſte auf deutſchem Boden, welches 
nach dem damals Amana genannten Flüßchen den Namen Amanaburg empfing. 
Daraus iſt das jetzige Städtchen Amöneburg geworden. 


Noch ſtanden die neugeſtifteten Chriſtengemeinden Thüringens vereinzelt da 
und bedurften feſter Geſtaltung und geordneten Zuſammenhangs mit der ge— 
ſammten Kirche. Winfried ging daher zum andern Male nach Rom, wo der 
Papſt eine lange Unterredung mit ihm hatte und ihn zum Biſchof des deutſchen 
Volkes weihte. Dem Heimkehrenden gab der Papſt Briefe an die deutſchen 
Völker mit, in welchen er die Bekehrten belobte, die Wankenden zur Feſtigkeit 
ermunterte, die noch Unbekehrten zur Annahme des chriſtlichen Glaubens er⸗ 
mahnte. Von vorzüglicher Wichtigkeit für den neuen Biſchof der deutſchen Kirche 
war ein päpſtliches Schreiben an den fränkiſchen Hausmeier Carl Martel, der 
nun an alle Biſchöfe und Beamte des Reiches eine von ihm ſelbſt unterzeichnete 
Verordnung zu Gunſten Winfrieds erließ. 


Mit neuem Muthe eilte Winfried nach den düſteren Wäldern Thüringens. 
Als er nun (724) durch Heſſen zog und die früher bekehrten Chriſten wieder 
aufſuchte, erzählten ihm dieſe, daß noch immer im Lande der alte Götzendienſt 
ſtattfände und ſelbſt viele zum Chriſtenthume Uebergetretene in denſelben zurüd- 
gefallen wären. Es ſtehe nämlich bei dem Dorfe Geismar eine dem Donner— 
gott geweihte mächtige Eiche von wunderbarer Größe, und dieſes Heiligthum 
werde von allem Volk in hohen Ehren gehalten. Dort kämen noch immer die 
Heiden zuſammen zur Berathung wie zum Opfer, und ſo tief ſei die Ehrfurcht 
vor dieſem Baume in Aller Herzen gewurzelt, daß ſchon getaufte Chriſten zu 
jener ihnen von Kindheit an werth geweſenen Stätte zurückgekehrt wären und 
ſich den Opfernden zugeſellt hätten. Der Baum aber ſei unverletzlich, und nach 
dem Glauben des Volkes werde die furchtbarſte Rache der Götter den Verwege— 
nen treffen, der die Eiche in feindlicher Abſicht zu berühren wage. 5 
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Augenblicklich beſchloß Winfried, durch eine kühne That dieſem Schwanken 
zwiſchen Chriſtenthum und Heidenthum ein Ende zu machen. Mit mehreren 
ſeiner Gefährten begab er ſich, mit einer Axt bewaffnet, nach der bezeichneten 
Gegend. Er fand den Baum umlagert von einer zahlreichen Schaar nach altem 
Brauch zum Götterfeſt verſammelter Menſchen. Mit unwillig blitzendem Auge 
trat Winfried in die Verſammlung und ſchalt ihr thörichtes Beginnen. Ver⸗ 
wundert und erſchrocken lauſchte die Menge auf ſeine kühne Rede. Alle meinten, 
der beleidigte Gott werde augenblicklich ſeinen Blitz herabſchleudern und den 
frevelnden Fremdling zu Boden ſchmettern. Winfried aber trat furchtlos mit 
hochgeſchwungener Axt zu dem Baum und begann ihn mit mächtigen Schlägen 
zu fällen. Seine Gefährten unterſtützten ihn, und bald ſank die gewaltige Eiche 
vor den Augen des ſtaunenden Volkes, in vier Stücke geſpalten, krachend zu⸗ 
ſammen. Kein Blitz fuhr hernieder. Da beugten ſich tieferſchüttert die rauhen 
Herzen der Umſtehenden vor dem allein wahren Gott, den Winfried ihnen ver- 
kündigte. Ihr Glaube an die Götter der Väter war gebrochen, und willig neig— 
ten ſich ihre Gemüther der Lehre des Evangeliums zu. Winfried aber zimmerte 
aus dem Holze der gefällten Eiche ein kleines Kirchlein. 


Von Heſſen aus wanderte Winfried in das Innere Thüringens. Die erſte 
Kirche daſelbſt baute er (724) auf dem Gipfel eines waldumkränzten Berges. 
Sie lag bei dem Dörfchen Altenberge im Herzogthume Gotha, wo noch im An— 
fang dieſes Jahrhunderts die Trümmer des zerfallenen Kirchleins zu ſehen waren 
und jetzt ein hoher ſteinerner Kandelaber ſeine Stätte bezeichnet. 


Der glückliche Erfolg der Predigt Winfrieds veranlaßte viele chriſtlich ge— 
ſinnte Engländer, nach Deutſchland zu kommen und in Gemeinſchaft mit ihm das 
Reich Gottes auszubreiten. So verließen Männer und Frauen ihre Heimath, 
um Winfrieds fromme Bemühungen zu unterſtützen. Aus ihnen wurden ge— 
wöhnlich die Vorſteher und Vorſteherinnen der Klöſter gewählt. Und als nun 
Winfried immer kräftiger und ſegensreicher unter den Thüringern und ſelbſt an 
den Grenzen des ſächſiſchen Landes predigte und überall chriſtliche Kirchen und 
Klöſter gründete, da erhob ihn der Papſt zu der Würde eines Erzbiſchofs. Auf 
einer dritten Reiſe nach Rom berieth ſich Winfried mit dem Papſte über die 
unter den Thüringern einzuführende kirchliche Ordnung und weihte nach ſeiner 
Rückkehr drei ſeiner Gefährten zu Biſchöfen, über die er aber die höchſte Aufſicht 
ſich vorbehielt. Sein Biſchofsſitz war Mainz. 


Winfried begnügte ſich nie mit der Taufe oder einem blos äußerlichen 
Uebertritt zum Chriſtenthum, vielmehr ſuchte er die Bekehrten zu einer hellen 
chriſtlichen Erkenntniß und zu einem heiligen Wandel zu führen, und zu ſolcher 
geiſtlichen Pflege der Germanen errichtete er jene Klöſter. Bei der Taufe muß⸗ 
ten die neuen Chriſten das Glaubens bekenntniß, das Vater Unſer und die Ent- 
ſagungsformel in deutſcher Sprache herſagen. Die Entſagungsformel, in Fragen 
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und Antworten abgefaßt, war ein Gelübde, von aller Abgötterei in Zukunft ab⸗ 
zulaſſen. g 

Eine mächtige Hülfe für Winfrieds geſammte Wirkſamkeit war die hin⸗ 
gebende Treue ſeiner Gefährten. Minder ausgeſtattet mit den Gaben des Geiſtes, 
aber gleich durchdrungen von chriſtlicher Frömmigkeit und Begeiſterung, wie ihr 
erhabener Freund und Führer, ſchloſſen ſich jene Männer innig an Winfried an 
und begleiteten ihn mit aufopfernder Selbſtverleugnung durch alle Tage des 
Glücks und der Gefahr. Der hervorragendſte unter ihnen iſt Sturm. 

Sturm war der Sohn einer vornehmen Familie in Baiern und wurde ſchon 
als Knabe dem Winfried zur Erziehung übergeben. Dieſer vertraute ſeinen 
neuen Pflegeſohn dem Kloſter Fritzlar an, wo Sturm zum geiſtlichen Stande 
vorbereitet wurde und ſpäter auch die prieſterliche Weihe empfing. Darauf 
war er drei Jahre lang Winfrieds unzertrennlicher Gefährte. Da erwachte in 
dem Jüngling die Luft, nach dem Vorgang früherer Miſſionare fi in die Ein- 
ſamkeit der Wälder zurückzuziehen und dort ein Kloſter zu gründen. Winfried 
wies ihn an, das beabſichtigte Heiligthum in dem ungeheuern Forſte zu gründen, 
der unter dem Namen des Buchoniſchen Waldes einen großen Theil des heſſiſchen 
Landes bedeckte. Dort ſollte Sturm für die Veredlung des Bodens wie der 
Menſchen gleich thätig ſein. Das anmuthige Thal der Fulda feſſelte Sturms 
Aufmerkſamkeit. Am 12. März 742 vollzog Winfried ſelbſt die feierliche Grund— 
ſteinlegung des Kloſters, welches nach dem Fluſſe Fulda genannt wurde. Daſſelbe 
blieb von nun an ein Lieblingsaufenthalt Winfrieds und gelangte unter Sturms 
Leitung zu einer ſolchen Blüthe, daß einmal die Zahl der Mönche viertauſend 
betrug, und durch das ganze Mittelalter war das Kloſter Fulda ein hochgeachte— 
ter und verdienſtvoller Sitz der Wiſſenſchaft. 

Indeſſen war allmählich Winfrieds Lebensabend herangenaht, aber auch 
noch im Alter war der ehrwürdige Greis mit jugendlicher Kraft und Rüſtigkeit 
bemüht, dem Herrn zu dienen. Ein ſo ſchönes Leben ſollte nicht ruhmlos enden. 
Dem herrlichen Glaubenshelden war es beſtimmt, ſeine unwandelbare Treue 
gegen das Evangelium mit dem Tode zu beſiegeln. 

Nachdem Winfried — ſonſt wenig Theil nehmend an den weltlichen Be- 
wegungen der Zeit — im Auftrage des Papſtes (752) den fränkiſchen Haus⸗ 
meier Pipin zum Könige des Frankenreiches geſalbt hatte, nachdem auf ſeinen 
Rath und Vorſchlag ſein Landsmann und zwanzigjähriger Begleiter Lullus zu 
ſeinem Helfer und Nachfolger im Biſchofsamt beſtellt war, achtete er die Auf- 
gabe ſeines Lebens für gelöſt und wollte nur noch einmal nach jenen fernen 
Gegenden pilgern, wo er einſt in den Tagen der Jugend den erſten Samen des 
göttlichen Wortes ausgeſtreut hatte. Friesland war das Ziel ſeiner letzten 
Miſſionsfahrt. „Ich kann nicht anders,“ ſprach er ſcheidend zu Lullus, „ich 
muß hinziehen, wie der Drang des Herzens mich treibt, denn die Zeit meiner 
Auflöſung iſt nahe.“ Nun ließ er durch ſeine Freunde die nöthigen Vorberei⸗ 
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tungen zur Reiſe treffen. Ergriffen von einer Ahnung ſeines Todes, gebot er, 
ein leinenes Tuch mitzunehmen. Wenn im Lande der Heiden der Tod ihn er- 
eilen würde, dann ſollte man feinen Leib in das Tuch hüllen und in fein gelieb- 
tes Fulda bringen. Zweiundfunfzig Männer — Prieſter, Mönche und Diener 
— bildeten Winfrieds Begleitung. In Friesland blieb die Predigt des gott— 
begeiſterten greiſen Mannes nicht ohne Eindruck auf die Gemüther der Heiden. 

Einſt hatte Winfried und ſein Gefolge ſich gelagert an dem Flüßchen Burda 
bei Dokkum. Hierher hatte der Miſſionar eine große Anzahl der bisher von 
ihm Getauften beſtellt, um die feierliche Handlung der Firmelung an ihnen zu 
vollziehen. Es war in der Pfingſtwoche, am 5. Juni 755. Winfried befand 
ſich voll ſtiller Andacht in ſeinem Zelte und ſah mit freudiger Sehnſucht der 
Ankunft der neuen Chriſten entgegen. Da ſchlägt das Geräuſch einer nahenden 
Menſchenmenge an ſein Ohr. Frohbewegt tritt er in den Eingang des Zeltes, 
die neuen Brüder zu begrüßen. Aber nicht eine Schaar gläubiger Chriſten iſt 
es, die da kommt. Unter wildem Geſchrei naht ein Haufe gewaffneter Frieſen, 
und ihre lauten Drohungen und gezückten Schwerter verkünden nur zu deutlich 
ihr blutiges Vorhaben. Winfrieds aufgeſchreckte Begleiter ſammeln ſich voll 
banger Erwartung um ihren Meiſter. Einzelne greifen zu den Waffen. Win⸗ 
fried aber gebietet mit heiliger Ruhe: „Stecket eure Schwerter ein. Schon 
lange habe ich mich nach dieſem Augenblicke geſehnt. Seid ſtark in dem Herrn 
und traget mit Ergebung, was ſeine Gnade ſchickt.“ Furchtlos tritt er der 
Rotte entgegen und fällt alsbald unter ihren Streichen. Der größte Theil 
ſeines Gefolges wird mit ihm erſchlagen. Nur Wenige entrinnen dem grauſen 
Blutbade. 

Wehklagend nahmen die, welche entronnen waren, den Leichnam des edlen 
Gemordeten und geleiteten ihn, ſeinem Wunſche gemäß, gen Fulda. Am dreißig⸗ 
ſten Tage nach der Unglücksthat kamen die Heimkehrenden in Fulda an. Seit 
dieſem Tage ruhet Winfrieds irdiſche Hülle im Dome zu Fulda, wo ein ſchönes 
Grab ſeine Gebeine deckt. Sein ſchönſtes Denkmal aber ſei die Glaubenstreu 
des deutſchen Volkes. 

Nun war unter allen deutſchen Stämmen nur noch der der Sachſen in den 
Banden des Heidenthums gefangen. Das Gebiet der Sachſen erſtreckte ſich von 
dem Geſtade der Oſtſee bis nahe an die Ufer des Rheines; oft hatten ſie auch 
den Strom überſchritten und die fränkiſchen Grenzlande geplündert. Darum 
achtete es der große Frankenkönig Carl für nothwendig, die Sachſen ſich unter— 
thänig zu machen, was ihm auch nach ſchwerem Kampfe (772 — 803) gelang. 
Aber ſelbſt dem Evangelium zugethan und über ein chriſtliches Reich gebietend, 
gedachte er auch die Sachſen zu einem chriſtlichen Volke zu machen. Darum 
ſandte er zugleich mit ſeinen Heeren Prieſter aus, welche die Ueberwundenen 
lehren ſollten, und nachdem er den Sieg gewonnen, errichtete er ſieben Bisthümer 


im ſächſiſchen Lande. Unter den Biſchöfen ſind zwei Apoſtel der Sachſen ge— 
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worden, Willehad von Bremen (F 789) und Ludger von Münſter (F 809). 
Anfangs wieſen die Sachſen Carls Krieger und Mönche trotzig zurück. Wie- 
wohl nun fromme Männer den König ermahnten, den Sachſen nicht den chriſt— 
lichen Glauben aufzudringen, ſo ward Carl doch zuletzt ungeduldig über jenen 
Widerſtand und erzwang wohl auch mit Gewalt ein äußerliches Bekennen zum 
Chriſtenthume. Widerſtrebend beugten ſich die Sachſen. Ihr trefflicher Führer 
Wittekind hatte ſchon früher (785) und nicht blos zum Scheine die Taufe 
empfangen. So trugen nun auch die Sachſen den chriſtlichen Namen; die Ent- 
wickelung chriſtlichen Lebens mußte der Zukunft vorbehalten bleiben und iſt nicht 
ausgeblieben. 

Am Ausgang des achten Jahrhunderts herrſchte nur noch unter den nor— 
manniſchen Völkern im nördlichen und unter den Slaven im öſtlichen Europa 
das Heidenthum. 


§. 28. 
Die Feinde des Glaubens. 


Während im Abendlande die Kirche ſiegreich vordrang, erging über ſie eine 
ſchwere Heimſuchung im Morgenlande. Zwar das römiſche Heidenthum — 
bisher der Chriſten größter Feind — ſtritt jetzt nur noch kurze Zeit in Wort 
und Schrift gegen das Evangelium, ſeitdem das Schwert der Gewalt in die 
Hände chriſtlicher Kaiſer übergegangen war. Gegen ſolche Angriffe erhoben die 
Lehrer der Kirche fort und fort ihre Stimme, falſche Beſchuldigung abwehrend 
und des Evangeliums Lauterkeit erweiſend. Der trefflichſte unter dieſen Ver⸗ 
theidigern iſt Lactantius ( 330), der eine „Unterweiſung in göttlichen 
Dingen“ zur Widerlegung der Gegner ſchrieb und wegen ſeiner claſſiſchen Sprache 
der chriſtliche Cicero genannt wurde. Indeſſen endete dieſer Kampf der Chriften- 
heit, als das römiſche Heidenthum ſelbſt erlag. 

Dagegen erhob ſich um dieſe Zeit in Perſien eine gewaltige Verfolgung 
wider die Chriſten. Verſchieden waren ihre Urſachen. Die Perſer lebten in 
ſteter Feindſchaft mit den nun chriſtlichen Römern und betrachteten die Chriſten 
ihres Landes als heimliche Verbündete des Gegners. Da ferner die perſiſche 
Religion einen guten und einen böſen Gott unterſchied und alle Uebel des Lebens 
von dem letzteren ableitete, ſo warf man den Chriſten Gottesläſterung vor, da 
ſie auch die Uebel für Fügungen Gottes erklärten. Endlich war die mächtige 
Prieſterkaſte der Magier der neuen Lehre feindlich geſinnt, die ihren Einfluß zu 
vernichten drohte. So wollte nun (343) der König Sapores nur gegen Ent⸗ 
richtung einer ſchweren Kopfſteuer den Chriſten geſtatten, ihres Glaubens zu 
leben. Solcher Bedrückung ſtellte der Biſchof Simeon das allzukühne Wort 
entgegen: „Wir ſind nur Knechte Gottes des Allerhöchſten und achten uns nicht 
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verbunden, dem ungerechten Befehl eines Mannes zu gehorchen, der gleich uns 
auch nur ein Knecht Gottes iſt.“ Da gebot der König, man ſolle alle Geiſt— 
lichen zum Tode führen und alle Kirchen zerſtören. Allmählich legte ſich der 
Sturm der Verfolgung; die Zahl der Chriſten mehrte ſich wieder. Da ließ 
einſt der Biſchof Abdas (418) ein perſiſches Heiligthum niederreißen, in welchem 
ein heiliges Feuer als Bild des guten Gottes Ormuz unterhalten und verehrt 
wurde. Wie er nun verurtheilt ward, den Tempel wieder aufbauen zu laſſen, 
entgegnete er, daß er nimmermehr ein Haus des Götzendienſtes bauen werde. 
Dies entflammte den Chriſtenhaß der Perſer von Neuem. Der Biſchof mußte 
ſeinen Eifer mit dem Tode büßen; viele Chriſten theilten ſein Schickſal. Aber 
ein ſchöner Zug des Edelmuthes verſöhnte den Haß und ſtillte die Verfolgung. 
Die römischen Heere hatten ſiebentauſend perſiſche Kriegsgefangene nach Klein 
aſien gebracht, die hier ſtreng gehalten wurden und an Allem Mangel litten. 
Das jammerte den Biſchof Akazius, der nun ſeine Geiſtlichen verſammelte und 
alſo anredete: „Unſer Gott iſt der Allgenugſame und bedarf nicht goldener und 
ſilberner Gefäße. Da nun die Kirche durch die Liebe ihrer Kinder reich iſt an 
ſolchen Kleinodien, ſo laſſet uns dieſe zum Loskauf jener Unglücklichen ver⸗ 
wenden.“ Als das der Perſerkönig erfuhr, ward er milder gegen die Chriſten. 
Auch ſchwand die Furcht vor den Chriſten, als das Römerreich ſelbſt zerfiel und 
die Kirche des Morgenlandes durch unſelige Spaltung ein Spott ihrer ſchaden⸗ 
frohen Feinde ward. Nur noch einmal wurde — jedoch vorübergehend — das 
Perſervolk den Chriſten furchtbar, als der Eroberer Chosroes (614) Jeruſalem 
eroberte und die Kirchen der Stadt ſchändete oder zerſtörte. Der übermüthige 
Sieger wurde von den oſtrömiſchen Kaiſern, zu deren Gebiet Paläſtina gehörte, 
bald wieder beſiegt. 

In Arabien beſtand um die Mitte des ſechſten Jahrhunderts ein eigener 
kleiner Chriſtenſtaat, das Land Nedſchran. Der ward hart bedrängt von dem 
Araberfürſten Dhu-No vas, der erſt Chriſt geweſen, dann Jude geworden war 
und nun die Chriſten verfolgte, ſoweit fein Zepter reichte. Da kamen die chriſt— 
lichen Abeſſynier nach Arabien herüber und überwanden den Dhu-Novas, nach— 
dem an zwanzigtauſend Chriſten den Märtyrertod gefunden hatten. 

Aber gerade in Arabien bereitete ſich ſtill ein Ungewitter vor, das bald mit 
vernichtender Gewalt über die Kirche des Morgenlandes hereinbrechen ſollte. 

Die Bewohner der großen arabiſchen Halbinſel hatten bisher den Sternen 
und den geheimen Kräften der Natur göttliche Ehre erzeigt. Des Volkes Ge— 
müthsart vereinigte Gutes und Böſes in ſeltſamem Gemiſch. Glühende Ein— 
bildungskraft und angeborene Neigung zu fanatiſcher Schwärmerei barg ſich bei 
ihm unter der Hülle einer äußeren würdevollen Ruhe, während es ſich wiederum 
durch Edelmuth, Gaſtfreundſchaft und patriarchaliſche Einfachheit vor anderen 
Heidenvölkern vortheilhaft auszeichnete. Es war, als ſei unter ihm noch ein 
matter Schimmer von dem Geiſt und Segen Abrahams, der durch Ismael auch 
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dieſes Volkes Vater war. Da trat plötzlich (611) der geweſene Kaufmann 
Muhamed auf, der Welt mit keckem Sinn ſich als den höchſten Propheten 
Gottes, feine Lehre als den von Gott ihm geoffenbarten Weg zur Seligkeit an- 
preiſend. Auf ſeinen Reiſen hatte er eine flüchtige Kenntniß der heiligen Schrift 
gewonnen, aber in ſeinem eitlen und ungebrochenen Herzen weder das göttliche 
noch das menſchliche Weſen erkannt. Einzelne Lehren und Geſchichten der hei— 
ligen Schrift — zuweilen zwar entſtellt — annehmend, fügte er dieſen ſeine 
eigenen, oft thörichten Gedanken bei, die er vielleicht in hochmüthiger Schwär— 
merei für göttliche Eingebung anſah, vielleicht aber auch mit liſtiger Berechnung 
erſann und für göttliche Offenbarung ausgab. So entſtand jene Lehre, deren 
Kern und oberſter Lehrſatz in dem Wort beſteht: Es iſt nur Ein Gott, und 
Muhamed iſt ſein Prophet. Wohl wird auch Jeſus als ein — obwohl nur 
menſchlicher — Prophet bezeichnet, aber in der That und Wahrheit völlig ver— 
worfen. Denn mit dreiſter Stirn erklärte Muhamed Alles für Lüge, was von 
den Apoſteln über Chriſtus verkündigt iſt. Ebenſo iſt der Gott Muhameds 
wohl ein großes und mächtiges Weſen, aber er iſt nicht der gnadenreiche leben— 
dige Gott. Gnade kennt Muhamed überhaupt nicht. Denn wie ihm der. 
Sünde Macht und Weſen verborgen iſt, ſo meint er auch einer Erlöſung nicht 
zu bedürfen und lehrt, durch Faſten und Almoſen und ähnliche äußere Tugenden 
werde die Seligkeit verdient. Dieſe Seligkeit aber iſt ſehr irdiſcher Art und 
bietet Freuden, wie ſie nur die üppige Wolluſt eines Morgenländers ſich wünſcht. 
Zu dem allen verkündigte Muhamed noch die Alles durchkältende, Alles läh— 
mende Lehre von einem unvermeidlichen Schickſal, dem Niemand zu entgehen, 
das Niemand zu ändern vermöge. Wunderkraft hat ſich Muhamed klüglich nicht 
beigelegt; wohl aber werden Wunder berichtet, die an ihm ſollen geſchehen ſein. 
So heißt es, wie er einſt als Flüchtling in eine Höhle geeilt ſei, habe raſch eine 
Spinne ein jo mächtiges Netz über den Eingang gewebt, daß die nahenden Ver- 
folger die Anweſenheit eines Menſchen im Innern der Höhle für unmöglich ge— 
halten und ihren Weg weiter fortgeſetzt hätten. Wie viel herrlicher iſt doch 
Der, der einmal vom Felſen herabgeſtürzt werden ſollte, aber voll heiliger Maje⸗ 
ſtät ruhig durch die Haufen dahinging, ohne daß eine Hand ihn zu berühren 
wagte! (Luc. 4, 30.) 

Den Sinnen ſchmeichelnd und oberflächlichen Gemüthern ſcheinbare Befrie— 
digung gewährend, verbreitete ſich Muhameds Lehre raſch unter ſeinem Volke. 
Wohl konnte einmal der neue Prophet nur durch eilige Flucht (622) dem Zorne 
ſeiner eigenen Stammesgenoſſen entgehen, aber doch wußte er ſich bald zum 
Herrſcher des Volkes aufzuſchwingen und predigte nun den Krieg wider Alle, 
die ſich ſeiner Lehre und Herrſchaft nicht unterwerfen würden. Seine Streiter 
entflammte er durch ungezügelte Beuteluſt und ausſchweifende Paradiejeshoff- 
nung zu einer wilden Begeiſterung und entzündete jo eine gewaltige Völkerbe⸗ 
wegung, die nach ſeinem Tode (632) noch Jahrhunderte lang fortdauerte. Der 
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Strom dieſer Bewegung ſpaltete ſich in zwei furchtbare Arme. Der eine über— 
fluthete das Morgenland und entriß dem ſchwachen Griechenreich eine Landſchaft 
nach der anderen. Der zweite wandte ſich gen Weſten, überſchwemmte das nörd— 
liche Afrika und verbreitete ſich bis nach Spanien, wo er ſich im Süden feſt— 
ſetzte, während die chriſtliche Bevölkerung des Landes in den Norden zurückwich. 
Hätten beide Züge ungehemmt ihren Siegeslauf vollendet, ſie wären im Herzen 
Europas, im deutſchen Lande zuſammengetroffen und hätten hier den Halbmond 
aufgepflanzt. Aber dem ſtürmiſchen Vordringen des weſtlichen Zuges ward durch 
den herrlichen Sieg gewehrt, den der fränkiſche Hausmeier Carl Martel mit 
Kriegern germaniſchen Stammes bei Tours (732) über die fremden Horden ge— 
wann; die Muhamedaner des Oſtens aber wurden bald durch innere Zer— 
rüttungen, bald auch durch fremde Kriegsheere in ihren eigenen Gebieten — wie 
zur Zeit der Kreuzzüge — beſchäftigt. So ward die Gefahr von der germani— 
ſchen Chriſtenheit abgewendet. Die einſt ſo blühende morgenländiſche Kirche 
aber hatte längſt die erſte Liebe wie das reine Evangelium verloren und war 
erſtarrt in Menſchenſatzungen und todten Formen, dazu zerriſſen durch kleinliche 
Zänkereien. Nun erfüllte ſich an ihr das prophetiſche Wort des Johannes: 
„Ich werde kommen bald und deinen Leuchter wegſtoßen von ſeiner 
Stätte, wo du nicht Buße thuſt.“ (Offenb. 2, 5.) Ja, ihr Leuchter ward 
umgeſtoßen, denn ihr Licht war erloſchen. Ihren Drängern vermochte ſie keinen 
Achtung gebietenden Glaubensmuth entgegenzuſtellen und ward darum zum 
Spott und Sprüchwort ihrer Feinde. Aber doch hat ſie unter aller Schmach 
den Chriſtennamen bewahrt und kann noch einmal durch Den erſtarken, der auch 
das glimmende Docht wieder zur hellen Flamme anzufachen vermag. 

Die Lehre Muhameds — der Islam — iſt faſt nur mit dem Schwerte 
ausgebreitet worden und hat nirgends das Volksleben zu verklären und zu hei— 
ligen vermocht. Wohl hat man an ſeinen Bekennern einzelne menſchliche Tugen⸗ 
den gerühmt, aber dieſe ſind in der Völker uralter Sitte und Weiſe, nicht in 
einer die Herzen umgeſtaltenden Kraft des Islam begründet. Daher iſt auch 
den muhamedaniſchen Völkern alle Geſittung und Kraftentwickelung fremd ge— 
blieben, und ihr Verfahren gegen Andersgläubige war zu allen Zeiten über— 
müthig und ungerecht. Ueber Muhamed hat man verſchieden geurtheilt, aber dem 
Evangelium gegenüber wird man ihn nur einen Lügenpropheten nennen können. 


§. 29. 
Das Brieſterthum. 


Je ernſter die Kirche in jenen Tagen ebenſowohl gegen die Gewalt äußerer 
Feinde, wie gegen die Roheit der ihr neu Zugeführten zu kämpfen hatte, um ſo 
tiefer mußte die wachſende Untreue und Weltluſt eines großen Theiles ihrer 
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Hirten empfunden und beklagt werden. Denn ſeitdem Conſtantins und ſeiner 
Nachfolger freigebige Hand den Geiſtlichen Macht und Ehre und Reichthum ge— 
geben hatte, konnte es nicht fehlen, daß Viele nur aus Luſt an jenen Gütern 
das geiſtliche Amt erwählten oder doch in manche Verſuchung fielen, auch wenn 
ſie zuvor nicht das Ihre geſucht hatten. Dieſer Weltſinn der Geiſtlichen trat 
um ſo ſchroffer hervor, wenn ſie von der Welt — darunter verſtanden ſie aber 
die Laien — vornehm ſich abſonderten und dieſe Abſonderung durch allerlei 
Zeichen andeuteten, die anfänglich nur unverfängliche äußere Formen waren, 
bald aber ein Fallſtrick geiſtlichen Hochmuthes wurden. Früher war es Sitte 
geweſen, daß Leibeigene und Büßende mit geſchorenem Haupte einhergingen. 
Nun wurde eine kahlgeſchorene Platte — die Tonſur — ein Zeichen des Prieſter— 
thums und ſollte anzeigen, daß der Prieſter mit Leib und Leben dem Herrn 
angehöre und in beſtändiger Buße lebe. Nicht minder legte man der Prieſter⸗ 
weihe eine übernatürliche Kraft bei, wodurch der Geweihete für immer aus der 
Welt ausſcheide und gleichſam eine beſtändige Heiligkeit — den ſogenannten un⸗ 
auslöſchlichen Charakter — anziehe. Die Eheloſigkeit der Geiſtlichen — ſonſt 
in Zeiten der Verfolgung oft heilſam — ward jetzt vornehmlich im Abendlande 
von der öffentlichen Meinung immer lauter gefordert, in einzelnen Landſchaften 
kirchenrechtlich angeordnet. Grund davon war der Wahn, als müſſe ein Prieſter 
außerhalb aller weltlichen Verhältniſſe ſtehen, wobei man vergaß, daß eben durch 
das Evangelium alle weltlichen Dinge verklärt und geweiht werden und dem 
Reiche Gottes dienen. 

So lange die Kirche nur reich in Gott geweſen war, hatten ſich auch ihre 
Diener allein als Haushalter über Gottes Geheimniſſe angeſehen. Da ſie aber 
viel irdiſches Gut erworben und allerlei künſtliche Formen und Ordnungen an⸗ 
genommen hatte, ſtellte ſie in den einzelnen Gemeinden auch Schreiber und Ver: 
walter und andere niedere Beamte an, die indeſſen nicht zum geiſtlichen Stand 
gerechnet wurden. Die Diaconen waren ſchon längſt aus demüthigen Armen— 
pflegern zu Prieſtern geworden. Ebenſo war auch ihre Siebenzahl verlaſſen 
und mit einer dem jedesmaligen Bedürfniß entſprechenden vertauſcht worden. 
Das ſchöne Amt der Armenpflegerinnen — Diaconiſſen — verſchwand gänzlich. 
Denn das Diaconat konnte nicht mehr von Frauen verwaltet werden, ſeitdem es 
zum Prieſteramt geworden war. Die Einſetzung der Geiſtlichen hing vornehm— 
lich vom Biſchof ab. In der germaniſchen Chriſtenheit aber ernannte auch der 
König die Inhaber der geiſtlichen Stellen und verlieh die letzteren nicht ſelten 
an ſeine Günſtlinge und Kriegsleute, denſelben dadurch ein reiches Einkommen 
oder ein ruhiges Alter zu gewähren. Dabei ward freilich von der apoſtoliſchen 
Vorſchrift vielfach abgewichen, daß ein Biſchof unſträflich und lehrhaftig ſein 
müſſe. Die aber ordnungsmäßig zum geiſtlichen Amte ſich vorbereiteten, 
empfingen ihre Bildung mehrentheils im Kloſter oder in der unmittelbaren Nähe 
eines angeſehenen Geiſtlichen, von dem fie gelehrt und zur Führung des Priefter- 
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amtes angeleitet wurden. Im Morgenlande beſtanden eine Zeitlang beſondere 
theologiſche Lehranſtalten, wie eine ſolche zu Alexandria ſchon frühzeitig geblüht 
hatte. Indeſſen gelangte die Schule zu Antiochia bald zu noch größerem Ruhme 
als die alexandriniſche. 

Je mannichfaltiger und bedrohlicher die oben berührten Gefahren und Ver— 
ſuchungen des Prieſterſtandes waren, mit deſto größerem Ernſte ſtrebte die Kirche 
ihnen zu wehren. Dieſer Ernſt der Kirche wird bezeugt durch die zahlreichen 
Geſetze, welche Biſchöfe und Synoden gegen das Eindringen unwürdiger Perſonen 
und Sitten in das geiſtliche Amt erließen. Da inſonderheit das häusliche Leben 
der Prieſter durch die überhandnehmende Sitte der Eheloſigkeit gefährdet wurde, 
jo gab der fränkiſche Abt Crodegang (760) den Prieſtern feines Aufſichts— 
kreiſes eine dem Mönchsleben nachgebildete Vorſchrift für ihr außeramtliches 
Verhalten. Danach ſollten alle Prieſter einer Kirche in einem eigenen Hauſe 
— Stift oder Münſter — gemeinſam wohnen, in gemeinſamen Andachts- 
übungen Abſchnitte der heiligen Schrift — capitula, daher die Verſammlungen 
ſelbſt alſo genannt wurden — leſen und überhaupt einer beſtimmten Hausord— 
nung unterworfen ſein. Dieſe Regel des Crodegang ward (816) innerhalb der 
Grenzen des Frankenreichs zum allgemeinen Geſetz erhoben. Indeſſen konnte 
durch ſolche äußere Formen die Verderbniß des geiſtlichen Standes nicht aufge— 
halten werden, wenn einmal ein ungeiſtlicher Sinn herrſchend geworden war. 

Im Anſchluß an das Streben und Bedürfniß der Zeit ward eine genaue 
Gliederung der geiſtlichen Amtsſtufen — Hierarchie — ausgebildet. Der 
Biſchof war nicht mehr der einfache Hirt einer einzelnen Gemeinde, ſondern das 
einflußreiche Oberhaupt eines ganzen Bezirkes, den er zuweilen zum Zweck be— 
ſonderer Kenntnißnahme und Anordnung bereiſte. Zur Unterſtützung in ſeinem 
immer geſchäftsreicher gewordenen Amte umgab er ſich mit einem geiſtlichen 
Rathe — dem Domcapitel — und beſtellte eigene Archidiaconen und Erz— 
prieſter zu ſeiner Vertretung in den einzelnen Kreiſen ſeines Sprengels. Die 
Kirche des Biſchofs ward durch den Namen Dom- oder Kathedralkirche — 
das iſt Kirche des biſchöflichen Stuhles — ausgezeichnet. Die Biſchöfe einer 
Landſchaft aber waren ſelbſt wieder einem Erzbiſchof oder Metropoliten unter- 
geben; ein weißes Prieſterkleid — das Pallium — war und iſt noch das 
Zeichen der erzbiſchöflichen Würde. So war Bonifacius und nach ihm der 
jedesmalige Erzbiſchof von Mainz Deutſchlands oberſter Kirchenfürſt. Unter 
allen Biſchöfen der Chriſtenheit ward denen zu Jeruſalem, Alexandria, Antiochia, 
Rom und Conſtantinopel ein gewiſſer Vorrang und der Titel eines Patriarchen 
oder Erzvaters zuerkannt, da jene Orte und ihre Gemeinden von beſonderer Be— 
deutung für die Kirche waren. Große kirchliche Zeit- und Lebensfragen wurden 
auf den ökumeniſchen Concilien oder allgemeinen Kirchenverſammlungen beſpro— 
chen und entſchieden. Sämmtliche allgemeine Kirchenverſammlungen dieſer Zeit 
ſind innerhalb des römiſchen — ſpäter des oſtrömiſchen — Reiches gehalten 
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worden. Von dem Kaiſer wurden ſie berufen und durch einige Geſandte be— 
ſchickt. Eine geeignete tüchtige Perſönlichkeit führte den Vorſitz; die Verhand⸗ 
lungen wurden von Schreibern aufgezeichnet. Die mit Stimmenmehrheit ge— 
faßten Beſchlüſſe wurden von allen Biſchöfen unterzeichnet und dem Kaiſer zur 
Vollziehung vorgelegt. Stimmfähig waren insgemein nur die Biſchöfe, doch 
ward auch anderen Männern in Folge beſonderen Auftrages und Vertrauens 
das Stimmrecht zuerkannt. Die Verſammlungen ſelbſt trugen ein gottesdienſt⸗ 
liches Gepräge, wie denn auch die heilige Schrift aufgeſchlagen in ihrer Mitte 
lag. Außer dieſen allgemeinen Concilien wurden auch zahlreiche Synoden inner— 
halb einzelner Länder und biſchöflicher Sprengel gehalten. Aus den Beſchlüſſen 
dieſer Verſammlungen und aus den Verordnungen angeſehener Biſchöfe ent— 
wickelte ſich allmählich ein ausgebildetes Kirchenrecht, das von kundigen Männern 
zuſammengeſtellt und bearbeitet wurde. Die wichtigſte dieſer kirchenrechtlichen 
Schriften iſt die von dem Biſchof Iſidorus von Sevilla (600) verfaßte Geſetz⸗ 
ſammlung. 

War bereits in früherer Zeit der biſchöfliche Stuhl zu Rom der Welt als 
mit beſonderer Hoheit überkleidet erſchienen, ſo vereinigte ſich jetzt die geſammte 
abendländiſche Chriſtenheit in der Anerkennung des römiſchen Biſchofs als höch— 
ſten Verwalters der Kirche. Seit dem 6. Jahrhundert ward derſelbe ausſchließ— 
lich Papſt genannt, welcher Name ſoviel als Vater bedeutet und früher allen 
Biſchöfen beigelegt wurde. Dieſes Emporblühen der päpſtlichen Macht beruhte 
— abgeſehen von den ſchon früher erwähnten Urſachen — auf verſchiedenen 
Umſtänden. Einestheils ging durch die chriſtliche Welt ein gewiſſes Gefühl, daß 
nur durch Uebertragung der höchſten Kirchengewalt an einen Einzelnen die Kirche 
vor der Spaltung und Zerriſſenheit bewahrt bleibe, welche in jener ſtürmiſchen 
Zeit das ſtaatliche Leben der Völker trübte und trennte. So ſprach ein kaiſer⸗ 
licher Befehl einmal es offen aus, daß nur dann Friede in der Kirche ſein werde, 
wenn man überall einen einzigen höchſten Leiter derſelben — den römiſchen 
Biſchof — anerkenne. Auf der anderen Seite aber muß auch den römiſchen 
Biſchöfen zugeſtanden werden, daß ſie zum nicht geringen Theile unter allen 
Kämpfen der Zeit eine ſeltene Klarheit des Urtheils und eine unverkennbare 
ſittliche Würde offenbarten und ſomit die Achtung rechtfertigten und mehrten, 
die man von früher her ihnen zu zollen gewohnt war. Hierzu kam noch, daß 
durch den Uebergang der fränkiſchen Königswürde an das Haus Pipins — 
wovon nachher mehr — der Papſt einen hervorragenden Einfluß auf die Kirche 
des mächtigen Frankenreiches gewann und zugleich unabhängiger Fürſt eines 
eigenen Landes ward. Dies alles hauchte den römiſchen Biſchöfen ein hohes 
Selbſtgefühl ein, welches zuweilen edlerer Art war, zuweilen aber auch in eitlen 
Hochmuth ausartete. In ſolchem Selbſtgefühl erklärte Papſt Innocenz J. 
(402 — 416), daß auf dem ganzen Erdkreiſe ohne Kenntnißnahme des römischen 
Stuhles nichts zu entſcheiden ſei und beſonders in Sachen des Glaubens ſich 
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alle Biſchöfe an den „heiligen Petrus“ zu wenden hätten. Trotzdem erhielt ſich 
in der Kirche das von den ausgezeichnetſten Kirchenlehrern freimüthig ausge— 
ſprochene Bewußtſein, daß der Papſt zwar der höchſte Verwalter, keineswegs 
aber der höchſte Geſetzgeber der Kirche ſei. „Wenn es ſich um die höchſte Ent— 
ſcheidung handelt, ſo ſteht die geſammte Kirche höher als Rom. Alle Biſchöfe 
haben gleiches Prieſterthum, alle ſind Nachfolger der Apoſtel.“ Hieronymus. 
— „Die Schlüſſel zum Himmelreich hat nicht ein einzelner Menſch, ſondern die 
geſammte Kirche empfangen.“ Auguſtinus. Ungewiß blieb Roms Verhältniß 
zum Morgenlande, das — in ſich ſelbſt uneinig und an chriſtlicher Bildung dem 
Abendlande nachſtehend — die päpſtliche Hoheit bald anerkannte, bald verwarf. 
Die Kriegsheere der oſtrömiſchen Kaiſer eroberten (554) Italien, das ſeit der 
Auflöſung des weſtrömiſchen Reiches (476) von germaniſchen Völkern beherrſcht 
worden war. Nunmehr betrachteten ſich die griechiſchen Kaiſer als Wiederher- 
ſteller des alten Römerreichs und verſuchten ſich als Beſchützer oder auch Ober— 
herren der Päpſte geltend zu machen, was ihnen jedoch um ſo weniger gelang, 
als ſchon nach kurzer Zeit durch die Einwanderung der Longobarden (568) ihre 
Herrſchaft über Italien faſt vernichtet wurde. Je mehr die Stadt Rom unter 
dieſem Wechſel der Völker und Herrſcher zu leiden hatte, deſto weniger konnte 
ſich eine feſte Ordnung der Papſtwahl bilden. Als Grundſatz zwar ward feſt— 
gehalten, daß der Biſchof von Rom von ſeiner Gemeinde gewählt werde. Wenn 
aber eben ein mächtiger Fürſt die Gewalt über Rom in ſeiner Hand hatte, ſo 
übte er einen leicht erklärlichen Einfluß auf die Beſetzung des päpſtlichen 
Stuhles aus. N 

Einer der bedeutendſten Päpſte jener Zeit war Leo I. (440461) mit dem 
Zunamen der Große. Mit klarem Blick überſchaute er die Bedürfniſſe und Be— 
wegungen ſeiner Zeit und verſtand im rechten Augenblick ſein gewichtiges Wort 
in die Wagſchale zu legen. Auch er achtete ſich für berufen, als Petri Nach— 
folger die Oberleitung der geſammten Kirche zu führen, doch bezeichnete er da— 
bei die übrigen Biſchöfe als ſeine Gehülfen und Amtsgenoſſen. Auch in die 
weltlichen Ereigniſſe des Jahrhunderts griff er einmal in außerordentlicher Weiſe 
ein. Der furchtbare Hunnenkönig Attila, von ſeinen Zeitgenoſſen nicht ohne 
Grund die Gottesgeißel genannt, zog (452) wider Rom, das wehrlos der Ver— 
heerung preisgegeben ſchien. Da ging Leo im vollen Schmuck ſeines hohen— 
prieſterlichen Amtes dem bis dahin unbeſiegten Eroberer entgegen und hatte eine 
längere Unterredung mit ihm. Was auch ihr Inhalt geweſen ſein mag, genug, 
Attila kehrte plötzlich um, und Rom war gerettet. 

Am Ausgang des folgenden Jahrhunderts ſaß Gregor I. (590 — 604), 
den die Geſchichte ebenfalls den Großen genannt hat, auf dem päpſtlichen Stuhle. 
Aus edlem Geſchlecht entſproſſen, wandelte er als Mann den Palaſt ſeines Vaters 
in ein Kloſter um, ſeine Mönche und ſich ſelbſt in ſtrenge Zucht nehmend. Dabei 
war er ein Vater der Armen und Kranken und ein trefflicher Anwalt der Be— 
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drängten, wie er denn die Leibeigenſchaft für unverträglich mit dem Evangelium 
erklärte. Er predigte auch als Papſt oft und hielt die Geiſtlichen zum fleißigen 
Predigen an. Auch als kirchlicher Schriftſteller hat er Bedeutendes geleiſtet. 
Wie er die erſten Schritte zur Bekehrung der Angelſachſen that, iſt bereits früher 
erzählt worden. In ſeinem Weſen lag eine wunderbare Miſchung von Demuth 
und Selbſtgefühl, wie aus folgendem charakteriſtiſchen Zuge hervorgeht. Es 
hatte ſich zwiſchen ihm und dem Patriarchen Johannes von Conſtantinopel ein 
allerdings unapoſtoliſcher Rangſtreit erhoben, da Keiner dem Anderen unterthan 
ſein wollte. Da nun der Conſtantinopolitaner ſich den anmaßenden Titel eines 
ökumeniſchen oder allgemeinen Biſchofs beilegte, ſo ward auch dem Gregor von 
einigen Freunden gleiche Ehre erzeigt. Er aber, obſchon an der Oberhoheit des 
römiſchen Stuhles feſthaltend, lehnte doch jenen Ausdruck ab und nannte ſich 
im Gegenſatz zu ſeinem ſtolzen Gegner nur einen Knecht der Knechte Chriſti. 

Endlich ſind noch um ihrer Verbindung mit dem fränkiſchen Reiche willen die 
Päpſte Zacharias (741— 752) und Stephan II. (752 — 757) zu erwähnen. 

Seit hundert Jahren und noch länger hatten die Ahnen Pipins des 
Frommen unter dem Titel eines Hausmeiers die höchſte Gewalt des Reiches 
ausgeübt zum Heile und zur Zufriedenheit der Franken. Die dem Stamme der 
Merowinger angehörenden Könige aber, Clodwigs Enkel, hatten dem müßig zu— 
geſchaut. Da beſchloß Pipin, mit einem kühnen Griff die Königskrone auf das 
eigene Haupt zu ſetzen. Das mochte in jener Zeit minder frevelhaft erſcheinen, 
da die Erbfolge in den Regentenhäuſern noch nicht feſtgegründet und geſetzlich 
geordnet war. Aber Pipin wollte auch durch die Weihe der Kirche ſeinen Schritt 
und ſeine Krone heiligen. Darum ſandte er eine glänzende Geſandtſchaft an 
den Papſt Zacharias, dieſem die Frage vorlegend: „Iſt es recht, daß Einer 
im Reich den Namen König führe und ein Anderer das Reich verwalte?“ Nun 
ward der Papſt eben von den Longobarden arg bedrängt, und die ſchwachen 
griechiſchen Kaiſer ſchützten ihn nicht, ob ſie gleich ſeine Oberherrn zu ſein be— 
haupteten. Darum achtete es der Papſt für gut, den mächtigen Pipin ſich zum 
Freunde zu machen, und entgegnete den Geſandten: „Wer das Reich verwaltet, 
muß auch König heißen.“ Nun ward Pipin von allen Franken einſtimmig als 
König anerkannt; dem Papſt aber hielt er ſich zu großem Dank verpflichtet. 

Inzwiſchen ſtarb Zacharias, und Stephan kam an ſeine Stelle. Um die- 
ſelbe Zeit herrſchte über die Longobarden der übermüthige und eroberungsluſtige 
König Aſtulf. Der fing einen Streit mit dem Papſt an, nahm etliche zum 
römiſchen Gebiet gehörige Städte weg und bedrohte endlich Rom ſelbſt. Stephan 
wandte ſich vergebens nach Conſtantinopel mit der Bitte um Hülfe und flüchtete 
endlich in das Reich Pipins. Der griff zu den Waffen, überwand die Longo— 
barden in mehreren Feldzügen und ſchenkte dem Papſte einen großen Landſtrich, 
den der Longobardenkönig hatte abtreten müſſen. Daraus iſt allmählich der 
heutige Kirchenſtaat erwachſen. 
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Hochgeſtellt durch die öffentliche Meinung und durch die damit verbundene 
fürſtliche Gewalt unabhängiger von weltlichen Einflüſſen, bildete das Papſtthum 
fortan den wichtigſten Grundpfeiler für die kräftige und einheitliche Entwicklung 
der mittelalterlichen Kirche. Seine Anmaßungen ſind wider das Wort Gottes, 
aber unter Gottes Leitung iſt es in jener Zeit nicht ohne Segen geweſen. 


5 


Das Kloſterweſen. 

Während die Geiſtlichen trotz ihres Heraustretens aus den meiſten welt— 
lichen Verhältniſſen doch in der Welt zu ſtehen und zu wirken berufen waren, 
breitete ſich in dieſer Zeit nach dem Vorgange eines Paulus von Theben eine 
wachſende Neigung zur völligen Zurückgezogenheit von aller menſchlichen Ge— 
meinſchaft mit überraſchender Schnelligkeit aus. Im Allgemeinen zwar der 
Schrift und der Natur widerſprechend, iſt doch dieſe neue Art geiſtlichen Lebens 
bei aller Irrung reich an Zügen tiefchriſtlichen Ernſtes und achtungswürdiger 
Selbſtverleugnung, und wo dies der Fall war, da hat die Weisheit des Herrn 
auch den Irrthum zum Heil gewendet. Die erſte Veranlaſſung zu dieſem Ein— 
ſiedlerleben gab — wie ſchon früher angedeutet — der düſtere Ernſt der egyp— 
tiſchen Chriſten, und einer von dieſen — Antonius (251 —356) — ward der 
Vater aller Einſiedler und Mönche. 

Antonius wuchs im Schooße einer chriſtlichen Familie nicht ohne Bildung 
auf und überließ ſich ſchon als Knabe einem träumeriſchen Stillleben. Durch 
den frühen Tod der Eltern Herr eines großen Vermögens, tritt der zwanzig— 
jährige Jüngling eines Tages in das Gotteshaus, als eben die Worte der Schrift 
verleſen werden: „Willt du vollkommen ſein, ſo gehe hin, verkaufe, 
was du Haft, und gib es den Armen, jo wirft du einen Schatz im 
Himmel haben, und komm und folge mir nach“ (Matth. 19, 21.). Dieſes 
Wort wendet er ſogleich buchſtäblich auf ſich an und vertheilt all ſeine Habe 
unter die Armen. Nur den Antheil ſeiner jungen Schweſter behält er zurück 
und übergiebt dieſe ſelbſt einem Verein chriſtlicher Jungfrauen zur Erziehung. 
Nun wandert er immer weiter von den Wohnſtätten der Menſchen hinweg und 
findet in der Wüſte den thebaiſchen Paulus, dem er eben noch die Augen zu— 
drücken kann. Jetzt beginnt für ihn eine Zeit gewaltiger Kämpfe und heilſamer 
Läuterung. Denn gerade weil er in widernatürlicher Einſamkeit außerhalb der 
Sorge und Arbeit des Lebens ſtand, gerieth ſeine nur mit ſich ſelbſt beſchäftigte 
Seele in tauſendfache Verwirrung und Verſuchung, die ſich ſeiner überreizten 
Einbildung in der Geſtalt lebendiger böſer Geiſter darſtellte. Indeſſen war 
Antonius kein phantaſtiſcher Thor, wie auch ſeine äußere Haltung die eines be— 
ſonnenen Mannes, nicht eines abenteuerlichen Wüſtenbewohners war. In der 
Kraft des Glaubens überwand er jene Anfechtungen und gelangte endlich zu 
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einem ſolchen Frieden der Seele, daß er ſpäter ſeine Schüler mit klarer und ein⸗ 
dringlicher Rede zur gleichen Ueberwindung aller Verſuchungen anzuleiten ver⸗ 
mochte. Doch blieb er in der ihm lieb gewordenen Wüſte, weil, wie er ſagte, 
ein Einſiedler ebenſowenig außerhalb der Wüſte leben könne wie ein Fiſch außer⸗ 
halb des Waſſers. Da dringt in ſeine Einſamkeit die Kunde von einer großen 
Chriſtenverfolgung, die (311) als eine der letzten im Römerreich vornehmlich in 
Alexandria wüthete. Sogleich macht ſich Antonius auf, eilt nach Alexandria, 
ſtärkt die dem Tode Geweihten durch ſein gewaltiges Wort und flößt aller Welt 
ſolche Achtung ein, daß der heidniſche Landpfleger nicht Hand an ihn zu legen 
wagt, obwohl er in einem leuchtenden weißen Kleide der über die Chriſten abge— 
haltenen Gerichtsſitzung beiwohnt. Und als in ſpäterer Zeit (325) die Chriſten⸗ 
heit von einem bedeutungsvollen Glaubensſtreit — dem arianiſchen — bewegt 
wurde, erſchien Antonius wiederum in Alexandria und verkündigte hier das lautere 
Wort Gottes ſo kraftvoll, daß nicht allein viele ſchwankende Chriſten zur klaren 
Erkenntniß geführt, ſondern auch viele Heiden zum Chriſtenthum bekehrt wurden. 

Als nun Antonius und ſeine Weiſe den Egyptern bekannt geworden war, 
kamen Viele zu ihm heraus in die Wüſte, getrieben bald von Neugier, bald von 
dem Wahne, im Einſiedlerleben Frieden und Heiligkeit zu finden. Den neugie⸗ 
rigen Fragern gab Antonius Antworten, die trotz theilweiſer Einſeitigkeit viel 
Treffendes enthielten. Einmal ward er gefragt, wie er ohne Bücher beſtehen 
könne. Darauf antwortete er, das Buch der Natur liege allezeit vor ihm auf⸗ 
geſchlagen. Auch gab er die Frage zurück: „Was iſt älter, der Verſtand oder 
die Gelehrſamkeit?“ Man antwortete, der Verſtand ſei älter. „So braucht 
keine Gelehrſamkeit, wer geſunden Verſtand hat,“ meinte Antonius. Ein anderes 
Mal fragte er einen Heiden: „Was iſt ein beſſerer Beweis, ein auf Erfahrung 
ruhender Glaube oder ein Beweis aus Vernunftgründen?“ — „Ein Glaube aus 
Erfahrung.“ — „So iſt das Chriſtenthum Wahrheit und das Heidenthum Lüge.“ 

Die Einſiedler, die ſich um ihn ſammelten, ermahnte er, daß ſie fleißig 
arbeiteten, damit nicht der Müßiggang ſie verderbe. Auch gebot er ihnen, nach 
ſeinem Tode ihn ſtill zu begraben und Niemandem die Grabſtätte zu ſagen. 
Das iſt auch geſchehen. 

Noch vor dem Tode des Antonius war die Zahl der Einſiedler ſo gewach— 
ſen, daß ſie ſich zu ganzen Genoſſenſchaften vereinigten. Für eine ſolche Ge— 
noſſenſchaft errichtete Pachomius (292 — 348) auf der im Nil gelegenen Inſel 
Tabenna eigene große Gebäude oder Klöſter, welches Wort verſchloſſene Häufer 
bedeutet. Ihre Bewohner wurden Mönche — das iſt Einſiedler — und ihre 
Vorſteher Aebte — das iſt Väter — genannt. Wer eintreten wollte, mußte 
aller Gemeinſchaft mit der Welt entſagen, in freiwilliger Armuth leben und ſeinem 
Vorgeſetzten den ſtrengſten Gehorſam leiſten. Die Tagesſtunden theilten ſich 
zwiſchen Gebet und Arbeit. Wiewohl die genaue Erfüllung dieſer Vorſchriften 
bereits einen nicht geringen Grad von Selbſtverleugnung erforderte, ſo legten 
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ſich viele Mönche aus eigenem Antriebe noch ſtrengere Entbehrungen und 
Uebungen auf. Auch Frauen widmeten ſich dem Kloſterleben und hießen dann 
Nonnen oder Heilige. 

Kälteren Klimas und ruhigeren Geiſtes, bezeigte das Abendland anfänglich 
wenig Neigung zum klöſterlichen Leben. Als aber die Stürme der Völkerwan⸗ 
derung hereinbrachen und Alles niederwarfen, was bisher den Menſchen Troſt 
und Schirm geweſen war, da hofften auch hier viele Gemüther in der Abge— 
ſchiedenheit der Klöſter den Frieden zu finden, den die wildbewegte Zeit ihnen 
verſagte. Darum ward das Kloſterleben von frommen Männern geſucht und 
verbreitet, wie dies vornehmlich von dem Biſchof Martin zu Tours in Gallien 
(316—400) geſchah. Eine alte Sage berichtet, derſelbe ſei ein römiſcher Reiters⸗ 
mann geweſen, ſchlecht und recht und von tiefem Gemüthe. Da ſei ihm einmal 
in rauher Winterszeit ein armer Mann begegnet und habe ihn um ein Gewand 
gebeten, worauf er mit dem Schwert ſeinen Reitermantel zerhauen und die eine 
Hälfte dem Armen gegeben habe. In der Nacht ſei ihm Chriſtus erſchienen und 
habe zu ihm geſagt: „Ich war es, der Bettlergeſtalt annahm, um deine Liebe 
zu prüfen. Nun laß deinen Waffendienſt; du ſollſt ein Streiter Gottes werden.“ 
Das iſt er auch geworden. Denn er hat das Evangelium in Gallien mit großer 
Kraft verkündet. Durch ihn begünſtigt, entſtanden hier ſo viele Klöſter, daß 
ihn nach ſeinem Tode zweitauſend Mönche zum Grabe geleiteten. Auf dieſem 
Grabe — ſo berichten die alten Bücher — trugen ſich viel ſeltſame Dinge zu, und 
Kranke wurden geheilt, wenn ſie dort ihre Andacht verrichteten. Darum ward 
Martin für einen Heiligen gehalten und der 11. November mit ſeinem Namen 
bezeichnet. Nach ihm iſt unſer theurer Gottesmann Luther genannt worden. 

Ein nicht minder merkwürdiger Mann iſt Benedictus aus Nurſia in 
Unteritalien. Von dem Geiſte der Zeit ergriffen, floh er als zwölfjähriger 
Knabe in eine Grotte, wo ein frommer Mönch ihn oft beſuchte und lehrte. 
Darnach trat er ſelbſt in ein Kloſter ein und war hier Zeuge, wie die Mönche 
nur um ſo tiefer in alle weltlichen Lüſte verſanken, jemehr ſie der Arbeit und 
dem gottgeordneten Streite des Lebens ſich entzogen. Als er dagegen einſchreiten 
wollte, ſah er ſein Leben gefährdet und mußte flüchten. Da kam ihm der Ge— 
danke, das Kloſterweſen zu reformiren. Auf dem Monte Caſſino — einem Berge 
bei Neapel — errichte er ein Kloſter (529), das ein Muſterkloſter für alle Folge— 
zeit ward. Das Leben der Mönche ward ſtreng geregelt; ſeine Grundlage bil— 
dete unverbrüchlicher Gehorſam gegen den Abt. Müßiggang ward unterſagt; 
wiſſenſchaftliche Arbeiten, Unterricht der Jugend, Gartenbau und jegliche Kunſt, 
die der Einzelne zu üben verſtand, ſollten die nicht der Andacht geweihten Stun— 
den ausfüllen. Auf daß kein Unwürdiger ſich einſchleiche, ward jedem Eintre— 
tenden ein Probejahr — das Noviziat — auferlegt. Alle Mönche trugen eine 
ſchwarze Kutte. Dieſer Mönchsverein hieß nun der Orden der Benedictiner und 
erlangte bald große Verbreitung und großen Ruhm. 
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Gegenüber dem widernatürlichen Einſiedlerthum iſt das Kloſterweſen — 
vorzüglich in feiner edleren abendländiſchen Geſtaltung — ein entſchiedener Fort- 
ſchritt. Denn während das erſtere bis auf einzelne rühmliche Ausnahmen ſich 
völlig von der Welt abſondert und ſomit ſich ſelbſt der Möglichkeit beraubt, dem 
Reiche Gottes zu dienen, ſo vereint das Kloſter ſeine Glieder zu brüderlicher 
Gemeinſchaft und ſchließt dieſelben nicht ſo ſtreng vom Verkehr der Menſchen ab, 
daß nicht Raum bliebe zu einer tiefgreifenden Thätigkeit für nützliche Beſchäf⸗ 
tigungen. Indem das Kloſter ſomit ebenſowohl kräftiges Wirken wie ſtille 
Zurückgezogenheit möglich machte, entſprach es einem unabweisbaren Bedürfniß 
der Zeit. Denn gleichwie der Einzelne zuweilen das Verlangen nach ſtiller 
Einkehr in ſich ſelbſt empfindet und empfinden ſoll, ſo kommt auch über ganze 
Völker und Zeiten ein Drang nach ungeſtörter Einſamkeit, wohin der Lärm des 
Tages nicht dringt. Und wer wollte leugnen, daß die Zeit des Mittelalters 
mit ihren Völkerſtürmen und wirren Zuſtänden in Tauſenden jenen Drang noth- 
wendig hat erzeugen müſſen? So find nun die Klöſter für das ganze Mittel- 
alter von tiefeingreifender Bedeutung und großem Segen geweſen. Die Wittwe, 
die vereinſamt im Leben ſtand, die Jungfrau, die ſich ſchutzlos den Nachſtellungen 
der Welt ausgeſetzt ſah, der Herrſcher, der ſeiner Krone müde war und einer 
unvergänglichen Krone nachzuſtreben gelernt hatte, der Gelehrte, der eine ruhige 
Freiſtatt ſuchte für ſeine Forſchungen — ſie gingen in das Kloſter und fanden, 
was ſie ſuchten. In den Klöſtern ſelbſt entfaltete ſich reges Leben. Die 
Einen ſchrieben mit großem Fleiß die heiligen wie die weltlichen Schriften der 
Vorzeit ab, die ohne dieſe ſorgſame Thätigkeit der Mönche ſchwerlich auf unſere 
Zeit gekommen wären. Die Anderen lehrten die Jugend, die damals kaum 
andere Lehrer hatte. Noch andere bauten das Land, daß rings um das Kloſter 
der düſtere Wald ſich lichtete und zu fruchtbarem Ackerlande ward, oder pflegten 
die Maler- und Sangeskunſt, oder nahmen die Armen und Kranken zu liebender 
Pflege in das Haus auf. Und wie aus den Klöſtern die gewaltigſten Zeugen 
der Wahrheit für Gläubige und Ungläubige hervorgingen, davon iſt auch auf 
dieſen Blättern oft erzählt. Um deß willen hat der allmächtige Gott das Kloſter— 
weſen zugelaſſen und geleitet, das doch nicht auf unmittelbarer Grundlage des 
göttlichen Wortes ruht, wiewohl es in Samuel und Hanna verwandte Erſchei— 
nungen aufzuweiſen hat. 

Die Klöſter des Morgenlandes ſtanden faſt durchweg auf einer tieferen Stufe 
als die des Abendlandes. Dort waren die Mönche nicht ſelten zuchtloſe Ban— 
den, die, ſelbſt ohne chriſtliche Erkenntniß, in Zeiten kirchlicher Bewegungen von 
ſchlauen Parteiführern zur Erreichung ihrer Zwecke ſich brauchen ließen. Denn 
wo der Geiſt Gottes nicht wohnt, da wohnt die Sünde. 

Neben den Klöſtern beſtand im Morgenlande das Einſiedlerleben fort, bald 
nicht ohne edlere Züge, bald in die ſeltſamſten Thorheiten ſich verirrend. Bei⸗ 
ſpiele zu Beiden ſind der treffliche Macedonius und der Säulenſteher Simeon, 
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der in Wahrheit ein „wunderlicher Heiliger“ war. Macedonius verließ (387) 
die Einſamkeit, einem zornigen Befehl des Kaiſers Theodoſius zu wehren. 
Dieſer wollte eine Stadt zerſtören laſſen, in der Unruhen geweſen und die Bil- 
der des Kaiſers zerſchlagen worden waren. Da ſprach Macedonius zu den Be— 
auftragten des Kaiſers: „Euer Herr zürnt, daß ſeine Bilder zerſchlagen ſind, 
und will darum Menſchen tödten, die Gottes Bilder ſind? Bilder mögen 
wiederhergeſtellt werden, aber von einem Menſchen vermag der Kaiſer auch nicht 
ein einziges Haar wiederherzuſtellen.“ — Der Kaiſer begnadigte die Stadt. 

Simeon (J 460) errichtete ſich eine Säule bei Antiochia, auf der er — zuletzt 
in einer Höhe von 50 Fuß — dreißig Jahre lang ſtand, allem Wind und Wetter 
Trotz bietend. Das Volk brachte ihm Speiſe, die er in einem Korbe zu ſich 
heraufzog. Zuweilen predigte er auch. Sein Beiſpiel fand Nachahmer. Denn 
es liegt in dem Weſen der aſiatiſchen Völker, daß ſie um der Seligkeit willen 
ſich viel Mühen und Plagen auflegen, da ſie durch ihre eigene Arbeit die Selig— 
keit verdienen wollen. Nur die Unwiſſenheit ſtaunte jene Thorheit als Heiligkeit 
an; die Lehrer der Kirche warnten vor ihr als gefährlicher Verirrung. 


S 
Das kirchliche Leben. 


In früheren Jahrhunderten war nur Der Chriſt geworden, den aufrichtiges 
Verlangen nach dem Heil in Chriſto beſeelte. Ein heiliger Ernſt lebte in den 
Gemeinden, leicht war darum die innere Zucht der Kirche, und der Kampf der 
Chriſtenheit war vorzugsweiſe nach außen gerichtet wider heidniſche Greuel und 
heidniſche Verfolgung. Anders war es jetzt. Das Heidenthum war erlegen, aber 
ein furchtbarer Feind erhob ſich in der Kirche in dem fleiſchlichen Sinn ihrer 
eigenen Glieder. Denn wer nur durch das gebieteriſche Beiſpiel eines Clodwig 
oder durch das Schwert eines Carl bekehrt worden war, der war eben noch 
nicht bekehrt, der trug noch das alte ungebrochene Herz in ſich, der hatte ſich 
nur äußerlich der Kirche angeſchloſſen, deren Herrlichkeit er noch nicht begriff, 
deren Gebote er höchſtens äußerlich aus knechtiſcher Furcht beobachtete. Die 
aber im Schooße der Kirche aufgewachſen waren, hatten nun die Feindſchaft der 
Welt nicht mehr zu fürchten und gaben darum ſelbſt auch die Feindſchaft wider 
die Welt auf. Während fie die Kirche ehrten und im Glauben zu ſtehen wähn- 
ten, liebten ſie doch im Herzen die Welt und ihre Luſt. Da auch ein nicht ge— 
ringer Theil der Geiſtlichen in ſolchem Weltſinn gefangen war und ſeine heiligen 
Pflichten verſäumte, ward das Wort Gottes theuer im Lande, ward die chriſt— 
liche Erkenntniß verdunkelt und das kräftige Glaubensleben der alten Kirche 
mehr und mehr in äußerlichen Kirchendienſt umgewandelt. Die heilige Er— 
neuerung des inwendigen Menſchen durch die Kraft Gottes außer Acht laſſend, 

9 * 


132 Dritter Zeitraum. 


meinte man durch Almoſen oder Stiftungen oder andere ſogenannte gute Werke 
aus eigener Kraft der Seligkeit gewiß zu ſein. Hatte früher die kirchliche Zucht 
von Verirrten aufrichtige Buße gefordert und die äußeren Bußübungen nur als 
Zeichen und Bethätigung jener inneren Buße angeſehen, ſo legte man jetzt auf 
die äußerlichen Uebungen das meiſte Gewicht und wachte mit minderem Ernſt 
über die Herzensumwandlung der Sünder. Ja es verbreitete ſich die Sitte, ſich 
von den kirchlichen Bußen mit Geld zu löſen. Bei den Germanen nämlich 
wurden begangene Verbrechen mit Geld geſühnt, da einestheils der ſtolze Frei- 
heitsſinn des Volkes der Anwendung von Freiheits- und Lebensſtrafen wider⸗ 
ſtrebte, anderntheils die Geldſtrafen in jener geldarmen Zeit ſehr empfindlich 
waren. Im chriſtlichen Leben aber konnte jene Sitte nur Unheil ſtiften, wenn 
auch die Kirche das Geld zu frommen Zwecken verwandte und dem Glauben an 
eine Bevorzugung der Reichen zu wehren ſuchte. Nicht minder lebte unter den 
Germanen auch nach ihrer Bekehrung der Glaube an Elfen und Zwerge und 
andere geheimnißvolle Weſen fort, denen die Herrſchaft über die verborgenen 
Kräfte der Natur zugeſchrieben ward. Schien auch ſolche Märchenwelt nur ein 
harmloſes Spiel der Einbildung zu ſein, ſo zog ſie doch Herz und Auge von 
dem allmächtigen Gott ab und trübte das Gefühl für die erhabene Poeſie, die 
— freilich oft wenig beachtet — in dem Evangelium ſelbſt ſich birgt. Aerger 
noch und gefährlicher war die unter den romaniſchen Völkern nicht ſeltene Er— 
ſcheinung, heidniſche Feſte und Weiſen unter chriſtlichem Scheine beizubehalten, 
alſo daß man nun einen Heiligen verehrte, wo und wie man ſonſt einem Götzen 
gedient hatte. Die morgenländiſche Kirche bewahrte nur noch kurze Zeit ihren 
urſprünglichen Eifer um die Wahrheit, und je mehr in ihr das göttliche Wort 
durch menſchliche Satzung und ſelbſtgemachten Gottesdienſt verdunkelt wurde, 
deſto mehr ward jener Eifer ein Eifer mit Unverſtand und ein Geſpött der ſieg⸗ 
reich vordringenden Muhamedaner. 

So erklärt es ſich, warum uns in dem kirchlichen Leben jener Zeiten manche 
befremdliche Erſcheinung entgegentritt. 

Trotzdem hat ſich auch damals die Verheißung des Herrn erfüllt: „Ich 
bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende“ (Matth. 28, 20). Denn 
die Kirche iſt nicht allein äußerlich erhalten und gemehrt worden, ſondern es iſt 
auch das Evangelium eine ſeligmachende Gotteskraft Allen geweſen, die es in 
demüthigem Glauben aufnahmen. Dazu iſt jene Zeit ebenſo reich an ausgezeich- 
neten Kirchenlehrern, wie fie auf der anderen Seite im chriſtlichen Volksleben 
viel ſchöne Züge aufrichtigen Chriſtenſinnes zeigte. Die Chriſtenheit durchlebte 
gleichſam ihr Jünglingsalter, und wenn ihr auch in vielen Fällen klares Urtheil 
und ruhige Beſonnenheit abging, ſo gab ſie ſich doch dem Heiligen mit einer 
Innigkeit und Selbſtverleugnung hin, die von unſerer nüchternen Zeit eher in 
geklärter Weiſe nachgeahmt, als in ungerechtfertigter Selbſtüberhebung für 
„mittelalterliche Finſterniß“ erklärt werden ſollte. 
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Nicht mehr arm wie früher, verliehen die Chriſten jetzt ihren Kirchen und 
Gottesdienſten erhöhten Glanz. Weihrauchdüfte und Kerzenſchimmer, bisher in 
heidniſchen Tempeln gewöhnlich, ſchmückten die Gotteshäuser, während der Prieſter 
Kleid und Geſchäft den altteſtamentlichen Ordnungen ſich näherte. Die Predigt 
ward bei den Morgenländern mehr und mehr zu einem — von den Zuhörern 
nicht ſelten beklatſchten — theatraliſchen Vortrag, während ſie im Abendlande 
nicht bei jedem ‚Gottesdienste, aber in würdigerer Weiſe gehalten wurde. Da 
unter den Geiſtlichen der germaniſchen Kirche die geiſtliche Beredtſamkeit erſt im 
Entſtehen war, ſo ließ Carl der Große ein eigenes Predigtbuch aus den Werken 
hervorragender Prediger zuſammentragen und den Dienern der Kirche zum Ge— 
brauch übergeben. Die Predigt ward in der jedesmaligen Landesſprache gehalten, 
aber für den übrigen Theil des Gottesdienſtes — die Anbetung — kam immer 
mehr die lateiniſche Sprache in allgemeinen Gebrauch, da dieſe ausgebildeter und 
den Prieſtern geläufiger war, als die rauheren germaniſchen Sprachen. Doch 
bezeugte ein Erlaß Carls des Großen ausdrücklich: „Niemand glaube, daß nur 
in gewiſſen Sprachen Gott anzurufen ſei. Denn in jeder Sprache wird Gott 
angebetet und der Menſch erhöret, wenn er um rechtſchaffene Dinge bittet.“ 
Da übrigens nach dem Falle des Heidenthums und der allgemeinen Einführung 
der Kindertaufe die Gotteshäuſer nur von Getauften beſucht wurden, ſo erloſch 
auch die frühere Trennung des Gottesdienſtes in einen Allen zugänglichen und 
in einen nur von Getauften zu begehenden Theil, und Predigt und Gebet ſchloſſen 
ſich nun ununterbrochen und in ſchöner Ordnung an einander. Trauung und 
kirchliches Begräbniß wurde zur Regel, doch verſagte man das letztere den Selbſt⸗ 
mördern und Verbrechern. Dem Sinne der Zeit entſprach es, die Todten neben 
oder ſelbſt in den Kirchen zu beſtatten. Die hier und da noch übliche Feier 
des Sabbaths — Sonnabends — kam in Wegfall, und die Sonntagsfeier wurde 
auch von der weltlichen Obrigkeit geachtet und überwacht. So verordneten kaiſer⸗ 
liche Geſetze im Römerreiche, daß Sonntags weder Waffenübungen noch Gerichts— 
ſitzungen gehalten und alle Theater geſchloſſen ſein ſollten. Aber die Anbetung 
Gottes im Geiſt und in der Wahrheit ward ſehr getrübt, als das bewundernde 
Andenken an Märtyrer und Heilige der Vorzeit in wirkliche Verehrung derſelben 
umſchlug. Zuweilen zwar waren die Heiligengeſchichten nur anmuthige Ver⸗ 
körperungen ſinniger Gedanken, wie wenn man von dem rieſigen Chriſtophorus 
erzählte, daß er im kecken Uebermuthe nur dem Größten habe dienen wollen 
und nach langen Irrfahrten das Chriſtuskind als den Größten habe erkennen 
müſſen. Meiſt aber artete die Verehrung der Heiligen im völlige Menjchen- 
vergötterung aus, da man neben ihrer Fürbitte auch ihren Schutz und Beiſtand 
erflehte und ſomit Dem die Ehre raubte, der unſer Herr und Arzt iſt und alle 
unſere Gebrechen heilt. Dazu vergaß man, daß in Wahrheit ein jeglicher Chriſt 
ein Heiliger Gottes ſei und in der Schrift alſo heiße. 

Unter allen Heiligen aber ward Niemand ſo erhoben als die Mutter des 
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Herrn. Während die eigenthümliche Herrlichkeit der Maria gerade darin beſteht, 
daß ſie nur die demüthige Magd des Herrn iſt und ſelbſt dem von ihr geborenen 
Gottesſohn mit unverkennbarer Unterordnung und Ehrerbietung gegenüberſteht, 
machte man damals aus ihr die hochheilige Himmelskönigin, der man eine oft 
tiefpoetiſche und in den zarteſten Liedern ſich kundgebende, aber entſchieden un⸗ 
evangeliſche Verehrung zollte. Vorzüglich wandten die Frauen ſich gern mit ihren 
Gebeten an die Maria, die einſt auch des Weibes Laſt getragen hatte und da— 
durch den Beterinnen näher zu ſtehen ſchien, als Gott der Herr in ſeiner uner— 
reichbaren Seligkeit. Und ſeitdem man das Göttliche allzu menſchlich ſich zu 
denken pflegte, glaubte man mit Recht ſchließen zu dürfen, Maria werde bei 
Chriſto als einem guten Sohne Gewährung jeder Bitte finden und ſomit Alles 
gewähren können, was man von ihr erbitte. 

Dieſe Veräußerlichung des chriſtlichen Lebens führte zu der Sitte, zu den 
Gräbern der Heiligen oder nach den heiligen Stätten Paläſtinas zu pilgern und 
ſolche Pilgerfahrten für heilige und verdienſtliche Werke zu achten. Veranlaſſung 
zur Wallfahrt war bald der Wahn, dadurch begangene Sünden ſühnen zu können, 
bald das ſchwärmeriſche Sehnen, gerade an jenen durch den Herrn ſelbſt gehei- 
ligten Orten ſeine Andacht zu verrichten. Erleuchtete Kirchenlehrer warnten mit 
hohem Ernſte vor aller Ueberſchätzung ſolcher Pilgerzüge. „Ich bin auch in 
Jeruſalem geweſen, aber mein Glaube hat weder Zunahme noch Abnahme er— 
fahren. Ich glaubte an die Geburt des Sohnes Gottes durch die Jungfrau, auch 
bevor ich Bethlehem geſehen hatte. Ich glaubte an Chriſti Auferſtehung, auch 
ehe ich ſein Grab geſehen. Ich bekannte die Wahrheit der Himmelfahrt, auch 
ohne den Oelberg geſehen zu haben. Nur ſoviel habe ich aus meiner Reife ge- 
wonnen, um zu wiſſen, daß bei uns weit mehr chriſtliches Leben iſt als an jenen 
fremden Orten. Darum, die ihr den Herrn fürchtet, preiſt ihn, an welchen Or— 
ten ihr auch ſeid. Denn durch Veränderung des Ortes kommt man Gott nicht 
nahe. Wo du auch biſt, der Herr wird zu dir kommen, wenn die Hütte deines 
Herzens würdig iſt, daß Gott darin wohne und lebe. Iſt aber dein Inneres 
voll böſer Gedanken, ſo magſt du auf Golgatha oder auf dem Oelberg ſein, du 
wirſt ebenſowenig Chriſtum in dir tragen als die Ungläubigen. Nicht durch 
Wallfahrten nach Jeruſalem, ſondern durch den Glauben erlangen wir die gött— 
liche Gnade.“ Gregor von Nyſſa. 

Die herrliche Ordnung des chriſtlichen Kirchenjahres prägte ſich immer 
ſchöner und beſtimmter aus. Als neueingeführte Feſte ſind neben dem Himmel⸗ 
fahrtsfeſte vornehmlich die Feſte der Heiligen zu nennen, deren Entſtehung ſich 
aus dem eben Erwähnten erklärt. Während einzelne Kirchen und Gegenden 
eigene Feſte zu Ehren ihrer Schutzheiligen feierten, gab die Umwandelung des 
römiſchen Pantheons — das war ein Tempel aller Götter — in eine allen 
Heiligen geweihte Kirche Veranlaſſung zu dem Allerheiligenfeſte, das auf den 
1. November fällt. Auch Johannes der Täufer erhielt ein eigenes Feſt (24. Juni) 
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und zwar ſehr ſinnvoll in einer Zeit, mit welcher die Tage anfangen abzunehmen, 
gleichwie er ſelbſt ſich Chriſto gegenüber als den immer mehr Abnehmenden dar- 
ſtellt (Joh. 3, 30). Das Feſt des Erzengels Michael (29. September) beging 
man als Engelfeſt überhaupt zur Erinnerung, daß auch die Seligen des Himmels 
Theil nehmen an dem Kampf der Kirche auf Erden und ſich freuen über jeglichen 
Sünder, der Buße thut. Natürlich wurden nun auch die hervorragendſten That- 
ſachen aus der wirklichen oder erdichteten Geſchichte der Maria feſtlich begangen, 
und ſo entſtanden die Feſte Mariä Reinigung (2. Februar), Mariä Verkündigung 
(25. März) und Mariä Himmelfahrt (15. Auguſt). Das Neujahrsfeſt ward 
lange im Gegenſatz zu der ausgelaſſenen Feſtfeier der Heiden als ernſter Buß- 
und Bettag begangen und ſpäter in ein Gedächtnißfeſt der Beſchneidung Chriſti 
umgewandelt. Die der jüdiſchen nun völlig entfremdete chriſtliche Oſterfeier 
war minder einfach als ſonſt. Ein allgemeines Faſten ging ihr voraus, das 
nach dem Vorgang Chriſti in der Wüſte auf vierzig Tage ausgedehnt war. Das 
ſollte nun eine Zeit ſtiller ernſter Selbſtbeſchauung ſein, auf daß man ſich wür— 
dig bereite zu einer geſegneten Oſterfeier durch eigene innere Auferſtehung. Aber 
man entſchädigte ſich für das bevorſtehende Faſten, indem man ſich in den vor⸗ 
hergehenden Tagen einer zügelloſen Luſt überließ. Dieſe Zeit der Luſt, nach 
welcher man ſich der Fleiſchſpeiſen zu enthalten hatte, hieß darum caro vale — 
Fleiſch, lebe wohl! — oder Carneval. Die Oſterwoche ſelbſt ward die große 
oder ſtille Woche genannt; ihre einzelnen Tage traten immer ſchärfer in ihrer 
eigenthümlichen Bedeutung hervor. Nun leitete ein nächtlicher Gottesdienſt in 
hellerleuchteter Kirche das Oſterfeſt ſelbſt ein, das als ein Feſt hoher heiliger 
Freude mit Jubel begrüßt ward. Hinſichtlich der Oſterzeit vereinigte ſich die 
Chriſtenheit, allezeit den erſten Sonntag nach dem Frühlingsvollmond zum erſten 
Oſtertag zu beſtimmen, da man hierbei den Sonntag als Auferſtehungstag feſt— 
halten konnte und doch zugleich auch der geſchichtlichen Wahrheit nahe kam. Da 
nun die Sternkunde vornehmlich zu Alexandria blühte, ſo pflegte der Patriarch 
dieſer Stadt zu Anfang jedes Jahres ein Umlaufſchreiben zu erlaſſen, in welchem 
er den durch aſtronomiſche Berechnung feſtgeſtellten Oſtertag des Jahres den Ge— 
meinden bezeichnete. Die Adventszeit begaun als Vorbereitungszeit des Weih— 
nachtsfeſtes gefeiert zu werden, doch fing man das Kirchenjahr gewöhnlich mit 
Oſtern an. Indem ſo die einzelnen Feſte des Kirchenjahres die großen Thaten 
Gottes dem Auge der Gemeinde alljährlich in geordnetem Zuſammenhang dar— 
ſtellten, entſtand zugleich die Sitte, regelmäßig über ſtehende, dem Tage ange— 
meſſene Texte zu predigen, und es bildete ſich ein geſchloſſenes Perikopenſyſtem, 
das ſeine letzte Ausbildung vornehmlich dem gelehrten Freunde Carls des 
Großen, Paul Warnefried ( 799), verdankt. 

Die Kunſt, ſonſt nur das Heidenthum verherrlichend, ward nun zum Dienſte 
des Reiches Gottes verwendet und zeigte ſich vornehmlich in dem ſchmuckvollen 
und erhabenen Bau der Gotteshäuſer. Dieſe bildete man der griechiſchen Baft- 
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lika oder Gerichtshalle nach, indem man ihnen die Form eines von Säulenreihen 
durchſchnittenen und in eine halbkreisförmige Halle auslaufenden Vierecks gab. 
Hiermit verband man die Kreuzesgeſtalt, doch war dieſe ſelbſt verſchieden. War 
das ſogenannte griechiſche Kreuz zu Grunde gelegt, deſſen Schenkel von gleicher 
Länge ſind, ſo erhob ſich über der Mitte der Kirche eine hohe Kuppel, oft von 
vier kleineren Kuppeln umgeben, und das innere Gewölbe ward durch mächtige 
Rundbogen gebildet. Dieſe Bauweiſe iſt in der Sophienkirche zu Conftantinopel 
am Reinſten ausgeprägt und heißt die byzantiniſche. Aehnlich baute man im 
Abendlande, nur legte man hier die ungleichſeitige lateiniſche Kreuzesform zu 
Grunde, wobei der längere Schenkel das Schiff der Kirche darſtellt. Die Orgel 
wurde der Sage nach von der heiligen Cäcilia erfunden, als dieſe in Verzückung 
den Geſang der Engel gehört hatte und nun nachzubilden verſuchte. Die Glocken 
brauchte man zuerſt in Unteritalien, von wo ſie ſich weiter verbreiteten. Der 
Kirchengeſang war im Morgenlande bewegter und volksthümlicher, wie man denn 
dort die lieblichſten Wechſelgeſänge hören konnte, während im Abendlande vor- 
züglich durch Papſt Gregors I. Beſtrebungen eine gehaltnere und ernſtere Sing⸗ 
weiſe herrſchte, dem eintönigen Mönchsgeſang ähnlich. Die ganze Kirche aber 
legte auf den Kirchengeſang großen Werth, ſtellte in den Gemeinden eigene 
Sänger — Cantoren — an und errichtete ſelbſt beſondere Sängerſchulen. Dies 
war vornehmlich bei den Germanen nothwendig, deren nur an den Schlacht— 
geſang gewöhnte Stimme von den muſikaliſcheren Italienern mit dem Geheul 
wilder Thiere verglichen wurde. Neben der Sangeskunſt ward auch die heilige 
Dichtung mit großer Liebe gepflegt und ſchuf nicht eine geringe Zahl glaubens⸗ 
freudiger und ſchwungvoller Geſänge. So ſind unſere Lieder: „O Lamm Gottes, 
unſchuldig“ und „Wir glauben all' an Einen Gott“ weſentlich nur deutſche 
Uebertragungen von lateiniſchen Kirchenliedern jener Zeit. 

Heilige Bilder — von der alten Kirche ſtreng gemieden — wurden jetzt 
von der ſinnlichen Anſchauung des großen Haufens für weſentlich zum Gottes— 
dienſt gehörig angeſehen, während Verſtändigere die Bilder als eine durch Chriſti 
Menſchwerdung gerechtfertigte Verſinnlichung des Ueberſinnlichen bezeichneten und 
für eine auch dem Auge der Unmündigen lesbare Schrift erklärten. Freilich 
machten nun Juden und Muhamedaner den Chriſten den Vorwurf der Abgötterei, 
und ſelbſt ernſtere Chriſten nahmen Anſtoß an dem Bilderdienſt der Menge. 
Hierdurch veranlaßt, befahl (726) der griechiſche Kaiſer Leo III., ein rauher 
Kriegsmann und Geiſtliches weltlich zu richten geneigt, die Entfernung aller 
Bilder aus den Kirchen. Aber das erbitterte Volk widerſetzte ſich, und nur mit 
Gewalt ward der Aufruhr für den Augenblick unterdrückt. Die Unruhen dauer- 
ten unter den nachfolgenden Kaiſern fort. Die Mehrzahl der Biſchöfe wurde 
allmählich durch Begünſtigungen und Verſprechungen für den Hof gewonnen, 
dem übrigens das Kriegsheer zu Gebote ſtand, aber das zahlreiche Heer der 
Mönche vertheidigte mit Heftigkeit die Bilder, wie grauſam auch Viele um ſolchen 
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Widerſpruchs willen geſtraft wurden. Das Volk hielt es mit den Mönchen und 
achtete die Geſtraften für Märtyrer. Als endlich die Kaiſerin-Regentin Irene 
einzulenken verſuchte und die ſiebente allgemeine Kirchenverſammlung zu Nicäa 
(787) zu der Erklärung bewog, daß den Bildern allerdings eine gewiſſe Verehrung, 
wenn auch keine Anbetung gebühre, widerſetzten ſich wiederum die Bilderfeinde, 
und erſt der Kaiſerin Theodora (842) gelang es, den Widerſpruch zu überwinden 
und durch feierliche Wiedereinführung der Bilder den hundertjährigen Bilder- 
ſtreit zu enden. 

Die abendländiſche Kirche mißbilligte das gewaltſame Verfahren des grie— 
chiſchen Kaiſerhofes, ohne jedoch die Uebertreibungen des Bilderdienſtes in Schutz 
zu nehmen, und eine auf Carls des Großen Betrieb zuſammentretende Synode 
zu Frankfurt a. M. erklärte (794), daß heilige Bilder ein ſchöner Schmuck der 
Kirchen ſeien, aber jede Verehrung derſelben entſchieden gemißbilligt werden müſſe. 


8. 32. 


Die Kirchenlehre. 

Auch auf dem Gebiete der chriſtlichen Wiſſenſchaft entbrannte der Streit 
der Meinungen um ſo lebhafter, als nach Ueberwindung des Heidenthums das 
Leben der Kirche ſich vorzugsweiſe nach innen kehrte und nach Verſtändigung 
über den gemeinſamen Glauben ſtrebte. Denn ſo lange die Chriſtenheit noch 
klein war und unter ſchwerem Drucke ſeufzte, war in ihr ein ſchroffes Hervor— 
treten abweichender Anſchauungen ebenſowohl durch die Glaubenseinfalt der 
früheren Zeit wie durch das Gefühl gemeinſamer Noth verhindert worden. Seit— 
dem aber die Kirche zur Ruhe gekommen war und viele Völker und Zungen 
umſchloß, ward ihr inneres Leben ein bewegteres und mannichfaltigeres, und 
dieſe Mannichfaltigkeit der Auffaſſung führte zur Darlegung und Beſtreitung der 
verſchiedenen Lehren. Dem Unkundigen erſcheint der Glaubenskampf jener Zeit 
oft als unnützer Streit, zumal da es ſich dabei zuweilen um ein einzelnes Wort 
handelt. Aber auch das Wort iſt von großer Bedeutung, wenn in ihm ſich ein 
Gedanke von mächtiger Tragweite birgt. Das wußte jene Zeit wohl, daher ſie 
auch ſo lebhaften Antheil nahm an dem Streit ihrer Biſchöfe und Lehrer. Zwar 
waren es ſündige Menſchen, die den Streit führten. Darum haben ſie oft der 
Liebe vergeſſen, und Selbſtſucht und Leidenſchaft haben ſich in den Streit ge— 
mengt. Dazu hat namentlich im Morgenlande bald das rohe Heer der Mönche, 
bald die herzloſe Eigenmächtigkeit des Kaiſerhofes auch wohl Waffen angewendet, 
die der ernſten Sache unwürdig waren. Aber Gott ſaß im Regimente und führte 
Alles wohl. Im Streit ward die Wahrheit gefunden und auf die folgenden 
Geſchlechter vererbt, die nun hellerer Erkenntniß ſich freuen und mit rüſtigem 
Geiſte weiter forſchen konnten. 
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Der erſte unter jenen Glaubenskämpfen war der arianiſche. Gegenſtand 
des Streites war die Perſon des Herrn. 

Es erhob ſich nämlich (318) auf einer Verſammlung der Geiſtlichen zu 
Alexandria der Presbyter Arius wider die Lehre des Patriarchen Alexander, 
daß der Sohn Gottes vor aller Zeit aus dem Weſen des Vaters gezeugt und 
darum gleichen Weſens mit dem Vater ſei. Arius behauptete, daß Chriſtus 
nur das erſte und vollkommenſte Geſchöpf Gottes, daher auch geringeren Weſens 
als der Vater ſei. Wiewohl nun ſolche Leugnung der Gottheit Chriſti dem 
Glauben der Kirche widerſprach und ſogleich durch die gewaltigen erſten Worte 
des Evangeliums Johannis widerlegt ward, ſo gefiel ſie doch Vielen wohl, da 
ſie der natürlichen Vernunft faßlicher erſchien als die Vorſtellung von einer 
Weſensgleichheit Chriſti mit dem Vater. Selbſt angeſehene Lehrer der Kirche 
— der Geſchichtſchreiber Euſebius und ſpäter der gothiſche Miſſionar Ulfilas — 
fielen ihr zu. Aber der Patriarch Alexander erkannte, daß Arius mit ſeiner 
Lehre den ganzen Zuſammenhang des Evangeliums auflöſe. Denn iſt Chriſtus 
nicht göttlichen Weſens, ſo kann er auch nicht Erlöſer der Welt ſein. „Kann 
doch ein Bruder Niemand erlöſen noch Jemand Gott verſöhnen. 
Denn es koſtet zu viel, ihre Seele zu erlöſen, daß er es muß an— 
ſtehen laſſen ewiglich“ (Pf. 49, 8. 9.). Daher bewirkte Alexander (321) 
die Ausſchließung des Arius aus der Gemeinde, da derſelbe zum Nachgeben nicht 
zu bewegen war. Als der Kaiſer Conſtantin hiervon hörte, achtete er anfäng— 
lich bei ſeiner damals noch geringen Kenntniß des Evangeliums die ganze Sache 
für unbedeutend und ſchrieb nach Alexandria, man möge ſich doch verſöhnen und 
den Streit fallen laſſen. Allein Alexander konnte natürlich nicht nachgeben, da 
wo es der Vertheidigung der Wahrheit gegenüber dem Irrthum galt. Auch 
Conſtantin ſchien endlich die Wichtigkeit des Streites zu erkennen und berief 
(325) eine große — die 1. — allgemeine Kirchenverſammlung nach Nicäa in 
Kleinaſien, daß ſie den Streit ſchlichte. Es erſchienen an dreihundert Biſchöfe, 
meiſtens aus dem Morgenlande, aber auch aus dem Abendlande, ja ſelbſt aus 
den Wildniſſen der Gothen und Scythen. Die Stimmung der Verſammlung 
war zuerſt eine ſchwankende, da es nicht Wenigen an der rechten Einſicht in des 
Streites Weſen und Bedeutung gebrach. Der milde Euſebius wollte vermitteln 
und legte den verſammelten Biſchöfen ein Glaubensbekenntniß vor, in welchem 
die Gottheit Chriſti in allgemeinen Ausdrücken bezeugt ward. Aber Alexander 
— unterſtützt von ſeinem jugendlichen Archidiaconus Athanaſius — über— 
zeugte die Anweſenden, daß eine ſo wichtige Lehre in klare und unzweideutige 
Worte gefaßt werden müſſe. Demgemäß gab die Synode dem Euſebianiſchen 
Entwurf eine beſtimmtere Geſtalt, und ſo entſtand das nicäniſche Glaubens— 
bekenntniß. Hierin erhielt der zweite Artikel des apoſtoliſchen Bekenntniſſes 
diejenige Erweiterung, die zur Verhütung aller Irrung und falſchen Lehre nöthig 
erſchien. Denn man bekannte, daß Chriſtus ſei „Gott aus Gott, geboren, nicht 
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geſchaffen, gleichen Weſens mit dem Vater.“ Hiermit war die Lehre des Arius 
als Irrlehre bezeichnet. Außer ihm wagten nur zwei Biſchöfe dem Beſchluß zu 
widerſprechen. Der Kaiſer verhängte ihre Abſetzung und ließ die Schriften des 
Arius verbrennen. Der Streit ſchien beendigt, der Sieg der Wahrheit ent— 
ſchieden. 

Indeſſen gelang es bald den Freunden des Arius, den Kaiſer zu ihren 
Gunſten umzuſtimmen, zumal Arius in einer Eingabe an den Hof die Göttlich— 
keit Chriſti anerkannte, ohne jedoch ſeine Lehre zurückzunehmen. Bereits ſollte 
er zu Conſtantinopel feierlich in die Kirchengemeinſchaft wieder aufgenommen 
werden, als er plötzlich erkrankte und ſtarb (336). Aber das Kaiſerhaus war 
jeinen Anhängern geneigt, und einen Augenblick ſchien es, als ſollten die Aria— 
ner doch noch den Sieg davontragen. Denn ihre entſchiedenſten Gegner wurden 
ihrer Stellen entſetzt und aus ihren Gemeinden verwieſen. Da entſtand Zwie— 
tracht unter den Arianern ſelbſt. Während Einige ſtreng an den Worten ihres 
Meiſters feſthielten, wollten Andere ſich mit der katholiſchen Kirche vergleichen 
durch die Erklärung, daß Chriſtus dem Weſen des Vaters „ähnlich“ ſei. Nun 
ward Synode wider Synode gehalten; Spaltung und Verwirrung herrſchte 
überall. Die Zerrüttung wuchs, als Julian der Abtrünnige alle Verbannten 
zurückrief, der Uneinigkeit unter den Chriſten ſich freuend. Aber immer kräftiger 
ſprach das Abendland ſich wider Arius aus, und die bedeutendſten Lehrer der 
Kirche zeugten gegen ihn. Endlich erklärte ſich (381) der Kaiſer Theodoſius 
gegen die Arianer und berief eine große Zahl gleichgeſinnter Bischöfe zur 2. all- 
gemeinen Kirchenverſammlung nach Conſtantinopel, wo die arianiſche Lehre ver— 
worfen und das Bekenntniß der Nicäniſchen Kirchenverſammlung beſtätigt wurde. 
Nun konnte die Chriſtenheit ohne Irrung und Täuſchung wieder fröhlich be— 
kennen: „Ich glaube an Jeſum Chriſtum, Gottes einigen Sohn.“ Zwar erhielt 
ſich der arianiſche Irrthum noch unter einzelnen germaniſchen Völkern, denen 
arianiſch geſinnte Miſſionare das Evangelium verkündigt hatten, aber auch ſie 
vereinigten ſich allmählich mit der katholiſchen Kirche. 

An den arianiſchen Streit reihte ſich der pelagianiſche. Gegenſtand 
deſſelben war die Natur des Menſchen. 

Bisher hatte ſich die Kirche in Einfalt zu dem Worte des Herrn bekannt, 
daß der Menſch von Natur verloren ſei und Niemand zum Vater komme denn 
durch Chriſtum. Da begann (409) der Mönch Pelagius, ein Mann ohne 
Kenntniß der Schrift wie des menſchlichen Herzens, im Abendlande die Lehre 
auszubreiten, daß der Menſch von Natur unverdorben ſei und ſogar ohne Sünde 
zu leben vermöge. Hieraus folgerte er weiter, daß man auch ohne Chriſtum 
ſelig werden könne und die Gnade Gottes in Chriſto nur eine Unterſtützung der 
eigenen Kraft ſei. Damit ward nun dem klaren Worte Gottes wie aller tieferen 
Herzenserfahrung widerſprochen. Denn es haben gerade die edelſten Chriſten 
— wie ein Paulus und Luther — ein lebendiges Schuldgefühl in ſich getragen 
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und allezeit bekannt, daß fie ihre Hoffnung einzig auf Chriſtum gründen und 
nimmer auf ihre eigene Tugend. Auch erſchien nach der Lehre des Pelagius 
die Erlöſung durch Chriſtum als unnöthig und die Kirche als gleichgültig. 
Hiervon ausgehend, erklärte ſich die abendländiſche Kirche auf verſchiedenen 
Synoden gegen Pelagius, wiewohl deſſen Freunde den ganzen Streit als un— 
weſentlich darzuſtellen verſuchten. Inzwiſchen war Pelagius nach dem Morgen⸗ 
lande gegangen, wo er einen günſtigeren Boden für ſeine Irrlehre zu finden 
meinte. Aber durch die ganze Chriſtenheit erklang mit überwältigender Kraft 
das Zeugniß des großen Kirchenlehrers Auguſtinus, von deſſen Leben noch 
weiter wird gehandelt werden. Ausgerüſtet mit umfaſſender Schriftkenntniß 
und mit tiefer Einſicht in die Nachtſeiten des menſchlichen Herzens, verkündigte 
Auguſtinus mit klarem Geiſte und kühnem Wort eine der pelagianiſchen ent- 
gegengeſetzte Lehre. Wie die erſte Sünde — ſo ſpricht Auguſtinus ſich aus — 
eine Abkehr war von dem lebendigen Gott, ſo iſt mit der Sünde ein Zuſtand 
der Gottentfremdung über die Menſchheit gekommen, der auf immer von aller 
Seligkeit ausſchließt. So überläßt nun Gott in dem furchtbaren Ernſt ſeiner 
Gerechtigkeit die Einen dem Verderben, dem ſie durch die Sünde anheimgefallen 
ſind, während er die Anderen aus freiem Entſchluß zum Heile erwählt und 
durch Chriſtum zum Heile führt. Dieſe empfangen durch die Gnade Gottes die 
rechte Freiheit und einen geheiligten Willen, während zuvor Beides in ihnen 
gebunden war durch die Sünde. Aber alle aus ſolchem geheiligten Willen 
fließende Tugend iſt eine Frucht der göttlichen Gnade und verleiht dem Men— 
ſchen kein Verdienſt vor dem Angeſichte des ewigen Richters. 

Konnten nun gleich die Lehrer der Kirche ſich nicht immer mit der Vor- 
ſtellung Auguſtins von einer nur auf Einzelne gerichteten Erwählung Gottes 
einverſtanden erklären, da eine ſolche der über Alle ausgebreiteten göttlichen 
Liebe zu widerſtreiten ſchien, jo erkannten fie doch um fo einſtimmiger die Wahr⸗ 
heit der übrigen auguſtiniſchen Lehrſätze an und verwarfen den pelagianiſchen 
Irrthum, ſo ſehr auch derſelbe dem natürlichen Menſchen ſchmeichelte. 

Inzwiſchen war im Morgenlande ein anderer Glaubenskampf ausgebrochen, 
in welchem es ſich wiederum um die Perſon Chriſti handelte. Dies war der 
neſtorianiſche Streit. 

Bereits ſeit längerer Zeit hatte ſich zwiſchen den theologiſchen Schulen zu 
Antiochia und Alexandria eine gewiſſe Abweichung in manchen Lehrſtücken gel— 
tend gemacht, durch nationale Eigenthümlichkeiten und verſchiedene Anſchauungen 
einzelner Lehrer hervorgerufen. Auf der anderen Seite beobachteten ſich die 
Patriarchen von Conſtantinopel und Alexandria mit wachſender Eiferſucht, in 
der ein Jeder den Anderen zu befehden geneigt war. Dies waren die tieferen 
Urſachen des neſtorianiſchen Streites, deſſen Ausbruch durch den Mariendienſt 
der Griechen veranlaßt wurde. Als nämlich der zu Antiochia gebildete Neſto— 
rius (428) Patriarch von Conſtantinopel geworden war, fand er hier die Sitte, 
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die Maria mit dem Namen der Gottesgebärerin zu ehren. Einer der von ihm 
mitgebrachten Prieſter predigte gegen dieſe Bezeichnung, da Maria doch nur den 
Menſchen Jeſus, nicht den Gottesſohn geboren habe und Chriſti göttliche und 
menſchliche Natur auseinandergehalten werden müſſe. Die Conſtantinopolitaner 
wollten ſich jenes Wort nicht nehmen laſſen, aber Neſtorius billigte das Ver⸗ 
fahren ſeines Prieſters. Da trat — und mit Recht — der Patriarch Cyrillus 
von Alexandria wider ihn auf mit der Behauptung, in Chriſto ſeien beide Naturen 
ſo innig und vollſtändig vereinigt, daß man zwiſchen ihnen nicht ſo ſcharf ſcheiden 
dürfe, wie Neſtorius gethan. 


Unter ſolchen Umſtänden trat (431) die 3. allgemeine Kirchenverſammlung 
zu Epheſus zuſammen, um die pelagianiſchen und neſtorianiſchen Irrungen zu 
ſchlichten. Mit Einmüthigkeit erklärte ſich die Synode gegen Pelagius, aber 
hinſichtlich des Neſtorianismus ſpaltete ſie ſich in zwei Parteien. Doch gewann 
der kraftvollere Cyrillus die Mehrzahl der Gegner, während ſich Neſtorius in 
ein Kloſter zurückzog und endlich als Verbannter in der egyptiſchen Wüſte ſtarb. 
Die römiſchen Bischöfe hatten — Einzelne zwar ſchwankend — dem Pelagius 
wie dem Neſtorius Unrecht gegeben. 


Obgleich nun die chriſtliche Wahrheit gegenüber dem Irrthum geſichert er- 
ſchien, war der Sieg doch nur ein theilweiſer. Denn der Abt Caſſianus zu 
Marſeille (1 432) ſtellte eine halb pelagianiſche — die ſemipelagianiſche — 
Lehre auf, in der er die für die menſchliche Natur allerdings demüthigenden 
Lehrſätze Auguſtins ebenſowohl wie die Ueberſchreitungen des Pelagius zu ver— 
meiden glaubte. Er gab zu, daß der Menſch zum Böſen geneigt ſei und der 
göttlichen Gnade bedürfe, aber er leugnete die wirkliche Verderbniß des natür- 
lichen Herzens und meinte, der Menſch könne aus eigener Kraft gute Werke 
thun, davon das Verdienſt ihm, nicht der göttlichen Gnade allein zukomme. 
Dieſe Lehre war zwar trotz ihrer milderen Faſſung ebenſo irrig wie der Pela- 
gianismus und wurde auch von einzelnen Synoden kräftig bekämpft, aber ſie ge— 
fiel dem immer mehr in äußerlichen Werken ſich verlierenden Zeitgeiſt und ge— 
langte ſtill und allmählich zur Herrſchaft innerhalb der katholiſchen Kirche. Und 
ſo blieben denn die großen Fragen von dem gegenſeitigen Verhältniß der menſch— 
lichen Natur und der göttlichen Gnade ungelöſt bis auf die Tage und das Werk 
Luthers. 

Die neſtorianiſche Lehre fand eine Zuflucht im perſiſchen Reiche, wohin ſie 
durch den flüchtigen Biſchof Barſumas gebracht wurde. Alle perſiſchen Ge— 
meinden fielen ihr (499) zu, und die perſiſchen Könige achteten ihre Krone für 
ſicherer, wenn ihre chriſtlichen Unterthanen ſich fern hielten von den Chriſten des 
angrenzenden Griechenreiches, daher fie den Neſtorianismus begünſtigten. Noch 
heute beſtehen in jenen Gegenden neſtorianiſche Gemeinden, aber entfremdet dem 
lebendigen Evangelium und erſtarrt im todten Werkdienſte. 
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Nach kurzer Zeit erzeugte die Streitluſt des Morgenlandes einen neuen 
Kampf der Meinungen über Chriſtum. Dieſer Streit führt den Namen des 
eutychianiſchen und kann als eine Fortſetzung des neſtorianiſchen angeſehen 
werden. Es wurde nämlich die zu Epheſus anerkannte Lehre von den zwei 
innig verſchmolzenen Naturen Chriſti von dem Presbyter Eutyches zu Con⸗ 
ſtantinopel ſo auf die Spitze geſtellt, daß derſelbe in Chriſto nur Eine und zwar 
göttliche Natur anerkennen wollte, da die menſchliche Natur vollſtändig in der 
göttlichen aufgegangen ſei. Demgemäß glaubte er auch, der Leib des Herrn ſei 
weſentlich anders geweſen als der Leib eines Menſchen. Da nun dieſe Anſicht 
gegenüber den Beſchlüſſen der epheſiniſchen Synode als Häreſie betrachtet werden 
mußte, jo entſetzte der conſtantinopolitaniſche Patriarch Flavianus den Euty- 
ches ſeines Amtes. Da fand Eutyches einen Beſchützer an dem Patriarchen 
Dioskurus von Alexandria, der ein leidenſchaftlicher Mann war und die alte 
Eiferſucht gegen Conſtantinopel in ſich trug. Der römiſche Biſchof Leo der 
Große dagegen ſchloß ſich dem Verfahren des Flavianus an und deckte in einem 
Schreiben an denſelben mit ausgezeichneter Klarheit die Verirrung der neuen 
Lehre auf, doch wünſchte er den Eutyches mit Milde beurtheilt und friedlich zur 
Wahrheit zurückgeführt zu ſehen. Indeſſen veranſtaltete der für Eutyches ge— 
wonnene Kaiſer Theodoſius II. (449) eine Synode zu Epheſus, wo Dioskurus 
mit Hülfe feiler Mönche und aufgereizter Volksmaſſen die Gegner einſchüchterte 
und einen kurzen und ruhmloſen Sieg der eutychianiſchen Lehre erzwang. Den 
Abgeſandten Leos gelang es nicht, ſich Gehör zu verſchaffen, und Flavianus 
wurde ſo arg gemißhandelt, daß er nicht lange nachher ſtarb. Von dieſer Ge— 
waltthätigkeit empfing die ungeiſtliche Verſammlung den Namen der Räuber⸗ 
ſynode. Nun richtete Leo von Rom ein Schreiben an den griechiſchen Kaiſerhof, 
worin er die Vorfälle zu Epheſus einer ſtrengen Rüge unterwarf. Der Hof 
ſuchte ſich zu rechtfertigen, als plötzlich ein Regentenwechſel eintrat und die nicht 
mehr durch Fürſtengunſt getragene Sache des Eutyches einem raſchen Ende ent— 
gegen zu gehen ſchien. Denn die auf des neuen Kaiſers Befehl zuſammentretende 
4. allgemeine Kirchenverſammlung zu Chalcedon in Kleinaſien (451) verdammte 
die Lehre des Eutyches als häretiſch und erklärte, daß in Chriſto zwei Naturen 
anzunehmen wären, ungetrennt, aber auch unvermengt. 

Allein die Anhänger des Eutyches — Monophyſiten oder Bekenner 
Einer Natur — fügten ſich den Beſchlüſſen der Synode nicht, ja ſie gewannen 
immer neue Freunde und endlich ſelbſt den Kaiſerhof. Der Zwieſpalt war um 
ſo verderblicher, als das Reich von äußeren Feinden bedrängt war. Der als 
weltlicher Geſetzgeber berühmte Kaiſer Juſtinianus I. (527-565) verſuchte, 
erſt durch weltliche Geſetze und dann durch die 5. allgemeine Kirchenverſamm— 
lung zu Conſtantinopel (553) zwiſchen den Parteien zu vermitteln, aber ſeine 
eigene ſchwankende Haltung befriedigte weder die Einen noch die Andern und 
machte ſeine Pläne ſcheitern. Sein ſpäterer Nachfolger Heraklius (611641) 
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veröffentlichte eine Formel, nach welcher in Chriſto nur ein einziger — gött— 
licher — Wille anzunehmen ſei. Er meinte, die Kämpfenden würden den 
Streit um die zwiefache Natur Chriſti fallen laſſen, wenn ſie ſich in der An— 
nahme eines einzigen Willens in Chriſto vereinigten. Aber nun entſtand in 
den Monotheleten — Bekennern Eines Willens — nur eine dritte Partei. 
Der Hof gab endlich alle Vermittelungsverſuche auf und verbot jedweden Streit. 
Als das Verbot fruchtlos war, ſchritt er ungerechter Weiſe mit ſtrengen Strafen 
gegen die katholiſch Geſinnten ein. So ward (662) der achtzigjährige Mönch 
Maximus öffentlich gegeißelt und an Zunge und Händen grauſam verſtümmelt, 
und den römischen Biſchof Martin I. (f 655) ſchleppte man wegen feines Wider- 
ſpruches gegen die kaiſerlichen Erlaſſe in die Verbannung nach den Wildniſſen 
am ſchwarzen Meere. Aber endlich ſiegte die im Abendlande immer feſtgehal— 
tene Lehre, daß in Chriſto eine zwiefache Natur und demgemäß auch ein zwie— 
facher Wille zu unterſcheiden ſei, auch im Morgenlande und ward von der 
6. allgemeinen Kirchenverſammlung zu Conſtantinopel (680) beſtätigt. Die 
ſtrengeren Anhänger der monotheletiſchen Lehre ſammelten fi um das Marun— 
kloſter auf dem Libanon, wo ſie — nun Maroniten genannt — hinter den 
natürlichen Wällen ihrer Berge allen Feinden widerſtanden, die Lehre von 
Einem Willen in Chriſto aufrecht erhaltend. Die monophyſitiſche Lehre aber 
erhielt ſich in Aſien und Afrika. 


In allen dieſen Glaubenskämpfen war eine auffallende Verſchiedenheit der 
abendländiſchen und der morgenländiſchen Kirche hervorgetreten. Aber auch in 
der Sitte zeigte ſich ſolche Verſchiedenheit. Das Morgenland diente den Bil- 
dern und hielt ſtrenge Faſten, das Abendland achtete Beides geringer. Das 
Morgenland hatte vermählte Prieſter, das Abendland nahm Anſtoß an der 
Prieſterehe. Und ſeitdem das Römerreich getheilt war, achteten ſich die Biſchöfe 
Conſtantinopels den römiſchen ebenbürtig und ſahen es nicht ungern, wenn ſie 
denſelben widerſprechen und Irrthum oder Häreſie vorwerfen konnten. So be— 
reitete ſich mehr und mehr ein Auseinandergehen der ganzen Chriſtenheit in 
zwei große Heerlager vor, wozu ein ſcheinbar geringes Wörtlein noch beſondere 
Veranlaſſung gab. Als nämlich die Väter der Kirche zu Nicäa das früher er— 
wähnte Glaubensbekenntniß entwarfen, da bekannten ſie einfach, daß der heilige 
Geiſt von Gott dem Vater ausgehe. Nun aber jagt Chriſtus: „So ich hin— 
gehe, will ich den Tröſter zu euch ſenden“ (Joh. 16, 7.). Demgemäß 
lehrte man im Abendlande, der heilige Geiſt gehe aus von dem Vater und dem 
Sohne, und dieſe Lehre ward auf einer Synode von Toledo (589) als Kirchen— 
lehre ausgeſprochen. Da man nun jene Worte dem nicäniſchen Glaubensbe— 
kenntniß beifügte, ſo ward die abendländiſche Kirche von der morgenländiſchen 
angeklagt, daß ſie das von den Vätern hinterlaſſene Bekenntniß verfälſcht habe. 
So entfremdeten ſich die Chriſten einander, in ihrer Selbſtſucht vergeſſend, daß 
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fie Ein Leib find und Einem Herrn angehören. Doch trat der völlige Bruch 
beider Kirchen erſt in dem folgenden Zeitraum ein. 


S. 33. 
Ausgezeichnete Kirchenlehrer. 


Wir laſſen nun das Leben der hervorragendſten Gottesſtreiter jener Zeit 
an unſerem Auge vorübergehen. Der Erſte unter ihnen iſt Athanaſius 
(296373). 

Eines Tages ſah der Biſchof Alexander zu Alexandria einen Knaben, der 
ſpielend etliche Altersgenoſſen taufte, nach Kinderweiſe die Handlungen der 
Großen nachahmend. Des Knaben Geiſt und Beſtimmung in dem kindiſchen 
Spiel erkennend, ließ der Biſchof den kleinen Täufer — Athanaſius war ſein 

Name — für den geiſtlichen Stand erziehen. Sein heranreifender Zögling ent- 
faltete die reichſten Gaben und beſchäftigte ſich vornehmlich mit den Werken des 
Origenes, der zuvor zu Alexandria gelehrt hatte. Da eben das Heidenthum 
den letzten Kampf wider das Chriſtenthum kämpfte, ſo fühlte ſich Athanaſius 
von jugendlicher Begeiſterung gedrungen, zum erſten Male die Feder zu ergreifen 
und in zwei Schriften das Evangelium gegen ſeine Widerſacher zu vertheidigen. 
Faſt noch ein Jüngling, ward er Archidiaconus des alternden Biſchofs und be— 
gleitete denſelben auf das Concil nach Nicäa, wo er durch ſeine ſiegende Beredt— 
ſamkeit die Gottheit Chriſti zur Anerkennung brachte, ſo ſehr er auch den ver— 
ſammelten Biſchöfen an Rang und Alter nachſtand. Von jetzt an iſt ſein ganzes 
Leben ein unausgeſetzter Streit gegen die Irrlehre des Arius und daher in alle 
Wechſelfälle des arianiſchen Streites verflochten, vornehmlich ſeitdem er nach 
Alexanders Tode Biſchof von Alexandria geworden war. Die von dem Kaiſer 
geforderte Wiedereinſetzung des aus der Gemeinde ausgeſchloſſenen Arius lehnte 
er ab, da ſeine Hirtenpflicht ihm verbiete, innerhalb ſeiner Gemeinde unchriſtliche 
Lehre zu dulden. Von arianiſch geſinnten Biſchöfen heftig verfolgt und bei 
Conſtantin angeklagt, ward er von dem Letzteren in die deutſche Stadt Trier 
verwieſen, die man aber damals zu der römiſchen Provinz Gallien rechnete. 
Doch auch in der Verbannung ſuchte er dem Reiche Gottes zu dienen, indem er 
dem im Morgenlande eben aufgekommenen Mönchsweſen den Eingang in das 
Abendland bahnte. Da verbreitete ſich die Kunde von des Arius plötzlichem 
Tode; Einzelne glaubten darin ein Strafgericht Gottes zu ſehen. Athanaſius, 
des Verſtorbenen größter Gegner, ſprach mild und beſonnen: „Der Tod iſt aller 
Menſchen gemeinſames Ende, und über Niemandes, auch nicht über eines Fein— 
des Tod ſoll man triumphiren, da wir nicht wiſſen, ob uns nicht noch bis zum 
Abend ein gleiches Geſchick dahinrafft.“ Conſtantins Söhne riefen ihn nach 
dem Tode ihres Vaters und vielleicht auf deſſen Veranlaſſung aus der Ver— 
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bannung zurück. Aber bald begannen die Verfolgungen von Neuem; ein kaiſer⸗ 
licher Befehl entſetzte den Athanaſius ſeines Amtes. Doch die abendländiſchen 
Biſchöfe — beſonders die römiſchen — erklärten den Verfolgten für Alexandrias 
rechtmäßigen Biſchof und ſeine Sache für gerecht. Da ſchritt man mit Drohungen 
und Strafen gegen fie ein, bis die meiſten unter ihnen ein Verdammungsurtheil 
über Athanaſius unterzeichneten. Kaiſerliche Kriegsknechte wurden ausgeſendet, 
ſich ſeiner Perſon zu bemächtigen. Ohne Scheu drangen ſie in die Kirche, wo 
er eben Gottesdienſt hielt. Er flüchtete, doch nicht eher, als bis er die Feier 
würdig geendet und das friedliche Auseinandergehen der Gemeinde überwacht 
hatte. Nun weilte er lange in der egyptiſchen Wüſte, bis der abtrünnige Julian 
ihm Amt und Freiheit zurückgab. Aber der falſche Kaiſer täuſchte ſich in ſeiner 
Erwartung, hierdurch den Streit der Kirche neuangefacht zu ſehen. Denn der 
Heimgekehrte war im Gegentheil unabläſſig bemüht, Frieden und Einheit in 
feiner zerriſſenen Gemeinde wieder herzuſtellen, und da viele der katholiſch ge- 
ſinnten Biſchöfe in den arianiſchen Kämpfen aus Furcht vor dem Kaiſerhaus die 
Wahrheit verleugnet hatten und darum von ſtrengen Eiferern hart angefochten 
wurden, ſo wollte Athanaſius über ſie mit Milde geurtheilt wiſſen, wenn ſie 
ihren Irrthum bereuten. Julian verbannte endlich den Mann wieder, der nicht 
Streit, ſondern Frieden ſchuf. Auch von Julians Nachfolgern beunruhigt, 
konnte Athanaſius nur die letzten Jahre ſeines Lebens in ungeſtörter Ruhe zu 
Alexandria verleben. Sechsundvierzig Jahre hat er das Biſchofsamt geführt, 
aber faſt die Hälfte dieſer Zeit in der Verbannung zubringen müſſen. Sein 
unſtetes Leben hat ihn auch an der Abfaſſung größerer Schriften verhindert, 
wozu er vorzüglich befähigt geweſen wäre. Aber doch haben ihn die Kämpfe 
ſeiner Zeit oft zum Schriftſteller gemacht, wie er denn unter Anderem vier 
Reden gegen die Arianer richtete. Ueberhaupt war der Kampf gegen Arius die 
große und durch Gottes Gnade ruhmvoll durchgeführte Aufgabe ſeines Lebens. 
Dabei erkannte er klar, wie auch die mildere ſemiarianiſche Lehre eine Leug— 
nung der Gottheit Chriſti und der Dreieinigkeit enthalte, obwohl ſie Chriſtum 
als gottähnlich bezeichnete. Denn was nur gottähnlich iſt, iſt eben nicht gött— 
lichen Weſens. Wie ſehr übrigens Athanaſius in ſolchem Streit nur würdige 
Waffen angewendet wiſſen wollte, bezeugen folgende Worte aus ſeinen Schriften: 
„Es iſt und bleibt die vorzüglichſte Eigenſchaft der Gottſeligkeit, keine Gewalt, 
ſondern nur Gründe anzuwenden. Der Teufel allein iſt gezwungen, die Pforten 
mit Axt und Beil einzuſchlagen, weil er keine Wahrheit mitbringt. Der Heiland 
dagegen drängt ſich Niemandem mit Gewalt auf, ſondern pocht leiſe und freund— 
lich an. — Die Natur der Wahrheit bringt es einmal mit ſich, daß ſie nicht 
durch Kriegsleute und Waffen, ſondern allein durch Gründe und freie Ueber— 
zeugung erkannt und verbreitet wird. Aber wie kann da freie Ueberzeugung 
ſein, wo man äußere Gewalt fürchten muß? Oder wo kann man die vorurtheils— 
loſe Prüfung erwarten, wo der, welcher der Menge zu widerſprechen wagt, wenn 
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nicht Tod und Verbannung, ſo doch andere Kränkungen und Unbilden zu ge- 
wärtigen hat?“ 

Athanaſius war in Gottes Hand das hervorragendſte Werkzeug zur Ueber- 
windung des arianiſchen Irrthums. Dies ward von der Mit- und Nachwelt 
wohl erkannt und darum ihm ſelbſt der Beiname eines Vaters der Rechtgläubig⸗ 
keit beigelegt. Auch nannte man das dritte der allgemeinen chriſtlichen Glau— 
bensbekenntniſſe das athanaſianiſche. Daſſelbe — vielleicht erſt im 5. Jahr⸗ 
hundert entſtanden — bekennt in klaren und ſcharfen Ausdrücken den Glauben 
an die Gottheit Chriſti und an die heilige Dreifaltigkeit überhaupt, jedweder 
offenen oder verſteckten Leugnung dieſer Lehren entſchieden entgegentretend. 

Ein anderer trefflicher Gottesmann war in jener Zeit Baſilius der 
Große (329379). 

Derſelbe war zu Cäſarea in Kleinaſien geboren und gehörte einer ange- 
ſehenen Familie an. Als Knabe von ſeiner Großmutter Macrina im Evan— 
gelium unterwieſen, doch noch ungetauft, ſaß er als Jüngling zu Conſtantinopel 
und Athen zu den Füßen der — meiſt noch dem Heidenthum angehörigen — 
berühmteſten Weiſen ſeiner Zeit, worauf er in die Heimath zurückkehrte, daſelbſt 
das Amt eines Sachwalters zu treiben. Da kam eine tiefe innere Bewegung 
über ihn, ſein Herz ward nach oben gezogen. Eine fremde Stadt rief ihn unter 
den ehrenvollſten Bedingungen als Redner in ihre Mauern, aber er lehnte den 
Ruf ab und gedachte ſich ganz dem Dienſte des Herrn zu widmen. Alle Wiſſen⸗ 
ſchaften der Welt erſchienen ihm jetzt als Thorheit gegenüber dem Wiſſen von 
Chriſto. Nachdem er die Taufe empfangen, wohnte er als Einſiedler an den 
Ufern eines Fluſſes. Aber es lag nicht in ſeiner Abſicht, ſich einem einfiedleri- 
ſchen Müßiggange zu ergeben. Er ſprach offen aus, daß der gegen das Gebot 
der Liebe ſündige, welcher allen Umgang fliehe. Darum ging er fleißig unter 
die Menſchen, lehrte vornehmlich die Jugend und ſammelte eine Anzahl Genoſſen 
um ſich, die er zu gleichem Thun anhielt. So ward er Stifter eines Mönchs—⸗ 
vereins, in welchem lautere Frömmigkeit und nützliche Thätigkeit herrſchend war. 
Darnach zum Biſchof ſeiner Vaterſtadt erwählt, gründete er hier ein großes 
Brüderhaus, die Baſilias genannt. Daſſelbe war zur Aufnahme von Kranken 
und Heimathloſen beſtimmt und ſchien mit ſeinen zahlreichen Gebäuden und 
Bewohnern eine eigene Stadt zu ſein. Ihm opferte Baſilius faſt ſein ganzes 
Vermögen; er ſelbſt lebte äußerſt einfach. Als die arianiſchen Unruhen den 
Frieden in der Chriſtenheit trübten, wehrte Baſilius ihrem Ueberhandnehmen, 
ſoweit ſein Wort und Blick reichte. Darüber zürnte ihm der Kaiſer Valens 
und drohte mit ſchweren Strafen. Aber Baſilius erklärte ruhig, daß er keine 
Furcht kenne. Denn er ſcheue weder die Verbannung, da überall der Herr mit 
ihm ſein werde, noch den Tod, der ihn nur um ſo ſchneller zu dem Herrn 
bringen werde. Da ward er ungekränkt von dem Kaiſer entlaſſen. Doch war 
ſeine Kraft frühe erſchöpft, und der Tod forderte ihn ab, als er kaum acht Jahre 
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das biſchöfliche Amt verwaltet hatte. Sein letztes Wort war: „Mein Gott, in 
deine Hände befehle ich meinen Geiſt.“ Er hinterließ neben anderen Schriften 
mehr als vierhundert Briefe, die uns für die Kenntniß jener Zeiten noch ſehr 
wichtig ſind. Was ſeinen Charakter anlangt, ſo war dem von Natur raſchen 
und feurigen Baſilius allmählich jene heilige Ruhe und Entſchiedenheit ge— 
kommen, welche frei iſt von dem Dienſte des vergänglichen Weſens, und indem 
er die Welt innerlich überwunden hatte, ſchien er die Welt um ſich mit klarem 
Geiſt und feſtem Willen zu beherrſchen. 

Baſilius hatte noch eine Schweſter Macrina und einen jüngeren Bruder 
Gregorius. Die Schweſter ward Vorſteherin eines Frauenkloſters, der Bruder 
(7 394) Biſchof in der Stadt Nyſſa, in welcher Eigenſchaft er lebhaften Antheil 
an den arianiſchen Kämpfen nahm und mit Wort und Schrift — vornehmlich 
auf der Kirchenverſammlung zu Conſtantinopel — die Gottheit Chriſti ver— 
theidigte. 

Dem eben geſchilderten Bruderpaar war der Biſchof Gregorius von 
Nazianz (F 390) durch heilige Freundſchaft eng verbunden. Seine Jugend— 
geſchichte führt uns in das Stillleben eines chriſtlichen Hauſes und zeigt uns 
abermals, wie herrlich auch ein Weib in ihrem engen Kreiſe dem Reiche Gottes 
zu dienen vermöge. Denn die Seele ſeines Elternhauſes war die Mutter 
Nonna. Ihr Leben war recht ein mit Chriſto in Gott verborgenes. Die Feſt— 
tage der Kirche waren auch Feſttage des Hauſes, an denen ſie fröhlich war, auch 
wenn ein Leid ſie drückte. Durch der Mutter Gebet und Wandel ward endlich 
auch der Vater für den Glauben gewonnen, dem er lange fremd geweſen war. 
Ihren langerſehnten erſtgebornen Sphn trug fie in die Kirche und weihte ihn 
dem Dienſte Gottes. Als ſie einſt am Altar betete, ward ſie vom Tode ereilt. 
Dem Herzen Gregors prägte ſich das Bild der Mutter ſo innig ein, daß es ihn 
wie ein Schutzengel überall umſchwebte. Als er ſich nach Athen begab, dort 
ſeine Studien zu vollenden, ward er auf dem Meere von einem Sturme über— 
fallen, der das Schiff zu vernichten drohte. Da gedachte Gregor der Mutter 
und gelobte nun ſelbſt ſich dem Herrn zum Eigenthume, wenn ihm Hülfe käme. 
Der Sturm legte ſich, und das Meer ward ſtill. Gregor vergaß ſein Gelübde 
nicht und erhielt Herz und Wandel unbefleckt inmitten der üppigen großen 
Stadt. Zu Athen war es auch, wo er jenes im gemeinſamen Glauben wurzelnde 
Freundſchaftsbündniß mit Baſilius ſchloß. Damals ſtudirte in Athen der ab— 
trünnige Julian, noch im Jünglingsalter ſtehend, äußerlich dem Evangelium 
ergeben. Aber dem ruhigen Scharfblick Gregors entgingen die Pläne nicht, 
welche die Seele des ſtolzen Fürſtenſohnes bewegten, und mit ſchmerzlichem Un— 
willen rief er einſt aus: „Welch eine Peſt nährt doch das Reich in ſeinen eige— 
nen Eingeweiden!“ Nachdem er Athen verlaſſen hatte, lebte er eine Zeit lang 
als Einſiedler bei Baſilius und ward dann Gehülfe ſeines Vaters, den man 
inzwiſchen zum Biſchof von Nazianz erwählt hatte. Nach deſſen Tode zog er ſich 
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in die Verborgenheit zurück, bis ihn die arianiſchen Kämpfe wieder in die Deffent- 
lichkeit riefen. Zu Conſtantinopel hatten ſich nämlich die Freunde des nicäni⸗ 
ſchen Bekenntniſſes von der meiſt arianiſch geſinnten übrigen Bevölkerung ge- 
trennt und beriefen den Gregor zu ihrem Geiſtlichen. Nicht lange nachher 
erklärte ſich Kaiſer Theodoſius gegen die Arianer, und nun wurde Gregor zum 
Patriarchen von Conſtantinopel ernannt. Doch bald ward ihm die Laſt des 
großen Amtes zu ſchwer, und er legte ſeine Würde nieder. Nachdem er vor dem 
eben verſammelten Concil zu Conſtantinopel eine herrliche Abſchiedsrede gehalten, 
kehrte er in ſeine Heimath zurück, wo er ſtill der Wiſſenſchaft und der Dichtkunſt 
lebte. Ohne Gewandtheit im Umgang mit der Welt, dazu oft empfindlich und 
kleinmüthig, war er den Anforderungen eines hohen Kirchenamtes in ſo ernſter 
Zeit nicht gewachſen. 

Ein Zeitgenoſſe der genannten Männer war der conſtantinopolitaniſche 
Patriarch Johannes, den man wegen ſeiner gewaltigen Rednergabe Chryſo— 
ſtomus — das iſt Goldmund — nannte. Der war (347) geboren zu An⸗ 
tiochia und ſtammte aus einem vornehmen Geſchlecht. Frühe verlor er den 
Vater, und nun ward ſeine Erziehung von ſeiner trefflichen Mutter Anthuſa 
geleitet, die trotz ihres jugendlichen Alters im Wittwenſtande blieb. Als Jüng⸗ 
ling genoß er den Unterricht eines berühmten heidniſchen Weiſen, der ihn für 
ſeinen ausgezeichnetſten Schüler erklärte und auf die Chriſten ſchalt, durch welche 
der Philoſophie eine ſolche Kraft entzogen würde. Darauf ſchloß Johannes ſich 
einem Mönchsverein an, bis ihn der einſichtsvolle Biſchof ſeiner Vaterſtadt be⸗ 
wog, ſeine ſtille Zurückgezogenheit mit dem Dienſt der Kirche zu vertauſchen und 
ein Predigtamt zu Antiochia zu übernehmen. Meiſter in der künſtleriſchen Form 
der Rede, dazu ein reiches Glaubensleben im Herzen tragend, vereinte er Eigen- 
ſchaften in ſich, die ihn zum größten geiſtlichen Redner ſeiner Zeit machten. 
Daher kam es, daß ihm das Amt eines Patriarchen der Kaiſerſtadt übertragen 
wurde. Einſt hatte er — noch im jugendlichen Alter ſtehend — eine Schrift 
verfaßt, worin er voll Begeiſterung die Herrlichkeit des geiſtlichen Amtes ſchil— 
derte. Was damals des Jünglings Seele bewegte, rang nun der Mann auszu⸗ 
führen. Da ſich viele Leute durch ihr Geſchäftsleben vom Beſuch des Gottes- 
dienſtes abhalten ließen, richtete Johannes beſondere Abendgottesdienſte ein, auf 
daß Niemand einen Vorwand für ſeine Verſäumniß habe. Ebenſo ließ er in 
einer Kirche in gothiſcher Sprache predigen, um die zahlreichen Gothen zu be— 
kehren, welche durch die Stürme der Völkerwanderung nach Conſtantinopel ge- 
führt wurden. Für die Armen hatte er allezeit ein offenes Haus und Herz, 
während er ſelbſt ſehr einfach lebte. Aber gerade dieſe Einfachheit konnte die 
dortige Bevölkerung nicht faſſen, die an ein prunkvolles Auftreten ihrer geijt- 
lichen und weltlichen Oberen gewöhnt war. Allmählich entſtand eine Verſtim— 
mung der Gemüther, die nur allzu unheilvoll für Chryſoſtomus werden ſollte. 
Etliche afrikaniſche Mönche waren wegen ihrer Liebe zu den Schriften des Ori⸗ 
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genes von ihrem Biſchof verfolgt worden, der dieſen Kirchenvater für einen 
Häretiker achtete. Chryſoſtomus nahm die Flüchtlinge mit herzlicher Milde 
auf, worauf ihn jener Biſchof bei dem kaiſerlichen Hofe verklagte. Nun begann 
für ihn eine Reihe bitterer Kränkungen, die ſeine Gemüthsruhe und ſein Wirken 
erſchütterten. Anfänglich zwar ſah er dem Beginnen ſeiner Gegner mit getroſtem 
Herzen zu und ſprach einſt zu ſeinen tieferregten Freunden: „Seid ernſtlich im 
Gebet und ſorgt allein für das Beſte der Kirche. Die Lehre Chriſti hat nicht 
mit mir angefangen und wird nicht mit mir aufhören.“ Aber endlich müde der 
ebenſo kleinlichen als ungerechten Verläſterungen, vergaß er zuweilen der ge— 
wohnten Sanftmuth. An der Spitze ſeiner Gegner ſtand die Kaiſerin Eudoxia, 
des unkräftigen Arcadius herrſchſüchtige Gemahlin. Dieſer errichtete man 
einſt eine Bildſäule, wobei ein wirklich heidniſches Gepränge entfaltet wurde. 
Chryſoſtomus glaubte, in einer Predigt dies rügen zu müſſen. Als die Kaiſerin 
darüber zürnte, machte er in einer anderen Predigt das geiſtvolle, aber bittere 
Wortſpiel: „Wiederum tobt die Herodias, wiederum fordert ſie das Haupt des 
Johannes.“ Endlich ward Chryſoſtomus ſeines Amtes entſetzt und nach Aſien 
an die entlegenſten Ufer des ſchwarzen Meeres verwieſen. Alle Freunde der 
Kirche trauerten; der Verbannte ergab ſich ſtill in Gottes Fügung. Die Reiſe 
war lang und mühevoll. Oft ging der Weg durch unwirthbare Gegenden; oft 
verſagten die rauhen Wächter dem Gefangenen jede Labung. Noch ehe das Ziel 
erreicht war, ſtand Chryſoſtomus am Ziele des Lebens. Die Nähe des Todes 
fühlend, legte er ein weißes Gewand an und empfing das heilige Abendmahl. 
Er ſtarb (14. Sept. 407) mit dem Worte, das die Loſung ſeines ganzen Lebens 
geweſen: „Gelobt ſei Gott für Alles!“ Erſt nach drei Jahrzehnten erloſch der 
Zorn ſeiner Feinde, und nun wurde ſein Leichnam nach Conſtantinopel gebracht 
und dort feierlich beigeſetzt. 

Nicht wenige von den geiſtlichen Reden des Chryſoſtomus ſind bis auf uns 
gekommen. Unter dieſen iſt Eine, die uns des Predigers Zeit und Weiſe recht 
anſchaulich zeigt. Dieſelbe iſt am Epiphanienfeſte gehalten und hebt — über— 
raſchend und ſpannend — alſo an: „Ihr alle ſeid heute voll Freude. Nur ich 
bin betrübt. Denn wenn ich in dieſes geiſtliche Meer blicke und den unermeß— 
lichen Reichthum der Kirche betrachte und nachher bedenke, daß mit dem Ende 
des Feſtes ſich all dieſe Menge von uns wieder wegwenden und davoneilen wird, 
ſo iſt meine Seele voll Trauer und Betrübniß darüber, daß die Kirche wohl 
viele Kinder gezeugt hat und ſich ihrer doch nicht bei jeder Verſammlung, ſondern 
nur an einem Feſttage erfreuen kann. Was für eine geiſtliche Freude würde es 
ſein, was für eine Verherrlichung Gottes, was für ein Gewinn der Seelen, 
wenn wir bei jeder Verſammlung den Raum der Kirche ſo ausgefüllt ſähen! 
Die Schiffer und Steuerleute bieten Alles auf, die See zu durchfahren und den 
Hafen zu erreichen. Wir aber laſſen uns von der hohen See herumwerfen, be— 
deckt von den Wellen der weltlichen Dinge, umhertreibend auf den Märkten und 
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in den Richthäuſern, aber an dieſer Stätte erjcheinen wir kaum einmal oder 
zweimal im Jahre. Wiſſet ihr nicht, daß Gott Kirchen angelegt hat gleichwie 
Häfen, dahin wir aus den Stürmen des weltlichen Getümmels flüchten und wo 
wir der tiefſten Ruhe genießen ſollen? Hier iſt ein Hafen der Seelen. Ihr 
ſelbſt ſeid Zeugen deß, was ich ſage. Hier tobt kein Zorn, brennt keine Be⸗ 
gierde, verzehrt kein Neid. Hier macht ſich kein Uebermuth breit, hier verſucht 
uns keine eitle Ruhmſucht. Alle dieſe reißenden Thiere werden im Zaum ge— 
halten, ſobald das Anhören der heiligen Schriften wie ein göttlich Zauberwort 
durch das Ohr in das Herz eingedrungen iſt und jene vernunftloſen Leiden— 
ſchaften beſänftigt hat. Wie unglücklich ſind doch diejenigen, welche nur ſelten 
zu dieſer unſerer Mutter — der Kirche — kommen, da ſie doch hier wachſen 
könnten an Weisheit. Könnteſt du eine fruchtbringendere Beſchäftigung, eine 
ſegensreichere Zuſammenkunft haben? Was hindert dich denn, hier mit uns 
zuſammenzukommen? Umſonſt wendeſt du deine Armuth vor, die dich verhindere, 
an dieſer erhabenen Verſammlung Theil zu nehmen. Das iſt kein rechtſchaffner 
Grund. Sieben Tage hat die Woche. In dieſe hat ſich Gott ſo freigebig mit 
uns getheilt, daß er nur einen einzigen für ſich behalten hat. Und auch an 
dieſem willſt du nicht ruhen von weltlichem Treiben und machſt dich ſelbſt den 
Kirchenräubern gleich, indem du einen zum Anhören geiſtlicher Reden beſtimm— 
ten heiligen Tag raubeſt und zu irdiſchen Sorgen mißbraucheſt? Doch was rede 
ich von dem ganzen Tage? Thue doch im Laufe dieſes Tages wenigſtens nur 
das, was jene Wittwe bei dem Almoſen that. Sie legte zwei Scherflein ein 
und empfing viel Gnade von Gott. So weihe du doch wenigſtens zwei Stunden 
des Tages dem Herrn, und du wirſt den Gewinn von ſechshundert Tagen in 
dein Haus bringen. Wenn aber Gott verachtet wird, dann zerſtreut er die ge— 
ſammelten Schätze.“ — 


Als die Verfolgung über ihn hereinbrach, ſprach er in einer Predigt alſo: 
„Es ſind viel Wellen, und es iſt eine gewaltige Fluth. Wir aber fürchten nicht 
unterzugehen; wir ſtehen ja auf dem Felſen. Möge das Meer toben — es 
kann den Felſen nicht auflöſen. Mögen die Wellen ſich thürmen — das Schiff— 
lein Jeſu kann nicht ſinken. Sage mir, was ſollen wir fürchten? Den Tod 
etwa? Chriſtus iſt mein Leben und Sterben mein Gewinn. Oder die Verban⸗ 
nung? Die Erde iſt des Herrn und was ſie erfüllt.“ — 


Weiter reihet ſich den Genannten Ambroſius (340—397) an. 


Derſelbe war ein Sohn des römischen Landpflegers von Gallien. Die 
Familie war gläubig und nicht erſt ſeit Kurzem. Unter ihren Ahnen zählte ſie 
eine Märtyrerin, und eine Tochter des Hauſes — die edle Marcellina — 
lebte als Nonne zu Rom. Dahin zog auch die Mutter mit den jüngeren Kin- 
dern, nachdem ihr Gatte geſtorben. In der Reichshauptſtadt wuchs der Knabe 
zum Jüngling heran und nahm alle Bildung der Zeit in ſich auf, um einſt ein 
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ehrenvolles Staatsamt bekleiden zu können. Auch dem Reiche Gottes ward er 
durch der Mutter und Schweſter liebende Sorge zugeführt, aber noch hatte er 
die Taufe nicht empfangen. Kaum in das Mannesalter eingetreten, ſah er ſich 
zur Würde eines kaiſerlichen Statthalters von Mailand erhoben. Die chriſtliche 
Gemeinde dieſer Stadt war wie die ganze damalige Chriſtenheit durch den aria— 
niſchen Streit in zwei feindliche Lager geſpalten. Nun geſchah es, daß der 
Biſchof der Stadt ſtarb und die Gemeinde in die Hauptkirche berufen ward, um 
einen neuen Biſchof zu wählen. Die Parteien kamen heftig erregt; die Ver- 
ſammlung ward ſtürmiſch. Seiner Pflicht gehorſam, eilt Ambroſius in die Ver- 
ſammlung und mahnt zur Ruhe. Sein Wort wird gehört, die unruhigen Wellen 
legen ſich, und man will zur Wahl ſchreiten. Da ruft eine Kinderſtimme: 
„Ambroſius werde Biſchof!“ Das dünkt allem Volk eine Gottesſtimme, der 
Augenblick entſcheidet, Ambroſius wird gewählt. Doch des Amtes Größe, die 
eigne Unwürdigkeit erkennend, lehnt der Gewählte die Biſchofswürde ab und ver— 
läßt ſelbſt die Stadt, wo ſo unwillkommene Liebe ihn drängt. Aber alle Weige— 
rung iſt vergeblich, und endlich beugt ſich Ambroſius unter Gottes Fügung und 
übernimmt in ernſter Zeit das ernſte Amt. Es ging ihm wie jenem Propheten, 
der da ausrufen mußte: „Herr, du haſt mich überredet, und ich habe 
mich überreden laſſen. Du biſt mir zu ſtark geweſen und haſt ge— 
wonnen!“ (Jer. 20, 7.) Wollte Gott, die Kirche hätte viele ſo demüthige 
Diener, die vor hohen Aemtern flöhen und erſt durch Gott den Herrn ſich über- 
reden und gewinnen ließen! 

Ambroſius ward getauft und trat das Biſchofsamt an. Seine Habe ſchenkte 
er den Armen, und die brüderliche Sorge für Marcellina war die einzige Schranke 
ſeiner Freigebigkeit. Des Amtes wartete er mit großer Treue; er predigte — 
und oft zweimal — an jedem Sonntage. Für alle Glieder der Gemeinde hatte 
er ein offenes Herz, und nach den Worten der Schrift freute er ſich mit den 
Fröhlichen und weinte mit den Trauernden. Vielbeſchäftigt und viel beſucht, 

hatte er doch Muße für Alle und für Alles. Hören wir Einen, der bei ihm 
aus- und einging: „Ich konnte ihn nicht fragen, was ich wollte, wie ich's wollte. 
Schaaren von emſigen Leuten, denen er in ihrer Noth und Schwachheit diente, 
ſchloſſen mich von ſeinem Ohr und Munde aus. Und war er mit dieſen nicht 
beſchäftigt, was ihm ſelten vergönnt ward, da erquickte er entweder den Leib 
mit der allernothwendigſten Nahrung oder die Seele mit Leſen. Wenn er aber 
las, liefen die Augen gleichſam die Seiten hinab. Das Herz forſchte nach dem 
Verſtand der Worte, während Stimme und Zunge ruhten. Niemandem war es 
unterſagt, bei ihm einzutreten, und einer Anmeldung bedurfte es nicht. Wenn 
ich nun bei ihm weilte, ſah ich ihn oft ganz im Leſen vertieft. Schweigend ſaßen 
wir beieinander, ſchweigend gingen wir auseinander; denn wer wagte den Viel— 
beſchäftigten zu ſtören? Aber alle Sonntage hörte ich ihn dem Volke das Wort 
der Wahrheit recht auslegen, und immer klarer ward es mir, daß all die trüge— 
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rischen Knoten, worein meine Verführer die heilige Schrift verwickelt hatten, 
ihre ſichere Löſung finden müßten.“ Auguſtinus. f N 

Ambroſius übte auch die heilige Dichtkunſt. Seine lateiniſchen Pſalmen 
gehören zu den trefflichſten Kirchenliedern der Vorzeit. Einer unter ihnen iſt 
durch Luthers Bearbeitung — „Nun komm, der Heiden Heiland“ — Eigenthum 
der lutheriſchen Kirche geworden, während der ſogenannte ambroſianiſche Lob— 
geſang wahrſcheinlich nur die von Ambroſius herrührende Ueberſetzung eines 
morgenländiſchen Liedes iſt. Denn das Morgenland als die Wiege des Chriſten— 
thumes war reich an Liedern und ſang dieſelben in der bewegteren und fröh— 
licheren Weiſe des Volksliedes. Auch dieſe Sangweiſe führte Ambroſius im 
Abendlande ein, ihre Gewalt über die Gemüther wohl erkennend. Denn wenn 
ſchon in unſerer nüchternen Zeit tauſend Stimmen nach der Wiedereinführung 
jenes lieblichen und zugleich ergreifenden rythmiſchen Chorals verlangen, wie 
mächtig mußte derſelbe in einem Jahrhundert wirken, in welchem ein nicht ge— 
ringer Theil des chriſtlichen Volkes des Evangeliums ſich freute als der eben 
gewonnenen köſtlichen Perle und darum noch in der erſten Liebe glühte? Hören 
wir wieder Einen, der es erfahren hat. „Ach wie heftig weinte ich bei dem 
Pſalmengeſange, wie mächtig ward ich bewegt durch die lieblich erſchallenden 
Töne deiner Kirche, mein Gott! Dieſe Stimmen ſtrömten in mein Ohr ein, 
die Wahrheit ſtrömte gleichſam ſchmelzend in mein Herz ein, und die Gefühle 
der Frömmigkeit quollen daraus empor. Meine Thränen floſſen, und es war 
mir ſo wohl dabei.“ Auguſtinus. 

Die hinreißende Kraft dieſes Geſanges bewährte ſich einſt in der Stunde 
ſchwerer Trübſal. Ambroſius hatte einen langen und harten Kampf wider die 
arianiſche Partei, die in Italien übermächtig war durch den Beſitz der kaiſer⸗ 
lichen Gunſt. Dieſer gegenüber hatte Ambroſius die rechtgläubige Kirche zu 
vertreten, ſetzte aber damit Leben und Freiheit auf's Spiel. Einſt ward ihm 
geboten, ſeine Kirche den Arianern zu übergeben. Er weigerte ſich deß, da die 
Kirche ſeiner Gemeinde gehöre und ſammt dieſer ſeiner Obhut übergeben ſei. 
Nun wurden Truppen ausgeſendet, die Kirche zu beſetzen. Da brachte Ambro— 
ſius ſammt der Gemeinde Tag und Nacht in dem gefährdeten Gotteshaufe zu, 
nicht um gewaltſam ſich zu widerſetzen, ſondern um für das bedrohte Recht der 
Kirche zu zeugen und auszuharren bis zum letzten Augenblick. Damals er- 
ſchollen jene Geſänge durch das Gotteshaus, alle Herzen tröſtend und ermuthi— 
gend. Ambroſius aber war bereit, des Kaiſers Zorn allein zu tragen und alle 
Schuld auf ſich zu nehmen. Darum ſprach er zu dem Volke: „Mit meinem 
Willen zwar werde ich euch nie verlaſſen, allein der Gewalt kann ich keinen 
Widerſtand entgegenſtellen. Ich kann trauern, ſeufzen, weinen, aber gegen 
Waffen, gegen fremde Kriegsknechte habe ich die einzige Waffe der Thränen, 
wahrlich die rechte Waffe eines Prieſters. Eine andere Waffe kenne ich nicht, 
mag ich nicht kennen. Doch nicht die Kriegerſchaaren, nicht das Waffengetöſe 
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rings um die Kirche, nicht dieſe find es, welche meinen Glauben ängſtigen. Nur 
darum machen ſie mir Unruhe, weil ich fürchte, es möge euch etwas Trauriges 
begegnen, während ihr mich feſthaltet. Deshalb bitte ich euch, laſſet euren 
Prieſter in den Kampf ziehen. Der Augenblick iſt ja gekommen, wo unſer 
Widerſacher zu dem letzten Kampfe ſich rüſtet. — Ja noch einmal beſchwöre ich 
euch, laſſet mich ziehen. Wir wiſſen ja, ihr Brüder, daß die Wunden, die wir 
um Chriſti willen empfangen, nicht ſolche ſind, wodurch das Leben verloren, 
ſondern ſolche, wodurch es gewonnen wird. Hat eine Stadt einen Kämpfer oder 
Erfahrenen in irgend einer edlen Kunſt, ſo wünſcht ſie ja, ihn in den Kampf zu 
ſtellen. Und was ihr in geringen Dingen als Regel aufſtellt, das ſolltet ihr in 
größeren verwerfen?“ 

Des Biſchofs Treue und der Kirche gutes Recht behielt den Sieg. Der 
Hof wagte im entſcheidenden Augenblicke nicht, Gewalt zu brauchen. Endlich 
endete alle Anfechtung, als Theodoſius das geſammte Reich unter ſeine Herr- 
ſchaft vereinigte. | 

An den Namen dieſes Kaiſers knüpft ſich einer der großartigſten Züge aus 
dem Leben des Ambroſius. Zu Theſſalonich in Macedonien waren Zerwürfniſſe 
zwiſchen den Bürgern und einzelnen Führern der kaiſerlichen Beſatzung. Denn 
die Kriegsheere jener Zeit beſtanden meiſt aus Söldlingen, die dem Volke fremd 
und feindlich geſinnt waren. Jene Unruhen nahmen zu; einige kaiſerliche Haupt⸗ 
leute wurden ermordet. Das war ein ſchwerer Frevel, aber des Kaiſers Rache 
war ein größerer. Denn aufbrauſend in heftigem Zorne, achtete Theodoſius 
nicht auf die warnende Stimme chriſtlicher Freunde und verhängte ohne Prüfung 
und Unterſuchung ein ſchreckliches Strafgericht über die Stadt. Die Ausführung 
legte er in die Hände der zornerfüllten Krieger ſelbſt, die nun das Volk in die 
weiten Räume des Schauſpielhauſes lockten und gleich den wilden Thieren er— 
würgten. Binnen drei Stunden wurden ſiebentauſend Menſchenleben geopfert. 
Da ſchreibt Ambroſius einen ernſten Mahnbrief an den eben in Mailand an— 
weſenden Kaiſer und erklärt unter Anderem, wie er keine Freudigkeit habe, in 
des Schuldbeladenen Gegenwart das Hochamt zu halten. Der Brief ſchließt 
mit den Worten: „Glaubſt du mir, ſo folge und verzeihe meiner kühnen Rede— 
Glaubſt du mir nicht, ſo verzeihe, wenn ich dann Gott mehr gehorche als dir.“ 
Der Kaiſer zürnte dem muthigen Sprecher nicht, nahm aber den Vorfall ſehr 
leicht und kam eines Tages unbefangen in die biſchöfliche Kirche. Ambroſius 
tritt ihm entgegen und wehrt ihm den Eingang. „Du ſcheinſt,“ ſpricht er, 
„noch nicht zu erkennen, o Herr, wie ſchwer deine Schuld iſt. Du biſt ein Fürſt, 
aber deine Unterthanen ſind deine Mitknechte, und der ewige Gott iſt König und 
Herr über Alle. Wie mag dein Auge das Gotteshaus anſchauen, wie dein Fuß 
den geheiligten Boden betreten? Wie willſt du die noch bluttriefenden Hände 
ausſtrecken, wie mit dieſen Händen den hochheiligen Leib des Herrn empfangen? 
Weiche von hinnen und häufe nicht Schuld auf Schuld.“ Das Wort ging dem 
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Kaiſer durch's Herz. Er kehrte um und trug Reu und Leid ob ſeines Frevels. 
Acht Monate lang hielt er ſich fern vom Tiſche des Herrn. Als aber das 
Chriſtfeſt nahte, bat er den Ambroſius, ſeine Buße zu beſtimmen. Der Biſchof 
forderte als Buße ein Geſetz, daß kein Todesurtheil vor Ablauf von dreißig 
Tagen vollzogen werden dürfe. Nun feierte Theodoſius das Abendmahl mit 
reumüthigem Herzen, doch blieb ihm ſeine That bis an ſein Ende in ſchmerz— 
licher Erinnerung. 

Nicht lange nach des Theodoſius Tode begann auch Ambroſius zu kränkeln. 
Sein letztes Tagewerk war eine Erklärung des 44. Pſalms, die er feinem Dia— 
conus Paulinus dictirte, aber nicht zu Ende bringen konnte. Der Tod forderte 
ihn ab am Charfreitage (4. April) des Jahres 397. 

Noch möge erwähnt werden, welch tiefen Eindruck Ambroſius ſelbſt auf die 
Herzen roher Heiden machte. Es befand ſich damals ein vornehmer Franke, 
Arbogaſt geheißen, als römiſcher Heerführer zu Mailand. Als dieſer einſt an 
der Spitze ſeiner Heeresabtheilung zum Streit auszog, vermaß er ſich voll Ueber— 
muthes, er wolle bei ſeiner Rückkehr die ſchönen Kirchen der Stadt zu Pferde— 
ſtällen machen und die Chriſtenprieſter unter ſeine Soldaten ſtecken. Aber eben 
dieſer übermüthige Geſell war dem Ambroſius in ſolchem Grade zugethan, daß 
er ſich ſeines Umgangs mit dem Biſchof wie eines großen Glückes rühmte. Und 
auch die Franken in Arbogaſts Umgebung betrachteten den Ambroſius mit hei— 
liger Scheu wie ein Weſen höherer Art und ſagten einſt zu ihrem Feldherrn: 
„Du ſiegeſt darum über alle deine Feinde, weil du von dem Manne geliebt 
wirſt, der zur Sonne ſpricht: Stehe ſtill! und ſie ſteht.“ 

Mit anderen Gaben und in anderen Kreiſen diente dem Reiche Gottes 
Hieronymus (331—420) aus Stridon in Dalmatien. Ein Kind chriſtlicher 
Eltern, wurde er als Jüngling von ſeinem Vater nach Rom geſendet, hier als 
am Sitze der Wiſſenſchaft ſelbſt ein Jünger der Wiſſenſchaft zu werden. Aber 
indem er die damaligen wie die früheren Weiſen der Heidenwelt — und unter 
den letzteren vornehmlich den Cicero — zu ſeinen Meiſtern machte, vergaß er 
Deß, der allein Meiſter ſein und heißen will. So ſtand der geiſtvolle warm— 
blütige Jüngling haltlos den Verlockungen des üppigen Rom gegenüber, denen 
er nicht immer widerſtand. Aber der Herr ſuchte ihn. Unbefriedigt durch der 
Welt Luſt und Weisheit, gerieth Hieronymus in inneren Zwieſpalt mit ſich ſelbſt. 
Da träumte ihm einſt, er ſtehe vor Gottes Richterſtuhle und als er ſich hier 
ſeines Chriſtennamens rühme, werde ihm geantwortet: „Du biſt nicht Chriſti, 
ſondern Ciceros Jünger.“ Erwacht, gelobte er, ſich fortan nur der Erforſchung 
des göttlichen Wortes zu widmen. Auf daß er aber auch die Lüſte des Fleiſches 
in ſich dämpfe, flüchtete er von Rom in eine morgenländiſche Wüſte, wo er die 
heilige Schrift las und ſich den härteſten Bußübungen unterwarf. Daſelbſt er— 
lernte er auch die hebräiſche Sprache, die damals nur von Wenigen verſtanden 
ward. Zu den Wohnungen der Menſchen zurückgekehrt, lebte er ohne beſtimmtes 
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Amt an verſchiedenen Orten. Da übertrug ihm der römiſche Biſchof Damaſus 
die Durchſicht und Verbeſſerung der damaligen lateiniſchen Bibelüberſetzung, und 
dies wurde für ihn Veranlaſſung, eine völlig neue lateiniſche Ueberſetzung der 
heiligen Schrift zu verfaſſen. Dieſelbe war das Werk vieljährigen Fleißes und 
ward unter dem Namen der Vulgata — das iſt der allgemein gültigen — zum 
gottesdienſtlichen Gebrauch in den Kirchen eingeführt. Er ſchrieb fie zu Beth— 
lehem, wo er mit gleichgeſinnten Freunden und Freundinnen ſich niedergelaſſen 
hatte. Unter dieſen wie über ſich ſelbſt übte er eine ernſte Zucht. Denn ſeine 
Grundſätze waren jetzt ebenſo ſtreng, als ſie früher leicht geweſen waren. Nun 
lebte damals zu Rom ein wackerer Mönch, Jovinian mit Namen. Der ſprach 
mit Entſchiedenheit gegen jene mönchiſche Entſagung, die zur Sitte und faſt zur 
Krankheit der Zeit geworden war. Er zeigte, wie ſolche Entſagung oft nur ver— 
ſteckten Hochmuth zum Grunde habe und keineswegs vor Verſuchungen ſchütze. 
Hieronymus ſchrieb in heftiger Weiſe gegen ihn; auch der Geiſt der Zeit war 
wider den freiſinnigen Mönch. Aber auch unter der Arbeit und dem Kampfe 
des Lebens feierte Hieronymus Stunden heiliger Weihe, vorzüglich wenn ſeine 
lebhafte Einbildungskraft ſich mit dem Jeſuskinde beſchäftigte, an deſſen Geburts⸗ 
ort er wohnte. In ſolch einer Stunde ſchrieb er jene Betrachtung, die ein from— 
mer Prediger in kindlich ſchöner Weiſe alſo verdeutſcht hat: „So oft ich dieſen 
Ort anſchaue, hat mein Herz ein ſüßes Geſpräch mit dem Kindlein Jeſu. Ich 
ſage: Ach Herr Jeſu, wie zitterſt du, wie hart liegeſt du um meiner Seligkeit 
willen! Wie ſoll ich dies vergelten? Da dünkt mich, wie mir das Kindlein 
antworte: Nichts begehre ich, lieber Hieronymus, als ſinge: Ehre ſei Gott in 
der Höhe! Laß dir's nur lieb ſein; ich will noch viel dürftiger werden im Oel— 
garten und am heiligen Kreuz. Ich ſpreche weiter: Liebes Jeſulein, ich muß 
dir was geben, ich will dir all mein Geld geben. Das Kind antwortet: Iſt doch 
zuvor Himmel und Erde mein. Ich bedarf's nicht, gib's armen Leuten. Das 
will ich annehmen, als wäre mir's ſelber widerfahren. Ich rede weiter: Liebes 
Jeſulein, ich will's gern thun, aber ich muß dir auch für deine Perſon etwas 
geben oder muß vor Leid ſterben. Das Kindlein antwortet: Lieber Hieronymus, 
weil du ja ſo koſtfrei biſt, ſo will ich dir ſagen, was du mir ſollſt geben. Gib 
her deine Sünde, dein böſes Gewiſſen und deine Verdammniß. Ich ſpreche: 
Was willſt du damit machen? Das Jeſuskind ſagt: Ich will's auf meine 
Schultern nehmen, das ſoll meine Herrſchaft und herrliche That ſein, wie Je— 
ſaias vor Zeiten geredet hat, daß ich deine Sünde will tragen und wegtragen. 
Da fange ich an, bitterlich zu weinen, und ſage: Kindlein, liebes Kindlein, wie 
haſt du mir das Herz gerührt! Ich dachte, du wollteſt was Gutes haben, ſo 
willſt du Alles, was bei mir böſe iſt, haben. Nimm hin, was mein iſt. Gib 
mir, was dein iſt! So bin ich der Sünden los und des ewigen Lebens gewiß.“ 

Noch im hohen Alter mußte Hieronymus einmal flüchtig werden, da fremde 
Völker das Land überflutheten. Sein Todestag iſt der 30. September. 
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Den Schluß dieſer Lebensbilder mache die Geſchichte des Auguſtinus, der 
unter allen Kirchenlehrern des Alterthumes der größte iſt. 

Derſelbe war geboren zu Tagaſte im nördlichen Afrika am 13. Nov. 354. 
Sein Vater war noch Heide, und wie dieſer ſelbſt als Rathsherr der Stadt 
eines hohen Anſehens genoß, ſo wünſchte er auch ſeinen Sohn einſt groß und 
ausgezeichnet vor der Welt zu ſehen. Von ſeiner Mutter Monika entwirft 
Auguſtinus eine anſprechende Schilderung. „Sie war in einem chriſtlichen Hauſe 
erzogen worden und zwar durch die Sorgfalt einer alten Dienerin, welche bereits 
den Vater als Knaben gepflegt hatte und ihm nun die Töchter erzog. Nach ihrer 
Vermählung mit meinem Vater war es ihr ſehnlicher Wunſch, denſelben durch 
ſtille Sanftmuth für das Chriſtenthum zu gewinnen. So trug ſie ſelbſt ſeine 
Untreue mit Geduld. Er war heftigen Weſens, doch ſonſt von gutmüthiger 
Sinnesart. Wenn ſie ihn im Zorn ſah, ſchwieg ſie; wenn er ruhiger geworden, 
redete ſie ihm freundlich zu.“ Auch erfüllte der Herr die Verheißung, die er 
den Sanftmüthigen gegeben hat. Des Gatten Herz ward durch der Gattin 
Milde dem Evangelium zugeführt, bevor es im Tode brach. Aber ehe dies ge— 
ſchah, hatte die Verſchiedenheit in der Sinnesart der Eltern ſchon ihren unheil⸗ 
vollen Einfluß auf die Erziehung des Sohnes ausgeübt. Auguſtinus achtete 
nach des Vaters Vorgang die Luſt und Ehre der Welt als das höchſte Gut; 
umſonſt zeigt ihm die ſanfte Mutter das himmliſche Kleinod. Und als er darauf 
nach Carthago gegangen war, dort ſich zum Redner und Anwalt auszubilden, 
erlangte er zwar durch Fleiß und Geiſtesgaben den Ruf eines ausgezeichneten 
Jünglings, aber der Umgang mit leichtſinnigen Geſellen ſtürzte ihn tief hinein 
in das Netz der Sünde und ließ ihn aller Zucht und Mäßigung vergeſſen. Da- 
mals konnte er nach ſeinem eigenen Geſtändniß erröthen, wenn er weniger ruch— 
los erſchien als ſeine Gefährten. Das Flehen der trauernden Mutter blieb 
umſonſt. Nun floſſen ihre Thränen im Stillen. So fand ſie einſt ein Biſchof 
und ward tief ergriffen durch ihren Schmerz. Da ſprach er die prophetiſchen 
Worte: „Sei getroſt, Monika. Es iſt nicht möglich, daß ein Kind 
ſo vieler Thränen verloren gehe.“ Und der treue Hirt dort oben ging 
auch dieſer verlorenen Seele nach, bis daß er ſie fand. Aber freilich wollte ſie 
ſich lange nicht finden laſſen. 

Auguſtinus war zum Manne gereift. Der eitlen Welt dienend, hatte er 
erfahren, wie leer die Welt das Herz läßt. Die Mutter hatte ihm einſt den 
Weg des Friedens gezeigt; er hatte ihn verachtet und vergeſſen. Unter den 
Manichäern hoffte er das Heil zu finden; enttäuſcht zog er ſich nach neun ver- 
lorenen Jahren von ihnen zurück und flüchtete wieder zur Weisheit der Heiden. 
Noch einmal ergreift ihn die Ruhmſucht mit verdoppelter Gewalt. In der Welt- 
hauptſtadt Rom hofft er eher zu ſteigen, als in der engen Heimath. Die Mutter 
warnt, zitternd vor den Verführungen des üppigen Rom. Da täuſcht er ſie 
mit dem Vorgeben, er wolle nur einen Freund zum Schiff geleiten. Ahnungs⸗ 
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voll eilt die Mutter ihm nach und kann noch von ferne die Segel des Schiffes 
ſehen, das ihr die Hoffnung ihres Lebens entführt. Entſchloſſen folgt ſie — 
jetzt Wittwe — dem Sohne nach Rom, nicht ablaſſend im Warnen und Beten 
und vertrauend auf Gottes allmächtige Hülfe. Auguſtinus ſieht in Rom ſeine 
ſtolzen Erwartungen nicht befriedigt und geht nach Mailand als Vorſteher der 
daſigen Rednerſchule. Da hört er nicht ohne Bewegung den gewaltigen Ambro— 
ſius predigen, die mächtigen Klänge des abendländiſchen Kirchengeſanges er— 
greifen ſein Inneres, und ehrfurchtgebietend tritt ihm die bisher verachtete Kirche 
Chriſti als eine Macht entgegen, vor der mehr und mehr ſelbſt die Großen und 
Weiſen der Heidenwelt ſich beugen. Er beginnt die pauliniſchen Briefe zu leſen, 
die ihm ſein eignes Herz und Leben in einem niegeahnten Lichte zeigen. Er 
wird ernſter; die Stunde der Entſcheidung naht. Wundernd ſchaut er, wie nahe 
und fern Unzählige in die Gemeinde des Herrn eintreten. Da ruft er in heftiger 
Bewegung einem Freunde zu: „Was iſt das? Die Unwiſſenden werden wach 
und reißen den Himmel an ſich, und wir, mit all unſerer Gelehrſamkeit doch 
herzlos, laſſen uns ruhelos von Fleiſch und Blut umhertreiben!“ Er eilt in 
den Garten, ſeinen Seelenkampf dort auszukämpfen. Unter Thränen wirft er 
ſich zur Erde und ſeufzt um Errettung aus dem Elend der Sünde. Da ruft es 
aus dem Nachbarhauſe wie die Stimme eines Kindes: „Stehe auf und lies! 
Stehe auf und lies!“ Der Ruf dringt ihm zum Herzen wie eine Stimme Gottes. 
Er ſchlägt die pauliniſchen Briefe auf, die ihm immer zur Hand ſind, und ſein 
Blick fällt auf den Schluß des dreizehnten Capitels im Römerbrief, wo der 
Apoſtel ermahnt, ehrbarlich und nicht nach der Heiden Weiſe zu wandeln und 
den Herrn Jeſum anzuziehen. Von jetzt an war Auguſtinus wie umgewandelt. 
Seine Stellung als Meiſter der Schule gab er auf und ward ein Schüler Chriſti. 
In der Oſternacht 387 empfing er die heilige Taufe zugleich mit ſeinem Freunde 
Alypius, der ſeiner Seelenkämpfe Zeuge und Genoſſe geweſen war. Nun konnte 
Monika Dankesthränen weinen und in Frieden ſcheiden. Nicht lange nach der 
Bekehrung ihres Sohnes ward ſie aus dem Leben abgerufen. 

Hatte früher Auguſtinus die Welt und ihren Glanz geſucht, ſo floh er jetzt 
in die ſtille Verborgenheit ſeiner Heimath. Dort arbeitete er im Verein mit 
gleichgeſinnten Freunden an des eigenen Weſens und Wiſſens Läuterung und 
Klärung, bis ihn der Herr in den Dienſt ſeines Reiches rief. Die Gemeinde 
zu Hippo Regius — dem jetzigen Bona in Algerien — wählte ihn zum Pres- 
byter, der dortige Biſchof zum Gehülfen im Amte. Nur widerſtrebend nahm er 
das Amt an, deſſen er ſich unwürdig achtete. Aber als er es angenommen aus 
Gehorſam gegen den Herrn, da entfaltete er eine ſolche Gewalt des Geiſtes wie 
des Wortes, daß ſein Wirken weit hinausreichte über die Grenzen ſeiner Heimath 
und ſeiner Zeit. Einzelnen Lehrern der Kirche an umfaſſender Gelehrſamkeit 
nachſtehend, überragte er alle an innerer Erfahrung und an kühnem Bekenntniß⸗ 
muthe. Wie einſt Paulus gerade darum von der Ohnmacht unſerer Werke und 
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von dem Weſen der göttlichen Gnade ein wahrhaftes Zeugniß ablegen konnte, 
weil er zuvor Phariſäer und des Evangeliums Gegner geweſen war, ſo durch— 
ſchaute auch Auguſtinus die Verderbniß des menſchlichen Herzens um ſo tiefer, 
je mehr er ſelbſt hatte damit ringen müſſen. Und was er erfahren und für 
Wahrheit achtete, das ſprach er mit rückhaltloſer Offenheit aus, unbekümmert, ob 
es Anderen als eine harte Rede erſchien. Um jo hervorragender und einfluß— 
reicher war ſeine Stellung zu den kirchlichen Kämpfen ſeiner Zeit, wie denn 
ſchon früher ſeines kraftvollen Eingreifens in die pelagianiſchen Wirren gedacht 
worden iſt. Dieſe ſeine Theilnahme an den damaligen Bewegungen veran- 
laßte ihn zur Abfaſſung zahlreicher Schriften, die zum großen Theile noch auf 
uns gekommen ſind. 

Eine ſeiner berühmteſten Schriften find feine Confeſſionen oder Bekenntniſſe, 
darin er ſeine Sünde und ſeine Bekehrung ſchildert. „Die Confeſſionen ſind eine 
ernſte Beichte, im Angeſichte Gottes vor aller Welt abgelegt. Streng die Wahr- 
heit ſuchend, mit wachen Gewiſſen vertieft er ſich in den Abgrund feiner Sünd- 
haftigkeit und verfolgt die Sünden bis in die dunkelſten Schlupfwinkel, bis zu 
der Grenze, wo der Menſch bekennen muß: Wer kann merken, wie oft er fehle? 
Vergieb mir auch die verborgenen Fehler. — Eine ſolche Beichte war unerhört. 
Suchen ja die Menſchen meiſt, ſeit Adams und Evas Vorgang, ſtatt ihre Sünden 
zu bekennen, dieſelben möglichſt zu verſchweigen, zu bedecken und zu beſchönigen. 
Auguſtin wollte nichts verſchweigen, ſondern aller Welt laut ſagen, was er Böſes 
gethan, geredet, gedacht; er wollte nichts entſchuldigen, ſondern ſeine Schulden 
bekennen und Gott um Gnade bitten. — Im zehnten Buch ſeiner Bekenntniſſe 
ſchreibt er: Wer die Wahrheit thut, kommt an das Licht. Ich will fie befen- 
nend vor dir in meinem Herzen thun, in meiner Schrift aber vor vielen Zeugen. 
Und dir zwar, o Herr, vor deſſen Augen der Abgrund des menſchlichen Ge— 
wiſſens aufgedeckt iſt, was könnte dir in mir verborgen ſein, wollte ich dir es 
auch nicht bekennen? Ich würde wohl dich vor mir, nicht aber mich vor dir 
verbergen. Nun ich mir aber ſelber mißfalle, da leuchteſt du mir freundlich und 
wirſt von mir geliebt und erſehnt, daß ich über mich erröthe, mich verwerfe, dich 
erwähle und weder mir noch dir gefallen möchte, es ſei denn durch deine Gnade. 
Welche Frucht wird es nun bringen, o mein Herr, dem mein Gewiſſen täglich 
beichtet, wenn ich vor deinem Angeſicht auch den Menſchen durch dieſe Schrift 
bekenne, wie ich gegenwärtig ſei? Wollen ſie mir Glück wünſchen, wenn ſie 
gehört, wie weit ich mich dir durch deine Gnade nähere, oder wollen ſie für 
mich beten, wenn ſie vernehmen, wie ſehr ich durch meine irdiſche Schwere von 
dir zurückgehalten werde? So Geſinnten will ich mein Inneres zeigen. Das 
brüderliche Gemüth, das, wenn es mein Thun billigt, ſich zugleich über mich 
freut, wenn es mich aber ſtraft, dann zugleich über mich betrübt iſt, weil es mich 
liebt, möge es mich loben oder tadeln. Was ich Gutes habe, iſt dein Werk und 
Geſchenk, was Böſes, iſt mein Werk und deine gerechte Strafe. Du aber, 
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o Herr, erbarme dich meiner nach deiner großen Barmherzigkeit, um deines 
Namens willen; gieb nicht auf, was du in mir angefangen haſt; vollende, was 
in mir noch unvollkommen.“ v. Raumer. 

In gleicher Weiſe ausgezeichnet iſt Auguſtins Werk vom Reiche Gottes, 
worin er des Gottesreiches Anfang, Fortgang und einſtigen Ausgang ſchildert, 
um dadurch die fort und fort von den Heiden gegen die Chriſten erhobenen An— 
klagen zu widerlegen. Dieſe Schrift iſt das trefflichſte apologetiſche Werk des 
geſammten chriſtlichen Alterthumes. 

Es mögen nun noch einige bemerkenswerthe Ausſpüche von Auguſtinus 
folgen, die ſich in ſeinen Schriften finden. 

„Was iſt die heilige Schrift anders als ein Sendſchreiben des allmächtigen 
Gottes an ſeine Geſchöpfe, ebenſo leicht zu verſtehen als ein Brief, den Jemand 
von ſeinem Freund empfängt?“ 

„Ich geſtehe, die heilige Schrift hat ſolche Tiefen, daß ich täglich darin 
noch Fortſchritte machen könnte, auch wenn ich mich bis zum Alter auf das 
Fleißigſte mit ihr beſchäftigte. Nicht weil es ſchwer wäre, in ihr das zur Selig— 
keit Nothwendige zu finden, ſondern weil, auch wenn man den zu einem guten und 
frommen Leben erforderlichen Glauben daraus geſchöpft hat, doch noch immer 
viele dunkle und erforſchungswürdige Geheimniſſe übrig bleiben für diejenigen, 
welche ihre Kenntniß und Einſicht mehr und mehr erhöhen und erweitern wollen.“ 

Freilich begegnet es dem Auguſtinus auch, daß er ſich im Kampf mit ſeinen 
Gegnern zu Widerſprüchen und gewagten Aeußerungen fortreißen läßt. So ſagt 
er einmal: „O wüßte man, wie ſchwer Irrthum zu vermeiden iſt, wie große 
Anſtrengung zur Auffindung der Wahrheit erfordert wird; bedächte man, wie 
ſelten die Macht der Gewohnheit überwunden, mit welcher Mühe die Sinnlich— 
keit bezwungen wird; überlegte man, welche Hinderniſſe dem entgegentreten, der 
ſein inneres Auge heilen will, und wie viel Seufzer und Thränen es koſtet, um 
nur in etwas zur wahren und richtigen Gotteserkenntniß zu gelangen; wäre 
man endlich ſo weiſe, ſich nicht für allein fehlerfrei und im alleinigen Beſitz der 
Wahrheit zu achten, man würde ſich gewiß hüten, einen ſogenannten Ketzer zu 
verfolgen.“ Trotzdem läßt er ſich durch den Kampf gegen eine feindliche Partei 
zu der Behauptung verleiten, ein außerhalb der Kirche Stehender ſei vom Staate 
nicht zu dulden und könne zum Eintritt in die Kirche gezwungen werden. 

Die Kirche achtet er überhaupt ſehr hoch. So ſpricht er: „Ich würde 
dem Evangelium nicht glauben, wenn mich nicht das Anſehen der Kirche dazu 
bewegte.“ Wiederum aber ſpricht er auch: „Freilich iſt die Kirche auf einen 
Felſen gebaut, freilich ſind ihr die Schlüſſel des Himmelreiches anvertraut, frei— 
lich iſt ſie eine Säule und Grundfeſte der Wahrheit, und alle Macht der Bosheit 
vermag nichts gegen ſie, aber merke wohl, die Kirche, welche ſolche Eigenſchaften 
beſitzt, beſteht nur aus heiligen und auserwählten Menſchen.“ 
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Auguſtinus verhehlte es ſich nicht, daß feine Schriften, oft im Drange des 
Augenblicks entſtanden, einer Sichtung bedurften. Es lag ihm aber um ſo mehr 
am Herzen, allen Mißverſtand und Mißbrauch ſeiner Worte zu verhüten, als 
die begeiſterte Verehrung ſeiner Freunde jeden ſeiner Ausſprüche als ein köſtliches 
Kleinod anſah, und warnend ſprach er zu ihnen: „Es iſt keine gute Sache, 
deren ihr euch annehmt. Ich ſelbſt will Richter ſein, und ihr werdet verlieren.“ 
So ſchrieb er mit dem ihm eigenen Freimuth am Ende ſeines Lebens ein beſon— 
deres Buch, in dem er alle ſeine Schriften einer ſtrengen Beurtheilung und 
wohlgemeinten Berichtigung unterwarf. 

Des Auguſtin tiefernſte Anſchauung von unſerer Sünde und Gottes Gnade 
iſt bereits früher dargelegt worden. In ſeiner Schriftauslegung wie in ſeiner 
geſammten Lehrentwicklung geht er von dem Grundſatz aus, daß der Glaube der 
Erkenntniß vorausgehe. Und in der That erſcheinen die wunderbaren Wege 
Gottes noch heute dem ungläubigen Verſtande als Thorheit oder Zufall, wäh⸗ 
rend fie dem Auge des Glaubens in ihrer Tiefe und in ihrer Herrlichkeit ent⸗ 
gegentreten. 

Angeregt vielleicht durch Ambroſius, iſt Auguſtinus auch als Liederdichter 
aufgeſtanden. Wir beſitzen von ihm ein Auferſtehungslied, das — gleich allen 
ſeinen Werken in lateiniſcher Sprache geſchrieben — anhebt: „Als der Ehren— 
könig Chriſtus.“ 

Die ausgedehnte ſchriftſtelleriſche Thätigkeit des Auguſtinus trat zuweilen 
ſeiner perſönlichen Wirkſamkeit in dem ihm angewieſenen biſchöflichen Sprengel 
hemmend entgegen und erwies ſich doch unter den damaligen Zeitverhältniſſen 
als ebenſo nothwendig wie ſegensvoll. Daher ward ihm ein Gehülfe im 
Biſchofsamte zugeordnet, wie er ſelbſt einſt die gleiche Stelle bekleidet hatte. 
So weit es ihm aber möglich war, wartete er des Biſchofsamtes mit hohem 
Ernſte. Sein Leben war einfach und mäßig. Indem er ſelbſt in einem Kreiſe 
meiſt jüngerer Männer unter ſtrenggeregelter Hausordnung lebte, aus dem viel 
Diener der Kirche hervorgingen, war er auch dem Mönchthum nicht abhold, 
wenn es in ähnlicher Weiſe dem Reiche Gottes zu dienen befliſſen war. 

Des Auguſtinus Jugend war bewegt geweſen durch die Stürme der Leiden 
ſchaft, die er ſelbſt heraufbeſchworen hatte. Nun er alt geworden und Frieden 
gefunden, mußte er um ſich die Stürme des Krieges toben ſehen. Der Statt: 
halter des römiſchen Afrika hatte ſich gegen den Kaiſer aufgelehnt und zu ſeiner 
Unterſtützung das wilde Volk der Vandalen herbeigerufen, welches in jenen 
Tagen der Völkerwanderung bis nach Spanien vorgedrungen war. Zu ſpät be— 
reuend, wirft ſich der Statthalter in die Stadt Hippo, dieſe gegen den jelbftge- 
ſchaffenen Feind zu vertheidigen. Die Vandalen belagern den Ort; der Statt- 
halter fällt im Streit. Ein heftiges Fieber verbreitet ſich in der eingeſchloſſenen 
Stadt, und auch Auguſtinus wird krank zum Tode. Zurückſchauend auf ſeine 
Vergangenheit, läßt er Davids Bußpſalmen an die Wand neben ſein Lager 
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heften, um ſie allezeit leſen und beten zu können. Endlich entfernt er die theil- 
nehmenden Freunde und bereitet ſich einſam unter Betrachtung und Gebet auf 
den Tod, der ihn am 28. Auguſt 430 unter dem Getös des Kampfes draußen 
vor den Mauern in die Heimath des Friedens führt. 


Vierter Zeitraum. 
Jahr 800 — 1517. 


§. 34. 
Die nordiſche Miſſton. 


Wie der Süden, ſo erzog auch der Norden ſich immer neue Glaubenshelden 
und Glaubensboten, und auch in dieſem Zeitraum ſchritt der Chriſtusglaube 
weiter auf ſeiner Siegesbahn. Apoſtel des Nordens iſt Anſchar — Ansgarius 
— geworden. 

Anſchar war (801) in der Nähe der franzöſiſchen Stadt Amiens geboren 
und gehörte einem vornehmen Geſchlechte an. Frühe ſchon legte ſeine fromme 
Mutter den Keim des Glaubens in das weiche Herz des Knaben und entſchied 
ſo die Richtung ſeines ſpäteren Lebens. Doch bereits im fünften Lebensjahr 
verlor Anſchar die liebende Pflegerin ſeiner Jugend durch den Tod, und der 
Vater konnte ihm die gleiche unermüdete Sorgfalt und Aufſicht nicht widmen. 
So verlebte Anſchar meiſt ſeine Zeit im munteren Kreiſe der Geſpielen, und 
aus ſeinem Gemüth ſchien der frühere Ernſt mehr und mehr zu verſchwinden. 
Aber in ſtillen Stunden tauchte in ſeinem Herzen das Bild der Mutter wieder 
auf. Es war ihm, als warne ſie ihn vor dem betretenen Pfade des Leicht— 
ſinnes. Solche Augenblicke ergriffen tief ſein Gemüth. Die Erinnerung an die 
Lehren der Mutter wurden wieder in ihm lebendig. Nun ward der heran— 
reifende Knabe von ſeinem Vater dem Kloſter zu Corbie anvertraut, trat frühe 
ſelbſt in den geiſtlichen Stand über und war bald die Zierde des Kloſters. Als 
daher Kaiſer Ludwig der Fromme ein Kloſter für ſächſiſche Mönche an der Weſer 
baute, das nach dem Muſter von Corbie eingerichtet und Neu-Corbie — jetzt 
Corvey — genannt wurde, ſo beſtellte er den Anſchar zum Vorſteher der daſigen 
Kloſterſchule. Da geſchah es, daß der däniſche König Harald am kaiſerlichen 
Hoflager zu Ingelheim bei Mainz erſchien. Er war durch innere Unruhen aus 
ſeiner Heimath vertrieben worden und ſuchte Hülfe beim Kaiſer. Um deſſen 
Zuneigung zu gewinnen, trat er zu dem chriſtlichen Glauben über und willigte 
in des Kaiſers Anſinnen, einen chriſtlichen Miſſionar unter ſein Gefolge aufzu— 
nehmen. War in Anſchar ſchon früher der Gedanke erwacht, er ſei von Gott 
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zu einem Heidenboten auserſehen, ſo folgte er jetzt mit Freuden der kaiſerlichen 
Aufforderung zur Begründung einer däniſchen Miſſion. Aber ſo leicht er den 
entſcheidenden Entſchluß gefaßt hatte, ſo ſchwer ward ihm die Ausführung. 
Haralds Nachfolger Horik verſagte ihm lange ſeinen Schutz, bis Anſchars aus⸗ 
dauernde Sanftmuth ſeinen feindlichen Sinn überwand und Erlaubniß zu einer 
chriſtlichen Niederlaſſung erwirkte. Auch in Schweden verſuchte er zu wieder⸗ 
holten Malen das Evangelium zu predigen und forderte dazu in muthiger Offen— 
heit des Schwedenkönigs Erlaubniß. Der berief eine Volksverſammlung, und 
wiewohl dieſe zuerſt wider Anſchar war, wurde ſie umgeſtimmt durch die Rede 
eines alten Mannes, der mit bewegtem Herzen erklärte, wie doch der Gott der 
Chriſten ſchon Viele wunderbar behütet habe, die ihn angerufen. Als nun ſo 
die nordiſche Miſſion geſicherten Beſtand gewonnen, ward Anſchar zum Biſchof 
derſelben ernannt. Mönche übernahmen die einzelnen Miſſionspoſten in Däne⸗ 
mark und Schweden, der neue Biſchof aber nahm ſeinen Sitz anfänglich in Ham⸗ 
burg und dann, als dieſe Stadt öfters von den Raubzügen der Normannen 
heimgeſucht wurde, in dem ſicherer gelegenen Bremen. Doch unter den Mühen 
ſeines Berufes frühe alt geworden, erkrankte er endlich zum Tode. Oft wieder- 
holte er da das Wort der Schrift: „Haben wir Gutes empfangen von 
Gott und ſollten das Böſe nicht auch annehmen?“ (Hiob 2, 10.) 
Sein Tod erfolgte am 3. Februar 865. 

Aber was Anſchar gepflanzt, konnte leicht wieder geknickt werden durch die 
Stürme jener rauhen Zeit, wenn nicht eine mächtige Hand ſchirmend darüber 
waltete. Anfänglich waren es die deutſchen Könige, die durch die Gewalt ihres 
Namens oder auch ihres Schwertes den däniſchen Chriſten Schutz verliehen. 
Dann aber erweckte Gott den Dänenkönig Knud, der in dem chriſtlichen Eng⸗ 
land erzogen und mit einer engliſchen Fürſtentochter vermählt war, daß er ſich 
unter den König aller Könige beugte und weithin des Evangeliums Schirmherr 
wurde. Und weil Knud erkannte, daß er ſein Volk nun auch in das große 
Ganze der Kirche und in das beginnende chriſtliche Staatsleben Europas ein— 
fügen müſſe, ſo reiſte er (1027) nach Rom, das Band zwiſchen ſeinem Volke 
und dem Oberhaupte der Kirche ſelbſt zu knüpfen. Am Ende ſeines Lebens ge⸗ 
wann er auch Norwegen, wo ein äußerlich armes, aber an Kraft und Gemüth 
reiches Volk lebte. Dort hatten Einzelne ſchon auf ihren kühnen Wikingerfahr⸗ 
ten von dem Stern gehört, der in Juda aufgegangen, aber dieſe flüchtige Kunde 
hatte des Volkes angeborene Treue gegen die alten Götter nicht erſchüttert. 
Wohl war der Normannenkönig Hakon der Gute gläubig geworden und ge— 
dachte, auch ſein Volk dem Glauben gehorſam zu machen. Darum redete er 
mit der Bolfsgemeinde‘, daß fie doch möchten Chriſtum bekennen, dem alle Welt 
zufalle. Aber die rauhe Einfalt der Norweger gab ihm zur Antwort: „Wie 
mag ein neuer Gott Vertrauen zu uns faſſen, wenn wir ſo ſchnell von den alten 
Göttern abfallen?“ Da fürchtete ſich der König und diente Chriſto nur in der 
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Stille, vor dem Volke aber betete er die Götzen an, bis er im Kriege umkam, 
voll Reue über ſeine Verleugnung Chriſti. Indeſſen wuchs das Evangelium im 
Lande, bis Knud der Däne das Reich einnahm. Und nun brachten norwegiſche 
Schiffer das Evangelium auch an das unwirthbare Geſtade von Island, ja ſelbſt 
bis zu den Schneefeldern Grönlands. 

Nach Schweden waren auch nach Anſchar viele Mönche aus Deutſchland 
und England gezogen, die Botſchaft von der Erlöſung durch Chriſtum zu ver- 
kündigen. Mehr und mehr brach ſich ihre Verkündigung Bahn, und das letzte 
Heiligthum der Heiden, der ſtolze Tempel zu Upfala, ward (1075) von dem 
König Inge zertrümmert. An des Tempels Stelle ward nachher ein herrlicher 
Dom gebaut, die ſchönſte Kirche im ganzen Norden. Von Schweden aus kam 
das Chriſtenthum auch zu den Lappen und Finnen, aber das unſtete und arm— 
ſelige Leben dieſer Völker verhinderte das Aufblühen chriſtlicher Bildung. 

Nach Lievland brachten zuerſt die Handelsſchiffe der deutſchen Hanſa neben 
den Erzeugniſſen menſchlicher Kunſt auch die Predigt von der Herrlichkeit Gottes. 
Als der hervorragendſte Prediger erſchien (1186) der Domherr Meinhard aus 
Bremen an der lievländiſchen Küſte und baute dort die erſte Kirche. Als aber 
der Haß des Volkes die Miſſionare zur Flucht gezwungen hatte, kamen gewaff— 
nete Kreuzfahrer in das Land und führten die Vertriebenen mit Gewalt zurück. 
Und damit künftig die Miſſion ſicher ſei vor neuem Angriff, verband ſich eine 
Anzahl Ritter zu einem geiſtlichen Ritterorden, die Brüder vom Kriegsdienſt 
Chriſti oder Schwertbrüder genannt. Anfänglich nur Beſchirmer des Evange— 
liums, meinten ſie bald das Friedensreich des Herrn mit dem Schwerte mehren 
zu müſſen und zogen als kriegeriſche Glaubensboten zu den Eſthen und Kur— 
ländern. Ihre Ordenstracht war ein weißer Rock mit zwei gekreuzten rothen 
Schwertern auf der Bruſt. 

Südwärts von der Oſtſee wohnte das rohe Volk der Preußen, ein Zweig 
der weitgedehnten Slavenſtämme. Zu denſelben kam (997) der Erzbiſchof 
Adalbert von Prag, ein ſeltſamer Mann, in dem eine heftige Gemüthsart mit 
herzlicher Hingabe in den Dienſt des Herrn kämpfte. Zürnend ob des wider— 
ſtrebenden Sinnes, den er unter den Böhmen wahrnahm, hatte er ſchon mehr— 
mals ſein Bisthum verlaſſen und vergeblich erſt in Italien, dann in Ungarn 
einen günſtigeren Boden für ſeinen Dienſt am Reiche Gottes geſucht, bis er end— 
lich zu den Heiden an der Weichſel und am Pregel zu ziehen beſchloß. Aber 
wiewohl er das Land durchwanderte von einem Ende bis zum anderen, ward 
ſeine Botſchaft doch nur von Wenigen willkommen geheißen. Und wie er ein— 
mal arglos auf einem Felde ſich niederließ, das bei dem Volke als heilig galt, 
ſtürmte die Menge auf ihn ein, und ein Heidenprieſter durchſtach ihn mit der 
Lanze. Der entſeelte Leib ward in der Stadt Gneſen begraben; in der Ge— 
ſchichte aber trägt Adalbert den Namen eines Apoſtels der Preußen. Wohl 
verſuchten nach ihm noch einzelne Mönche die Bekehrung des preußiſchen Volkes, 

ul 
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doch nur wenig war ihr Bemühen geſegnet. Als aber die Preußen im Kampfe 
mit den Polen die Oberhand behielten, rief ein Herzog der Letzteren den deut— 
ſchen Ritterorden zu Hülfe, und dieſer unterwarf im Verein mit den Schwert— 
brüdern nach furchtbarem Kampfe (1230 — 1283) das preußiſche Land der frem⸗ 
den Herrſchaft und dem chriſtlichen Glauben. 

Auch in dem nordöſtlichen Deutſchland wohnten viele Völker ſlaviſchen 
Stammes, noch gehalten von den Banden des Heidenthumes. Ihre einzelnen 
Stämme führten verſchiedene Namen; insgemein faßt man ſie alle unter dem 
Namen der Wenden zuſammen. Die deutſchen Könige Heinrich I. und Otto I. 
hatten etliche unter ihnen im Streit überwunden und ſich unterthan gemacht. 
Auch hatten ſie zur Ausbreitung des Chriſtenthums Kirchen gebaut und Bis— 
thümer errichtet, unter welchen letzteren Brandenburg (949) und Meißen (968) 
ſowie das Erzſtift Magdeburg (968) die bedeutendſten waren. Aber die Wenden 
ſahen in ihnen nur verhaßte Gegner, und alle Arbeit der Biſchöfe ſchien um 
ſonſt. Ja als ein Wendenfürſt, Gottſchalk mit Namen, der in Lüneburg 
chriſtlich erzogen worden war, ſich mitten im rauhen Kriegshandwerk wieder auf 
die frommen Eindrücke ſeiner Jugend beſann und mehr und mehr von dem 
Herrn zu einem Kinde Gottes erzogen ward, alſo daß er auch ſein Volk dem 
Herrn zuzuführen gedachte, erhoben ſich ſeine Unterthanen (1066) wider ihn im 
grimmigen Aufruhr, tödteten ihn, verbrannten die Kirchen, ſchlachteten die 
Chriſtenprieſter. Doch als der Haß gegen die Deutſchen und die ererbte Sitte 
ſie zu beſtändigen Raubzügen in die nahen Grenzen Deutſchlands reizte, griffen 
die deutſchen Fürſten — vornehmlich Albrecht der Bär von Brandenburg und 
Heinrich der Löwe von Sachſen — zum Schwert und eroberten die Länder der 
Wenden. Mit ihren Kriegsleuten gewannen auch die ſanfteren Streiter Chriſti 
Raum im Lande, unter denen die Biſchöfe Vicelin von Oldenburg (F 1154) 
und Benno von Meißen (F 1106) die erſte Stelle einnahmen. 

Am längſten hielt ſich das Heidenthum in Pommern, wo ein friſches lebens— 
frohes Volk lebte. Die Mönche, die als Miſſionare dorthin kamen, wurden um 
ihres härenen Gewandes und harten Lebens willen verſpottet. Als der treffliche 
Biſchof Otto von Bamberg davon hörte, trug er Verlangen, auf verſtändigere 
Weiſe dem fernen Volk das Heil zu predigen. Darum kam er nach Pommern 
mit all jenem Glanz, mit dem damals die Kirche ihre Würdenträger zu umgeben 
pflegte. Gewinnende Freundlichkeit und feſte Entſchiedenheit vereinigend, flößte 
er ſelbſt den Gegnern Ehrfurcht ein. Da er einmal in Stettin in einer neuer- 
bauten Kirche predigte, rotteten ſich die Heiden zuſammen und drohten das 
Gotteshaus zu zerſtören. Plötzlich öffnet ſich die Pforte, ein Prieſter tritt 
heraus mit dem hocherhobenen Kreuze in der Hand, Otto folgt mit den anderen 
Miſſionaren, und lautlos und feierlich geht der Zug durch die ſtill gewordene 
Menge, die ihres feindlichen Vorhabens ganz vergeſſen zu haben ſcheint. Selbſt 
die Fürſten des Landes beugten ſich in unwillkürlicher Scheu vor der Hoheit, 
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mit welcher ihnen Otto entgegentrat. So hat der Letztere auf zwei reichgeſeg— 
neten Miſſionsreiſen (1124, 1129) das pommerſche Heidenthum gebrochen, das 
nicht lange nachher (1168) durch die Hand des Dänenkönigs Waldemar ſein 
letztes Bollwerk, den Tempel auf der Inſel Rügen, verlor. 


8. 35. 
Die öſtliche Miffon. 


Auch in Europas Oſten wohnten vornehmlich Slaven. Roh und unge— 
ſchlacht, wie das Volk ſelbſt, waren ſeine Götterbilder und Götterſagen. Ein 
höchſtes Weſen ward geahnt, aber Verehrung nur den zwei Göttergeſchlechtern 
— dem weißen und dem ſchwarzen — gezollt, die jenem entſprungen waren und 
nun das Gute und Böſe ſchafften. Wie in anderen Heidenländern, ſo wachte 
auch hier ein eiferſüchtiger Prieſterſtand über des Volkes Aberglauben, auf dem 
ſeine Macht beruhte. Doch dem Herrn widerſtand er nicht. Lange ward das 
Evangelium durch chriſtliche Gefangene ſtill gepflegt, die man auf den unauf- 
hörlichen Kriegszügen erbeutet hatte. Ihren einfachen Erzählungen hörten ihre 
Herren oft in gutmüthiger Einfalt zu, fügten auch wohl Chriſtum als einen 
neuen Gott den alten Göttern bei. Einzelne Slavenfürſten neigten ſich dem 
Chriſtenthum zu, doch nicht immer durch die Macht der Wahrheit allein ange— 
zogen. Oft war es die Rückſicht auf den mächtigen chriſtlichen Nachbar, wo— 
durch der Lehre vom Kreuz Bahn gebrochen wurde. Oder es war der Wunſch, 
die überlegene Bildung der chriſtlichen Welt auch unter das eigne Volk zu ver— 
pflanzen. 

In der Mitte des 9. Jahrhunderts beſtand nordwärts vom Griechenreiche 
der Staat der Bulgaren, in deren Adern tartariſches und ſlaviſches Blut ſich 
einte. Eine Schweſter des daſigen Königs Bogoris war lange als Gefangene 
in Conſtantinopel geweſen und chriſtlich erzogen worden. Heimkehrend wird ſie 
ihrem königlichen Bruder eine Botin des Heils. Hierdurch veranlaßt, ſendet die 
griechiſche Kaiſerin Theodora zwei Mönche, die Brüder Methodius und 
Cyrillus. Der Erſtere gewinnt des Königs Gunſt durch ſeine Geſchicklichkeit 
im Malen und erhält einſt den Auftrag, ein munteres Jagdſtück zu entwerfen. 
Aber ſtatt deſſen malt er ein Bild des jüngſten Gerichtes, das den überraſchten 
König tief bewegt. Derſelbe empfängt (861) die Taufe und in ihr den Chriſten— 
namen Michael. Die Kunde hiervon entzündet einen Aufruhr im Volk, aber 
der König ſiegt über die Empörer und gebietet ſeinen Unterthanen, ſich taufen 
zu laſſen. Der ſtill wirkende gelehrte Cyrillus überſetzt die Schrift in die 
Landesſprache, und Bildung und mildere Sitte breiten ſich allmählich unter den 
Bulgaren aus. 
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Von ihnen wandte ſich das miſſionirende Brüderpaar zu den Mähren, wo 
König Radislaw (863) ſich bekehrte. Sein Nachfolger Zwentibold dehnte 
ſeine Herrſchaft auch über Böhmen aus, deſſen Herzog Borziwoi an ſein Hof— 
lager kam, den Lehnseid zu leiſten. Aber gehorſam der Predigt des Methodius, 
erkannte der Herzog Chriſtum als den höchſten Herrn und ließ ſich mit dreißig 
Begleitern taufen. Er und ſein Haus diente dem Herrn; vor Allen bewährte 
ſich ſeine Gemahlin Ludmilla als lautere Chriſtin. Auch im Land entſtanden 
blühende Gemeinden. Methodius und Cyrillus reiſten wiederholt nach Rom, 
ihre Stiftung unter päpſtliche Hut und Aufſicht zu ſtellen. Cyrillus blieb da- 
ſelbſt in klöſterlicher Einſamkeit zurück, Methodius aber erwirkte die lange ver— 
weigerte Erlaubniß, allen Gottesdienſt in flaviſcher Sprache zu halten. Denn 
wiewohl die lateiniſche Sprache die gottesdienſtliche war, beugte ſich der Papſt 
doch unter das Schriftwort: „Alle Zungen ſollen bekennen, daß Chri— 
ſtus der Herr ſei“ (Phil. 2, 11). Aber als Borziwoi und ſein hoffnungs⸗ 
voller Sohn geſtorben, lehnte ſich das Heidenthum gewaltſam wider die neue 
Lehre auf, Ludmilla ward erdroſſelt, die Chriſten flüchteten. Doch unterſtützt 
durch den deutſchen Kaiſer Otto I., dämpften die ſpäteren Fürſten die heidniſche 
Bewegung und ſtifteten das Erzbisthum Prag. Eine böhmiſche Fürftentochter 
Dombrowka entſchied (966) die Herrſchaft des Chriſtenthums auch in Polen, 
deſſen Herzog Miecislav mit ihrer Hand auch das Evangelium empfing. Eine 
polniſche Königin wiederum — Hedwig — vermählte ſich mit dem litthauiſchen 
Fürſten Jagello, der (1386) ihr zu Liebe Chriſt wurde und Gleiches von 
ſeinem Volk forderte. An ſtummen Gehorſam gewöhnt und gelockt durch die 
vom König geſpendeten weißen Taufkleider, zogen die Litthauer nach den Flüſſen, 
die Taufe zu empfangen. Dieſelbe ward gleichzeitig an ganzen Schaaren voll- 
zogen; die Glieder einer Schaar wurden alle mit demſelben Namen genannt. In 
Polen war Poſen, in Litthauen Wilna der Mittelpunkt des kirchlichen Lebens. 

Als in das kriegbewegte Reich der Ruſſen die Botſchaft von Chriſti 
Friedensreich drang, empfand ihr Fürſt Wladimir das Verlangen, den neu 
verkündeten himmliſchen König kennen zu lernen. Darum ſandte er Boten gen 
Conſtantinopel, ihm genaue Kunde zu bringen von der Chriſten Lehre und Leben. 
Sie kehrten zurück und ſchilderten ihrem Herrn in lebhaften Farben die Herrlich— 
keit des chriſtlichen Gottesdienſtes, deſſen Zeugen ſie in der Sophienkirche voll 
tiefer Bewegung geweſen waren. Da ließ Wladimir griechiſche Miſſionare 
kommen, die ihn und fein Volk im Dniepr tauften. In der Stadt Kiew ent- 
ſtand ein Bisthum und ein berühmtes Kloſter, das für lange Zeit der Aus— 
gangspunkt chriſtlicher Predigt und Wiſſenſchaft unter den Ruſſen wurde. 

Als Räuber das deutſche Land durchſtreifend, vernahmen die Ungarn aus 
dem Munde ihrer Gefangenen die erſte Kunde von Chriſto. Doch lange hemmte 
ihre Feindſchaft gegen deutſches Land und deutſche Zunge ihren Anſchluß an 
der Deutſchen Glauben. Ihr Widerſtand ward gebrochen durch die hoffende 
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Ausdauer deutſcher Glaubensboten, unter denen der Biſchof Pilgrim von 
Paſſau der hervorragendſte iſt. Herzog Stephan (997—1038) bekannte ſich 
öffentlich zum Chriſtenthum, das von nun an zur Herrſchaft im Ungarlande ge— 
langte. Zu Gran ward das erſte Bisthum errichtet. Der chriſtliche Herzog 
nahm den Königstitel an und verpflanzte deutſche Bildung in ſeine Staaten, 
erkannte aber auch gleich dem deutſchen Volke des Papſtes kirchliche Herr— 
ſchaft an. 

Beſchäftigt mit den nächſten Grenznachbarn, wandte ſich die Aufmerkſam⸗ 
keit der Chriſtenvölker nur wenig zu den entlegenen Heidenvölkern. In Oſtaſien 
hatten ſich die Mongolen ausgebreitet und ein mächtiges Reich gegründet. Da 
ging der edle Franziskanermönch Johannes von Monte Corvino (f 1330) 
zu ihnen, predigte ihnen zu Peking das Evangelium und überſetzte das neue 
Teſtament in ihre Sprache. Liebevoll wandte er ſich beſonders an die Kinder- 
welt, und oft lauſchte die rohe Menge nicht ohne Bewegung dem frommen Ge— 
fang der von ihm erzogenen Knaben. Tauſende bekehrten ſich. Aber kein Ge⸗ 
hülfe, kein Nachfolger ward für den muthigen Mönch gefunden. So ging unter 
den Völkerſtürmen Aſiens ſein Werk wieder unter, für Menſchenaugen keine 
Spur hinterlaſſend, und das Mongolenreich blieb für das Reich Gottes ein ver— 
ſchloſſenes Land, aus dem nur ſelten dunkle Sagen zum Abendlande kamen. 
Eine Miſſion unter den Anhängern Muhameds, von Einzelnen verſucht, konnte 
nicht beſtehen, der Halbmond ſtritt ja wider das Kreuz und weckte unter Chriſten 
und Muſelmännern nur finſteren Glaubenshaß und blutigen Kampf. Die Juden 
lebten in verachteter Knechtſchaft, ihrer Bekehrung nahm ſich Niemand an. 


§. 36. 
Die morgenländiſche Kirche. 


Der Kirche Kampf und Arbeit nach außen wäre ernſter und geſegneter 
geweſen, hätte ſie der eigenen Zerriſſenheit gewehrt. Aber ſeit Jahrhunderten 
ſchied Eiferſucht und geiſtliche Hoffart die Chriſten des Morgenlandes von denen 
des Abendlandes. Doch war die innere Entfremdung der Kirchen noch durch 
kein bedeutſames Ereigniß äußerlich ausgeſprochen. Aber auch dieſes trat end— 
lich ein. 

Ueber die Griechen herrſchte einſt als Vormund eines minderjährigen Fürſten 
der leichtſinnige Bardas, der die Kirche verachtete und — ähnlich wie einſt 
Belſazar in Babylon — bei wüſten Trinkgelagen das Heilige verſpottete. Da- 
rüber von dem freimüthigen Patriarchen Ignatius geſtraft und endlich von 
der Abendmahlsgemeinſchaft ausgeſchloſſen, rächte er ſich durch Abſetzung des 
unliebſamen Warners und berief zu dem erledigten hohen Kirchenamte den 
Photius, der bisher Oberſter der Leibwache geweſen war. Ausgezeichnet durch 
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Geiſtesgaben und Gelehrſamkeit und auch um die Kirche verdient, nun aber in 
des Kaiſers Sünde verſtrickt, glaubte Photius das an ſeiner Würde haftende Un⸗ 
recht zu tilgen, wenn er des römiſchen Biſchofs Anerkennung erlange. Von ihm 
veranlaßt, ſandte Papſt Nicolaus I. einige Legaten zur Unterſuchung nach Con— 
ſtantinopel. Dieſe ließen ſich von des Bardas Verſprechungen blenden und ent- 
ſchieden zum Nachtheil des Ignatius. Aber unbeſtechlicher und ſchärfer blickend, 
mißbilligte der Papſt ihr Verfahren und erklärte ſich für den ſchnöde zurückge— 
ſetzten Ignatius. Jetzt ſah Photius ſein biſchöfliches Anſehen ernſtlich bedroht 
und ließ ſich zu einem verhängnißvollen Schritt hinreißen. Er lud alle Biſchöfe 
des Morgenlandes zu einer Kirchenverſammlung nach Conſtantinopel ein und 
klagte in der Einladungsſchrift die römiſche Kirche vielfacher Abweichungen von 
der chriſtlichen Wahrheit an. So im Voraus gegen Rom geſtimmt, ſprach (867) 
die zuſammentretende Synode Bann und Abſetzung über den Papſt aus, der 
ſeinerſeits den Bannfluch erwiderte. Der Bruch zwiſchen Rom und Conitanti- 
nopel war erklärt. 


Photius erfreute ſich nicht lange der widerrechtlich ihm übertragenen Würde, 
die ihm ein neuer Kaiſer wieder entzog, ohne jedoch dem Ignatius Gerechtigkeit 
widerfahren zu laſſen. Beide Patriarchen ſtarben verlaſſen und ohne Dank auch 
für das Gute, das ſie gewirkt. 8 


Immer tiefer ſank das Griechenvolk. Bedroht von den ſiegreich vorrüden- 
den Arabern, hielt es ſich gleichwohl in thörichter Eitelkeit den Völkern fern, 
die Einen Glauben mit ihm bekannten. Den Kreuzzügen der Letzteren ſah es 
müßig zu; alle hochherzige Entſchloſſenheit ſchien in ihm ausgeſtorben. Leb⸗ 
haften Antheil nahm es an kirchlichen Fragen, aber ohne Tiefe der Erkenntniß, 
daher ihm bei allem Kampf um den Glauben das Evangelium doch ein verbor— 
gener Schatz blieb. Selbſt untüchtig zu allem Großen, brüſtete es ſich nur mit 
der Herrlichkeit der griechiſchen Vorzeit. Und wirklich war der Widerſchein 
dieſer Herrlichkeit noch nicht ganz erloſchen. Noch wurde zu Conſtantinopel 
die griechiſche Sprache und Wiſſenſchaft gepflegt, aber faſt nur, um einſt nach 
Gottes Rath im Abendlande dem Reiche Gottes zu dienen. 


Beſeelt von der alten Feindſchaft, ließ der Patriarch Michael Cerula— 
rius zu Conſtantinopel alle Kirchen ſchließen, die Gemeinden abendländiſchen 
Bekenntniſſes gehörten. Zugleich erneuerte und ſteigerte er in einem nach Ita— 
lien geſendeten Schreiben die Anklagen, welche ſchon früher die griechiſche Kirche 
auf die römiſche gehäuft hatte. Nun erſchienen römiſche Geſandte, Genug— 
thuung zu fordern. Als alle Ausgleichung ſtolz zurückgewieſen ward, legten 
(1054) die Geſandten feierlich die päpſtliche Urkunde, wodurch die morgenlän— 
diſche Kirche in den Bann gethan wurde, auf den Hochaltar der Sophienkirche 
nieder und ſchüttelten den Staub von ihren Füßen, die Aufhebung der Kirchen— 
gemeinſchaft anzudeuten. 
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Immer weiter und drohender wurde die Kluft zwiſchen beiden Kirchen. 
Das griechiſche Volk verharrte in ſeinem ſtolzen Haſſe gegen das Abendland, 
während ſeine Herrſcher mit dem letzteren zuweilen Verbindungen anzuknüpfen 
ſuchten, um Hülfe gegen die Araber zu erlangen. Oefters bot die abendlän— 
diſche Kirche die Hand zu einer Vereinigung, aber immer mißlang dieſelbe, da 
ſie nur aus menſchlicher Klugheit entſprang und nie aus gemeinſamer Beugung 
unter das göttliche Wort. 

Als Geſandter des deutſchen Kaiſers Lothar in Conſtantinopel anweſend, 
verſuchte der Biſchof Anſelm von Havelberg, ein Mann von feſtem und be— 
ſonnenem Weſen, im öffentlichen Geſpräch (1135) mit einem Biſchof der griechi— 
ſchen Kirche ſich zu einigen, aber vergebens. Als aber aus den obengenannten 
Urſachen die griechiſchen Kaiſer Geſandte zu der großen abendländiſchen Kirchen— 
verſammlung in Lyon (1274) abordneten, welche dort gegen Geſtattung der 
eigenthümlichen griechiſchen Kirchengebräuche die päpſtliche Hoheit anerkannten, 
als ſpäter Kaiſer Johannes VII. ſelbſt zur Kirchenverſammlung nach Florenz 
(1439) reiſte und ſeinen Anſchluß an Rom erklärte, da erhob ſich das Volk der 
Griechen ſo einmüthig gegen die kaiſerlichen Maßregeln und Beſchlüſſe, daß die 
Vereinigung beider Kirchen völlig ſcheiterte. Einzelne ausgezeichnete Griechen, 
bisher Rathgeber und Beförderer der Vereinigung, traten zur römiſchen 
Kirche über. 

Gleichgültig geworden gegen die morgenländiſchen Brüder, ſah das Abend— 
land dem Fall Conſtantinopels und des Griechenreichs durch die Türken (1453) 
theilnahmlos zu. In Europa gewann der Halbmond ein Bollwerk, das er bis 
zu dieſer Stunde beſitzt. Die herrliche Sophienkirche mit unzähligen anderen 
Gotteshäuſern ward der Verehrung Allahs und ſeines Propheten geweiht. Das 
griechiſche Volk, von den Siegern mit wachſender Verachtung zertreten, erfuhr 
ein ergreifendes Strafgericht Gottes; aber doch iſt auch in drückender Knecht— 
ſchaft das Kreuz ſein heiliges und nie verlaſſenes Palladium geweſen. 

Die kleineren chriſtlichen Gemeinſchaften Aſiens — vor allem die Maro— 
niten und Armenier — ſuchten, als Griechenland ihnen keinen Halt und Schirm 
gewähren konnte, Roms mächtigen Schutz. Der Papſt ließ ihnen in kluger 
Mäßigung ihre alte kirchliche Sitte. 


§. 37. 
Das Vapſftthum von 800 bis 1085. 


Wie ſich das Papſtthum ſelbſt da eine gewiſſe Achtung erzwang, wo man 
ihm die Anerkennung zu verſagen gewohnt war, ſo bildet es überhaupt in dieſer 
Zeit den Mittelpunkt der Kirchengeſchichte und hat die Kirche gehoben und ge— 
ſtürzt. Gehoben hat es die Kirche durch die wenigſtens theilweiſe erkannte und 
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verſuchte Löſung feiner doppelten weltgeſchichtlichen Aufgabe. Zunächſt nämlich 
ſollte es in unruhvoller Zeit der Chriſtenheit Einheit und Ordnung verleihen. 
Schwankend zwiſchen Roheit und Bildung, ſtanden ſich die Völker des Mittel⸗ 
alters fremd gegenüber, noch nicht verbunden durch den Verkehr der Gegenwart, 
die Hand öfter an's Schwert legend als zum Friedensbunde reichend. Da lief 
auch die Kirche Gefahr, ſich in haltloſe getrennte Einzelkirchen aufzulöſen, zumal 
bei dem Mangel an tieferer chriſtlicher Erkenntniß die Einigkeit im Geiſt vers 
hindert wurde und eine Einheit der Form um ſo mehr noth that. Weiter war 
es dem Papſtthum beſtimmt, der Anmaßung der Mächtigen mit dem Worte 
Gottes entgegenzutreten. Sind die Gewaltigen der Erde überhaupt in Ver— 
ſuchung, ihrer Macht ſich zu überheben, wie viel mehr waren ſie es in jener 
Zeit ſchrankenloſer Willkür! Freimüthiges Zeugniß gegen ſie ward nicht immer 
gefunden und leicht unterdrückt, wo es ſich fand. Darum ſcheint die göttliche 
Weisheit dem römiſchen Biſchof eine wunderbare Macht gegeben zu haben, der 
Fürſten und Völker ſich beugten, auf daß er der Zerriſſenheit der Völker und 
dem Uebermuth der Fürſten wehre. Aber wie hoch auch das Papſtthum erhoben 
wurde und ein Segen hätte ſein mögen, iſt es doch auch tief gefallen und hat 
ſchwere Schuld auf ſich geladen. Denn die Päpſte legten ihrer eignen ſündigen 
Perſon all die Macht und Herrlichkeit bei, die der Herr ſeiner geſammten Kirche 
als einer Gemeinde der Heiligen gegeben hat, und vermaßen ſich, in eigner 
Kraft und Willkür die Herzen zu löſen und zu binden. Wie aber ſo das Salz 
dumm ward und das Licht des Evangeliums faſt erloſch unter Menſchenwerk 
und Menſchenwort, da ſank die Kirche, und immer ſchreiender wurde der Gegen- 
ſatz zwiſchen Papſtthum und Evangelium. Die Völker fühlten das immer deut⸗ 
licher, und wie ſie auch der päpſtlichen Gewalt zu gehorchen gewohnt waren, 
ſpotteten ſie doch nicht ſelten über die Träger derſelben. Von einem Papſt ging 
die Sage, der Teufel habe ihn erſchlagen im ehebrecheriſchen Bett. Von einem 
anderen ſagte man, er habe ſeine Seele dem Teufel verkauft um das Papſtthum. 
Ja man erzählte ſich ſogar ein ſeltſames Mährlein, wie einſt ein Weib ſich als 
Mann gekleidet und mit vielem Geiſt ſtudirt habe und endlich Papſt geworden 
ſei, bis der Betrug an den Tag gekommen. Aber durch allen Spott und Ernſt, 
womit man über das Papſtthum urtheilte, klingt ein tiefes inneres Weh hin— 
durch und ein ſehnſuchtvolles Verlangen nach einer Erneuerung der Kirche 
Chriſti, beides hervorgegangen aus dem ungeſtillten Hunger nach dem Worte 
Gottes. So zeigt dieſe Zeit des Papſtthums höchſten Glanz und tiefſte Schmach. 

In gerechter Sache begann zuerſt Papſt Nicolaus I. (858 — 867) den 
Kampf wider die Willkür fürſtlicher Gewalt. König Lothar von Lothringen, 
Carls des Großen Enkelſohn, verſtieß ſeine ſchuldloſe Gemahlin Tietberga unter 
der Anklage der Untreue in ein Kloſter, um ſich mit ſeiner Buhlerin Walrade 
zu vermählen. Etliche Biſchöfe, ihrer Amtspflicht vergeſſend, waren bereit, 
dieſem Schritt die kirchliche Weihe zu geben. Da ſprach der Papſt den Bann 
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aus über den König und die allzu gefügigen Biſchöfe. Zwar rückte Lothars 
Bruder Ludwig, der als König über Italien herrſchte und auch den römiſchen 
Kaiſertitel führte, mit Heeresmacht gegen Rom als Rächer ſeines Bruders, aber 
der Papſt beharrte muthig bei ſeinem Spruch, ohne Waffen ſiegreich. Ludwig 
ging zurück, Lothar empfing Tietberga aus der Hand eines päpſtlichen Legaten 
als Gemahlin unter dem wiederholten Gelübde der Treue, und Walrade ſollte 
dem Legaten nach Rom folgen, dort Kirchenbuße zu thun. Zwar wurde ſie 
unterwegs entführt und ſo der Strafe entzogen, und König Lothar begegnete 
ſeiner Gemahlin auch ferner oft hart und ungerecht, aber doch war vor aller 
Welt die Sünde des Königs beſtraft und die Heilighaltung der Ehe bezeugt 
worden. 

Wie gegen die weltlichen Fürſten, ſo machte Nicolaus auch gegen die 
Fürſten der Kirche mit großem Ernſte ſeine Gewalt geltend. Aber er ſtützte ſich 
dabei auf eine ſeltſame Schrift, die eben damals ſich zu verbreiten begann. Das 
war eine Sammlung von kirchlichen Geſetzen und Urkunden, die angeblich aus 
alter Zeit ſtammten und zumeiſt die Herrſchaft des Papſtes über alle Biſchöfe 
der Chriſtenheit feſtſtellten. Als Sammler dieſer Geſetze ward jener Biſchof 
Iſidorus von Sevilla bezeichnet, deſſen ſchon früher gedacht worden iſt, aber in 
Wahrheit waren es fränkiſche Prieſter, welche jene Schrift ausgehen ließen, die 
Welt zu betrügen oder vielleicht auch ſich ſelber täuſchend. Arm an Wiſſenſchaft 
und geiſtlichem Scharfblick, nahmen die chriſtlichen Völker die Schrift als echt 
hin, und die Päpſte freuten ſich einer Erſcheinung, die ihre Macht bedeutend 
ſteigerte. Denn unter Anderem ward darin behauptet: „Die heilige römiſche 
Gemeinde nimmt unter allen Gemeinden die oberſte Stelle ein, daher bei ihr 
ſowohl die höchſten Angelegenheiten, Ausſprüche und Beſchwerden der Biſchöfe, 
als auch die wichtigeren Fragen der Gemeinden, gleichwie bei einem Oberhaupte 
anzubringen ſind.“ Doch wird auch die biſchöfliche Gewalt gar hochgeſtellt, 
wenn geſagt wird: „Die Schafe haben ihren Hirten nicht anzuklagen, die Laien 
nicht ihren Biſchof, da der Schüler nicht über ſeinem Meiſter, noch der Knecht 
über ſeinem Herrn iſt. Es ſind aber die Biſchöfe von Gott zu richten, der ſie 
erwählt hat, ſie gleichſam als ſeine Augen zu gebrauchen.“ Solche Worte muß— 
ten als Mittel und Waffe des Ehrgeizes um ſo verderblicher werden, als jene 
leichtgläubige und urtheilsloſe Zeit nicht zu ſcheiden wußte zwiſchen der Wahr— 
heit und der Uebertreibung, welches beides darin verborgen lag. Erſt die ge— 
lehrten Verfaſſer der Magdeburger Centurien haben die Unechtheit dieſer ſoge— 
nannten pſeudoiſidoriſchen — d. h. fälſchlich dem Iſidorus zugeſchriebenen 
— Geſetzbücher nachgewieſen, und ſelbſt katholiſche Geſchichtſchreiber haben die— 
ſelbe zugeben müſſen. Doch kehren wir nach Rom zurück. 

Nur allzuſchnell erloſch die ernſte Würde, welche Nicolaus I. dem Papſt— 
thum gegeben hatte, und immer unwürdiger ward das Schauſpiel, das der an— 
gebliche Stuhl Petri der unwillig ſich abwendenden Chriſtenheit darbot. Der 


172 Vierter Zeitraum. 


päpſtliche Hof befleckte ſich mit den entehrendſten Laſtern und ward zugleich in 
die unſeligen Kämpfe hineingezogen, durch die ein herrſchſüchtiger und fehde— 
luſtiger Adel das zerriſſene Italien verwüſtete. Im zehnten Jahrhundert war 
die höchſte Würde der Kirche ein Spielball in der Hand zweier vornehmer. 
Frauen, der Theodora und Marozia, welche die hohe Schönheit ihres Leibes 
wie die reiche Begabung ihres Geiſtes zum ſchnödeſten Sündendienſt mißbrauch⸗ 
ten und ihre Lieblinge und Kinder durch Liſt und Gewalt zur päpſtlichen 
Würde zu erheben wußten. Als einer der Letzteren — Johann X. — nach 
Theodora's Tode ſich mit Hülfe ſeines Bruders der ſchändlichen Herrſchaft zu 
entziehen ſuchte, unter der er bisher geſtanden, ließ Marozia den Bruder vor 
ſeinen Augen ermorden und darauf ihn ſelbſt in der Engelsburg erſticken. Ihr 
Enkel Octavianus, anfänglich Roms weltlicher Gebieter, warf ſich auf zum 
Herrn der Kirche, und vielleicht die Unverträglichkeit ſeines bisherigen Wandels 
mit ſeinem jetzigen heiligen Amte ahnend, wandelte er ſeinen befleckten Namen 
und nannte ſich Johannes XII., daher ſolche Namensänderung ſtehende Sitte der 
Päpſte geworden iſt. Doch wandelte er nur den Namen und nicht das Leben, 
daher er endlich auf Veranlaſſung des ritterlichen deutſchen Königs Otto I. ab- 
geſetzt wurde, als der Gottesläſterung, des Mordes und aller Unzucht überwieſen 
(963). Sein Nachfolger Leo VIII. leiſtete dem König den merkwürdigen Eid: 
„Wir Leo, der Knecht der Knechte Gottes, mit der ſämmtlichen Geiſtlichkeit und 
dem geſammten römiſchen Volke ertheilen kraft unſerer apoſtoliſchen Gewalt 
dem Fürſten Otto und ſeinen Nachfolgern in dieſem Königreich Italien für alle 
Zeiten die Gewalt, ſowohl ſich ſelbſt den Nachfolger zu erwählen, als auch den 
Verwalter des allerhöchſten apoſtoliſchen Stuhles zu beſtellen und hierdurch Erz⸗ 
biichöfe und Biſchöfe, alſo daß fie nur von ihm ihre Beſtätigung empfangen. 
Niemand ſoll fürder die Macht haben, den König und Regenten oder den Papſt 
oder irgend einen Biſchof einzuſetzen, ſondern wir ertheilen dieſe Machtvoll— 
kommenheit ausſchließlich dem König des römiſchen Reiches. Wer daher von 
der ſämmtlichen Geiſtlichkeit und dem geſammten römiſchen Volke zum Biſchof 
gewählt wird, ſoll nicht geweiht werden, es ſei denn ſeine Wahl von dem ge— 
nannten König gebilligt und beſtätigt worden.“ 

Aber der kaiſerliche Einfluß ſchwand wieder, und die alten Greuel kehrten 
zurück. Endlich wurde ein unwürdiger Papſt abgeſetzt, behauptete ſich aber in 
einem Theile Italiens; der von ſeinen Gegnern Gewählte verkaufte ſein Papſt⸗ 
thum für Geld an einen Dritten. Da nahm abermals ein deutſcher König — 
Heinrich III. — die Ordnung der italieniſchen Angelegenheiten in ſeine kräftige 
Hand, denn, wie ein geiſtvoller Schriftſteller ſagt: „Italien konnte die Deutſchen 
weder entbehren noch ertragen.“ Die drei Päpſte wurden abgeſetzt und ein 
Deutſcher — Biſchof Suidger von Bamberg — beſtieg den heiligen Stuhl, den 
faſt nur Italiener einzunehmen pflegen. Aber es erhellt aus dem Geſagten, 
daß mit Rom zugleich die Kirche in eine Abhängigkeit von den Königen gerieth, 
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die um ſo verderblicher werden mußte, als die weltliche Gewalt in jener Zeit 
allzuoft willkürlich und gewaltthätig auftrat. Löſung dieſer Abhängigkeit war 
daher der Wunſch Aller, die es gut meinten mit der Kirche. 

Zu der Zeit hielt ſich in dem franzöſiſchen Kloſter Clugny der Mönch 
Hildebrand auf. Der war eines Schmiedes Sohn aus der italieniſchen Stadt 
Saona und hatte lange in klöſterlicher Verborgenheit zu Rom gelebt. Unwillig 
über Kaiſer Heinrichs eigenmächtiges Verfahren, folgte er freiwillig einem der 
abgeſetzten Päpſte — Gregor VI. — in die Verbannung. Er war klein von 
Geſtalt und kränklichen Leibes, aber in ſeinem Auge lag ein Etwas, das Ge— 
horſam forderte und fand. Darum beherrſchte er auch ſtets ſeine Umgebung, 
und ein bewundernder Freund pflegte ihn nur ſeinen „heiligen Satan“ zu nennen, 
weil er auch widerſtrebend von dem gewaltigen Mönch ſich leiten ließ. So kam 
auch Papſt Leo IX. zu ihm, der fein Amt durch kaiſerliche Ernennung über- 
kommen hatte und nun an der Anerkennung der Kirche zweifelte. Hildebrand 
forderte von ihm, daß er als Pilger nach Rom ziehe und in der heiligen Stadt 
einer ordnungsmäßigen Wahl ſich unterwerfe. Der Papſt wählte den ernſten 
Rathgeber zum Begleiter, im Anſchluß an den Starken ſelbſt zu erſtarken. Erſt 
wollte Hildebrand ſeine Kloſterzelle nicht verlaſſen, doch gehorchte er endlich dem 
hochgeſtellten Gönner. Denn die Noth der Kirche ging ihm an das Herz, und 
er fühlte die Kraft in ſich, ihr zu wehren. Er ſelbſt ſchreibt über ſeine Zeit 
alſo: „Die Kirche des Morgenlandes vom Glauben abgefallen und durch die 
Ungläubigen von Außen bekämpft, im Abendlande kaum irgendwo Biſchöfe, die 
ihr Amt auf die rechte Weiſe erlangt haben oder deren Wandel den Forderungen 
des Amtes entſpricht, nirgends Fürſten, die Gottes Ehre ihrer eigenen und die 
Gerechtigkeit dem Gewinn vorziehen, Römer, Longobarden, Normannen ärger 
als Juden und Heiden.“ Und von der Prieſterſchaft einer großen Stadt Ita— 
liens bezeugt ein Zeitgenoſſe: „Die Einen ſchwärmen mit Hunden und Falken 
als Jäger umher, Andere ſind Krämer oder Wucherer, Alle aber faſt ohne Aus— 
nahme bringen ihr Leben mit öffentlichen Dirnen in ſchmählicher Weiſe hin.“ 

Anfänglich mit dem beſcheidenen Namen eines Subdiaconus in Rom ange— 
ſtellt, dann zur Würde eines Kanzlers und Archidiaconus des römiſchen Biſchofs 
erhoben, beherrſchte Hildebrand durch eine lange Zeit (1048 —1073) die Päpſte 
und in dieſen die Kirche. Klar war ſeinem Auge ſchon jetzt das Ziel, nach 
welchem er ſtrebte. Befreiung der Kirche von allen unwürdigen Banden und 
Unterordnung jeder irdiſchen Gewalt unter den Papſt als Stellvertreter des 
Königs aller Könige — das war die Aufgabe, deren Löſung Hildebrand mit 
klugem Sinn und ruhiger Entſchiedenheit verſuchte. Zuerſt mußte der päpſtliche 
Stuhl ſelbſt dem Einfluß entzogen werden, den bisher der Kaiſer wie das Volk 
von Rom auf die Wahl der römiſchen Biſchöfe ausgeübt hatte. Darum veran— 
laßte (1059) Hildebrand einen päpſtlichen Befehl, wodurch die Papſtwahl aus— 
ſchließlich in die Hände der Cardinäle gelegt wurde. Das waren urſprünglich 
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die ſieben Biſchöfe des römischen Kirchenſprengels ſammt ihren Prieſtern und 
Diaconen; in ſpäterer Zeit wurden überhaupt hohe Kirchenfürſten — doch vor— 
zugsweiſe Italiener — zu Cardinälen ernannt. Immer ſchärfer ward die Zucht, 
die von Rom aus gegen unwürdige Prieſter und Laien gehandhabt wurde, bis 
endlich der, von dem ſie ausging, ſelbſt als Gregor VII. den Stuhl Petri be⸗ 
ſtieg (22. April 1073). Nun traf er die entſcheidenden Maßregeln, die er zur 
Durchführung ſeines großen Planes längſt vorbereitet hatte. 

Wie früher das Papſtthum, ſo gedachte Gregor jetzt jedes Prieſteramt los 
zu machen von allen Beziehungen, durch die es an das Weltliche geknüpft war. 
Und in der That war das Verhältniß zwiſchen den Trägern der Staatsgewalt 
und denen des geiſtlichen Amtes nicht ſelten ſchimpflich und verderblich für beide 
Theile. Die Könige verkauften oft die Biſchofsſtellen für Geld, und die Käufer 
ſuchten ſich wieder ſchadlos zu halten, indem ſie die Pfarreien ihres Sprengels 
an den Meiſtbietenden verhandelten. Solcher Amtskauf ward Simonie geheißen, 
weil Aehnliches von jenem Simon in Samaria (Ap. Geſch. 8.) geſchehen war. 
Doch auch wo ſolcher Mißbrauch nicht gefunden ward, achtete Gregor die Ein— 
ſetzung der Geiſtlichen durch weltliche Herrſcher bedenklich. Denn indem die 
Fürſten den Biſchöfen durch Ueberreichung von Ring und Hirtenſtab — Inveſti⸗ 
tur — ihr Amt übertrugen, erſchien das kirchliche Amt als hervorgegangen aus 
der weltlichen Gewalt und der Diener der Kirche als Fürſtendiener. Das wider⸗ 
ſprach den Grundſätzen Gregors. Darum gebot er, daß kein Laie die Inveſtitur 
eines Prieſters vollziehe, ſolche vielmehr ausſchließlich der Kirche vorbehalten 
bleibe. Und damit endlich auch die zarteſten Bande gelöſt würden, durch welche 
der Prieſter an die Menſchheit um ihn her geknüpft wurde, erhob Gregor das 
herkömmliche Cölibat der Prieſter zum allgemein gültigen Geſetz der Kirche. 
Der Sorge wie der Freude des heimathlichen Herdes entwöhnt, ſollte die Prieſter— 
ſchaft eine geiſtliche Kriegerſchaar werden, die nur der Kirche und ihrem Ober— 
haupte dienſtbar und zur rückſichtsloſen Durchführung der päpſtlichen Anord— 
nungen geſchickt wäre. 

Mit leichter Mühe bewog Gregor zwei in raſcher Aufeinanderfolge von 
ihm berufene Synoden, im Namen der Kirche die von ihm getroffenen Maß— 
regeln zu beſtätigen. Schwerer war ihre Ausführung. Zwar das chriſtliche 
Volk hatte ſich ſchon gewöhnt, die päpſtlichen Ausſprüche gleichwie heilige Worte 
gehorſam hinzunehmen, aber Fürſten und Prieſter zürnten den neuen Anord⸗ 
nungen, die ſo tief in ihre wirklichen oder angemaßten Rechte eingriffen. Daher 
ſetzten ſie den Briefen und Botſchaftern des Papſtes einen Widerſtand entgegen, 
der ſich an einzelnen Orten bis zur gewaltthätigen Auflehnung ſteigerte. Doch 
allen Gegnern an Entſchiedenheit des Geiſtes überlegen, wußte Gregor überall 
den endlichen Sieg zu gewinnen. So mußte ſich ſelbſt der deutſche Kaiſer vor 
ihm demüthigen, der doch für den mächtigſten Herrſcher der Chriſtenheit ange— 
ſehen ward. 
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Auf dem ehrwürdigen Throne des deutſchen Reiches ſaß damals Hein— 
rich IV., den ſelbſtſüchtige Erzieher aus einem reichbegabten Knaben zu einem 
leichtſinnigen und unbeſtändigen Jüngling gemacht hatten. An ſeinem Hofe 
blühte die Simonie; fünf Räthe hatte er darum in Folge päpftlicher Aufforde— 
rung entlaſſen müſſen. Doch nicht gewarnt durch den Ernſt der päpſtlichen Ge— 
ſetze, verſchwendete er die Güter der Kirche zum Sold feiner Krieger und ſchmückte 
ſeine Buhlerinnen mit den Edelſteinen der Gotteshäuſer. Dazu erhob das 
Sachſenvolk ſchwere Klage wider ihn, der es hart bedrückte. Darum entſtand 
zwiſchen Papſt und Kaiſer ein lebhafter Schriftenwechſel, in welchem Heinrich 
der ſtolzen, aber ruhigen Sprache Gregors nur unbedachte Worte leidenſchaft— 
licher Aufwallung entgegenſtellte. Endlich ging Heinrichs Keckheit ſo weit, daß 
er die entlaſſenen Räthe zurückrief und durch einige ihm ergebene Biſchöfe die 
Abſetzung des Papſtes ausſprechen ließ. Aber der bald hitzige und bald ver— 
zagte Sinn des Kaiſers war dem unbeugſamen Willensernſte des Papſtes nicht 
gewachſen. Denn als nun Gregor den Bannfluch ausſprach über den Kaiſer, 
als der bisher zurückgehaltene Unwille der deutſchen Fürſten und Völker nun⸗ 
mehr dem gebannten Kaiſer den ferneren Gehorſam weigerte und ſomit des 
Thrones Grundfeſten wankten, da warf Heinrich alle Hoheit von ſich und zog 
in rauher Jahreszeit über die Eisberge der Alpen, den ſtrengen Fürſten der 
Kirche um einen milderen Spruch anzuflehen. Angethan mit einem Büßerhemde, 
ſtand er (25.— 27. Januar 1077) im Winterſturme drei Tage lang auf dem 
Schloßhofe zu Canoſſa, wo Gregor ſich eben aufhielt, und harrte der päpſtlichen 
Entſcheidung. Am vierten Tage durfte er vor dem erſcheinen, der ſich das 
Richteramt beigelegt hatte auch über die Gewaltigen der Erde. Der Papſt hatte 
ſein Ziel erreicht und nahm nun den Fluch von des Kaiſers Haupt. Aber 
Friede ward darum nicht. Heinrich vergaß bald, was er dem Papſte gelobt; 
er hatte ein Gedächtniß nur für die Schmach, die er erlitten. Nachdem er in 
Deutſchland ſiegreich den Widerſtand der Fürſten gebrochen, zog er mit Heeres— 
macht vor Rom, ſich zu rächen an dem ſtolzen Prieſter. Aber unbeugſam auch 
in der Gefahr, erklärte Gregor, daß er den wiederum gebannten Herrſcher nur 
dann losſprechen werde, wenn dieſer aufrichtige Buße thue. Heinrich gewann 
Rom; Gregor flüchtete ſich in die feſte Engelsburg. Endlich kam ein Norman— 
nenheer aus Unteritalien dem Papſte zu Hülfe, und dieſer folgte ſeinen Be— 
freiern in ihre Stadt Salerno, da ihm die Treue der Römer nicht ohne Grund 
zweifelhaft dünkte. In dieſer freiwilligen Verbannung ſchied (25. Mai 1085) 
Gregor aus einem Leben, das ebenſo bewegt als für die Kirche bedeutungsvoll 
geweſen war. Sein letztes Wort war: „Ich habe die Gerechtigkeit geliebt und 
das Unrecht gehaßt, darum ſterbe ich in der Verbannung.“ 

Großartig und hochſinnig ſind die Gedanken, die Gregors Handeln leiteten, 
und Wahrheit liegt in ſeiner Anſchauung, daß alles Weltliche dem Reiche Gottes 
unterthan ſein müſſe. Aber er hat ſchwer geirrt, indem er das Papſtthum für 
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das Reich Gottes hielt und eine Gewalt üben wollte, die nur dem Herrn der 
Kirche zukommt und furchtbar iſt in eines Meuſchen Hand. Auch waren ſeinem 
ſtrengen Ernſt ſanftere Gefühle fremd, weshalb ſich ſeine Feſtigkeit nicht ſelten 
bis zur Härte ſteigerte. Doch nie war es gemeiner Ehrgeiz, was ihn beſeelte. 
Er hatte ja nicht Weib noch Kind, alſo daß er hätte Begründer eines glänzen— 
den Herrſcherhauſes werden mögen, und für das eigene Leben bedurfte er wenig. 
Er ſelbſt bekennt von ſich: „Mich drückt das Gewicht meiner Sünden alſo, daß 
mir keine andere Heilshoffnung bleibt, als allein in der Barmherzigkeit Chriſti.“ 
Von ſeiner Umgebung wurde er hoch geehrt; inſonderheit an ſeine geiſtliche 
Tochter Mathilde von Toskana feſſelte ihn eine wunderbare Freundſchaft. Daß 
er ſich rein fühlte von unedlem Thun, hat er in ernſter Stunde feierlich bezeugt. 
Denn als er zu Canoſſa mit dem Kaiſer nach ihrer Verſöhnung zur Kirche ging, 
wo ihrer eine große Menge Volkes harrte, weihte er ſelbſt die Hoſtie, brach ſie 
und wandte ſich dann an Heinrich mit bewegter Rede, die nach der Weiſe jener 
Zeit ein Gottesurtheil forderte und ankündigte. Er ſei, ſagte er, von ſeinen 
deutſchen Gegnern vielfacher Vergehen angeklagt; ſolcher Anklage wollte er jetzt 
das Zeugniß des allmächtigen Gottes entgegenſtellen. Darum rufe er jetzt 
Gott ſelbſt zum Zeugen ſeiner Unſchuld an, indem er zur Bewährung derſelben 
den Leib des Herrn empfange. Wenn er ſchuldlos ſei, möge ihn Gott jetzt frei— 
ſprechen, wenn ſchuldig, ihn vernichten mit augenblicklichem Tod. Ruhig genoß 
er hierauf die Hälfte der Hoſtie; tiefbewegt ſchaute die Verſammlung auf ihn. 
Er reichte dem Kaiſer die andere Hälfte des geweihten Brotes und forderte ihn 
auf, dieſelbe anzunehmen, wenn er ſich ſchuldlos fühle. Aber beſtürzt wich 
Heinrich zurück; ſein Gewiſſen war nicht rein. — 


§. 38. 
Das Vapſtthum von 1085 bis 1517. 


Gregor hatte ſeinen Nachfolgern ſeine Pläne wie den Streit mit der welt— 
lichen Gewalt als Erbe hinterlaſſen. Zwar wurden durch die beginnenden 
Kreuzzüge die Blicke der chriſtlichen Völker von dem widerwärtigen Zwiſt ihrer 
geiſtlichen und weltlichen Oberen abgelenkt, aber ſchon hatte die Wiſſenſchaft 
des Streites Gegenſtand geprüft und mit ruhiger Beſonnenheit die Rechtsfrage 
feſtgeſtellt. Die Biſchofe waren Fürſten im Staat wie in der Kirche; demnach 
hatten auch die Oberhäupter des Staates und der Kirche Anſpruch auf ihre Ein— 
ſetzung. So kam (1122) zu Worms zwiſchen dem Kaiſer Heinrich V. und dem 
Papſt Calixtus II. die endliche Vereinigung — das Wormſer Concordat — 
zu Stande. „Der Kaiſer übergibt Gott, dem heiligen Petrus und Paulus und 
der katholiſchen Kirche alle Inveſtitur mit Ring und Stab. Er geſtattet, daß 
in allen Kirchen die Wahl und Weihe frei nach den Kirchengeſetzen geſchehe. 


7 


$. 38. Das Papſtthum von 1085 bis 1517. 177 


Der Papſt genehmigt, daß die Wahl in Gegenwart des Kaiſers ohne Gewalt 
und Simonie vollzogen werde. Bei zwieſpältigen Wahlen hilft der Kaiſer der 
gerechten Partei nach des Erzbiſchofs und der Biſchöfe Rath. Der gewählte 
Prälat empfängt die Reichslehen durch das kaiſerliche Zepter und leiſtet den 
Lehenseid.“ 

Nur kurze Zeit ruhete der Streit. Weder die kaiſerliche noch die päpſtliche 
Gewalt hielt ſich innerhalb der Schranken, die der Vertrag gezogen hatte. Jede 
trachtete vielmehr die andere zu mindern, um dadurch ſelbſt zu wachſen. Bald 
geſellte ſich zum Hader der Häupter auch der Haß der Völker. Die ſtolzen 
Bürger der reichen lombardiſchen Städte ertrugen nur widerſtrebend die Landes- 
hoheit, die nach altem Rechte den deutſchen Kaiſern über ſie zuſtand. Und als 
in Deutſchland das hochherzige Fürſtenhaus der Hohenſtaufen oder Waiblinger 
— von dem ſchwäbiſchen Städtlein Waiblingen alſo genannt — den Kaiſerthron 
beſtiegen hatte, was die Eiferſucht des gleichmächtigen Hauſes der Welfen weckte, 
da trug ſich ſolche Zwietracht der Parteien mit ihren nun italieniſch gewandelten 
Namen auch auf das Land jenſeit der Alpen über, und in Ghibellinen und 
Guelphen theilte ſich auch dort die Menge. Das Haupt aber der Guelphen 
oder der Feinde des kaiſerlichen Hauſes war der Biſchof zu Rom. 

Doch als die päpſtliche Würde von ihren eigenen Trägern in den unſeligen 
Kampf der Völker hineingezogen ward, ſank ſie in der Achtung ihrer nächſten 
Umgebung, die des unwürdigen Schauſpiels Zeuge war. Schon erhoben ſich 
einzelne Stimmen wider die weltliche Gewalt des Statthalters Chriſti, da doch 
Chriſti Reich nicht von dieſer Welt ſei. Die kühnſte unter dieſen Stimmen war 
die des jugendlichen Prieſters Arnold von Brescia, der geradezu eine Re— 
formation der Kirche forderte. Aber er irrte wie viele ſonſt wackere Männer 
ſeiner und der folgenden Zeit, indem er die Wurzel aller kirchlichen Schäden 
nur in äußeren Mißſtänden ſtatt in dem wachſenden Abfall der Kirche vom 
Evangelium fand. Darum hatte auch die von ihm geweckte Bewegung keine 
weitere Folge; doch brachte ſie große Verwirrung über jene Zeit und große 
Angſt über den päpſtlichen Stuhl. Denn ſeine glühende und auf das Schrift— 
wort ſich ſtützende Predigt reizte das Volk, des Papſtes weltliches Regiment zu 
zertrümmern und die alte Republik zu Rom wieder aufzurichten. Wohl irrte 
Arnold eine Zeit lang vor der Rache der Prieſter flüchtig von Land zu Land, 
bald aber mußte der Papſt flüchtig werden, und Arnold zog in Rom ein. Doch 
müde der inneren Unruhe, unterhandelte der Senat der Stadt mit dem Papſt 
wegen deſſen Rückkehr, und der erſt als Befreier begrüßte Arnold mußte ins 
Elend wandern. Aufgegriffen von den Kriegern Kaiſer Friedrichs I., ward er 
von dieſem als Empörer an den Papſt übergeben. Dieſer ſprach über ihn das 
Todesurtheil, und ſo fand der unbeſonnene Prieſter ein ſchreckliches Ende (1155). 

Uneingedenk der Wohlthat, welche Friedrich dem Papſtthum durch Arnolds 
Auslieferung erwieſen hatte, beharrte letzteres in ſeiner Feindſchaft wider den 

Wippeemaun, Kirchengeſchich te, 3. Aufl. 12 


178 Vierter Zeitraum. 


Kaiſer. Da nach alter Sitte die deutſchen Könige zu Rom aus des Papſtes 
Hand Krone und Namen eines römiſchen Kaiſers empfingen, ſo glaubten die 
Päpſte, den Kaiſer gleichwie einen Vaſallen anſehen zu dürfen. So wagte auf 
deutſchem Boden der Legat Cardinal Roland in Kaiſer Friedrichs Gegenwart 
vor den verſammelten Fürſten das kühne Wort: „Von wem hat denn der Kaiſer 
die Krone, wenn nicht vom Papſte?“ Da zog einer der Fürſten ſein Schwert, 
ſolche Anmaßung des Fremdlings zu rächen. Der Kaiſer wehrte dem raſchen 
Zorn, doch mußte der Cardinal aus dem Lande weichen. Die deutſchen Biſchöfe 
aber ſchrieben nach Rom: „Unſerem Vater, dem Papſte, erzeigen wir gern die 
ſchuldige Ehrerbietung, unſere freie Krone des Reichs aber ſchreiben wir blos 
der göttlichen Wohlthat zu.“ Doch Rom beharrte bei ſeiner Anmaßung. Car⸗ 
dinal Roland beſtieg als Alexander III. (1159 —1181) den päpſtlichen Stuhl 
und ward Italiens Vorkämpfer wider Deutſchland. Als weltlicher Fürſt zog 
er das Schwert zur Unterſtützung der Lombarden, als geiſtlicher gebrauchte er 
die noch furchtbarere Waffe des Bannes wider Kaiſer Friedrich, bis nach langem 
und blutigem Streit in Beider Herzen das Verlangen nach Frieden reifte. Zu 
Venedig ſchauten ſich (1177) die höchſten Häupter der Erde von Angeſicht zu 
Angeſicht, und raſch kam nun die Verſöhnung zu Stande. Beide ſchieden mit 
Achtung von einander; hatte doch Jeder im Glauben an ſein gutes Recht und 
nur mit ehrlichen Waffen geſtritten. 

Minder ehrenvoll für die fürſtliche Gewalt war der Ausgang des Streites, 
der ſich zwiſchen Alexander und dem König Heinrich II. von England entſponnen 
hatte. Dieſer leidenſchaftliche Fürſt hatte längſt mit Unwillen bemerkt, daß die 
engliſchen Prieſter dem Papſte mehr unterthan waren als ihm ſelbſt. Darum 
ernannte er ſeinen bis dahin ihm unbedingt ergebenen Kanzler Thomas Becket 
zum Erzbiſchof von Canterbury, damit derſelbe als nunmehr oberſter Biſchof 
des Landes die engliſche Kirche nach des Königs Sinn regiere. In der That 
unterzeichnete der neue Erzbiſchof auf einer großen Reichsverſammlung ein vom 
König vorgelegtes Geſetz, wodurch der Krone die Lehenshoheit über alle geiſt— 
lichen Stellen und eine tiefeingreifende Macht innerhalb der Kirche zugeſprochen 
ward. Als aber der Papſt dieſe Beſtimmungen für ungültig erklärte, bereuete 
Becket ſeine Willfährigkeit und floh aus dem Lande. Zwar durfte er zurück— 
kehren, doch band er ſich von nun an mehr an die Ordnungen der Kirche als 
an den Willen des Königs. In ſeinen Erwartungen getäuſcht, zürnte ihm der 
König doppelt und rief einſt unwillig aus: „Iſt denn unter den Feiglingen, die 
mein Brot eſſen, Niemand, der mich von einem rebelliſchen Prieſter befreite?“ 
Da eilten vier Dienſtmannen Heinrichs nach Canterbury und erſchlugen den 
Erzbiſchof an den Stufen des Altars (1170). Die blutige That weckte den 
Zorn des Volkes wie der Kirche. Der König betheuerte, er ſei unſchuldig an 
dem Mord, doch konnte er nicht leugnen, daß er den Anlaß dazu gegeben. Die 
Schuld zu ſühnen, unterwarf er ſich einer demüthigenden Buße. Zuerſt hob er 
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jenes Geſetz auf, das ihn zum Herrn der Kirche gemacht hatte. Dann zog er 
(1174) zum Grabe des Gemordeten, der von dem Papſt zu einem Heiligen er- 
hoben worden war. Dort ſtand er einen Tag lang im Bußkleide, faſtend und 
betend, und gebot den Mönchen, ihn mit Ruthen zu geißeln. So ward nun 
Friede zwiſchen ihm und dem Papſt. 

Alexanders III. Nachfolger waren minder kräftigen Sinnes; einen Augen⸗ 
blick ſchien das Papſtthum im Sinken begriffen und ſelbſt in ſeiner weltlichen 
Herrſchaft bedroht. Denn der deutſche Kaiſer Heinrich VI. hatte mit der Hand 
ſeiner neapolitaniſchen Gemahlin auch die Krone von Neapel empfangen; im 
Norden und Süden war nun Rom von kaiſerlichem Gebiete umfaßt. Doch in 
ungeahnter Weiſe ward die päpſtliche Gewalt auf ihren Gipfel erhoben, als ſie 
von den Cardinälen dem im blühendſten Mannesalter ſtehenden Innocenz III. 
(1198—1216) übertragen wurde. Einem Gregor VII. gleich an Feſtigkeit und 
Entſchiedenheit des Geiſtes, aber milder und gewandter im Verkehr mit der 
Welt, dazu hochgelehrt in geiſtlichen und weltlichen Dingen, iſt Innocenz der 
mächtigſte und glücklichſte unter allen Päpſten geweſen und hat den Fürſten und 
Völkern ſeiner Zeit wie ihr oberſter Herrſcher geboten. Freilich ging ſein 
Streben vornehmlich dahin, Roms Unabhängigkeit gegenüber den deutſchen 
Kaiſern aufrecht zu erhalten, und es war ihm reiche Gelegenheit gegeben, in die 
Geſchicke Deutſchlands ſelbſt einzugreifen. Denn Heinrichs VI. Wittwe hatte 
ſterbend die Vormundſchaft über ihr unmündiges Söhnlein Friederich in des 
Papſtes Hand gelegt, der nun mit Treue und Einſicht das fürſtliche Kind erzog 
und zugleich die Regentſchaft über Neapel führte. Deutſchlands Fürſten aber 
waren nicht geneigt, ſich unter des Kindes oder ſeines Vormundes Herrſchaft zu 
beugen. Doch ihre Wahl ſchwankte zwiſchen dem Welfen Otto, Heinrichs des 
Löwen Sohn, und dem Waiblinger Philipp, der ein Sohn des Rothbart war. 
Der Papſt erwog, ein Welfe werde der Kirche gehorjamer ſein als der Waib— 
linger, deſſen Ahnen ſchon wider das Papſtthum geſtritten hatten. Darum ur— 
theilte er, die Krone gebühre dem Haupte Ottos. Philipp zwar widerſprach, 
da dem Papſte kein Urtheil zuſtehe über weltliche Kronen, aber Innocenz gab 
die ſtolze Antwort, daß er die Kaiſerkrone verleihe und darum auch zu prüfen 
habe, wer ihrer würdig ſei. Philipp fiel endlich durch die Hand eines beleidig— 
ten Fürſten. Nun war Otto Alleinherrſcher des Reichs, aber im Gefühl ſeiner 
Würde machte er auch die alte Hoheit geltend, die ſonſt von den Kaiſern in 
Rom und Italien ausgeübt worden war. Da ſprach der Papſt den Bann über 
ihn aus und bewog die deutſchen Fürſten, ſeinen jetzt zum Jüngling gereiften 
Zögling Friedrich II. zum Kaiſer zu wählen. Sein Rath ward befolgt; Otto 
ſtarb verlaſſen auf ſeiner Burg zu Braunſchweig. 

Ernſter war des Papſtes Auftreten wider den König Johann von England, 
einen Sohn Heinrichs II. Als zu Canterbury die Wahl eines neuen Erzbiſchofs 
in ungeſetzlicher und unentſchiedener Weiſe vollzogen worden war, ordnete Inno— 
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cenz ohne des Königs Genehmigung eine neue Wahlverſammlung an, die nach 
ſeinem Sinn den erledigten Biſchofsſtuhl beſetzte. Darüber erzürnt und unge— 
warnt durch die demüthigende Erfahrung feines Vaters, unternahm der leiden— 
ſchaftliche König den gefahrvollen Kampf wider die päpſtliche Gewalt, ohne daß 
ihm die zu ſolchem Streite nöthige Weisheit und Kraft eigen geweſen wäre. 
Vergebens forderten ihn päpſtliche Geſandte zu wiederholten Malen auf, der Kirche 
die Ordnung ihrer Angelegenheiten zu überlaſſen. Johann beſchimpfte die Ge⸗ 
ſandten durch niedrige Worte und zog die geiſtlichen Güter zu eigenem Nutzen 
ein. Da ſprach der Papſt den Bann über ihn und die Entziehung aller kirch— 
lichen Wohlthaten — das Interdiet — über das Reich aus. Nun wurden 
die Kirchen allen Schmuckes entkleidet und geſchloſſen, der Ruf der Glocken wie 
die Lieder der Kirche verſtummten, die Gottesdienſte hörten auf. Nur die Kind⸗ 
lein durften getauft und die Sterbenden eingeſegnet werden, aber Verlobte 
wurden auf dem Friedhof ſtatt an dem Altar getraut, und die Todten wurden 
in ungeweihtem Boden ohne Sang und Klang verſcharrt. Wo über ein Land 
ein ſolcher Fluch ausgeſprochen war, hörte alles fröhliche Leben auf. Auf den 
Straßen grüßte man ſich nicht, aus den Wohnungen floh die Freude. Aber 
wenig kümmerte ſich der König um die Trauer ſeines Volkes. Erſt als der 
Papſt im Vollgefühl feiner Majeſtät die Abſetzung über ihn verhängte und Eng- 
lands Königskrone auf den König von Frankreich übertrug, zitterte Johann, der 
nie ſeines Volkes Liebe geſucht hatte und nun feinen Thron wanken jah. Um 
den Papſt zu verſöhnen, trat er dieſem ſelbſt ſeine Krone ab und empfing ſie 
nur unter der Bedingung zurück, ſich fortan als Dienſtmann des päpſtlichen 
Stuhles zu betrachten und demſelben Zins zu zahlen. Das engliſche Volk murrte, 
mit Unluſt ſah der franzöſiſche König ſeine Hoffnung auf die glänzende Gebiets⸗ 
vergrößerung wieder zerrinnen, aber das Papſtthum hatte einen neuen Sieg 
gewonnen. 

Kaum mochte damals ein chriſtliches Volk und Herrſcherhaus gefunden 
werden, zu dem Innocenz nicht ein gebietendes Wort geredet hätte. Durch den 
römiſchen Bannfluch ward der König von Frankreich gezwungen, ſeine verſtoßene 
erſte Gemahlin zurückzurufen und eine mit Bewilligung ſeiner Biſchöfe geſchloſſene 
zweite Ehe wieder aufzulöſen. Die Könige von Aragonien und Portugal ent- 
richteten jährliche Steuer nach Rom, der erſtere aus Dankbarkeit für erbetene 
und gewährte Krönung durch des heiligen Vaters Hand, der letztere widerſtrebend 
und doch endlich ſich beugend. Den Fürſten über Bulgarien und die Walachei 
ertheilte Innocenz den Königstitel; in Polen und Ungarn war er Vermittler bei 
ausgebrochenem Thronſtreit. So ſah er ſeinen ſtolzen Gedanken verwirklicht, 
daß die Kirche die Sonne ſei, von der alle weltliche Gewalt gleich dem Monde 
erſt ihren Glanz empfange. 

Doch wie mächtig auch des Papſtes Herrſchergeiſt über die chriſtliche Welt 
gebot, ſo war doch ſein eigenes Leben überaus einfach. Nicht für ſich, nur für 
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die Kirche verwendete er die reichen Schätze, die unter ihm nach Rom ſtrömten. 
Auch der Armen nahm er ſich mit freigebiger Hand an; den Wittwen und 
Waiſen war er ein einſichtsvoller Verſorger. Er predigte gern, und feine Pre- 
digten waren gewaltig und ähnlich der altteſtamentlichen Bilderſprache. Ja 
nicht ſelten äußerte er den Wunſch, der glänzenden Bürde ſeiner Herrſchaft über- 
hoben zu ſein und in ſtiller Verborgenheit allein dem geiſtlichen Amte leben 
zu können. Zu feinen Lieblingsplänen aber gehörte die Errettung des heiligen 
Grabes aus den Händen der Ungläubigen und die Vereinigung der griechiſchen 
Kirche mit der römiſchen. Darum veranlaßte er (1215) den Zuſammentritt 
einer überaus großen und glänzenden Kirchenverſammlung, zu der faſt fünfhun⸗ 
dert Biſchöfe und achthundert Aebte erſchienen. Auch kamen Geſandte faſt aller 
chriſtlichen Fürſten, und ſelbſt die morgenländiſche Kirche hatte Patriarchen oder 
deren Stellvertreter geſendet. Der Papſt legte ſeine Entwürfe vor, die zum 
Theil auch die Lehre der Kirche ſo wie die gegen unkirchliche Lehren zu ergreifen⸗ 
den Maßregeln betrafen. Alle ſeine Anträge wurden von der Verſammlung ge⸗ 
nehmigt; ihre Ausführung freilich ſcheiterte zum Theil an der Macht der Ver⸗ 
hältniſſe. Auch war jene Einigkeit des Concils des Papſtes letzte Freude; er 
ſtarb im anderen Jahre. 

Zu der Zeit erwuchs dem römiſchen Stuhle ein gewaltiger Widerſacher in 
ſeinem eigenen Pflegling Friedrich II. Derſelbe wollte das alte Anrecht der 
Hohenſtaufen auf Italien und die Schirmherrſchaft über die Kirche geltend 
machen, die nach dem Glauben der Völker ihm gebührte als dem gekrönten römi— 
ſchen Kaiſer. Aber die Päpſte widerſetzten ſich beharrlich und gebrauchten alle 
Waffen wider ihn, alſo daß ſein Leben und ſeine Kraft ſich in einem mühevollen 
und bei allen Siegen doch erfolgloſen Kampf wider Rom verzehrte. Unter 
Anderem ward die ſchwere Anklage wider ihn erhoben, er habe Moſen und 
Chriſtum für Betrüger erklärt, die ebenſo wie Muhamed die Welt hintergangen 
hätten. Und in der That mochte der Kaiſer durch den ihm eigenen kecken Ueber 
muth wie durch feinen Groll über die Kirchenfürſten jener Zeit zu Worten ver— 
leitet worden ſein, die wider die Kirche und ihre Lehre waren. Auch ſtand der 
Thron der Päpſte feſter als die Macht der Fürſten; die Völker hielten zu Rom. 
Die Hoheit der Hohenſtaufen über Italien brach zuſammen, und auch das 
deutſche Volk fühlte keine Liebe zu einem Herrſcherhauſe, das faſt nur in und für 
Italien lebte. Die unheilvolle Verwirrung benutzend, drangen beuteluſtige 
Franzoſen in das italieniſche Erbe Friedrichs II. und mordeten (1268) des 
Kaiſers Enkel Conradin. So endete das einſt ſo ruhmvolle Geſchlecht der 
Hohenſtaufen. Daß es endete, war freilich gut für die Kirche. Denn der in 
jenem Hauſe erblich gewordene Streit wider das Papſtthum konnte auch der 
Kirche nicht frommen. Aber Deutſchland und Italien war in unabſehbare Zer— 
rüttung geſtürzt, und auch die Hoffnung der Päpſte auf völlige Unabhängigkeit 
von der weltlichen Gewalt ward durch ein anderes Fürſtenhaus vereitelt, das 
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ſich mit unerhörter Gewaltthätigkeit gegen den römiſchen Stuhl erhob. Das war 
das franzöſiſche Königshaus. 

Schon in der letzten Zeit der Hohenſtaufen hatte ſich franzöſiſcher Einfluß 
ſelbſt im Rath der Cardinäle geltend gemacht, deren Uneinigkeit einmal drei 
Jahre lang die Wahl eines neuen Papſtes verhinderte. Dies führte zu einer 
ſeltſamen Beſtimmung (1274), die das Conclavegeſetz genannt wird. Danach 
mußten bei einer vorzunehmenden Papſtwahl alle Cardinäle in einem Zimmer 
eingeſchloſſen werden, bis die Wahl vollzogen war. Geſchah Letzteres binnen 
dreien Tagen nicht, ſo ward ihnen immer kärglichere Speiſe gereicht, bis ſie ſich 
geeinigt hatten. In ſolcher Weiſe, jedoch durch eigne ehrgeizige Veranſtaltung, 
war Bonifacius VIII. (1294— 1303) Papſt geworden, der einem Gregor und 
Innocenz nachzuahmen ſtrebte, doch ohne den ſittlichen Ernſt jener Männer zu 
beſitzen und den Völkern Achtung einzuflößen. Faſt gefliſſentlich ſuchte er Streit 
mit dem Könige Philipp von Frankreich, der eben gegen England Krieg führte. 
Ohne aufgefordert zu ſein, wollte der Papſt als Schiedsrichter zwiſchen die 
Kämpfenden treten. Von Philipp abgewieſen, gebot er der franzöſiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit, dem Könige die aufgelegten Kriegsſteuern nicht zu zahlen. Der König 
wiederum rächte ſich, indem er an den Kirchengütern ſich vergriff und alle Aus⸗ 
fuhr von Gold und Silber verbot. Das betraf den Papſt gar hart; denn aus 
Frankreich ſtrömten viele Schätze nach om. Da ward dem König ein päpſt⸗ 
liches Schreiben übergeben, das alſo lautete: „Bonifacius, der Biſchof und 
Knecht der Knechte Gottes, an den König Philipp von Frankreich. Fürchte 
Gott und halte ſeine Gebote. Wir thun dir zu wiſſen, daß du in geiſtlichen 
und weltlichen Dingen unſer Unterthan biſt. Die Ertheilung geiſtlicher Stellen 
und Einkünfte geht dich nichts an. Haft du die Aufficht über erledigte Stellen, 
ſo haſt du ihr Einkommen den Nachfolgern aufzubewahren. Und haſt du welche 
verliehen, ſo erklären wir ſolche Verleihung für ungültig und widerrufen Alles, 
was daraus hervorgegangen. Wer anders glaubt, den halten wir für einen 
Ketzer. Gegeben im Lateran.“ Philipp blieb die Antwort nicht ſchuldig. Sie 
lautete: „Philipp, von Gottes Gnaden König von Frankreich, entbietet dem 
Bonifacius, der als Papſt auftritt, nur geringen oder gar keinen Gruß. Deine 
allerhöchſte Narrheit ſoll wiſſen, daß wir in zeitlichen Dingen Niemandes Unter⸗ 
than ſind. Die Verleihung erledigter Stellen ſtehet uns zu nach Königsrecht, 
ihre Einkünfte verwenden wir für uns; die bereits erfolgten oder noch zu er— 
folgenden Verleihungen geiſtlicher Stellen werden in alle Zukunft ihre Gültig— 
keit behalten, und ihre Inhaber werden wir gegen Jedermann kräftiglich ſchützen. 
Wer anders glaubt, den halten wir für einen Narren und unſinnigen Menſchen. 
Gegeben in Paris.“ Wo ſolche Heftigkeit redete, war Ausſöhnung kaum mög⸗ 
lich. Zwar ſtimmte der Papſt einen verſöhnlicheren Ton an, behauptete auch, 
das eben mitgetheilte Schreiben ſei untergeſchoben, aber Philipp ließ alle päpſt⸗ 
lichen Briefe verbrennen. Da erklärte Bonifacius, der Glaube an die Herrſchaft 
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des päpſtlichen Stuhles über alle Creatur ſei ein zur Seligkeit nothwendiger 
Glaubensſatz der Kirche, und ſprach den Bannfluch über den König aus, der 
jenen Glauben verleugne. Doch geſtützt auf die Anhänglichkeit ſeines Volkes, 
nannte der König den Papſt einen widerrechtlich Gewählten und ſandte ſeinen 
Kanzler Wilhelm von Nogaret nach Rom, dieſe Erklärung ſelbſt zu überbringen. 
Böſer Ahnung voll, flüchtete Bonifacius in ſeine Heimath Anagni. Aber auch 
dorthin folgte ihm der Franzoſe, von Bewaffneten begleitet. Weiteres Ent- 
rinnen war unmöglich. Da beſtieg der Papſt, mit allen Zeichen ſeiner Würde 
geſchmückt, den Thron und erwartete mit altrömiſcher Enſchloſſenheit den Ge— 
ſandten des zornigen Königs. Der Geſandte erſchien; ſein Gefolge nahm den 
greiſen Papſt gefangen. Nach einigen Tagen ſchaarte ſich das Volk zuſammen 
und befreite den Gefangenen, aber dieſer war in Folge der erlittenen Schmach 
ſo erſchüttert, daß er in Wahnſinn verfiel und nach wenigen Monden ſtarb. 
Nicht lange darnach bewirkte franzöſiſche Liſt, daß ein franzöſiſcher Biſchof 
— Bertrand von Bordeaux — unter dem Namen Clemens V. zum Papſt ge⸗ 
wählt wurde. Anſtatt nun nach Rom zu ziehen, wo alle Päpſte vor ihm ge— 
wohnt hatten, nahm der neue Nachfolger Petri ſeinen Sitz zu Avignon am 
Rhonefluß (1309). Dort wohnten auch die folgenden Päpſte, die meiſt unter 
dem Einfluß der franzöſiſchen Könige gewählt waren und auch nach deren 
Willen die Kirche regierten. Und weil ſolche Abhängigkeit des Papſtthums vom 
Pariſer Königshof faſt ſiebzig Jahre (1309 —1377) währte, ward ſie in bitte— 
rem Spott mit der Gefangenſchaft Iſraels in Babel verglichen und das baby— 
loniſche Exil der Päpſte genannt. Mit immer lauterem Murren ſah die chriſt— 
liche Welt, wie der Statthalter Chriſti ein Fürſtenknecht geworden ſei. Vor⸗ 
nehmlich zürnte das deutſche Volk, daß der päpſtliche Hof ſich in ſeine Ange— 
legenheiten mit der alten Anmaßung miſchte, während er doch ſichtbar weniger 
das Heil der Kirche als den Nutzen Frankreichs im Auge hatte. Darum ver— 
ſammelten ſich (1338) zu Rhenſe am Rhein die angeſehenſten deutſchen Fürſten 
und beſtimmten, daß künftig allein die Wahl der Fürſten über die Beſetzung des 
Kaiſerthrones entſcheide und der von ihnen Gewählte der päpſtlichen Beſtätigung 
und Krönung nicht erſt bedürfe. Die Römer aber richteten (1347) die alte 
Republik wieder auf, zu deren Haupt ſie den Tribun Rienzi beſtellten. Zwar 
verlor ſich dieſe abenteuerliche Bewegung bald wieder, aber der Kirchenſtaat blieb 
ein herrenloſes Land, das ſich in lauter kleine Staaten auflöſen zu wollen ſchien. 
Von dem päpſtlichen Hofe zu Avignon vernahm man, daß dort gar ein unheilig 
Treiben herrſche und alle Zucht und Sitte immer mehr ſchwinde. Da ſank die 
Achtung der Völker vor der päpſtlichen Würde raſcher, als ſie ſich einſt gebildet 
hatte. Selbſt die ſonſt ſo gefürchteten geiſtlichen Waffen der Päpſte — Bann 
und Interdict — ſchienen abgeſtumpft zu ſein, ſeitdem der römiſche Stuhl ſelbſt 
weltliche Waffen nicht verſchmäht und ſomit die Könige gelehrt hatte, auch ihrer— 
ſeits das Schwert gegen Rom zu gebrauchen. Und nicht blos von erzürnten 
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Königen, ſondern auch von treuen Dienern der Kirche mußte ſich der päpſtliche 
Stuhl manch ernſtes Wort ſagen laſſen. So hatte einſt ein Papſt einen ſeiner 
Günſtlinge nach England geſendet, wo derſelbe eine einträgliche geiſtliche Stelle 
übernehmen ſollte. Aber der Biſchof des Sprengels verweigerte dem Geſendeten 
die Einweiſung, da es ein zum Prieſteramt ganz unfähiger Menſch war. Darüber 
vom Papſt ſeines Bisthums enthoben, ſchrieb der Biſchof freimüthig zurück: 
„Seit dem Falle des Teufels iſt keine Sünde ſo wider das Evangelium, als 
wenn die Seelen durch Untreue im Hirtenamt ertödtet werden. Solche Sünde 
begehen diejenigen, welche mit der Milch und dem Leben der Schäflein Chriſti 
nur ihre eignen fleiſchlichen und irdiſchen Lüſte nähren, während ſie zur Hand— 
habung der Seelſorge eingeſetzt ſind. Darum kann der heilige apoſtoliſche 
Stuhl nichts gebieten, was ſolcher Sünde ähnlich iſt. Denn das wäre offenbar 
ein Verderbniß oder Mißbrauch der heiligſten und inhaltſchwerſten Gewalt. Und 
wer dieſem Stuhle mit reinem und aufrichtigem Gehorſam ergeben iſt, darf Ge 
boten ſolcher Art nicht gehorchen, ſondern muß aus allen Kräften dagegen reden 
und auftreten. Aus dieſem Grunde, ehrwürdiger Herr, verſage ich in ſchuldiger 
Treue und Unterthänigkeit den in deinem Schreiben enthaltenen Vorſchriften den 
Gehorſam und will wider dieſelben zeugen in Wort und That.“ Der Papſt 
vermochte nichts wider ſolchen Freimuth, der auf Wahrheit ſich ſtützte. Immer 
dringender forderte der Unwille der Völker, daß das Oberhaupt der Kirche 
ſeiner unwürdigen Stellung in Avignon entzogen und der Stadt Rom zurück— 
gegeben werde. Selbſt in den Liedern des hochgeachteten Dichters Petrarka 
(+ 1374) ward des Papſtes Rückkehr mit der Kraft und dem Zauber der Poeſie 
als das Verlangen von ganz Italien begehrt. Und als ein Biſchof vom päpit- 
lichen Stuhle einen Verweis empfing, weil er ſeinen Biſchofsſitz auf längere 
Zeit verlaſſen hatte, gab er die treffende Antwort, daß ja der Papſt in gleicher 
Schuld ſei. Endlich wagte Gregor XI. die Rückkehr zur Siebenhügelſtadt. Müde 
der langen Verwirrung, empfingen ihn die Römer mit großer Freude. Aber 
Friede ward darum nicht in der Kirche. Stark durch Zahl und Kühnheit, wähl— 
ten nach Gregors Tode (1378) die franzöſiſchen Biſchöfe einen neuen Papſt, der 
zu Rom bereits erfolgten Wahl des Nachfolgers widerſprechend. Da ſtanden 
ſich plötzlich zwei Statthalter Chriſti gegenüber; Einer ſprach über den Anderen 
und deſſen Anhänger den Bann, alſo daß die ganze Chriſtenheit im Bann ge— 
weſen wäre, wenn man anders denſelben noch ſonderlich geachtet hätte. Jahr— 
zehnte dauerte dies Unweſen; zu Rom und Avignon wurden beſondere Päpſte 
gewählt. Aber mit ſolcher Theilung war auch die Macht des Papſtthums ge— 
brochen und ſeine weltgeſchichtliche Bedeutung zu Ende. Förderte es doch nicht 
mehr die Einheit, ſondern gerade die Zwietracht unter der Chriſtenheit! Und 
weil jeder Papſt den alten Glanz des heiligen Stuhles aufrecht erhalten wollte, 
während er doch nur über die Hälfte der Schätze und Einkünfte zu verfügen 
hatte, die ſonſt die äußeren Hülfsquellen der römiſchen Biſchöfe geweſen waren, 
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begann er unter den nichtigiten und unwürdigſten Vorwänden von der gut- 
müthigen Willfährigkeit der Völker immer neue Abgaben zu erpreſſen, wie denn 
zumal dieſer Zeit der ſchmachvolle Ablaßhandel ſein Entſtehen verdankt. Doch 
nicht ungeſtraft ward die Geduld der Chriſtenheit ermüdet. Schon lebte eine 
nicht geringe Zahl einſichtsvoller Männer, die für die Schäden der Kirche ein 
klares Auge und ein kühnes Wort hatten. Vor Allem war es die hochberühmte 
Univerſität von Paris, welche durch ihre gefeiertſten Lehrer muthigen Einſpruch 
erhob gegen die geſchändete Ordnung der Kirche. Ihr hervorragendſter Ver— 
treter war ihr Kanzler Gerſon ( 1429), der eine Reformation der Kirche au 
Haupt und Gliedern forderte. Er erklärte, wie zwar immerhin ein ſichtbares 
Oberhaupt der Kirche nothwendig ſei, die Kirche ſelbſt aber in ihrer Allgemein— 
heit höher ſtehe als die päpſtliche Würde. Daher fer eine die ganze Chriften- 
heit in ſich darſtellende Kirchenverſammlung befugt, auch über die Päpſte zu 
richten und ihrer Gewalt geziemende Schranken zu ſetzen. Eine ſolche Kirchen— 
verſammlung trat endlich im Frühlinge des Jahres 1409 zu Piſa zuſammen, 
von den Cardinälen berufen. Aber ſie unterſchied ſich weſentlich von den frühe— 
ren Concilien, indem auf ihr die Zahl der Biſchöfe überwogen ward von der 
Menge der Rechts- und Kirchenlehrer, die vornehmlich von den Univerſitäten 
geſendet worden waren. Unter den Anweſenden waren viel treffliche Männer, 
aber doch fehlte der Mehrzahl der gute Wille und die nöthige Einſicht. Zwar 
wurden die Päpſte zu Rom und Avignon für abgeſetzt erklärt, da ſie dem Spruch 
der Verſammlung ſich nicht fügen wollten und alſo als beharrliche Störer des 
kirchlichen Friedens erſchienen. Dann aber ſchritt man ſofort zu giner neuen 
Papſtwahl, die auf einen ſiebzigjährigen Greis — Alexander V. — fiel. 
Wohl ermahnte Gerſon den Erwählten in kraftvoller Rede, daß er die Kirche 
Chriſti durch weiſe Leitung zu einem wahrhaften Bilde des Reiches Gottes auf 
Erden umwandeln möge, doch der neue Papſt fürchtete gerade ſolche Umwand— 
lung und löſte die Verſammlung auf, ehe ſie Zeit zu reformatoriſchen Be— 
ſchlüſſen gefunden hatte. Und da die abgeſetzten Päpſte von ihrer Würde nicht 
weichen wollten, ward die Chriſtenheit durch ein dreifaches Papſtthum zerriſſen. 

Papſt Alexander ſtarb (1410) an Gift, das allem Vermuthen nach ein 
Cardinal ihm bereitet hatte. Der Giftmiſcher — jetzt Johann XXIII. genannt 
— ſchwang ſich auf den päpſtlichen Stuhl. Erſt Seeräuber, dann Gebieter von 
Bologna, hatte er zu Waſſer und zu Lande ſeinen Namen furchtbar gemacht. 
Nun ſollte er Hirt der Gemeinde Chriſti ſein. Gedrängt von dem Kaiſer Sieg— 
mund, der mit redlichem Sinn das Heil der Kirche erſtrebte, willigte er in die 
Berufung eines Concils. Er gedachte es unter ſeinem Auge in Italien abzu— 
halten, aber der kaiſerliche Wille entſchied für das deutſche Land. Und ſo trat 
denn (1414) die große Kirchenverſammlung zu Conſtanz zuſammen, auf die das 
Auge der ganzen abendländiſchen Chriſtenheit voll verlangender Hoffnung ſchaute. 
Freilich zeigte die zuſammengeſtrömte Menge nicht den Ernſt, der der heiligen 
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Sache geziemte. Denn nicht nur Tauſende von Bischöfen und Prieſtern, ſowie 
zahlreiche Fürſten mit ihren Räthen und gelehrte Abgeordnete der Hochſchulen 
waren erſchienen, ſondern auch Schauſpieler und ſelbſt unzüchtige Dirnen hatten 
ſich eingefunden, den weltlichen Lüſten der geiſtlichen Verſammlung zu dienen. 
Zwar die erſten Sitzungen der Verſammlung ſchienen von kräftigem Eifer für 
Hebung des kirchlichen Nothſtandes zu zeugen. Denn unter Gerſons Einfluß 
wurden alle jene Grundſätze zu Beſchlüſſen erhoben, die einſt von dieſem ausge— 
zeichneten Gelehrten über die Stellung eines Concils ausgeſprochen worden 
waren. Auch wurde verordnet, jede Abſtimmung ſolle nach den vier vertretenen 
Nationen — Deutſchen, Franzoſen, Italienern, Engländern — und nicht nach 
Köpfen erfolgen. — Die Vertreter jedes Volkes ſollten erſt für ſich berathen 
und ſtimmen; das von wenigſtens drei Nationen Beſchloſſene ſollte als Beſtim— 
mung des ganzen Concils gelten. Wäre nämlich nach Köpfen geſtimmt worden, 
jo würden die zahlreichen Italiener dem Papſt einen leichten Sieg bereitet haben. 
Nun ahnte der Papſt, was ihm bevorſtehe. Darum flüchtete er aus Conſtanz, 
als Stallknecht verkleidet. Aber er ward angehalten und als Gefangener auf 
das weſtwärts von Conſtanz gelegene feſte Schloß Gottlieben gebracht, wo eben 
auch Johannes Huß im Kerker ſchmachtete. Das Concil ſprach über ihn und 
Einen der Gegenpäpſte die Abſetzung aus; der Dritte legte freiwillig ſeine 
Würde nieder. Jetzt hatte die Verſammlung die höchſte Leitung der Kirche in 
ihrer Hand und hätte die Hoffnungen erfüllen können, zu der ihre bisherigen 
muthigen Entſchließungen berechtigten. Aber es kam anders. Denn wenn auch 
ein beſonderer Ausſchuß niedergeſetzt wurde, das Werk einer Kirchenverbeſſerung 
zu berathen, fo ſcheiterte die Ausführung an der Aengſtlichkeit und dem Eigen- 
nutz der Mehrzahl. Vergebens forderten die Deutſchen, daß erſt die Kirche 
reformirt und dann ein neuer Papſt gewählt würde. Die anderen Völker ſtimm⸗ 
ten für das Gegentheil und klagten die Deutſchen der Ketzerei an. Da übergab 
die „gottergebene, geduldige und demüthige, aber durch Gottes Gnade nicht ohn— 
mächtige deutſche Nation“ eine Verwahrung, worin fie alle Sünde des Papſt⸗ 
thums freimüthig aufdeckte und die vereinigten Nationen zum letzten Male zur 
Einigung über eine ernſtliche Kirchenverbeſſerung aufforderte. Alles war um— 
ſonſt, nur öftere Concilien wurden in Ausſicht geſtellt. Man wählte einen 
klugen Italiener — Martin V. — zum Papſt, der das Concil (1418) auflöſte. 
Er ertheilte allen Anweſenden Ablaß bis zur Todesſtunde und verließ die Stadt 
in glänzendem Aufzuge. Der Kaiſer führte ihm das Roß; vierzigtauſend Reiter 
bildeten ſein Geleite. Die Völker ſahen ſich getäuſcht, die Frommen trauerten, 
und das wiederhergeſtellte Papſtthum glich einem übertünchten Grabe. 

Zwar verſtummte die Forderung einer Reformation nicht ſogleich, aber die 
Fordernden zerſplitterten ſich in unſelige Parteiung und waren ſelbſt unklar 
über das Ziel, das ſie anſtrebten. Denn noch immer achteten ſie eine Umwand— 
lung der äußeren Kirchenordnung — des Papſtthums und des Prieſterweſens — 
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für ausreichend und gedachten nicht, wie der Schade der Kirche in der allge— 
meinen Abweichung vom göttlichen Worte beruhe und darum auch nur durch 
Rückkehr zum lauteren Evangelium in Lehre und Leben geheilt werde. An dieſem 
Irrthum ſcheiterte alle Reformation, die Stunde des Herrn war noch nicht ge— 
kommen. Das Papſtthum ſchien ſich zu neuer Blüthe erheben zu wollen. Auf der 
Kirchenverſammlung zu Baſel ward noch manches freie Wort geredet, aber macht— 
los löſte ſie ſich auf, nachdem ſie bei ſchleppendem Geſchäftsgang und beſtändi— 
gem Hader mit dem widerſtrebenden römischen Stuhle viele Jahre (1431—1443) 
gedauert hatte. Der mattherzige Kaiſer Friedrich III. ſchloß (1448) mit dem 
päpſtlichen Hofe das ſogenannte Aſchaffenburger Concordat, wodurch das deutſche 
Reich wiederum die volle geiſtliche Oberhoheit des Papſtes anerkannte. Gleiche 
Mattherzigkeit ſchien wie ein ſchwerer Schlaf auch auf den Völkern zu liegen, 
die ſich nicht einmal zum Streit wider die immer gewaltiger herandringenden 
Türken ermannten. Wohl ward (1459) auf einer Kirchenverſammlung zu 
Mantua ein Kreuzzug von Pius II. gepredigt, der einer der tüchtigſten Päpſte 
war. Aber die alte Begeiſterung für ſolch heiligen Krieg war erloſchen; das 
Unternehmen offenbarte nur die Kläglichkeit der Zeit. Da verſuchte der Papſt 
das kräftige Wort als Waffe wider den Türken zu brauchen und ermahnte den 
Sultan Muhamed II. brieflich, ſich zum Kreuze zu bekehren und ein Knecht 
Gottes zu werden. Der ſtolze Türke verachtete das Wort, deſſen Tiefe ihm 
unverſtändlich war. Die folgenden Herrſcher der Kirche häuften auf die alte 
Miſſethat des Papſtthums immer neue Sünde. Innocenz VIII. (1484 — 1492) 
wurde wegen ſeiner zahlreichen außerehelichen Kinder als „Vater des Vater— 
landes“ verhöhnt und ließ ſich zum Kerkermeiſter des Sultans gebrauchen, deſſen 
jüngeren Bruder er gegen Zahlung einer großen Geldſumme gefangen hielt. 
Alexander VI. (1492 — 1503) ward der Unzucht und des Giftmordes über— 
führt und vergiftete ſich endlich aus Verſehen ſelbſt mit dem tödtlichen Trank, 
der für einen Anderen gemiſcht war. Julius II. (1503 - 1513) war ein 
Kriegsmann, der wohl öfter den Harniſch als das Prieſterkleid trug. Leo X. 
(15131522) mißbrauchte ſeine hohe Stellung zu einem weltlich üppigen Hof— 
leben und baute aus dem Erlös des Ablaßkrams die Peterskirche zu Rom. So 
thaten die Nachfolger Deſſen, der einſt ſanftmüthig und von Herzen demüthig 
gekommen war, nicht daß er Ihm dienen laſſe, ſondern daß er diene und gebe 
ſein Leben zur Erlöſung. 


9. 
Die Brieſterſchaft. 


Die ſteigende Macht wie das ungeiſtliche Leben der Päpſte ließ naturgemäß 
auch das biſchöfliche Amt nicht unberührt. Der Einfluß des Biſchofs auf die 
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kirchlichen Ordnungen feines Sprengels minderte ſich, je mehr er durch die in 
alle Verhältniſſe eingreifenden Verfügungen des römiſchen Stuhles beſchränkt 
wurde. Selbſt die einſt ſo mächtigen Erzbiſchöfe hatten kaum ein anderes Vor— 
recht, als daß ſie ihre prächtige Amtstracht — das Pallium — gegen überreiche 
Bezahlung in Rom ſich holen durften. Dagegen räumte die Lehensverfaſſung 
jener Zeit den Biſchöfen gleichen Rang mit den Fürſten ein, und neben Herzögen 
und Grafen erſchienen auch ſie auf den Reichstagen. Freilich waren ſie darum 
auch verpflichtet, ihren Lehnsherren gewaffnet in den Krieg zu folgen, wie denn 
in den Feldzügen Kaiſer Rothbarts ein deutſcher Erzbiſchof durch ſeine wuchtigen 
Keulenſchläge der Schrecken des Feindes war. Die Wahl der Biſchöfe erfolgte 
durch die Domherren der biſchöflichen Hauptkirche. Kaiſer und Papſt übten das 
Beſtätigungsrecht. Den Biſchöfen gebührte die Ausübung aller Gerichtsbarkeit 
über ihre Prieſter, die dem Arm der weltlichen Macht entzogen waren. Aber 
nicht immer glaubten ſie das ſtrafen zu müſſen, was nach weltlichem Rechte als 
Unrecht galt, und das befleckte Leben der Oberen war oft ein Freibrief für die 
Unteren. Wo ſie aber eingriffen, da ſtraften ſie meiſt mit ſchwerer Haft in den 
Kerkern eines Kloſters. Zuweilen ſind die Schuldigen ſelbſt eingemauert und 
dem Hungertode preisgegeben worden. Aber es gab auch treffliche Männer 
unter den Trägern des Biſchofsamtes, die mitten in der argen Welt ihr Herz 
unbefleckt erhielten. So wird uns von dem Biſchof Peter von Mouſtier in 
Savoyen erzählt, daß er den Armen zu Liebe ſelbſt arm geblieben ſei und vor 
den Geringen gepredigt habe, während er die Predigten vor Höhergeſtellten ſeinen 
Prieſtern überließ. In den ſchneebedeckten Gründen der Alpenwelt umherwan⸗ 
dernd, brachte er in alle Hütten geiſtliche und leibliche Hülfe und gab das eigne 
Kleid weg, wenn er in ſtrenger Kälte einen Unbedeckten traf. Nur die Kirchen 
ſchmückte er gern, alſo daß auch die ärmſte ſilbernes Abendmahlsgeräth hatte. 
Doch waren ſolche Beiſpiele biſchöflicher Hirtentreue nicht zu häufig, und viele 
Oberhirten der Chriſtenheit achteten ihre Amtspflicht für eine Laſt, die ſie gern 
auf andere Schultern luden. Da nun bei dem unaufhaltſamen Vordringen der 
Türken in Kleinaſien viele Biſchöfe jener Gegend in das Abendland flüchteten, 
während ihre heimiſchen Biſchofsſitze und Gemeinden unter dem Joch der Un— 
gläubigen verödeten, wurden die Flüchtlinge als Gehülfen den Biſchöfen des 
Abendlandes zugeordnet, und die Päpſte vergaben fort und fort auch die that— 
ſächlich untergegangenen Bisthümer des Morgenlandes, deren nunmehrige In— 
haber als Weihbiſchöfe oder episcopi in partibus infidelium — Inhaber der 
Bisthümer in den Ländern der Ungläubigen — die Genoſſen und Stellvertreter 
der wirklichen Biſchöfe waren. Und weil das Biſchofsamt reiche Einkünfte ge— 
währte, ward daſſelbe gleich anderen hohen Prieſterſtellen nicht ſelten von ehr— 
und geldſüchtigen Edelleuten erſtrebt, und nach der geiſtlichen Begabung der 
Bewerber ward wenig gefragt. Das Uebel ward erkannt, aber nicht beſeitigt. 
„Schulknaben und unreife Jünglinge werden um ihrer vornehmen Geburt willen 
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zu hohen Kirchenſtellen befördert und mit dem Vorſitz in geiſtlichen Collegien 
betraut, während ſie ſich weniger dieſes Vorſitzes, als vielmehr darüber freuen, 
daß ſie der Ruthe entlaufen ſind.“ Bernhard von Clairve aux. 

Ueberhaupt ſtellte der geſammte Prieſterſtand in ſich den Geiſt der Zeit 
dar. Unter ſeinen Gliedern haben Viele um des Reiches Gottes willen Alles 
weggeworfen, was das Leben ſchmückt, und ob auch ihre Erkenntniß zuweilen 
eine irrige war, bleibt doch die Großartigkeit ihrer Selbſtverleugnung immerhin 
bewunderungswürdig. Dazu hat es zu keiner Zeit an lauteren Gemüthern ge- 
fehlt, welche mit einfältigem Herzen den Herrn Jeſum lieb hatten und offen für 
die Wahrheit zeugten. Aber da dem ganzen Stand die feſte Zucht fehlte, er— 
lagen Viele den Verſuchungen der Zeit. Die einſt von Crodegang aufgeſtellte 
Regel ward kaum noch beachtet, wenn auch die Domgeiſtlichen ſich noch immer 
durch eine gewiſſe gemeinſame Lebensordnung von den ſogenannten Weltgeiſt⸗ 
lichen unterſchieden. Gregors VII. Verſuche zur Hebung der Prieſterſchaft 
fruchteten wenig, da in der gebotenen Eheloſigkeit eine ſelten überwundene Ver⸗ 
ſuchung zu ſchwerer Sünde lag. Einige Diener der Kirche zogen als fahrende 
Prieſter amt⸗ und heimathlos umher oder lebten als Burgpfaffen auf den 
Schlöſſern der Großen, für Geld zu jedem geiſtlichen wie ungeiſtlichen Dienſte 
käuflich. Andere mußten von ihren Biſchöfen ermahnt werden, nicht mit klirren⸗ 
den Sporen noch im Taumel des Rauſches zum Gotteshauſe zu kommen. Und 
doch ehrte der fromme Sinn des Zeitalters das heilige Amt, auch wo die Perſon 
der Ehre unwerth war, und reiche Schenkungen und Vermächtniſſe bezeugten es, 
wie gern man die Kirche und ihre Arbeiter ſchmückte und irdiſcher Sorge über— 
hob. Doch auch der Reichthum ward den Beſchenkten Anlaß zur Sünde, wie 
einſt den Söhnen Elis, doch ward das zürnende Urtheil der Welt über ſolchen 
fleiſchlichen Prieſterſinn gemildert durch die außerordentliche Wohlthätigkeit, 
welche der Prieſterſtand übte. Denn alle Armenpflege war in der Hand der 
Kirche. 


§. 40. 
Das Kloſterweſen. 


Einflußreicher noch und geachteter unter dem Volk waren die Kloſtergeiſt— 
lichen. Wohl mußten auch die ſtillen Kloſtermauern oft Zeugen eines gar welt— 
lichen Treibens ſein, und Hundegebell und Roſſewiehern erklang ſtatt der Hora. 
Aber immer ernſtere und immer zahlreichere Verſuche zur Hebung der geſunke— 
nen Kloſterzucht bezeugen die Aufrichtigkeit, mit der man den tiefempfundenen 
Schaden zu heilen ſtrebte. Neue Orden entſtanden; einer ſuchte den anderen an 
geiſtlicher Strenge zu übertreffen, einer des anderen Fehler zu meiden. So 
ward das Kloſter Cluguy ein vielnachgeahmtes Vorbild echten heiligen Ein— 
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ſiedlerlebens. Clugny lag im Lande Burgund und war von ſeinem Stifter, 
einem edlen Grafen des Landes, unmittelbar unter des Papſtes Aufſicht geſtellt 
worden. Was der Erbauer gewollt, brachte ſein Nachfolger Odo (F 942) zur 
Vollendung. Ein Ritter adligen Stammes, hatte Odo den Glanz ſeines Stam— 
mes mit der Armuth des Mönchslebens vertauſcht und erneuerte nach ſeiner 
Wahl die alte ſtrenge Regel des Benedictus von Nurſia. Nun ward Clugny 
ein Sitz der Wiſſenſchaft und eine Bildungsſtätte der Jugend, und dieſe geord— 
nete Thätigkeit in Verbindung mit der ernſteren Zucht des Hauſes trug nicht 
wenig dazu bei, das Kloſterleben wieder zu veredeln und in der öffentlichen 
Achtung zu heben. Andere Klöſter nahmen die zu Clugny herrſchende Ordnung 
an und verbanden ſich mit demſelben zu einem Kloſterverein, der ſich die Con- 
gregation der Cluniacenſer — d. i. Verein der Mönche von Clugny — nannte. 
Die Zahl der dazu gehörigen Klöſter ſtieg auf zweitauſend, und auch in Deutſch— 
land gründete (1069) Abt Wilhelm das Kloſter Hirſchau bei Calw im jetzigen 
Würtemberg nach Odos Regel. 


Doch Clugnys Ruhm und Reichthum ſchien Einzelnen noch zu weltlich. 
Darum bauten dreizehn Mönche als Flüchtlinge aus der Welt ihre Zellen in 
dem düſtern Alpenthale Chartreuſe bei Grenoble (1084). Ihr Führer war der 
Domherr Bruno aus Cöln, der zuvor der Kathedralkirche zu Rheims vorge— 
ſtanden hatte. Der Erzbiſchof von Rheims aber war ein unwürdiger Prieſter 
voll fleiſchlicher Trägheit, dem der Bauch ſein Gott war. Unverholen hatte er 
geäußert: „Mein Bisthum wäre eine ganz gute Stelle, wenn man nicht Meſſe 
leſen müßte.“ Da kam dem Bruno ein Grauen an vor ſolchem Prieſterleben, 
und er flüchtete mit etlichen Gleichgeſinnten in die Einſamkeit der Alpen. Hier 
nun vereinten ſie ſich zu einer Gemeinſchaft mit einer neuen und unerhört ſtrengen 
Regel. Alles gemeinſame Reden ward unterſagt; nur dem Lobe Gottes ſollte 
die Zunge dienen. Gemeinſame Buß- und Andachtsübungen, ſowie das Ab⸗ 
ſchreiben geiſtlicher Bücher füllten die Zeit aus. Die Speiſe war die einfachſte, 
das Hausgeräth das ärmlichſte; Faſten war häufig und ſtreng. Und doch ſchien 
ſolche Strenge Vielen eine Stufe zum Himmel; Klöſter entſtanden nach Brunos 
Regel. Der neue Orden ward nach ſeinem urſprünglichen Sitz der Orden der 
Carteuſer genannt. Das Ordenskleid war ein ſchwarzer Mantel. 


Minder übertrieben in der Strenge und doch dem Geiſt der Zeit ent— 
ſprechend, gründete (1098) der franzöſiſche Graf Robert zu Citeaux bei Dijon 
den Ciſtercienſerorden. Der ahmte die Weiſe Clugnys nach, aber im Gegenſatz 
zu dem wachſenden Hochmuth jenes Kloſters ordnete er ſich freiwillig den 
Biſchöfen unter und unterſagte ſeinen Gliedern allen Eingriff in die Seelſorge, 
die man den ordentlichen Pfarrern überlaſſen müſſe. Der Orden wurde bald 
hochberühmt und zählte in der Zeit feiner Blüthe zweitauſend Mönchs- und 
ſechstauſend Nonnenklöſter. Ihr Ordenskleid iſt weiß mit ſchwarzem Gürtel 
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und Ueberwurf. Die Sage berichtet, die heilige Jungfrau ſelbſt habe ihnen 
ſolche Tracht vorgeſchrieben. 

Wunderbarer noch und anziehender als die Geſchichte der bisher genannten 
Ordensſtifter iſt das Leben Norberts, der den Orden der Prämonſtratenſer 
errichtet hat. Der war zu Xanten am Rhein geboren und ſtammte aus einem 
gräflichen Geſchlechte. Obwohl er ſchon in ſeiner Jugend in den geiſtlichen 
Stand trat, hatte er doch die Welt lieb. Denn er war mit Allem ausgeſtattet, 
was vor der Welt gilt. Wohlgebildet und reich an Gaben des Leibes und der 
Seele, gelehrt nach dem Urtheil ſeiner Zeit und angenehm im Umgang, wohlge— 
litten bei Hoch und Gering, ging er mit fröhlichem Leichtſinn durch das Leben, 
in dem er weder innere noch äußere Kämpfe zu beſtehen hatte. Ein ihm an⸗ 
getragenes Biſchofsamt ſchlug er aus, weil er des hohen Amtes Ernſt ahnte und 
ſcheute. Aber durch eine gewaltige Fügung Gottes ward er zu dem geiſtlichen 
Ernſt erzogen, der ihm bisher gefehlt. Denn wie er eines Tages in ritterlichem 
Schmuck von Kanten in das Freie ritt, von einem Knappen begleitet, zog ein 
Wetterſturm mit Donner und Blitz heran und gefährdete das Leben der Reiter. 
Aengſtlich mahnte der Knappe zur Umkehr, aber verwegen ſpornte Norbert ſein 
Roß vorwärts. Da ſchlug ein Blitz vor ihm nieder, die Erde ſpaltete ſich, das 
Roß brach zuſammen, und der Reiter ward in den Erdſpalt geſchleudert. Aus 
ſeiner Betäubung erwachend, empfand er, wie furchtbar nahe der Herr ihm ge— 
weſen. Er ſtand auf, legte ein Bußkleid an und übte freiwillig und eifrig die 
Pflichten des geiſtlichen Amtes, denen er ſich bisher entzogen hatte. Ja, er 
wagte es, das weltliche Leben feiner Amtsgenoſſen im Chorſtift zu Kanten frei- 
müthig zu ſtrafen, und als einer derſelben ihm voll rohen Zornes in das An— 
geſicht ſpie, wiſchte er in ſtiller Selbſtüberwindung den Anwurf ſammt ſeinen 
Thränen vom Antlitz und ſchien das Wort zu ſeinem Wahlſpruch gemacht zu 
haben: „Durch Glauben und Geduld.“ Aber dieſe Geduld mußte erſt gelernt 
und bewährt werden durch eine Reihe von Kränkungen, davon jene Schmach nur 
der Anfang geweſen war. Denn die geſunkene Prieſterſchaft wußte nichts von 
Buße und verſtand darum auch den Bußernſt nicht, den der einſt ſo weltliche 
Norbert jetzt gegen ſich und Andere geltend machte. Da verließ der Bedrängte 
die Heimath, nachdem er ſein Gut den Armen gegeben, und durchzog in arm— 
ſeligem Gewand das nördliche Frankreich, Laien und Prieſtern Buße predigend. 
Wohl erſchütterte ſein Wort viele Herzen, und um ihn ſammelten ſich bewun— 
dernde Gefährten, deren einer ihm zurief: „Ich bin an dich gebunden mit un— 
auflöslichen Banden.“ Aber er mußte auch bittere Erfahrungen machen, wie 
ſchon die Heimath ihm geboten hatte. Da flüchtete er mit ſieben Genoſſen in 
das Waldesdunkel von Prémontré bei Laon und baute ein Kloſter nach einer 
neuen Regel, die nun nach dem Orte benannt wurde (1121). Wie er bisher 
ſchon in williger Unterordnung unter die Biſchöfe die Wirkſamkeit des geordneten 
kirchlichen Amtes unterſtützt hatte, ſo ſollte auch der Orden die Ausbreitung und 
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die Pflege des Evangeliums unter Chriſten und Heiden und demnach die fleißigſte 
Seelſorge ſich zur Lebensaufgabe machen und doch dabei die ſtrenge Ordnung 
und Zucht der Kloſterleute beibehalten. Die Ordenstracht war weiß. 

Einige Jahre nach Gründung des Kloſters begleitete Norbert einen Freund 
durch Deutſchland, wo derſelbe ſein Hochzeitsfeſt feiern wollte. Scheidend wid— 
mete er ſeinen Mönchen ein Abſchiedswort, das die Ahnung des ewigen Ab— 
ſchiedes und zugleich die lauterſte Frömmigkeit ausſpricht. Darin heißt es: 
„Geliebteſte Brüder, wir vermahnen euch zu emſigem Dienſte des Herrn, dem 
ihr durch theure Gelübde verpflichtet ſeid. Ihr habt euch ſelbſt und all das 
Eure frei dahingegeben und verlaſſen, um täglich das Kreuz Chriſti zu tragen, 
das iſt, mitten unter allerlei Bedrängniſſen und Anfechtungen dieſer Welt in 
Geduld und Buße euer Leben zu führen. So wandelt nun auf dem Pfade 
Gottes vorſichtiglich, daß ihr nicht unbereitet vom Tode ereilet werdet; beobach— 
tet pünktlichen Gehorſam, freiwillige Armuth und unbefleckte Keuſchheit. Wer 
im Gewande der Frömmigkeit, im bloßen Scheine der Taubeneinfalt und nur 
vorgeblich genährt mit der vernünftigen lauteren Milch des Evangeliums einher⸗ 
gehet, innerlich nackt und bloß und ein Verächter der heilſamen Lehre und Zucht, 
der ſieht, wenn er nicht umkehrt, der ewigen Verdammniß entgegen. Darum 
ſehet gern und fleißig auf dies Blatt, welches euch in kurzen Zügen zu reiner 
Verehrung Gottes mahnt, damit ihr einſt das Wort des Herrn an Abraham 
vernehmet: Ich bin dein Schild und dein ſehr großer Lohn. (1. Moſ. 
15, 1.) Betet mit Inbrunſt zu dem Gott, der für uns Menſch geworden und 
der verſucht worden iſt gleichwie wir und daher auch Mitleid haben kann mit 
unſerer Schwachheit. Betet, daß er das Dichten und Trachten eures Herzens 
werde, mit ſeiner Treue euer Wächter, mit ſeiner Unſchuld eure Gerechtigkeit ſei 
und euch alſo durch das zeitliche Leben geleite, damit ihr das ewige nicht ver- 
liert. Er ſchenke euch das, der mit dem Vater und dem heiligen Geiſte lebet 
und regiere in Ewigkeit. Amen.“ 

In Deutſchland angekommen, predigte Norbert zu Speier vor dem Kaiſer 
Lothar. Es waren aber auch Prieſter aus Magdeburg in der Kirche, die wegen 
Wiederbeſetzung des dortigen Erzbisthums an den Kaiſer geſendet worden waren. 
Da ſchien nun der gewaltige Prediger ganz der Mann zu ſein, den erledigten 
Biſchofsſtuhl zu zieren. Widerſtrebend nahm Norbert das Amt an, und im 
Büßerkleide, ſtatt im Biſchofsſchmucke zog er in die reiche Stadt ein. Es wird 
erzählt, der Pförtner des erzbiſchöflichen Palaſtes habe ihm den Eintritt ver- 
weigert, weil ſchon ſo viel gemeines Volk mit eingedrungen ſei. Als der Mann 
ſeinen Irrthum bemerkt und ſehr erſchrocken geweſen, habe der neue Erzbiſchof 
zu ihm geſagt: „Lauf nicht, lieber Bruder. Du kennſt mich beſſer als meine 
Wähler, die mir eine Würde aufnöthigen, deren ich nicht werth bin.“ 

Doch fand er wenig Freude im neuen Amte. Seinem Eifer für Her- 
ſtellung eines heiligeren Prieſterlebens ſtellten ſich dieſelben Hemmniſſe entgegen 
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wie früher. Oft auch mag feine unbeſonnene Strenge die Herzen mehr erbittert 
als gebeſſert haben. Darum bildete die Sorge für ſeinen aufblühenden Orden 
ſeine Herzensfreude, weil er hier den meiſten Erfolg und Dank erntete. Er ſtarb 
1134; ſein Leib ruht im Prämonſtratenſerkloſter zu Prag. 

Ueberaus groß war jetzt die Zahl der klöſterlichen Orden; mannichfache 
Eiferſucht und Zwietracht zwiſchen den einzelnen Vereinen waren die unvermeid— 
liche Folge. Darum gebot Papſt Innocenz III., daß fortan kein neuer Orden 
geſtiftet werde. Zuvor hatte er aber noch zwei Männern Erlaubniß gegeben, 
unter bisher unerhörten Vergünſtigungen mönchiſche Vereine zu gründen, die zu 
weſentlichen Stützen des römiſchen Stuhles wurden und in das geſammte Kirchen— 
weſen des Mittelalters tief einzugreifen beſtimmt waren. Jene Männer waren 
Franziskus von Aſſiſi (1182 —1226) und Dominikus Guzman (1170 
— 1221), und dieſe Orden waren die Bettelorden der Franziskaner und 
Dominikaner. 

Geboren in dem römiſchen Städtchen Aſſiſi, widmete Franziskus feine 
Jugendzeit dem väterlichen Handelsgeſchäfte. Freilich mochte es dem Willen 
des Vaters wenig entſprechen, daß er das gewonnene Geld unter die Armen 
vertheilte. Und als der ſchwärmeriſche Jüngling Gottes Hülfe in ſchwerer 
Krankheit erfahren hatte und ſich durch Träume und Erſcheinungen zum Dienſte 
des Reiches Gottes berufen glaubte, warf er alles irdiſche Hoffen und Genießen 
weg, um allein dem Reiche Gottes zu dienen. Dem Vorbild der Apoſtel nach— 
folgend, die nicht Gold noch Silber in ihren Gürteln, nicht Schuhe noch zween 
Röcke (Matth. 10, 9. 10.) trugen, zog er unter dem Volk umher als ein Pre— 
diger der Buße und der Gnade, ohne Eigenthum und durch milde Gaben ſein 
Leben friſtend. Eine braune Kutte war ſein Gewand, ein Strick ſein Gürtel. 
Sieben gleichgeſtimmte Männer ſchloſſen ſich ihm an; nach längerem Zögern des 
päpſtlichen Stuhles ward die neue Genoſſenſchaft (1223) feierlich anerkannt. 
Des Stifters Ordenstracht und Lebensweiſe ging auf die Ordensglieder über, 
die den demüthigen Namen fratres minores — d. i. geringe Brüder — an— 
nahmen. Geleitet von gleicher Hingabe an den Herrn, gründete die Jungfrau 
Clara von Aſſiſi den Franziskaner-Nonnenorden. Bisher war Franziskus ein 
Spott der Leute geweſen, welchen die kühne Weltverachtung und die freiwillige 
Armuth des Mannes unbegreiflich ſchien; jetzt ward er ein bewunderter Heiliger, 
dem ſchwärmeriſche Nachahmung immer neue Jünger zuführte. Er aber wollte 
von keiner Ehre noch Luſt wiſſen; das eigne Fleiſch meinte er durch tägliche 
Geißelung kreuzigen zu müſſen. Seine Beredtſamkeit war hinreißend, wenn ihm 
das freie Wort von der Lippe ſtrömte, aber er verſtummte, als er einſt vor dem 
Papſt eine ſtudirte Rede zu halten gedachte. Von der Wiſſenſchaft ſagte er, 
daß man ſie ja unter Gebet mit ſtillem Fleiße treiben möge, aber nur zur Meh— 
rung des Reiches Gottes und nie um eitlen Wiſſens oder Ruhmes willen. Mit 
Chriſto in einem kindlich traulichen Umgang lebend und dabei raſtlos thätig 
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nach außen, hat Franziskus Wunderbares gethan und erfahren. Er muß nach 
dem Geiſt ſeiner Zeit gerichtet werden, und die muthige Selbſtverleugnung dieſer 
Zeit beſchämt die nüchterne Gegenwart. 

Dem Franziskus geiſtig verwandt, doch klareren Sinnes erſcheint der fpa- 
niſche Prieſter Dominikus Guzman, den die wachſende Zahl der mit der Kirche 
Zerfallenen zum Ordensſtifter machte. Auf einer Reiſe durch Frankreich war er 
Zeuge der reformatoriſchen Bewegung geweſen, welche dort durch die Albigenſer 
ſowie durch Petrus Waldus hervorgerufen worden war. Da entſtand in ihm 
der Gedanke, die Abtrünnigen wieder mit der Kirche zu verſöhnen. Doch 
mochte er wohl fühlen, daß zumeiſt das unbefriedigte Verlangen nach dem Troſt 
des göttlichen Wortes jenen Abfall von der Kirche erzeugt habe. Darum machte 
er ſich nach den Gegenden auf, die der Schauplatz der Bewegung waren, und 
predigte mit allem Eifer wie das Evangelium, ſo freilich auch die Lehre der 
Kirche. Gleiches Streben entzündete er in Anderen, und ſo entſtand der Orden 
der Predigermönche oder Dominikaner, der auch (1215) die päpſtliche Beſtäti⸗ 
gung erlangte. Die Ordenstracht iſt ein ſchwarzer Mantel über einem weißen 
Kleid. Der Stifter gab ſeiner Genoſſenſchaft die Geſtalt eines Bettelordens, 
wie er denn auch ſterbend den Fluch über Jeden ausſprach, der den Sinn der 
Ordensglieder auf weltliches Eigenthum lenken würde. 

Nicht lange nachher entſtand (1256) der Bettelorden der Auguſt iner, 
deſſen Regel von dem großen Kirchenvater herrühren ſoll. Als der Papſt den 
Orden aus mehreren kleinen Ordensgemeinſchaften errichtete, ahnte er nicht, daß 
aus demſelben einſt der gewaltigſte Kämpfer wider Rom — Martin Luther 
— hervorgehen würde. Die Kleidung der Auguſtiner iſt ſchwarz. 

Nicht unverdient iſt der Ruhm, den die Bettelorden — zumal die zwei 
erſtgenannten — im ganzen Mittelalter gewonnen haben. Aus ihnen ſind die 
trefflichſten Meiſter der Wiſſenſchaft hervorgegangen, wie denn die Lehrſtühle der 
Hochſchulen faſt nur von ihnen eingenommen wurden, Dazu haben ſie ſegens⸗ 
reich als Prediger gewirkt zu einer Zeit, in der die Seelſorger der Gemeinden 
des Predigtamtes ſelten oder gar nicht warteten. Aber oft ſich eindrängend in 
den Kreis des geordneten Prieſteramtes und unter einander wetteifernd, haben 
ſie vielen Streit mit der Prieſterſchaft und in ihrer eigenen Mitte hervorgerufen. 

Mannichfach waren die Urſachen, durch die das geſammte Kloſterweſen zu 
einer wunderbaren Blüthe ſich entfaltete. Die Volksſtimmung war den Mönchen 
geneigter als den Prieſtern, da das lebendige Wirken der Erſteren größere Ach— 
tung erzeugte als die träge Unwiſſenheit der Letzteren. Auch entſprach das 
Kloſterleben dem Geiſt der Zeit, der in raſchem Eifer auch das Köſtlichſte an 
Verwirklichung einer hochſinnigen Idee wagte, wie denn das Mönchsthum nicht 
mit Unrecht als ein Ritterthum der heiligen Selbſtzucht bezeichnet worden iſt. 
Endlich widmeten ſich die Kloſterleute — ähnlich den Vereinen der Gegenwart 
— der ſonſt faſt vernachläſſigten Kranken- und Armenpflege; ein ſpaniſcher Orden 
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hatte ſich ſogar die Loskaufung gefangener Chriſtenſelaven unter den Ungläubigen 
zur Aufgabe gemacht. Selbſt die Fürſten ehrten die Mönche, aus denen ge— 
wöhnlich ihre Beichtväter hervorgingen, und zeichneten die Aebte aus, um an 
dieſen ein Gegengewicht gegen die Anmaßung der Biſchöfe zu haben. Gleiches 
thaten die Päpſte, für welche die Mönche gleichſam ein unermeßliches Kriegsheer 
bildeten. So von der Gunſt der Hohen und Niederen getragen, wuchs der 
Klöſter Zahl und Reichthum in das Unglaubliche, und die einzelnen Orden zähl- 
ten ihre Ordenshäuſer nach Tauſenden und ihre Glieder nach Zehntauſenden. 
Die Mönche theilten ſich in Prieſter und Laien; den Letzteren lagen die äußeren 
Geſchäfte des Kloſters ob. Der Vorſteher hieß Abt oder Prior; den Klöſtern 
einer Gegend ſtand ein Provinzial, jedem Orden ein meiſt in Rom reſidirender 
Ordensgeneral vor. Während die hohen Kirchenſtellen der Bisthümer oft mit 
Edelleuten beſetzt wurden, öffnete das Kloſter auch für begabte Leute aus dem 
Volk den Weg zu hohen kirchlichen Würden. Wie ernſt die Ordensſtifter das 
Kloſterleben faßten, bezeugt die wachſende Strenge der Ordensregeln. Die härene 
Kutte, die kleine Kloſterzelle, Alles mahnte die Ordensglieder zu ſtiller Samm- 
lung des Geiſtes und zu anſpruchsloſer heiliger Thätigkeit. Daher wohnte in 
den Klöſtern Kunſt und Wiſſenſchaft, ſtille Selbſtüberwindung und fromme Wohl— 
thätigkeit, ſo lange ſie feſthielten an dem Geiſte, der ſie ins Daſein gerufen. 
Aber zugleich mit dem hochherzigen Sinne des Mittelalters erloſch auch der 
edlere Geiſt des Mönchslebens. Nicht ruhend auf dem Felſengrund des gött— 
lichen Wortes, nur einem oft ſich verirrenden Drang der Zeit erwachſen, mußte 
auch das Kloſterleben ſeinen Glanz und feine tiefere Bedeutung verlieren, nach- 
dem es durch Gottes Fügung viel Gutes geſtiftet. Die alte Zucht entwich, die 
Form blieb und ward zur lähmenden Feſſel der Geiſter. Und als die ganze 
Chriſtenheit am Ausgang des Mittelalters nach einer evangeliſchen Umgeſtaltung 
der Kirche ſtrebte, da kämpften die Mönche als blinde Werkzeuge des Papſtes 
für jeden Wahn und Mißbrauch. Darum kehrte ſich wider ſie der Zorn und 
die Verachtung derſelben Völker, die einſt ihre Frömmigkeit und Trefflichkeit 
bewundert hatten. 

Manches Herz begehrte dem Herrn zu dienen, ohne gerade Kutte oder 
Schleier nehmen zu wollen. So entſtanden chriſtliche Vereine oder ſogenannte 
Brüderſchaften, deren Heimath inſonderheit die Niederlande waren. Dort wurden 
ihre Mitglieder von dem Volke Begharden und Beghinen genannt, welches 
Wort aus dem niederdeutſchen beggen — das iſt beten — ſtammt und demnach 
ſoviel als Betbrüder und Betſchweſtern bedeutet. Dieſe Brüderſchaften kamen 
zu gemeinſamen Andachten zuſammen, in denen die heilige Schrift fleißig geleſen 
wurde, und warteten der Kranken und Armen. Anfänglich wurden ſie berüch— 
tigt, als ob ſie die Prieſter verachteten und gegen die Kirche ſich auflehnten, und 
geriethen in Gefahr, von der Inquiſition gerichtet zu werden. Aber bald wurde 
es klar, daß ſie nur Werke des Friedens übten und auf nichts Feindſeliges gegen 
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die Kirche fannen. Darum ließ man fie in Frieden. Dagegen mußte eine 
Brüderſchaft unterdrückt werden, deren geiftlicher Eifer zu blinder Hintanſetzung 
aller menſchlichen Verhältniſſe ward. Das waren Geißler oder Flagel— 
lanten. Es kam nämlich (1348) die Peſt aus dem Morgenlande nach Europa, 
wo ſie wegen der ſchwarzen Peſtbeulen, mit denen ſich der Leib des Kranken 
bedeckte, der ſchwarze Tod genannt wurde. Der fromme Sinn der Zeit erkannte 
darin eine göttliche Heimſuchung, die zur Buße rufe. Aber ebenſo lag es im 
Sinne der Zeit, die Buße nur als äußere Selbſtpeinigung zu faſſen. Und ſo 
ſchaarten ſich die Büßenden zuſammen und durchzogen Städte und Dörfer, unter 
dem Geſang geiſtlicher Lieder ſich ſelbſt geißelnd. Die dadurch herbeigeführten 
Unordnungen bewogen die Päpſte, dergleichen Aufzüge zu verbieten und ſelbſt 
zu beſtrafen, aber dieſer überſpannte Bußeifer trieb ſein Werk fort trotz der 
Strafe und ſchwand erſt, als die Reformation ein helles Licht über die rechte 
Buße verbreitete. 

Neben Mönchen und Brüderſchaften fanden ſich auch noch vereinzelte Ein- 
ſiedler. Der berühmteſte unter ihnen iſt der Schweizer Claus von der Flühe. 
Das war ein wackerer und hochangeſehener Bauer im Lande Unterwalden, der 
in ſeiner Jugend die Schlachten der Eidgenoſſen mitgeſchlagen und dann dem 
Lande als Richter und Vorſteher gedient hatte. Dazu beſaß er Weib und Kind 
und einen großen Ackerhof. Aber von Kind auf hatte er einen Zug zur Ein— 
ſamkeit, und wie er als Mann viel Argliſt und Ungerechtigkeit um ſich her ſehen 
mußte, kam ihm der Gedanke, allem Aergerniß der Welt zu entfliehen. Er nahm 
Abſchied von den Seinen und pilgerte erſt planlos in die Welt hinaus, bis er 
endlich auf einer ihm gehörigen Alpe zu bleiben beſchloß. Die Liebe ſeiner 
Landsleute baute ihm hier eine Klauſe und Capelle, wo er zwanzig Jahre lang 
bis an ſeinen Tod (1487) lebte. Das Waſſer des nahen Quells war ſein Trank, 
das öfters genoſſene heilige Abendmahl ſeine einzige Speiſe. Doch nicht ganz 
einſam war er in ſeiner Einſiedelei. Angehörige und Fremde kamen oft zu ihm, 
Troſt und Rath bei ihm zu ſuchen, und als einſt große Zwietracht war unter 
dem Schweizervolk, deſſen Boten in dem Flecken Stanz tagten und ſich nicht 
einigen konnten, da rief ein treuer Mann den Einſiedler von ſeiner Alp, daß er 
Frieden ſtifte unter den Friedeloſen. Und er kam und mahnte ſo gewaltig zur 
Eintracht, daß der böſe Geiſt der Selbſtſucht entwich und Alle ſich verſöhnten. 
Da war große Freude im Land, und als nicht lange nachher der lebeusmüde 
Greis ſtarb, geleitete ihn alles Volk zu Grabe. Sein Lieblingsgebet war der 
Spruch geweſen: 

O mein Gott und mein Herr, nimm Alles von mir, 
was mich abwendet von Dir. 

O mein Gott und mein Herr, gieb Alles mir, 
was mich fördert zu Dir. 


O mein Gott und mein Herr, nimm mich mir 
und gieb mich ganz zu eigen Dir. 
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Ebenſo bezeichnend für den Geiſt der Zeit iſt auch das Leben heiliger 
Frauen, wie Catharina von Siena (1347 — 1380) und Eliſabeth von 
Thüringen (1207—1231). Die erſtere war die anſpruchsloſe Tochter eines 
Färbers in der toskaniſchen Stadt Siena. Schon in ihrer zarten Kindheit 
zeigte ſie einen wunderbaren Zug zum Himmel, indem ſie zunächſt freilich für die 
Herrlichkeit der ſichtbaren Kirche glühte. Vornehmlich galt ihre Verehrung dem 
mächtigen Dominikanerorden, und andächtig küßte ſie die Fußtapfen vorüber— 
gehender Ordensglieder. Mit den Jahren wuchs in ihr die Liebe zu dem Herrn 
und reizte ihre raſtlos ſchöpferiſche Phantaſie zu den kühnſten Bildern, in denen 
ſie den Heiland ſelbſt niederſteigen und ſich mit ihr verloben, ja das Herz mit 
ihr tauſchen ſah. So entſagte ſie allem Irdiſchen und nahm endlich — wie 
Claus von der Flühe — keine andere Nahrung als das Nachtmahl. Ihr Leben 
theilte ſich in Gebet und Krankenpflege; ſelbſt die grauenvollſten Krankheiten 
hinderten ihre unerſchrockene Dienſtleiſtung nicht. Alles Volk hielt ſie ſchon im 
Leben als eine Heilige; ſelbſt der Papſt hörte auf ihre Mahnung zur Rückkehr 
von Avignon nach Rom. 

Minder überſpannt und doch gleich demüthig iſt das Leben der edlen Fürſtin 
Eliſabeth, die auch nach ihrem Heimgang zu den Heiligen der Kirche gerech— 
net wurde. Tochter eines ungariſchen Königs und Gemahlin des thüringiſchen 
Landgrafen Ludwig, hielt ſie ſich auch im Fürſtenkleide doch vor Gott und Men— 
ſchen wie eine Bettlerin und opferte alle Ehre ihres Ranges, um der Krone 
des ewigen Lebens nicht verluſtig zu gehen. Zumal wenn ihr Gemahl auf 
fernen Kriegszügen abweſend war, wandelte ſie das fürſtliche Schloß Wartburg, 
wo ſonſt die Minneſänger fangen und aller Glanz eines Fürſtenhofes entfaltet 
ward, in eine Zufluchtsſtätte der Kranken und Armen, denen ſie mit eigner 
Hand Nahrung und Kleidung bereitete. Da traf die Nachricht von dem Tode 
ihres Gatten ein, und der ſtrenge Schwäher Landgraf Heinrich verſtieß die 
trauernde Wittwe ſammt ihren Kindern aus der Burg, verbot auch Jedermann, 
die Verſtoßene aufzunehmen. So wanderte die Arme ſchutzlos durch die Straßen 
der Stadt Eiſenach, wo keine Thür ſich ihr öffnete. Sie mußte es dulden, daß 
eine ſonſt von ihr unterſtützte Bettlerin ſie höhnend in die Goſſe ſtieß. Die 
Prieſter einer Kirche erbarmten ſich endlich der unglücklichen Fürſtin, und als 
ſie ſpäter bei der Beſtattung ihres Gatten im Kloſter Reinhardsbrunn zugegen 
war, bewegte ihre Klage alle Herzen zum tiefſten Mitleid. Selbſt der Urheber 
ihres Leides ward erweicht und wies ihr Stadt und Schloß Marburg im Heſſen— 
land als Witthum an. Dort ſetzte ſie in erhöhtem Maße die ſchöne Liebes— 
thätigkeit fort, die ſie auf der Wartburg begonnen hatte. Dabei legte ſie ſich 
die härteſten Entbehrungen auf und unterwarf ſich ſelbſt den Geißelungen, die 
ihr finſterer Beichtvater — Konrad von Marburg — über ſie verhängte. Aber 
der zarte, noch jugendlich ſchöne Leib erlag auch frühe ſolcher Selbſtpeinigung. 
Ueber Eliſabeths Grab prangt eine herrliche Kirche, die ihren Namen führt; 
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den Altar darin ſchmückt ihr Bild, und noch heute wird bei ber Abendmahls⸗ 
feier ein von ihr gewebter Teppich gebraucht, der die Geſchichte des ver- 
lorenen Sohnes darſtellt. 


§. 41. 
Die Kreuzzüge. 


Zu allen Zeiten war es frommen Chriſten eine ſelige Freude geweſen, in 
das heilige Land zu pilgern, da alle Thäler und Höhen, alle Waſſer und Wüſten 
geweiht worden waren durch die Wunder und Leiden des Herrn. Solche Wall— 
fahrten begünſtigte des Mittelalters gemüthvolle Flüchtigkeit, die zu Jeruſalem 
erfolgreicher zu beten meinte als daheim im Kämmerlein, und ſelbſt die Gefahren 
ſolcher Reiſe reizten den Muth einer Zeit, die gern die Gefahr ſuchte. Wohl 
hatte die göttliche Weisheit das heilige Land in die Hände der Ungläubigen ge- 
geben, aber dieſe duldeten die fremden Pilger gegen mäßigen Zoll. Da über⸗ 
ſchwemmten die wilden Schaaren der Seldſchucken (1079) das gelobte Land und 
häuften jegliche Schmach auf die chriſtlichen Pilger. Durch das Abendland drang 
die betrübende Kunde, wie die theuren Stätten des gelobten Landes von den 
übermüthigen Muſelmännern beſchimpft würden und Mißhandlung oder Tod 
der Pilger trauriges Loos ſei. Endlich zog ein heimkehrender Wallfahrer — 
Peter von Amiens — durch Italien und Frankreich und ſchilderte in öffent- 
licher Predigt mit glühenden Farben, was man bisher nur durch dunkle Mähr 
wußte. Ein tiefer Unwille ging durch die chriſtlichen Völker. Papſt Urban II. 
ſchrieb (1095) zwei große Kirchenverſammlungen nach Piacenza und Clermont 
aus, Italien und Frankreich in die Waffen zu rufen wider die Feinde des 
Glaubens. Der Ruf fand in tauſend und abertauſend Herzen ein jubelndes 
Echo. „Gott will es!“ rief die verſammelte Menge, und die Begeiſterung wuchs, 
als der Papſt allen ausziehenden Streitern große Gnaden für zeitliches und 
ewiges Leben verhieß. 

Bisher hatten nur in Europas Weſten — in Spanien — Chriſten und 
Muhamedaner mit dem Schwert ſich gegenüber geſtanden. Jetzt zog ein gewal⸗ 
tiges Heer begeiſterter Streiter, mit dem rothen Kreuz als Streiter Chriſti be- 
zeichnet, in den fernen Oſten, die Stadt Gottes aus der Hand der Ungläubigen 
zu befreien. Doch hatte das deutſche Land, zerfallen mit dem Papſt, nur wenig 
Kämpfer geſendet. Das griechiſche Reich folgte nicht der Begeiſterung des 
Abendlandes, deſſen Kampf doch auch für Griechenlands Freiheit geführt wurde. 
Wohl aber behielt ſich der eitle Stolz des griechiſchen Kaiſers die Oberhoheit 
vor über alle Länder, welche die Kreuzfahrer erobern würden. Nach mühe— 
vollem Zug und blutigem Kampf ward (1099) Jeruſalem erobert und in ein 
chriſtlich Königreich verwandelt. Die Königskrone nahm der tapfere Kreuz⸗ 
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fahrer Balduin an, nachdem ſein beſcheidener Bruder Gottfried von Bouillon — 
des ganzen Zuges Führer — ſich nur Beſchützer des Grabes genannt hatte. Doch 
mit neuer Kraft rückte der Feind an; das neue Königreich kam dem Untergang 
nahe. Da griffen die mächtigſten Fürſten Europas zum Schwert, das Ge— 
wonnene zu halten. Kaiſer Konrad III. und der franzöſiſche König Ludwig VII. 
unternahmen (1147) eine zweite Heerfahrt in das Morgenland. Doch bald 
kehrten ſie zurück, ohne einen entſcheidenden Sieg erkämpft zu haben. Das 
fremde Klima und die Zwietracht in der Kreuzfahrer Mitte lähmten die Tapfer- 
keit der Kämpfer. Um jo unwiderſtehlicher drang der Feind vor, deſſen ritter- 
licher Sultan Saladin (1187) die heilige Stadt wieder eroberte und ihr König⸗ 
thum zertrümmerte. Nun waffnete ſich der greiſe Heldenkaiſer Friedrich der 
Rothbart, aber nur, um in morgenländiſchen Fluthen ein Grab zu finden (1190). 
Seine verwaiſten Schaaren fanden in den Engländern und Franzoſen, die unter 
ihren Königen Richard und Philipp Auguſt nachkamen, nur ſelbſtſüchtige Ge⸗ 
noſſen, alles chriſtliche Heldenthum erſtarb unter dem tödtenden Hauche der 
Selbſtſucht, und der großartig begonnene Kreuzzug fand ein ruhmloſes Ende. 
Neue Schaaren, wiederum von einem Balduin aus Flandern geführt, eröffneten 
(1204) den vierten Kreuzzug, der ſich aber gleich bei ſeinem Beginn gegen ein 
chriſtliches Reich wandte. Denn der griechiſche Kaiſer Iſaak rief die Hülfe der 
Kreuzfahrer wider einen glücklichen Rebellen auf. Die Gerufenen vergaßen 
Paläſtinas und eroberten dem Kaiſer den verlorenen Thron wieder. Aber der 
leichtſinnige Grieche hielt die Verſprechungen nicht, durch die er zuvor ſeine 
Retter gelockt hatte. Da eroberten dieſe Conſtantinopel und theilten das Land 
unter ſich; doch gewann ſchon 1261 das alte Kaiſerhaus Thron und Reich zurück. 
Inzwiſchen hatte Kaiſer Friedrich II. durch den Ruhm des kaiſerlichen Namens 
und ſeiner Eigenſchaften ohne Waffengewalt Jeruſalem von den Türken zurück⸗ 
erhalten, nachdem (1228) nur eine kurze Kreuzfahrt — die fünfte — voraus⸗ 
gegangen war. Aber des Kaiſers ritterliche Thatkraft verzehrte ſich in un— 
ſeligem Streit mit dem Papſt, und Jeruſalem kam wieder in Feindeshand. 
Edleren Sinnes als viele ſeiner Vorgänger, verſuchte Ludwig IX. von Frank- 
reich zweimal (1249. 1270) das Glück der Waffen wider den Halbmond, indem 
er erſt Egypten und dann Tunis angriff, um die über den ganzen Süden ver— 
breitete Macht des Islam zu durchbrechen und ſo zu ſchwächen. Aber der erſte 
Zug ſtürzte ihn in die Gefangenſchaft der Gegner und der zweite in den Tod. 
Die noch übrigen chriſtlichen Städte Paläſtinas geriethen allmählich in die Ge— 
walt der Türken, und mit dem feſten Akkon fiel (1291) die letzte Schutzwehr der 
Chriſtenheit im heiligen Lande, das die Ungläubigen von Neuem ihrer rohen 
Herrſchaft unterwarfen. 

Wohl war es ein ſchöner Gedanke geweſen, in der Stadt ein chriſtliches 
Königreich zu errichten, wo einſt der Davidsſohn eingezogen war mit königlichen 
Ehren. Aber man irrte, indem man jenen Gedanken auf blutigem Wege zu ver- 
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wirklichen ſtrebte, und oft war der fromme Zweck des Krieges nur der Vorwand, 
unter welchem eitle Ruhmbegier und abenteuerlicher Thatendurſt ſich barg. 
Darum blieben die Kreuzzüge ungeſegnet von Dem, der ſein Reich durch welt⸗ 
liche Waffen nicht bauen noch mehren will. Und doch haben die gewaltigen 
Heerfahrten des Abendlandes ihren Segen in ſich getragen, wie ihn die Menſchen 
freilich ſich nicht gedacht hatten. Es war damals eine Zeit aufſtrebenden Kraft⸗ 
gefühls, das Gelegenheit ſuchte zu muthigen Unternehmungen und dieſe nur zu 
oft in blutiger Fehde mit den eignen Volksgenoſſen fand. Dieſer ritterlichen 
Kriegsluſt ward ein edleres Ziel geſteckt, indem ſie auf den Schutz des Heiligen 
wider die Ungläubigen hingerichtet wurde. Sonſt hatten die Gewaltigen der 
Erde oft wider die Kirche geſtritten; jetzt zogen ſie der Kirche ſelbſt zum Ruhme 
das Schwert. Sonſt hatten ſich die Ritter auf ihren Burgen und die Bürger 
der Städte neidiſch und feindſelig gegenübergeſtanden; jetzt vergaßen ſie des 
Streites und zogen gemeinſam aus wider den Feind des gemeinſamen Glaubens. 
Und wenn der leibeigene Bauer ſich zu den Kämpfern geſellte, ward er zum 
freien Manne. So kam über alle Stände ein wohlthuendes Gefühl der Zu— 
ſammengehörigkeit, und die Glieder eines Volkes lernten ſich auch als ein Ganzes 
fühlen. Und wie man andere Länder und Völker ſchaute und das Nützliche zur 
Heimath brachte, das man in der Ferne geſehen, ward ein regerer Völkerverkehr 
herbeigeführt und der geiſtige Geſichtskreis der Einzelnen erweitert. Freilich 
ward auch durch die Klugheit der Päpſte und ihrer Prieſter der Streit vielfach 
benutzt zu ſelbſtſüchtigem Handeln. Waren die Fürſten und Edlen im Morgen- 
lande, konnten die Päpſte um ſo freier im Abendlande ſchalten, und kein Papſt 
hat ſich den Kreuzfahrern angeſchloſſen. Und indem die ausziehenden Krieger 
nicht ſelten Hab' und Gut der Kirche ſchenkten oder ſterbend die Prieſter und 
Klöſter zu Erben einſetzten, gewann die Prieſterſchaft an Reichthum, während 
der Adel verarmte. 

Die angedeutete Verklärung der Ritterthumes zu einem Waffendienſt des 
Reiches Gottes veranlaßte jene eigenthümliche Verbindung des Prieſter- und 
Kriegerſtandes, die ſich uns in den geiſtlichen Ritterorden jener Zeit darſtellt. 
Als nämlich auch nach Begründung der chriſtlichen Herrſchaft in Paläſtina doch 
immer noch die Pilger den Anfällen ſtreifender Sarazenen ausgeſetzt waren, ver“ 
einten ſich (1118) zehn fränkiſche Ritter zu Jeruſalem zu einem eigenen kriege— 
riſchen Orden, gewaffnet die Pilger auf ihrem gefahrvollen Wege zu geleiten. 
Das erſte Oberhaupt des Orden war Hugo de Payens, von dem der Plan 
ausgegangen war. Der König von Jeruſalem ſchenkte den Rittern einen Palaſt, 
der auf der Stätte des alten ſalomoniſchen Tempels ſtand, und davon ward der 
ganze Bund der Orden der Tempelherren genannt. Nur Edelleute durften 
eintreten. Außer dem ritterlichen Gelübde, allewege der Ehre treu zu ſein und 
die Verfolgten zu ſchirmen, übernahmen die Ordensglieder auch noch die da— 
maligen prieſterlichen Gelübde der Armuth, der Eheloſigkeit und des Gehorſams. 
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Die Ordensglieder theilten ſich in Ritter, die das Schwert führten, Prieſter, 
die das Seelſorgeramt bei Kranken und Verwundeten übten, und dienende Brü— 
der, welche die leibliche Pflege jener Leidenden übernahmen. Dem Großmeiſter 
ſtanden die angeſehenſten Ritter — Comthure — zur Seite. Das Ordenskleid 
war ein weißer Mantel mit rothem Kreuz. Als die chriſtliche Herrſchaft im 
heiligen Lande endete, zog ſich der Orden erſt auf die Inſel Cypern und dann 
nach Frankreich zurück, das der meiſten Ritter Heimath war. Dort aber weckte 
die Macht wie der Reichthum des ausgedehnten Ordens die Habſucht jenes 
Königs Philipp, der auch des Papſtthums gewaltthätiger Gegner war. Die 
Tempelherren hatten aus dem Morgenlande gewiſſe Einrichtungen und vielleicht 
auch Lehren mitgebracht, die ſie ſorgſam geheim hielten, und im Volke erzählte 
man ſich darum, der Orden brüte im Finſtern auf Feindſeligkeit gegen menſch— 
liche und göttliche Ordnung. Auf dieſe unverbürgten Gerüchte hin ließ der 
König an einem Tage (1307) alle Tempelritter verhaften und ihrer viele — 
darunter (1314) den Großmeiſter Jakob von Molay — um ausgepreßter wie 
verweigerter Geſtändniſſe willen auf dem Scheiterhaufen ſterben, während er 
zugleich den von ihm abhängigen Papſt zur förmlichen Aufhebung des Ordens 
veranlaßte. Die reichen Ordensgüter fielen an den König, aber mit ihnen eine 
ſchwere Schuld, und als nicht lange nachher der König und der Papſt ſtarben, 
ſah alles Volk darin ein Gottesgericht. 


Gleichzeitig mit Entſtehung des Templerordens traten die Krankenwärter 
des italieniſchen Johannishoſpitals zu Jeruſalem zuſammen, künftig auch das 
Schwert zu führen im heiligen Kampf wider die Ungläubigen. Darum wandel- 
ten ſie ihren bisherigen Namen — Brüder des Hospitals zum heiligen Johannes 
dem Täufer — um in die Bezeichnung Ritter des Hospitals oder Johan— 
niter. Raimond du Puy war der erſte Großmeiſter. Die innere Einrich— 
tung war der der Templer gleich; das Ordenskleid war ein ſchwarzer Mantel 
mit weißem Kreuz. Gewarnt durch der Templer traurigen Ausgang, hielten die 
Johanniter ſich fern von dem Stolz und Weltſinn, der Jenen wenigſtens ein 
Anlaß zum Untergang geweſen war. Darum fanden ſie größere Gunſt bei 
Fürſten und Völkern, an der urſprünglichen Aufgabe des Ordens hielten ſie feſt 
auch noch in ſpäter Zeit. Aus Paläſtina verdrängt, ſetzten ſie von der Inſel 
Rhodus aus den Streit wider den Halbmond fort (1310—1540), bis den auch 
aus Rhodus Vertriebenen Kaiſer Carl V. die Inſel Malta anwies. Dieſe ward 
(1798) durch den Verrath des letzten Großmeiſters in Napoleons I. Hand ge— 
ſpielt, und der Orden beſteht gegenwärtig nur noch als öffentliche Auszeichnung 
in einzelnen Ländern. Doch hat Friedrich Wilhelm IV. von Preußen ſeine 
Johanniterritter wieder zu einem gegliederten Bund vereint, der mit freigebiger 
Hand zur geiſtlichen und leiblichen Krankenpflege eigne Stiftungen gegründet 
und ſomit einen Theil der alten Ordensregel erneuert hat. 


202 Vierter Zeitraum. 


Als Kaiſer Friedrich der Rothbart im fernen Morgenlande ſeine Mannen 
führerlos gelaſſen hatte und dieſe im Kampfe mit wilden Feinden und falſchen 
Freunden das Bedürfniß engerer Vereinigung empfanden, bildete ſich (1190) im 
Lager von Akkon der deutſche Ritterorden, ſchon in ſeinem Namen ſeinen 
nationalen Sinn und Zweck andeutend. Heinrich von Walpot war ſein erſter 
Großmeiſter, ein weißer Mantel mit ſchwarzem Kreuz ſein Abzeichen. Seine 
Beſtimmung, anfangs auch die Krankenpflege in ſich ſchließend, ward bald zur 
rein kriegeriſchen, bis die Eroberung Preußens dem Orden die Verfaſſung eines 
ruhigen Staatslebens ermöglichte. 


§. 42. 
Das kirchliche Leben. 


Das Mittelalter iſt eine Zeit gewaltiger Kämpfe, die nicht minder das 
Leben der Völker wie die Gemüther der Einzelnen durchzittern. Dieſe Kämpfe 
erzeugen ſo wunderbare Menſchen und Thaten, daß die kältere Gegenwart faſt 
zweifeln möchte an der Treue der Ueberlieferung. Wiederum hat jene Zeit ſoviel 
Verirrungen und ſelbſt Verbrechen geboren, als ſei die Chriſtenheit noch gefangen 
geweſen in Finſterniß und Schatten des Todes. Aber jene Herrlichkeit und dieſe 
Verirrung erweiſen ſich eben als Eigenthümlichkeit einer Zeit, die den Himmel 
ſuchte und doch die Erde noch liebte. Das Mittelalter iſt das Jünglingsalter, 
wie ſchon früher bemerkt, der neueren Völker und zeigt darum fröhliches Kraft— 
gefühl und ſchwärmeriſche Innigkeit, während ihm ruhige Klarheit und tieferes 
Erfaſſen des Heiles mangelt. Es geht durch jene Zeit ein tiefes Sehnen nach 
dem Frieden Gottes, der da höher iſt als alle Vernunft; ſchwere Opfer werden 
gebracht, ſolchen Frieden zu gewinnen, und mit kindlicher Empfänglichkeit achten 
die Herzen auf jede Stimme, in der ſie einen Ruf von oben zu erkennen meinen. 
Aber die lautere Gottesſtimme des Evangeliums wurde vom Volke fern gehalten, 
da Unwiſſenheit oder Trägheit die meiſten Prieſter ungeſchickt machte zur Predigt 
des göttlichen Wortes. Und als das hungernde Volk die Schrift zu leſen be— 
gann, daraus Licht und Erbauung zu ſchöpfen, wehrten Papſt und Biſchöfe 
ſolchem Bibelleſen, da ſie dadurch im Bewußtſein ihres eigenen Abfalles vom 
Evangelium ihre Macht gefährdet ſahen. Eine Synode zu Toulouſe (1229) 
gebot, daß die Laien die heilige Schrift nicht leſen noch auch nur beſitzen ſollten. 
So ward der geiſtliche Durſt der Chriſtenheit nicht geſtillt mit dem Waſſer des 
Lebens, das der Herr ſelbſt uns giebt zu einer vollkommenen Erquickung, und 
man erſann darum alle jene Büßungen und frommen Werke, durch deren kraft— 
volle Durchführung man Gott ehren und die Seligkeit verdienen wollte. Und 
wie dem Zeitalter neben ſeiner glühenden Begeiſterung für ein großartiges Ziel 
doch zugleich auch eine derbe Sinnlichkeit inne wohnte, ſo wollte man doch auch das 
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Göttliche mit den Sinnen ſchauen und erfaſſen, der Nähe des lebendigen Gottes 
im Geiſt und Wort vergeſſend. Daher all die Gottesbilder, in denen man den 
Unſichtbaren zu ſehen meinte. Daher die maßloſe Anbetung der Maria und der 
Heiligen, die gleichſam Menſchheit und Gottheit in ſich zu vereinen ſchienen. 
Daher die Verehrung für Gegenſtände, an die ſich heilige Erinnerungen knüpften, 
eine Verehrung, der auch Unwürdiges und Widerwärtiges anbetungswürdig 
deuchte. Zu Schaffhauſen zeigte man den Athem des heiligen Joſeph, vom Nico— 
demus im Handſchuh aufgefangen, in Würtemberg eine Feder aus dem Flügel 
des Erzengels Michael, in Halle etwas vom dem Heu, auf dem das Chriſtus— 
kind gelegen, und Zähne vom Apoſtel Paulus. Jede Gegend, jeder Beruf, jede 
Lebenslage hatte einen beſonderen Heiligen, der auch um Hülfe und Segen ange— 
rufen wurde. Und waren dieſe Heilige urſprünglich bewährte Chriſten geweſen, 
die fortlebten in der Erinnerung des Volkes und von dieſer mit einem dich— 
teriſchen Zauber umgeben wurden, galt es nun als Recht der Päpſte, einen Ver⸗ 
ſtorbenen durch Kanoniſation — Eintragen in den Kanon oder das Heiligenver— 
zeichniß — heilig zu ſprechen und für die ganze Kirche als Gegenſtand der Ver— 
ehrung hinzuſtellen. Ebenſo wie dieſer Heiligendienſt ein in das Sichtbare 
herabgezogener Gottesdienſt war, jo wurden auch die Thatſachen der heiligen 
Geſchichte in öffentlichen Schauſpielen dem Volke vorgeführt, in denen man ſelbſt 
Gott den Herrn auftreten ließ. Ja es miſchte ſich in das Schaugepränge der— 
artiger Aufzüge ſelbſt das Scherzhafte, und in Frankreich fürchtete das Volk ſich 
nicht, der Kirche und ſeiner Prieſter ſelbſt zu ſpotten. Dort feierte man ein 
Narrenfeſt, wobei Vermummte im Prieſterkleide in die Kirche zogen, einen Narren- 
papſt wählten und die prieſterlichen Geſchäfte in unwürdigem Spiel nachahmten. 
Dort beſtand auch ein Eſelsfeſt, wobei zur Erinnerung an das Reitthier, darauf 
Chriſtus in Jeruſalem eingezogen, ein in ein Chorhemd gehüllter Eſel in die 
Kirche geführt wurde, während das Volk poſſenhafte Lieder ſang. Ueberſchauen 
wir nun noch einmal alle jene Eigenthümlichkeiten des Mittelalters, ſo kann es 
nicht Wunder nehmen, daß trotz aller Einfalt und Hochherzigkeit des Volksgeiſtes 
doch ein geſundes chriſtliches Volksleben nicht erwachſen konnte, da gerade die 
Nahrung fehlte oder doch verkümmert wurde, welche den chriſtlichen Geiſt reifen 
und erſtarken läßt. Der Glaube artete in Aberglauben aus, der Gottesdienſt 
verehrte den lebendigen Gott nicht mehr. Und ob auch der Geiſt des Herrn zu 
allen Zeiten treue Zeugen erweckte, deren Warnungsſtimmen laut hinausklangen in 
die Ausartung ihrer Zeit, ſo waren doch die von Gott über ſeinen Weinberg be— 
ſtellten Wächter untreu und ſuchten mehr das Ihre als die Ehre Gottes. Darum 
ward der Weinberg des Herrn öde und brachte viele Herlinge ſtatt der Trauben. 

So in ſich unklar und uneinig, dazu ſelbſt in ſchwere Schuld gefallen, iſt 
die Kirche des Mittelalters trotz ihrer äußeren Hoheit nicht eine Macht geweſen, 
die das Leben der Völker geheiligt und über die Welt erhoben hätte. Doch 
waren ihre Geſetze ein wohlthätiger Zügel für die Leidenſchaften, die dem über- 
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ſtrömenden Kraftgefühl der Zeit entſproßten. Ein weites Feld dieſer Leiden⸗ 
ſchaften war die unſelige Fehdeſucht, in der der Adel wie die Städte gegen ſich 
ſelbſt wütheten. Die weltliche Gewalt hatte weder die Macht noch den Willen, 
dieſem beſtändigen inneren Kriegszuſtande zu wehren. Da trat die Kirche ein 
(1032) und gebot, daß vom Mittwoch Abend bis Montag früh alle Fehde ruhe 
und gleichſam ſabbathliche Stille herrſche. Das Gebot trug den ſchönen Namen 
des Gottesfriedens; um Gottes Willen ſollte Friede gehalten und jeder Friedens— 
bruch als Verletzung der höchſten Majeſtät angeſehen werden. Nicht minder 
milderte die Fürſorge der Kirche eine andere Einrichtung, die zumal mit der 
germaniſchen Sitte verwachſen war. Wenn die Schuld oder Unſchuld eines An— 
geklagten auf menſchlichem Wege nicht zu ermitteln war, ſo mußte ſich Jener 
einem ſogenannten Gottesurtheile unterwerfen. Er hatte mit dem Gegner einen 
Zweikampf zu beſtehen oder über glühende Kohlen mit nackten Füßen zu gehen 
oder anderer Fährlichkeit ſich zu unterziehen. Ging er unverletzt daraus hervor, 
ſo galt er als unſchuldig. Die Sitte ging von der frommen Anſchauung aus, 
daß Gott die Unſchuld an das Licht bringen und nicht den Sieg des Unrechtes 
dulden werde. So richtig das iſt, jo waren doch jene Gottesurtheile ein bedenk⸗ 
liches Spiel mit der Wunderkraft Gottes. Darum achtete die Kirche das An- 
ſtellen derſelben für eine Verſuchung des Höchſten und verhängte Strafen darüber. 
Aber die Sitte war mächtiger als das Geſetz und beſtand fort, worauf die Kirche 
ſelbſt ihre Leitung und Ueberwachung übernahm, um wenigſtens alle Uebertrei— 
bung zu hindern. Hatte aber der Einfluß der Kirche eine heiligende Zucht zu 
üben verſucht, wo es um allgemeine Landesſitten ſich handelte, ſo gingen Päpſte 
und Prieſter um ſo bereitwilliger auf den Aberglauben der Menge ein, wenn 
ihnen dadurch Geld und Ehre zuſtrömte. Als am Schluſſe des zehnten Jahr 
hunderts auf Grund mißverſtandener Schriftſtellen das Gerücht ſich verbreitete, 
mit dem Ende des tauſendſten Jahres werde die Welt untergehen und die Wieder- 
kunft Chriſti eintreten, ſagten die Prieſter dem Volk, es möge Hab' und Gut 
den Klöſtern und Kirchen ſchenken, da nur ſo der irdiſche Reichthum beim Gericht 
heilbringend ſein werde. Die bethörte Welt folgte, reiche Vermächtniſſe und 
Schenkungen fielen der Kirche zu, aber das verhängnißvolle Jahr brachte ſtatt 
des Weltunterganges den Untergang des Wohlſtandes für Viele. Und wie bei 
der wachſenden Verdunklung des chriſtlichen Bewußtſeins der Glaube an Zauberei 
wieder auftauchte, ſandte der römiſche Stuhl ſtatt eines kräftigen Zeugniſſes 
wider ſolchen Wahn zwei eigene Hexenrichter nach Deutſchland, die über die 
als Zauberer Angeklagten ſtrenges Gericht hielten und ein eigenes ſeltſames Ge— 
ſetzbuch — den Hexenhammer — über das gegen Zauberer zu beobachtende 
Verfahren abfaßten. Tauſende endeten auf dem Scheiterhaufen, aber ſchul— 
dig war nur die Kirche. 

Auch gegen wirkliche Uebertreter göttlicher und menſchlicher Ordnung übte 
die Kirche eine ſtrafende Gewalt, die überaus heilſam hätte ſein mögen, wäre ſie 
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allezeit in chriſtlicher Weisheit gehandhabt worden. Denn die Völker ſcheuten 
den Bann der Kirche mehr als den Zorn der Könige, und auch die ſchwerſten 
Bußen nahm man bereitwillig auf ſich, um nur Gott und die Prieſter zu ver— 
ſöhnen. Aber die von Gott geordneten Werkzeuge des geiſtlichen Strafamtes 
vergaßen den Ernſt ihrer Aufgabe und erſannen neue Sitten und Lehren, wo— 
durch alle chriſtliche Zucht verloren ging und die fromme Innigkeit des Volks⸗ 
geiſtes verflüchtigt wurde. Denn war es früher ſchon Gebrauch geweſen, durch 
Geld ſich von der Verbüßung äußerer Kirchenſtrafen zu löſen, ſo ward dieſe 
irdiſche Löſung jetzt auf den Himmel ausgedehnt. Man ſtellte (1215) die Lehre 
auf, der Chriſt habe nach dem Tode in einem Zwiſchenzuſtand der Läuterung — 
dem Fegefeuer — für alle Erdenſünde zu büßen, bevor er zur vollendeten 
Seligkeit des Himmels gelange. Aber die arme Seele könne zeitiger aus der 
Qual zum ewigen Frieden eingehen, wenn auf Erden — und nicht unentgeltlich 
— für ſie vom Prieſter in eigenen Meſſen gebetet werde. Und damit man die 
frommen Herzen zum Schweigen bringe, die nur mit dem heiligen theuren Blute 
Jeſu Chriſti und nicht mit Gold oder Silber erlöſt zu ſein glaubten von allen 
Sünden, erfand man abermals eine neue Lehre, welche die Gewiſſen und Geld— 
ſäckel der Leute leichter machte. Chriſtus und die Heiligen — ſo ward von Rom 
aus gelehrt — hätten ja viel mehr gute Werke gethan, als zu ihrer Seelen 
Seligkeit nöthig geweſen. So entſtehe ein Schatz überſchüſſigen Verdienſtes, zu 
dem der Papſt den Schlüſſel habe. Aus dieſem Schatze rechne er den minder 
heiligen Menſchen — freilich wiederum nicht unentgeltlich — ſoviel des Guten 
zu, als ihrer eigenen Tugend zur Erlangung der Seligkeit noch abgehe. Nun 
war der Rechtstitel gefunden, unter dem die Prieſter den Erlaß zeitlicher und 
himmliſcher Strafe für Geld ſpenden zu können vorgaben. Dieſer Ablaß ward 
auch wohl an gewiſſe angeblich heilige Werke geknüpft, wozu vornehmlich die 
Wallfahrten gehörten. Als ſeligſter Wallfahrtsort galt die heilige Hütte — casa 
santa — zu Loretto in Italien. Das war nach der Erzählung der Prieſter das 
Häuslein, darin Joſeph und Maria zu Nazareth gewohnt und das die Engel 
aus dem gelobten Lande in das Gebiet des Statthalters Chriſti getragen hätten. 
Nun zogen die Pilger in Schaaren zu ſolchen geweihten Orten, reiche Schätze 
mitbringend und den Wahn der Vergebung mit hinwegnehmend. Wohl mahnten 
einzelne ernſte Prieſter, nur die irdiſche Strafe der Kirche könne durch Geld ge— 
löſt werden, während die Vergebung Gottes allein durch aufrichtige Buße zu 
erlangen ſei. Doch dem bethörten Volke gefiel der leichte Ablaßhandel mehr als 
die Predigt der Buße, und immer zuchtloſer ward das Leben, da für alle Sünde 
ſofortige Löſung zu haben war. Die Kirche war aus einem Bethauſe zu einem 
Kaufhauſe geworden. 

Auch im Gottesdienſte trat das göttliche Wort mit ſeiner ſeligmachenden 
Kraft immer mehr zurück; äußerliches Gepränge und ſtarre Formen kamen an 
ſeine Stelle. Den Haupttheil der öffentlichen Gottesverehrung bildete die latei— 
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nische Meſſe. Dieſelbe iſt eine in ihren tieferem Sinne wahrhaft ſchöne finn- 
bildliche Darſtellung des geſammten Erlöſungswerkes Chriſti, ſo daß jeder Zug 
deſſelben in ihr ſeine Stelle hat. So bezeichnet des Prieſters Gang zum Altar 
den Eintritt Chriſti in Gethſemane, das Erheben der Hoſtie die Erhöhung Chriſti 
am Kreuze, der Segensſpruch am Schluß die Sendung des heiligen Geiſtes. 
Aber neben ſolch ſinnbildlicher Darſtellung ward die mündliche Predigt von den 
Prieſtern oft entweiht durch Einflechten ſelbſterſonnener Heiligengeſchichten und 
öfter noch ganz unterlaſſen, und nur die Bettelmönche verkündigten dem Volke 
die ewigen Wahrheiten des Heiles. Die Zahl der Feſttage wuchs in gleichem 
Maße mit der Verehrung der Heiligen; ihre Einführung ward oft durch Aus— 
ſtreuung ſeltſamer Mährchen über gehabte himmliſche Erſcheinungen bewerk— 
ſtelligt. Zu den bedeutendſten gehört das Frohnleichnamsfeſt — (ſeit 1264) am 
Donnerstag nach dem gleichzeitig aufkommenden Trinitatisfeſt. Das letztere 
ſollte gleichſam eine Zuſammenfaſſung der vorhergehenden drei Hauptfeſte ſein, 
die in ihrer tieferen Grundlage den drei Perſonen der heiligen Dreifaltigkeit ent⸗ 
ſprechen. Das Frohnleichnamsfeſt — Feſt des Leichnams des Herrn — aber 
iſt dem in der Hoſtie ſich darſtellenden Leib des Herrn geweiht. Am Tage nach 
dem den 1. November fallenden Allerheiligenfeſte feierte man das Allerſeelenfeſt, 
um für die Erlöſung der Abgeſchiedenen aus dem Fegefeuer eine allgemeine Für⸗ 
bitte anzuſtellen. Die althergebrachten kirchlichen Handlungen bezeichnete man 
ohne Rückſicht auf ihre Einſetzung durch Chriſtum als Sacramente, dazu nun 
außer der Taufe und dem Abendmahl die Beichte, die Firmelung, die Ehe, die 
Prieſterweihe und die letzte Delung gerechnet wurden. Im Abendmahl ward 
den Laien nur die Hoſtie gereicht, während der Genuß des Kelches ein Vorrecht 
der Prieſter blieb. Dieſe Abweichung von der ausdrücklichen Anordnung des 
Herrn ward vornehmlich durch das Streben herbeigeführt, den Klerus vor den 
Nichtgeiſtlichen auszuzeichnen. Auch fürchtete man, es möchte bei dem häufigen 
Gebrauche etwas von dem geweihten Wein verſchüttet werden oder, wenn gerade 
anſteckende Krankheiten herrſchten, der von ſo vielen Lippen berührte Kelch ein 
Werkzeug der Anſteckung ſein. Und um jene neue Weiſe der Spendung zu recht⸗ 
fertigen, erklärte man, ſchon die Hoſtie allein ſei ja der Leib des Herrn ſammt 
ſeinem heiligen Blute, daher es des Kelches nicht bedürfe. Die alte Beichtord- 
nung ward (1215) dahin geſchärft, daß der Beichtende dem Prieſter alle be- 
gangenen Sünden aufzuzählen habe und nur für dieſe Vergebung empfange. 
Das nannte man die Ohrenbeichte. Endlich ſchlich ſich ſelbſt ein urſprünglich 
arabiſcher Gebrauch in die Kirche ein; man gebrauchte beim Beten den Roſenkranz. 
Da nämlich die Prieſter dem Beichtenden nicht ſelten das öftere Herſagen der- 
ſelben Gebetsformel auferlegten und der Herſagende ſich leicht in der Zahl der 
Gebete verwirren konnte, ſo reihete man eine Anzahl größerer und kleinerer 
Kugeln an eine Schnur, und der Betende ließ nun langſam die Kugeln durch die 
Finger gleiten, nach ihrer Zahl die der Gebete meſſend. Wie aber ward da das 
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Wort (Joh. 4, 24) erfüllt: „Gott iſt ein Geiſt, und die ihn anbeten, 
müſſen ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten?“ 


§. 43. 
Die kirchliche Kunſl. 


Wie des Mittelalters jugendlich reiches Gemüthsleben ſich mit allen Kräften 
in den Dienſt der Kirche ſtellte, ſo ward auch jegliche Kunſt vor Allem zum 
Schmuck und zur Darſtellung des Heiligen verwendet und hierdurch ſelbſt gehoben 
und geheiligt. Durch die fromme Freigebigkeit aller Stände unterſtützt, ſchuf 
die chriſtliche Baukunſt in dieſer Zeit ihre größten Meiſterwerke. Anfänglich 
wurden dieſelben noch nach dem byzantiniſchen Styl gebaut, der uns noch in 
den Domen zu Worms und Mainz entgegentritt. Bald aber erzeugte die Hoch⸗ 
ſinnigkeit und Geiſtestiefe des deutſchen Volkes eine neue Weiſe des Kirchenbaues, 
welche die gothiſche genannt wird, wiewohl ſie richtiger die germaniſche heißen 
ſollte. Es lag nämlich für den kühnen himmelanſtrebenden Sinn der deutſchen 
Chriſtenheit in den Kuppeln und Rundbogen des herkömmlichen Kirchenbaues 
etwas Drückendes und Schwerfälliges; auch geſtattete jene Form nur eine geringere 
Höhe des Ganzen. Darum ſetzte die deutſche Kunſt an die Stelle des Rund⸗ 
bogens den Spitzbogen, der nun zum unterſcheidenden Merkmal der neuen Bau⸗ 
art wird und in Thür und Fenſter, in Wölbung und Thurm hervortritt. Da— 
durch gewannen die Bauwerke eine einheitliche vollendete Geſtalt, wobei jeder 
einzelne Theil ſeine beſondere Zierde und Bedeutung hatte und doch leicht und 
ſchön in das Ganze ſich einfügte. Ueber dem Eingang deutet die eigenthümliche 
Geſtalt des Fenſters — eine Roſe — nach alter Bilderſprache an, daß hier alles 
Weltliche verſtumme und heilige Stille herrſche. Im Innern empfängt den Ein⸗ 
tretenden ein großartiger Wald von ſteinernen Säulenreihen, die den Blick zum 
Himmel lenken und in künſtlichen Wölbungen ſich verlieren. Den Boden ſchmücken 
die ernſten Steinbilder der Biſchöfe und Prieſter, die um der Kirche Bau und Ge— 
ſchichte ſich verdient gemacht haben und nun da unten ſchlafen. Das weitgedehnte 
Schiff bietet Raum für feierliche Aufzüge, und der anſtoßende hohe Chor, der 
in ein Viereck ausläuft, bildet mit dem Hochaltar und den Sitzen der höchſten 
kirchlichen Würdenträger gleichſam das Allerheiligſte des Tempels. Das geheim— 
nißvolle Halbdunkel des ganzen inneren Baues wird durch hohe Bogenfenſter 
erhellt, die in ihren wunderbaren Malereien Herz und Auge durch lebensvolle Dar— 
ſtellungen aus der heiligen Geſchichte zu erbauen beſtimmt ſind. Auch das Ge— 
ſtein des äußeren Baues zeigt ſolche heilige Bilder oder ſtellt auch wohl in den 
verzerrten Zügen ſeltſamer Teufelsgeſtalten den Sieg des Herrn über die Hölle 
dar, während die kunſtvoll durchbrochenen Thürme in ſchwindelnde Höhe empor- 
ſteigen und in erhabener Weiſe das Ganze krönen. Die herrlichſten Dome dieſer 
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Art begann Meiſter Gerhardt zu Cöln (1248) und Erwin zu Straßburg (1275), 
aber an der Vollendung bauten Jahrhunderte, baut noch die Gegenwart. Be— 
ſchäftigt ſich doch heute ein eigener Verein damit, aus freiwilligen Beiträgen 
wie faſt aller deutſchen Fürſten und Stämme, ſo inſonderheit des preußiſchen 
Königshauſes den Dom zu Cöln nach dem ihm zu Grunde liegenden urjprüng- 
lichen Plane auszubauen. Auch das Ausland ahmte die deutſche Bauweiſe nach, 
wovon der Prachtbau des Domes zu Mailand ein Zeugniß iſt. 

Während deutſche Meiſter Kirchen bauten, ſchmückten Italiens Maler die 
Häuſer Gottes und der Menſchen mit heiligen Bildern. Aber freilich waren 
dieſe Bilder Ausfluß heiligen Künſtlerſinnes, der ſich gläubig vertiefte in die 
Lehre und Geſchichte des Reiches Gottes. Von Angeliko ( 1455) wird be- 
richtet, er habe nur unter Gebet gemalt. Und wenn wir das mit dichteriſcher 
Erfindungsgabe ausgeführte „Abendmahl“ Leonardo da Bincis (11517) 
oder die farbenreiche „heilige Nacht“ Correggios (} 1534), die Madonna 
Rafaels (F 1525) oder das ergreifende Eece homo Titians (} 1576) be⸗ 
trachten, mögen wir ahnen, wie innig ſelbſt in erkenntnißarmer Zeit das Glau- 
bensleben der Künſtler geweſen iſt. Die Bildhauerkunſt wurde vorzugsweiſe von 
Michel Angelo (} 1564) im Dienſte der Kirche geübt, der zugleich Maler 
war. In Deutſchland waren es der Maler Albrecht Dürer (F 1528) und ſein 
Zeitgenoſſe, der Bildhauer Peter Viſcher zu Nürnberg, die mit deutſchem 
Ernſt und Fleiß der heiligen Kunſt dienten. 

Auch die kirchliche Tonkunſt wurde vervollkommet, obwohl ihre Leiſtungen 
dem Ruhm der Bau- und Bildnerkunſt nicht gleichkamen. Die Orgel, bisher 
nur zwölf Taſten zählend und ſo ungefüg, daß ſie mußte mit Fäuſten geſchlagen 
werden, wurde umfangreicher und zierlicher und erhielt auch Obertaſten. Der Ge— 
ſang ward mehrſtimmig, war aber immer noch mehr eine muſikaliſche Aufführung 
durch eigene Sängerchöre, als wirklicher Gemeindegeſang. Doch entwickelte ſich 
auch ein ſolcher zunächſt aus den kurzen Hymnen, welche auf das letzte Hallelujah 
der Meſſe folgten und darum Sequenzen — Folgelieder — genannt wurden. 
Noch waren dieſe Sequenzen lateiniſch, aber gereimt nach deutſcher Sitte. Der 
erſte Sequenzendichter war der Mönch Notker ( 912) zu St. Gallen. All- 
mählich wuchs die Zahl und der Ruhm der geiſtlichen Liederdichter, unter denen 
die Franziskaner Thomas von Celano ( 1260) und Jacoponus (F 1306) 
den erſten Rang einnehmen. Von dem Erſteren rührt das erſchütternde Welt- 
gerichtslied her: 

Dies irae, dies illa, 
Solvet saeclum in favilla, 
Teste David cum Sibylla. 
Oder zu Deutſch: 
Jener Tag der Zornesfülle 
Löſt in Staub der Welten Hülle; 
So zeugt David und Sibylle. 
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Jacoponus aber dichtete das Marienlied: 


Stabat mater dolorosa 
Iuxta crucem lacrymosa, 
Dum pendebat filius; 
Cuius animam gementem, 
Contristatam ac dolentem 
Pertransivit gladius. 

Oder zu Deutſch: 

Mutter, ganz in Schmerz zerfloſſen, 
Standſt du thränenübergoſſen, 

Als dein Sohn am Kreuze litt, 

Als die Seele voller Klagen, 

Voll Betrübniß, voller Zagen 
Schwertesſchärfe dir durchſchnitt. 

Ein nicht geringer Theil unſerer gegenwärtigen Kirchenlieder iſt Ueber⸗ 
arbeitung von lateiniſchen Geſängen jener Zeit. So iſt das Lutherſche Lied 
„Komm, heil'ger Geiſt, Herre Gott“ einem vom König Robert von Frankreich 
(7 1031) gedichteten Pfingſtlied, das Lied „Mitten wir im Leben ſind“ einem 
Geſang des 11. Jahrhunderts nachgebildet. 


Ob aber auch die Kirche lateiniſch dichtete und ſang, das deutſche Volk er— 
fand und ſang auch in eigener Zunge Loblieder zur Ehre Gottes, der es aufge— 
nommen hatte unter die Gemeinde der Heiligen. Unter dem Sachſenvolk entſtand 
nicht lange nach ſeiner Bekehrung zum Chriſtenthum ein herrliches Gedicht, das 
das Leben des Herrn ſchildert und darum Heliand — Heiland — genannt 
wird. Hervorgegangen aus dem durch die Kunde von Chriſto tiefbewegten 
deutſchen Volksgeiſt, borgt es ſeine Worte und Bilder vom damaligen Volksleben 
und ſchildert Chriſtum in naiv kindlicher und doch großartiger Weiſe, faſt als 
hätte er unter den Sachſen gelebt und gelehrt. „Wie der Herr die Bergpredigt 
beginnt, wird hier ganz in den großartigen Formen, in welchen die Berathung 
der deutſchen Könige mit den Fürſten und Herzogen im Angeſichte des Heeres 
und Volkes vor ſich ging, und zwar etwa alſo erzählt: Näher um den waltenden 
Herrn, um das Friedekind Gottes, ſtehen die weiſen Mannen, die er, der Gottes— 
ſohn ſich ſelbſt erkor; weiter hinab lagern die Schaaren der Völker. Es warten 
die Getreuen auf das Wort ihres Königs. Sinnend harren ſie in ehrerbietigem 
erwartungsvollem Schweigen, was der Völker Oberherr den verſammelten Volks— 
ſtämmen verkündigen wird. Und der Landeshirt ſitzt gegenüber den Männern, 
Gottes eignes Kind, um das Lob Gottes zu lehren in weiſen Worten die Leute 
dieſes Weltreiches. Er ſaß da und ſchwieg und ſah ſie an lange und war ihnen 
hold in ſeinem Herzen, der heilige Volksherr, mild in ſeinem Gemüthe; da that 
er ſeinen Mund auf, der allwaltende Fürſt, gegen die, die er zur Sprache (Volks— 
verſammlung) erkoren, und lehrte, welche unter allen Völker der Welt Gott die 
wertheſten ſeien: ſelig ſeien die, die in dieſer Welt arm ſeien durch Demuth, 
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denn Gott werde ihnen in der Himmelsau, auf der grünen Gotteswange das 
unvergängliche Leben geben.“ Vilmar. 

Weniger erhaben, aber treugemeint iſt die von dem Mönch Otfried zu 
Weißenburg im Elſaß (860) geſchriebene deutſche Evangelienharmonie, ebenfalls 
eine dichteriſche Darſtellung des Lebens Chriſti. Otfried will, „thaz wir Chriſtus 
ſungun in unſara Zungun.“ Bei Volksfeſten und Wallfahrten fang man geift- 
liche Lieder mit dem ſtehenden Schlußſatz „Kyrie eleison“, daher ſie Leiſen genannt 
wurden. Solchen Leiſen entſtammen auch einzelne unſerer Lieder, wie das 
Pfingſtlied „Nun bitten wir den heiligen Geiſt“ und das Oſterlied „Chriſtus iſt 
erſtanden von der Marter Banden.“ Eine Sammlung ſolcher deutſcher Lieder 
veranſtaltete (um 1420) der Rector Petrus Dresdenſis zu Zwickau. Einige 
davon ſind ſelbſtſtändige Geſänge, andere Nachbildungen früherer Lieder. Manche 
laſſen deutſche und lateiniſche Zeilen abwechſeln, wie denn eines beginnt: „In 
dulci jubilo, nun ſinget und ſeid froh.“ Und wie die Künſtler ihre Kunſt, ſo 
verwendeten auch die Minneſänger ihre Gabe zum Dienſt des Heiligen, indem 
fie zur Ehre der Maria und ihres göttlichen Sohnes ihre Lieder dichteten. 


§. 44. 
Die Kirchenlehre. 


Mit den Schöpfungen der Kunſt wetteiferte die Entwicklung der kirchlichen 
Wiſſenſchaft, die in der zweiten Hälfte des Zeitraumes einen ungeahnten Auf⸗ 
ſchwung nahm. Zwar zählte die Kirche viele Diener, die kaum des Leſens kundig 
waren, und die mit Klöſtern und Biſchofsſitzen verbundenen Schulen reichten 
weder durch Zahl noch Tüchtigkeit hin, ihr eine größere Menge gelehrter Kräfte 
zuzuführen, daher wißbegierige Männer — jo wie Gerbert (F 1003), der erſt 
Kaiſer Ottos III. Lehrer geweſen war und dann den päpſtlichen Stuhl beſtieg — 
ihre Bildung zu Cordova in Spanien bei den Arabern ſuchten und empfingen. 
Aber indem begabte Gottesgelehrte zumal aus den Bettelorden Schaaren von 
eifrigen Schülern um ſich ſammelten, denen ſie die weltliche Weisheit der Zeit 
ebenſo wie die Tiefen des Evangeliums erſchloſſen, entſtanden die Univerſitäten, 
die als Hochſchulen aller Wiſſenſchaften galten und davon ihren Namen erhielten. 
Die erſten Univerſitäten erwuchſen aus den Schülervereinen zu Oxford und Paris; 
in Deutſchland ward die erſte Univerſität zu Prag (1347) gegründet, der bald 
viele andere folgten. Alle Univerſitäten waren kirchliche Anſtalten, daher ſie der 
päpſtlichen Beſtätigung bedurften, und die dort gepflegte Wiſſenſchaft war eine 
vorzugsweiſe kirchliche. Dieſelbe wurde als Schulwiſſenſchaft der praktiſchen 
Thätigkeit der Geiſtlichen gegenübergeſtellt und darnach Scholaſtik genannt. 
Sie ſchlug einen zwiefachen Weg ein, indem ſie entweder in aller Treue und Ein⸗ 
falt die Schrift auslegte oder in freier philoſophiſcher Forſchung den Zuſammen⸗ 
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hang der chriſtlichen Lehren und ihre Nothwendigkeit nach den Geſetzen des 
Denkens darſtellte. Der erſteren Richtung gehörte der gelehrte Hugo a Sancto 
Caro (f 1260) zu Vienne in Frankreich an, der die gegenwärtige Capitelein⸗ 
theilung der Bibel einführte. Die zweite Richtung ging von der Anſchauung 
aus, daß zwiſchen der göttlichen Offenbarung und der menſchlichen Vernunft 
kein Widerſpruch beſtehen könne und die Unbegreiflichkeit der göttlichen Wege 
und Geheimniſſe doch auch dem Verſtand ſich müſſe als heilige Weisheit darſtellen 
laſſen. Indem ſie darum an den Lehren der Kirche feſthielt und ſich an die 
ausgezeichneten Kirchenlehrer der Vorzeit anſchloß, forſchte ſie doch in unbe— 
fangener Freiheit nach dem Vernunftgeſetz in der Offenbarung Gottes und ver- 
ſchmähte es nicht, die von dem griechiſchen Weiſen Ariſtoteles aufgeſtellten Grund⸗ 
geſetze des Denkens zu befolgen. Zu den größten Meiſtern dieſer Scholaſtik 
gehört der Franzoſe Abälard (1079 — 1142), der mit den glänzendſten Gaben 
freilich auch eine maßloſe Eitelkeit verband und dadurch ſeinen Ruhm wie ſein 
Lebensglück gefährdete. Eine von ihm gelehrte edle Jungfrau, Heloiſe, ent⸗ 
brannte in ſchwärmeriſcher Liebe zu ihm und wollte doch vor der Welt ihm nicht 
angehören, damit er als Glied des Prieſterſtandes einmal zu den hohen Firch- 
lichen Würden gelange, deren ſie ihn würdig achtete. Darum wollte ſie nur 
insgeheim die Seinige ſein, wie ſie denn auch ſich heimlich mit ihm trauen ließ. 
Aber es ward bekannt, ihre entrüſteten Verwandten ließen den Abälard über⸗ 
fallen und ſo ſchmachvoll mißhandeln, daß er ſelbſt zum Prieſteramt untüchtig 
wurde. Die trauernde Heloiſe ging in ein Kloſter, und auch Abälard flüchtete 
erſt in ein Kloſter und dann in eine verborgene Gegend, wo er ſich eine Ein— 
ſiedelei baute. Aber von dem Glanz ſeiner Beredtſamkeit angezogen, folgten 
ſeine Schüler ihm hierher und bauten andere Hütten und eine Capelle, die dem 
heiligen Geiſt als dem Tröſter geweiht wurde und der ganzen Niederlaſſung den 
Namen Tröſter verlieh. Als ſpäter Abälard zu kirchlichen Lehrämtern berufen 
wurde, übergab er Heloiſen die Aufſicht über jene Einſiedeleien. Er ſelbſt ge⸗ 
rieth in Streit mit der Kirche, da er durch ſeine Eitelkeit vielfach verletzt hatte 
und durch die allzuverſtandsmäßige Behandlung kirchlicher Lehren die göttlichen 
Geheimniſſe zu entweihen ſchien. Aber ſeine aufrichtige Frömmigkeit und mehr 
und mehr hervortretende Demuth ſicherten ihm immer wieder Freunde, und er 
durfte in Frieden ſterben. 

Größer als Abälard noch war der italieniſche Dominikaner Thomas von 
Aquino (1226 — 1274), der ein eben ſo tiefſinniger Gelehrter als ſchlichter 
Prediger war. Aber freilich pflegte er auch bei ſeinen Studien allezeit nieder- 
zuknieen und um des Herrn Beiſtand zu bitten, wenn ihm die Erkenntniß oder 
Darſtellung einer Lehre zu ſchwer ſchien. Seine berühmteſte Schrift war eine 
„Summa“ oder Zuſammenfaſſung aller chriſtlichen Glaubenslehren. 

Glänzender noch als die Genannten tritt uns aus jener Zeit der Name 
Bernhards von Clairvaux entgegen. Derſelbe war (1091) zu Fontaine bei 
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Dijon in Burgund geboren und gehörte einem edlen Geſchlechte an. Anfänglich 
lockte den reichbegabten Jüngling der Ruhm der Welt auf die Bahn des Ehr- 
geizes, bis die nimmer von ihm weichende Erinnerung an die früh verklärte 
fromme Mutter ihn trieb, nach ihrem oft ausgeſprochenen Wunſche dem Kloſter⸗ 
leben ſich zu widmen. Dem neugegründeten ſtrengen Ciſterzienſerorden ſich an⸗ 
ſchließend, trat er in das Stammkloſter des Ordens ein und wurde ſchon nach 
drei Jahren Abt des von da aus geſtifteten Kloſters Clairvaur. Seine Demuth 
mochte dieſe beſcheidene Stellung mit keiner anderen vertauſchen, aber die Tiefe 
ſeines Wiſſens und mehr noch die Macht ſeiner Frömmigkeit erhob ihn zum ge— 
waltigſten Mann ſeiner Zeit. Wiewohl er die Einſamkeit liebte und gern unter 
den Bäumen des Waldes weilte oder im Kloſtergarten arbeitete, wußte er doch 
zur rechten Zeit hervorzutreten und zu Fürſten und Völkern nicht minder als zu 
den Würdenträgern der Kirche Worte voll Geiſt und Kraft zu reden, und ſo hoch 
er auch die Kirche mit ihren Lehren und Ordnungen ſtellte, ſo klar erkannte er 
doch ihre Gebrechen und Verſuchungen. Indem er die Einheit von Kirche und 
Evangelium erhalten wollte, kämpfte er wider jede Abweichung vom göttlichen 
Worte, daher er nicht mit Unrecht als ein Spiegel des reformatoriſchen Geiſtes 
vor der Reformation bezeichnet worden iſt. Viele Mönche ſammelten ſich um 
ihn, von ihm zu lernen, und ſeine Schüler ſaßen auf allen Biſchofsſtühlen umher; 
einer ward ſogar Papſt. An dieſen richtete Bernhard außer vielen Briefen eine 
eigene Schrift, Betrachtungen über das Papſtthum enthaltend. Die Anſchauung 
ſeiner Zeit verklärend, ſchildert er darin das Papſtthum als ein gottgeordnetes 
Richter- und Friedensamt unter den Völkern, das ſeinem Träger die ernſteſten 
Pflichten auflege und ein unheilvolles Ende nehmen werde, ſobald es ſich ſelbſt 
überhebe und jener Pflichten vergeſſe. Und in einem jener Briefe redete er alſo 
zum Papſt: „Fordere nichts von der Kirche für dich, ſondern laß dein Leben 
für ſie, wenn es gilt. Hat dich Chriſtus geſendet, ſo mußt du auch ſo geſinnt 
ſein, daß du dieneſt und nicht dir dienen läſſeſt. Ein ächter Nachfolger Pauli 
wird auch mit dem Apoſtel ſagen: Nicht daß wir Herren ſeien über euren 
Glauben, ſondern wir ſind Gehülfen eurer Freude. (2. Cor. 1, 24.) 
Petri Nachfolger ſoll auch Petri Stimme hören: Nicht als die über das 
Volk herrſchen, ſondern ſeid Vorbilder der Heerde. (1. Petri 5, 3.) 
Obgleich ich mich künftig nicht mehr deinen Vater nennen werde, fühle ich doch 
väterliche Liebe und Beſorgniß für dich. Denn ich bedenke, wie hoch du erhoben 
biſt, und fürchte, du möchteſt fallen. Zu einem hohen Looſe biſt du gelangt; ſo 
erinnere dich, daß du Deſſen Nachfolger biſt, der da ſprach: Silber und Gold 
habe ich nicht. (Ap.⸗Geſch. 3, 6.) O möchte ich doch vor meinem Tode die 
Kirche ſo ſehen, wie ſie in den alten Zeiten war, als die Apoſtel nach den Seelen 
der Menſchen und nicht nach Silber und Gold ihre Netze auswarfen.“ 

Mit gleicher Klarheit griff Bernhard in die inneren Kämpfe ein, von denen 
jene Zeit bewegt wurde. Er wollte, daß das Anſehen der Kirche ſtreng aufrecht 
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erhalten werde gegen Alle, die dagegen ſich auflehnten. Zugleich aber warnte 
er vor allen Gewaltmaßregeln und achtete es für den ſchönſten Sieg der Kirche, 
wenn ſie ihre Gegner durch die Macht der Wahrheit gewinne, ſtatt ſie durch 
blutige Verfolgung zu vernichten. Als darum der unruhige Mönch Radulf in 
der Rheingegend die leichtbewegliche Menge zu einer grauſamen Verfolgung der 
Juden reizte, die man ebenſo vernichten müſſe wie die Ungläubigen im Morgen- 
lande, ſtrafte Bernhard mit ernſten Worten ſolches Unterfangen und fragte, wie 
denn die alten Verheißungen einer einſtigen Bekehrung der Juden in Erfüllung 
gehen ſollten, wenn man jetzt alle Juden tödte. Auch gebe es Chriſten, die durch 
ihre Wucherſünden ärgere Juden ſeien als die Juden ſelbſt. 

Zum Beginn des zweiten Kreuzzuges zog Bernhard ſelbſt als Prediger um— 
her, die Chriſtenheit zum heiligen Streit entflammend. Vornehmlich wandte er 
ſich nach Deutſchland, deſſen Bewohner in ihrem ruhigen Weſen nicht gleich für 
jene abenteuerlichen Züge ſich hatten begeiſtern laſſen. Alle Welt ſtrömte herbei, 
den berühmten Mann zu hören, und wiewohl er der deutſchen Sprache unkundig 
war und darum vom Volke unverſtanden blieb, weckte doch ſein ausdrucksvolles 
Geberdenſpiel und die Macht ſeiner Begeiſterung auch im deutſchen Volke einen 
bisher noch nicht dageweſenen Eifer für die Bekämpfung der Ungläubigen. Frei⸗ 
lich erfüllte ſich ſeine Verheißung eines glücklichen Ausganges nicht, und er ſuchte 
ſich durch Hinweis auf die Unerforſchlichkeit der göttlichen Rathſchlüſſe wie auf 
die Sünden der Kreuzfahrer zu rechtfertigen. 

Ueber ſein eigenes Glaubensleben ſpricht er ſich alſo aus: „Ich betrachte 
drei Dinge, auf denen meine Hoffnung ruht. Das iſt erſtlich die Liebe Gottes, 
die mich als ein Kind angenommen, darnach die Wahrheit ſeiner Verheißung 
und endlich die Macht, dieſe Verheißung auch zu erfüllen. Das iſt das unzer⸗ 
reißbare dreifache Band, das ſich aus der himmliſchen Heimath auf die Erde 
niederläßt, an dem wir uns feſthalten ſollen und wodurch Gott uns einſt zu 
ſeiner Herrlichkeit hinaufnimmt.“ 

Eine ſchmerzvolle Krankheit trübte Bernhards letzte Tage, bis der Tod ihn 
erlöſte (20. Auguſt 1153). Luther urtheilte über ihn: „Iſt jemals ein wahrer, 
frommer und gottesfürchtiger Mönch geweſen, ſo war es St. Bernhard, den ich 
allein viel höher halte denn alle Mönche und Pfaffen auf dem ganzen Erdboden, 
und zwar habe ich ſeinesgleichen niemals weder geleſen noch gehört.“ 

Bernhard war auch ein geiſtlicher Liederdichter. Eins ſeiner lateiniſchen 
Paſſionslieder hebt alſo an: 

Sei gegrüßt, o Haupt voll Wunden, 
Mit der Dornenkron' gebunden, 
Blutumfloſſen, voller Plagen, 
Mit dem Rohre frech geſchlagen, 
Von des Speichels Schmach bedeckt. 
Darnach hat Paul Gerhardt eines ſeiner herrlichſten Lieder gedichtet. 
Die ſcholaſtiſche Durchführung der chriftlichen Lehre führte zur Ausbildung 
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mehrfacher neuer Kirchenlehren. Hierher gehört zuerſt die Lehre von der Ver⸗ 
wandlung des Brotes und des Weines — Transſubſtantiation — im Abendmahl. 

Seit der Stiftung des Nachtmahles hatte die Kirche in einfacher Beugung 
unter das Wort des Stifters die heilige Feier begangen, ohne die wunderbaren 
Worte „das iſt mein Leib“ und „das iſt mein Blut“ in ihrer Tiefe zu verſtehen. 
Darum hatten auch die Lehrer der Kirche geſchwankt, ob der Herr im Abendmahl 
leiblich oder nur geiſtig gegenwärtig ſei; Alle aber hatten das Sacrament für 
ein hochheiliges ſeliges Geheimniß geachtet. Indeß ahnten fie je mehr und mehr, 
daß die Annahme einer nur geiſtigen Gegenwart Chriſti den Einſetzungsworten 
nicht entſpreche, und der ſinnliche Volksglaube ſah in der Hoſtie ſo völlig den 
Leib des Herrn, daß er in dem gebrochenen Brote ſogar Blutstropfen wollte 
geſehen haben. Da wagte endlich der gern in die Geheimniſſe Gottes ſich ver- 
tiefende Abt Paſchaſius Radbertus (F 865) zu Corbie in Frankreich den 
kühnen Satz aufzuſtellen: „Brot und Wein iſt nach der Conſecration für nichts 
Anderes denn für Chriſti Leib und Blut zu achten; ſie bilden gerade den Leib, 
der von Maria geboren, am Kreuz gelitten und aus dem Grab erſtanden iſt.“ 
Dies erläutert er weiter dahin, daß die göttliche Allmacht auf geheimnißvolle Weiſe 
das Brot und den Wein in Chriſti Leib und Blut verwandle und ihnen nur die 
äußere Geſtalt laſſe, um den Glauben der Abendmahlsgenoſſen zu üben. Wohl 
ſtanden viele gelehrte Männer wider Radbert auf, aber ſie waren ſich ſelbſt noch 
unklar und überdies uneinig unter einander, und im Volke fand die neue Lehre 
ungetheilten Beifall, da ſie die bereits vorhandene ſinnliche Anſchauung beſtätigte. 
So geſchah es, daß auf jener glänzenden Kirchenverſammlung zu Rom (1215) 
unter Papſt Innocenz III. die Transſubſtantiation als kirchlicher Glaubensſatz 
ausgeſprochen wurde, bis die Reformation den Streit erneute und die demüthige 
und doch geiſtesſcharfe lutheriſche Wiſſenſchaft die rechte Mitte zu finden wußte 
zwiſchen katholiſcher und reformirter Anſchauung. 

Zu derſelben Zeit ward noch ein anderer Streit geführt, der indeſſen mehr 
die Gottesgelehrten als das Volk beſchäftigte. Sein Gegenſtand war die göttliche 
Vorherbeſtimmung — Prädeſtination — zur Seligkeit und zur Verdammniß. 

Es lebte nämlich in dem franzöſiſchen Kloſter Orbais ein Mann von deut- 
ſcher Abkunft, Gottſchalk mit Namen. Der war noch im Kindesalter dem 
Kloſter Fulda übergeben worden, weil ſeine Eltern ihn dem Mönchsleben be— 
ſtimmt hatten. Zum Manne gereift, fühlte er ſich in der unfreiwilligen klöſter⸗ 
lichen Einſamkeit gar unglücklich und begehrte aus dem Orden zu treten, aber 
der ſtrenge Abt erwirkte einen kaiſerlichen Spruch, der ſolchen Austritt unterſagte. 
Nun ſuchte Gottſchalk Troſt in wiſſenſchaftlichen Arbeiten und las vornehmlich 
die Werke des großen Kirchenvaters Auguſtinus. Da gewahrte er, daß die Kirche 
dieſen Mann zwar ſehr hochachte, aber doch ſeiner Lehre von einer göttlichen 
Vorherbeſtimmung ſich noch nicht angeſchloſſen habe. Darum nahm er keinen 
Anſtand, jene Lehre, und zwar nicht ohne einige ſelbſterſonnene Schärfung, öffent⸗ 
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lich auszuſprechen. Der heilige Gott — fo lehrte er — habe vor Anbeginn der 
Zeit für alle Menſchen nur Gutes beſtimmt. Aber da ſeine Allwiſſenheit auch 
das Böſe vorausgeſehen, ſo könnten ſeine heiligen Beſtimmungen über die Gott⸗ 
loſen nur auf deren Züchtigung gerichtet ſein, ebenſo wie ſeine Gnade an den 
Frommen ſich in zeitlichen und ewigen Segnungen erweiſe. Demnach gebe es 
eine doppelte göttliche Vorherbeſtimmung, indem ſie die Einen zur Seligkeit er⸗ 
wähle und die Anderen der Verdammniß überlaſſe. 

Aber gegen dieſe Schlußfolgerung ſträubte ſich das chriſtliche Bewußtſein. 
An der Spitze der Gegner ſtand Gottſchalks früherer Abt Rabanus, und der 
kühne Mönch, der nichts Unkirchliches gelehrt zu haben meinte, ſah ſich plötzlich 
aus der Kirche geſtoßen und nach harter Geißelung einer ſtrengen Kloſterzucht 
übergeben, in der er bis an ſeinen Tod (869) zwanzig Jahre vertrauerte. Indeſſen 
führten ſeine Freunde ſeine Sache fort; ſeine Lehre ſchien doch etwas Richtiges zu 
enthalten und ward durch den Namen des Auguſtinus vertheidigt. Eine Kirchen⸗ 
verſammlung ſollte entſcheiden, aber ſie kam nimmer zu Stande, und die Frage 
blieb unbeantwortet, bis ſie in der Reformation Luthers ihre Löſung fand. 

Faſt ohne Streit, weil dem innigſten Glauben im Bunde mit der tiefſten 
Gelehrſamkeit entſtammt und in überzeugender Klarheit vorgetragen, brach eine 
Lehrdarſtellung ſich Bahn, welche eines der tiefſten chriſtlichen Geheimniſſe — 
die Erlöſung — aufzudecken ſich vorgenommen hatte. 

Dies geſchah durch den Erzbiſchof Anſelmus von Canterbury (1033 — 
1109), welcher als Kind durch ſeine fromme Mutter Ermenberga und als 
Jüngling, flüchtig vor ſeinem liebloſen Vater, durch gelehrte Mönche zu einer 
gläubigen Verſenkung in Gottes Wort angeleitet war. Die berühmteſte ſeiner 
Schriften iſt ein nicht eben großes Büchlein, das den Titel führt: Warum iſt 
Gott Menſch geworden? Darin führt er aus, wie die Sünde eine Scheidung 
zwiſchen Gott und der Menſchheit herbeiführen und das Seligwerden der letzteren 
verhindern mußte. Eine Erlöſung aus dieſem Zuſtande könne nimmermehr von 
einem Menſchen ausgehen, da dieſer ſelbſt ein Sünder ſei und bleibe, und ebenſo 
widerſpreche es der göttlichen Gerechtigkeit, ohne ſtattgefundene Sühnung die 
Sünde zu vergeben. Darum habe nun der Sohn Gottes Menſch werden müſſen, 
damit er nach ſeiner göttlichen Natur jene Sühnung vollbringe und nach ſeiner 
menſchlichen dieſe Erlöſung den Menſchen zueigne. Hiermit aber war die ernſte 
Lehre der Schrift von der Verſöhnung in einer bis dahin noch nicht dage— 
weſenen Klarheit dargeſtellt. 

So hohe Verdienſte ſich auch die Scholaſtik um das chriſtliche Wiſſen er- 
warb, ſo ward ſie doch ihren Jüngern eine Verſuchung wie zum Hochmuth, ſo 
zum eitlen Streit über die göttlichen Geheimniſſe oder gar über menſchliche 
Meinungen. Darum ließ der Herr der Kirche eine zweite Richtung des Glaubens— 
lebens aufkommen, die jener erſten ein wohlthätiges Gegengewicht entgegenzu— 
ſetzen beſtimmt war. Das war die chriſtliche Myſtik, die nicht ſowohl die 
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Lehren des Evangeliums mit dem berechnenden Verſtande erforſchen, als vielmehr 
ein mit Chriſto in Gott verborgenes Leben führen und darum ſtill mit ganzem 
Gemüthe dem Herrn ſich hingeben wollte. War ſchon Bernhard von Clairvaux 
in dieſem Sinne ein Myſtiker geweſen, ſo traten nach ihm noch andere Männer 
dieſer Sinnesweiſe auf, die auf die Entwicklung ſtiller Frömmigkeit einen mäch⸗ 
tigen Einfluß übten. Sie gehörten vorzugsweiſe dem deutſchen Volke an, wäh— 
rend die Meiſter der Scholaſtik aus Italien und Frankreich ſtammten. Unter 
jenen deutſchen Myſtikern ſind zwei Männer ſonderlich berühmt geworden. Der 
erſte iſt Johannes Tauler (11361), Dominikanermönch in ſeiner Vaterſtadt 
Straßburg. Der zeugt von ſich ſelber, daß er bei den „großen kunſtreichen 
Meiſtern von Paris“ habe wenig lernen können. Sein vornehmſter Lehrer war 
der Waldenſer Nikolaus von Baſel, der gen Straßburg kam, als eben dieſe Stadt 
in dem unſeligen Streite zwiſchen Kaiſer und Papſt mit dem Bannfluch belegt 
worden und Johannes Tauler faſt allein unter allen Prieſtern geblieben war und 
das Prieſteramt verwaltete. Denn Tauler war ein trefflicher Prediger, der zu⸗ 
mal in deutſcher Zunge das ſonſt ſelten gehörte Wort Gottes verkündigte. Von 
ſeinen Ausſprüchen ſind viele gar trefflich. „Alle, die in- und auswendig Gottes 
ſein wollen, die kehren ſich zu ihm und in ſich ſelbſt; du mußt die Gnade von 
innen erwarten und da nehmen, oder es wird nichts daraus.“ — „Der Menſch 
muß kommen in eine Vergeſſenheit aller Dinge und ſich nicht anders halten, als 
wenn er gar nichts wüßte und verſtände. Denn es muß eine große Ruhe und 
Stillſchweigen ſein, wo das ewige Wort Gottes gehört werden ſoll.“ — „Willſt 
du werden, was du nicht biſt, ſo verleugne zuvor, was du biſt.“ — „Wenn Einer 
ſchon tauſend Sünden fühlte, erkennt ſie aber wahrhaftig und giebt ſich ſchuldig 
darin, ſo ſchaden ſie ihm nicht ſo viel, als eine einzige Sünde, die der Menſch 
nicht erkennen noch von einem Anderem ſtrafen laſſen will, fühlet auch darum 
keinen Schmerz noch Traurigkeit in ſeinem Herzen.“ 

Außer ſeinen Predigten ſchrieb Tauler auch ein erbauliches Buch „von der 
Nachfolge des armen Lebens Chriſti.“ Luther ſagt von Tauler, daß er nach 
der Bibel und Auguſtinus kein Buch gefunden, daraus er mehr von den gött— 
lichen Dingen gelernt, als Taulers Buch; denn darin ſei mehr heilſame reine 
göttliche Lehre, denn in allen Büchern der „Schullehrer und Univerſitäten.“ 

Der andere dieſer zwei Männer iſt Thomas Hammerken (1380 —1471) 
aus Kempen im jetzigen Rheinpreußen, der darum gewöhnlich Thomas von Kem— 
pen genannt wird. Der war Mönch in den Kloſter der „Brüderſchaft vom ge— 
meinſamen Leben“ zu Zwoll in den Niederlanden, wo er im 92. Lebensjahre 
geſtorben. Ihm dünkte das Leben eines Chriſten nichts Anderes denn ein ſtetes 
Nachfolgen Chriſti zu ſein, wobei die herzinnige Liebe zu Chriſto eine fortgehende 
ſtille demüthige Heiligung erzeuge und ſo den Menſchen zur ſeligen Gemeinſchaft 
mit dem Herrn führe. So wird ihm denn auch die Abfaſſung eines damals 
erſchienenen Buches zugeſchrieben, das den Titel führt: Die Nachfolge Chriſti. 
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Dieſes treffliche Werk iſt nächſt der heiligen Schrift am meiſten — über zweitaufend- 
mal — aufgelegt und in alle europäiſche und viele aſiatiſche Sprachen überſetzt 
worden, wie es denn auch heute noch ein vielgeleſenes Erbauungsbuch iſt. 

Neben jene Myſtiker ſtellte ſich eine andere Genoſſenſchaft, die ſich in die 
gefahrvollſten Verirrungen verlor. Das waren die „Brüder und Schweſtern 
des freien Geiſtes,“ welche Schrift und Kirche für überflüſſig achteten und ſich 
allein auf den in allen Chriſten wirkenden Geiſt Chriſti beriefen. Aber indem 
ſie vergaßen, daß ja Schrift und Kirche die von Gott geordneten Träger und 
Werkzeuge des heiligen Geiſtes ſind, achteten ſie die Ausſchweifungen ihres eigenen 
ungebundenen Geiſtes für Ausſprüche Gottes und geriethen ſelbſt auf ſittliche 
Abwege, wie denn ihrer Etliche unbekleidet wie Adam gingen und alſo das Para— 
dies herzuſtellen gedachten. Dadurch wurde Kirche wie Staat zum Einſchreiten 
veranlaßt. Und doch bezeugen dieſe Verirrungen nicht minder als die vorhin 
genannten edleren Beſtrebungen der Scholaſtiker und Myſtiker, wie in den Herzen 
der Völker ein tiefes Sehnen und Suchen nach dem Heile lebte. Und hätte die 
Kirche des Mittelalters dieſes Verlangen befriedigt, hätte ſie auch mindere 
Schuld an ſolcher Thorheit Einzelner. Aber ſie ward ſelbſt Mitſchuldige an den 
Verirrungen ihrer Glieder und Urheberin zahlreicher innerer Kämpfe, die nun 
zur Vorbereitung der endlichen Kirchenverbeſſerung nicht wenig beitrugen. 


§. 45. 
Der innere Kampf der Kirche. 


Trotz ihrer äußeren Machtſtellung barg die Kirche jener Zeit in ſich ſelbſt 
den Keim baldigen und immer tieferen Falles. Die unbefriedigten Herzen waren 
unzufrieden mit der Kirche, und dieſe Unzufriedenen gehörten allen Ständen und 
Bildungsſtufen an. Verſchieden zwar war der Ausdruck der allgemeinen Stim— 
mung, je nachdem die Geiſter edler oder unedler Sinnesweiſe waren. Die faſt 
hundertjährige Nonne Hildegard ( 1197) im Ruprechtskloſter bei Bingen 
und ihr Zeitgenoſſe Abt Joachim von Floris in Italien weiſſagten in prophe— 
tiſcher Begeiſterung den Fall einer Kirche, die das Wort Gottes verlaſſen habe 
und zur Pflegerin der Eitelkeit und des Aberglaubens geworden ſei, und ihr 
Wort wurde von den Edelſten ihrer Zeit für einen Ausſpruch Gottes geachtet. 
Andere freilich predigten gewaltſame Empörung gegen den Papſt und feine 
Prieſter und fanden blutigen Lohn, wie ein Arnold von Brescia. Vornehmlich 
zahlreich waren die Mißvergnügten in Frankreich. Dort war Alby ihr Haupt— 
ſitz, daher ſie Albigenſer hießen, und Graf Raimund von Toulouſe ihr Beſchützer. 
Sie nannten ſich cathari — daraus iſt das Wort Ketzer entſtandeu — oder 
Reine, aber die ſittliche Reinheit ihres Strebens war verſchieden und oft mehr 
als zweifelhaft. Denn während die Einen in ſtiller Hingabe an das Wort 
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Gottes einen gottſeligen Wandel führten, alſo daß Einer unter ihnen vom Papſt 
beinahe heilig geſprochen worden wäre, war Anderen mit dem Glauben an die 
Kirche auch der Glaube an das Evangelium verloren gegangen, daher auch im 
Leben die göttlichen Gebote wenig geachtet wurden. Nur in dem Widerſpruch 
gegen den Papſt und ſeine Ordnungen waren Alle einig. Papſt Innocenz III. 
ſandte Mönche aus und einen Legaten, der Ketzerei zu wehren, aber die Predig- 
ten und Drohungen der Mönche blieben ohne Erfolg, und der Legat ward er— 
ſchlagen. Nun wurde ein förmlicher Kreuzzug wider die Albigenſer angeordnet. 
Ein länderſüchtiger Ritter, Simon von Montfort, ſtellte ſich an die Spitze der 
Kreuzfahrer, zu deren geiſtlichem Führer der Abt Arnold von Citeaux vom Papſt 
beſtellt wurde. Ein blutiger Krieg entbrannte; die wildeſte Grauſamkeit ward 
von den ſogenannten Kreuzfahrern begangen. Vergebens gebot der Papſt dem 
Blutvergießen Einhalt, da er nur gerechte Strafe wolle. Aber die ausgeſandten 
Kriegsleute wurden mehr von Blutdurſt und Beuteluſt geleitet als vom Heil der 
Kirche, daher ſie der päpſtlichen Mahnung zur Schonung nicht achteten. Selbſt 
der Abt von Citeaux munterte ſeine Schaaren zur völligen Vernichtung der 
Ketzer auf. Als man beim Sturme auf eine Stadt ihn fragte, woran man die 
Ketzer von den Gläubigen unterſcheide, ſagte er: „Erſchlaget Alle; der Herr 
kennt ſchon die Seinen.“ Graf Raimund der Jüngere von Toulouſe gab end— 
lich die Sache, für die ſein Vater geſtritten, auf und ſchloß ſich ihren Gegnern 
an. Da erlagen nach furchtbarem Streit (1209 — 1229) die Albigenſer; ihre 
Städte waren nur noch Trümmerhaufen. Zur Behauptung ihres Sieges über⸗ 
wachte die Kirche in jenen Gegenden die Gemüther mit ängſtlicher Sorgfalt. 
Wer der Ketzerei verdächtig war, verfiel den ſtrengſten Strafen, und alle Ge— 
meindeglieder mußten ihre gut katholiſche Geſinnung eidlich betheuern. Aber 
durch ſolche Mittel gewann die Kirche nicht die unzufriedenen Herzen. 

Ungleich feſter im Evangelium wurzelnd und darum einen Keim zu bleiben- 
dem Beſtehen in ſich tragend, erwies ſich das Wirken des reichen Kaufmanns 
Petrus Waldus zu Lyon. Derſelbe ſehnte ſich nach dem Troſte des gött— 
lichen Wortes, und da ihm die in der Kirche vorgeleſenen bibliſchen Abſchnitte 
nicht genügten, ließ er durch zwei befreundete Mönche die heilige Schrift in die 
Landesſprache überſetzen und eine Sammlung von Kernſprüchen aus den Kirchen⸗ 
vätern beifügen. Noch ernſter und in ſich gekehrter ward er, als einer ſeiner 
Freunde bei einem Gaſtmahl vom Schlag getroffen wurde und todt niederſank. 
Und wie es nun ihm ſelbſt ein Ernſt war, mit Furcht und Zittern ſeiner Seele 
Seligkeit zu ſchaffen, ſo wollte er auch ſeinen Mitmenſchen das Wort Gottes 
predigen, auf daß auch ſie den Frieden Gottes ſchmecken möchten. Darum gab 
er ſeine Güter den Armen und gründete (1170) mit Gleichgeſinnten einen Verein, 
der unter dem Namen der Armen von Lyon das Wort Gottes öffentlich und in 
den Häuſern verkündigte, ohne übrigens mit der Kirche zu brechen. Der vor— 
geſetzte Biſchof verbot ſolche Laienpredigt, aber unbefangen ſuchte Petrus Waldus 
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beim Papſt ſelbſt um Beſtätigung ſeiner Genoſſenſchaft nach. Doch der römiſche 
Stuhl beſtätigte nur das biſchöfliche Verbot und verfolgte den frommen Stifter 
des Vereins, der nun flüchtig ward und nach langem Umherirren (1197) in 
Böhmen ſtarb. 

Die Verfolgung des Stifters erſtreckte ſich auch auf die — nun Waldenſer 
genannten — Glieder des Vereines, wiewohl denſelben kaum etwas Strafbares 
nachzuweiſen war. Ein römiſcher Prieſter ſchildert fie vielmehr alſo: „Sie find 
in ihren Sitten ordentlich und beſcheiden, tragen weder zu koſtbare noch zu ge— 
ringe Kleidung, meiden allen Lug und Trug und leben nur von ihrer Hände 
Arbeit. Sie ſammeln keine Schätze, ſondern begnügen ſich mit dem Nothdürf⸗ 
tigen. Sie halten ſich züchtig, beſuchen keine Schenken noch öffentliche Tänze, 
ſondern arbeiten, lernen und lehren.“ Dazu waren ſie — ſelbſt die Kinder — 
mit der heiligen Schrift ſo vertraut, daß die Geiſtlichen darüber nicht wenig 
ſtaunten. Um ſolchen guten Gerüchtes willen gedachte Papſt Innocenz III. ſie 
mit der Kirche zu verſöhnen, indem er aus ihnen einen Verein „katholiſcher 
Armen“ bilden und denſelben zur Armen- und Krankenpflege verwenden wollte. 
Aber das Lehren und Verbreiten des Evangeliums wollte er ihnen nicht geſtatten, 
da das wider die Grundſätze der römiſchen Kirche war. Die Waldenſer hatten 
inzwiſchen ſo fleißig in der Schrift geforſcht, daß ihnen die falſchen Lehren der 
römiſchen Kirche nicht mehr verborgen waren. Darum wollten ſie nun nicht 
mehr dem Papſt unterthan ſein, und von Neuem begann ihre Verfolgung. Sie 
zogen ſich in die Alpenthäler Piemonts zurück und griffen dort zuweilen ſelbſt 
zum Schwert, wenn der wilde Haß des aufgeregten Volkes fie in ihren fried- 
lichen Zufluchtsſtätten beunruhigte. Am hartnäckigſten ſtritten ſie (1488), als 
der römische Stuhl ein großes Heer zu ihrer Ueberwältigung ſandte, und wäh- 
rend die Männer im heißen Kampfe ſtanden, hoben daheim — wie einſt Moſe 
in der Amalekiterſchlacht — die Frauen die Hände auf zu Gott und beteten für 
den Sieg der Ihren. Das Gebet fand Erhörung; der Feind wich zurück. Und 
ſo haben ſich die Waldenſer bis auf dieſen Tag erhalten, von den Herzögen und 
Königen des Landes geduldet, im Augenblick der Gefahr durch das mächtige 
Wort der preußiſchen Könige geſchützt. Der beſchränkte Raum ihrer Wohnſitze 
veranlaßte (1857) ihre theilweiſe Auswanderung nach Montevideo in Amerika. 
Doch bald nachher gewährte ihnen die ſtaatliche Neugeſtaltung Italiens (1861) 
volle Bekenntnißfreiheit, daher ſich ihre Gemeinden raſch über die ganze Halb— 
inſel verbreiteten und zur Leitung ihrer gemeinſamen Angelegenheiten eigene 
Synoden einrichteten. Die Geiſtlichen erhalten ihre Ausbildung auf den evan— 
geliſchen Hochſchulen Frankreichs und der Schweiz. Mit der evangeliſchen Kirche 
ſtehen ſie in einer natürlichen inneren Verbindung, da ſie die Schrift als einzige 
Quelle der Wahrheit anſehen. Die Bergpredigt gibt ihnen die Grundlage der 
Sittenlehre, das apoſtoliſche Zeitalter iſt das Vorbild ihrer Gemeindeverfaſſung. 
Aber freilich fehlt ihnen die wiſſenſchaftliche Durchdringung der heiligen Schrift, 
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und ihre wenig ausgebildeten kirchlichen Ordnungen paſſen eben nur für die 
ſchlichte Einfalt kleiner und von der Welt getrennter Gemeinden. 

Je drohender die Gefahr war, die aus der albigenſiſchen und waldenſiſchen 
Bewegung der päpſtlichen Herrſchaft erwuchs, deſto gewaltigere Mittel bot die 
letztere auf, ſich gegen den allgemeinen Unwillen und Unglauben der wankend 
gewordenen Chriſtenheit zu behaupten. So ward ſchon (1229) auf einer Synode 
zu Toulouſe von den Prieſtern beſtimmt: „Jeder Fürſt, Gutsherr, Biſchof oder 
Richter, der einen Ketzer verſchont, ſoll ſeines Landes, Gutes oder Amtes ver— 
luſtig ſein. Jedes Haus, worin man einen Ketzer findet, wird niedergeriſſen. 
Zu Ketzern oder der Ketzerei Verdächtigen wird auch in tödtlicher Krankheit kein 
Arzt und kein Genoſſe ihres Verbrechens gelaſſen. Aufrichtig Reuige werden 
aus ihrer Heimath, wenn dieſe verdächtig iſt, entfernt, erhalten beſondere Tracht 
und ſind aller öffentlichen Rechte verluſtig, bis ſie der Papſt begnadigt. Wer 
aber ein guter katholiſcher Chriſt ſein will, muß alle Jahre Treue gegen die 
Kirche geloben und dreimal im Jahr das Abendmahl empfangen. Wer ſich 
davon ausſchließt, ſoll ſelbſt der Ketzerei verdächtig gehalten werden.“ Das 
waren ſtrenge Beſchlüſſe. Streng war auch ihre Durchführung. Ja der Papſt 
fürchtete, die franzöſiſchen Biſchöfe möchten ihrer Landsleute ſchonen und minder 
ſtreng einſchreiten. Darum beſtellte er eigne Gerichtshöfe, aus Gliedern des 
urſprünglich zur Bekehrung der Ketzer geſtifteten Dominikanerordens beſtehend, 
zur Aufſuchung und Beſtrafung der Ketzer. Dieſe ſogenannten Inquiſitions⸗ 
gerichte erhielten die ausgedehnteſten Vollmachten, die auch von den weltlichen 
Fürſten theils aus Furcht, theils aus Anhänglichkeit an die Kirche beſtätigt 
wurden. Die Ingquiſitoren konnten jeden Angeklagten verhaften laſſen, auch 
ohne ihm den Kläger zu nennen. Ebenſo war ihnen geſtattet, Geſtändniſſe durch 
die Folter zu erpreſſen und ſelbſt den Bekennenden und Bereuenden — meiſt 
durch lebenslängliches Gefängniß — für immer unſchädlich zu machen. Wer 
aber nicht widerrief, ward dem weltlichen Gericht übergeben, daß dieſes ihn dem 
Flammentode weihe. Denn die Prieſter ſtellten, wiewohl ſie den Tod ihrer 
Opfer wollten, den heuchleriſchen Grundſatz auf, die Kirche verlange nicht Blut. 
Anfänglich nur in Frankreich wirkſam, verbreiteten ſich dieſe furchtbaren Gerichte 
auch über die anderen Länder des Abendlandes, überall eine Schmach der Kirche 
und ein Fluch der Völker. Kein Land hat ihre Schrecken mehr erfahren als 
Spanien, wo der Fanatismus der Könige viele tauſend Juden und Mauren zum 
Uebertritt zum Chriſtenthum gezwungen hatte und nun durch die Inquiſition im 
Gehorſam gegen den aufgedrungenen Glauben erhalten wollte. Und weil die 
Inquiſition dort ganz von den Königen abhängig war, wurde ſie auch zur Be— 
ſtrafung und Beſeitigung der dem Thron gefährlichen oder mißliebigen Perſonen 
gebraucht. Man hat berechnet, daß in Spanien fünfunddreißigtauſend Menſchen 
verbrannt, dreihunderttauſend mit Kerker und Gütereinziehung beſtraft worden 
ſind. In Deutſchland hat der hier beſtellte Inquiſitor Konrad von Marburg 
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nur zwei Jahre ſein ſchreckliches Amt verwaltet. Etliche erbitterte Edelleute 
erſchlugen ihn. 


S. 46. 
Wiklef und Huß. 


Die Fürften der Kirche waren in ihrer Verblendung ſo weit gegangen, zum 
Schutz ihrer ſelbſtſüchtigen Zwecke die Macht des weltlichen Armes aufzurufen 
wider die Macht der Wahrheit. Aber der Geiſt des Herrn weckte immer neue 
Zeugen des lauteren Evangeliums, und war auch ihr Zeugniß oft noch ein un— 
geklärtes, ſo ſcholl es doch als eine verheißungsvolle Prophetenſtimme in den 
Kampf der Zeit hinein und bereitete die Chriſtenheit vor zu dem immer näher 
ſchreitenden Tag der Erneuerung der Kirche. Während man in Deutſchland und 
Frankreich in Schriften und auf Concilien davon handelte, wie man die Kirche 
reformiren möge an Haupt und Gliedern, trat ein bis dahin unbekannter Mann 
in England wider alle Sünde des Papſtthums auf, auch wider die Verfälſchung 
der reinen Lehre. Das war John Wiklef. 

Geboren 1324 in dem Orte Wikleffe, nach dem er nun genannt wird, lebte 
Wiklef zu Oxford als einer jener älteren Studirenden, die nach der eigenthüm— 
lichen Verfaſſung der engliſchen Hochſchulen oft zeitlebens der Univerſität ange— 
hören und als Aufſeher und Helfer der eintretenden Jünglinge verwendet werden. 
Die mannichfachen Freiheiten und Vorrechte der Univerſität reizten die Eifer- 
ſucht der Bettelmönche, die hier geringeren Einfluß als anderwärts übten. So 
entſpannen ſich allerlei Streitigkeiten, in denen Wiklef die Rechte ſeines Standes 
mannhaft wider die Anmaßung der Mönche verfocht. Und als der König Eduard 
von England in Uebereinſtimmung mit den Wünſchen ſeines Volkes dem Papſte 
die fernere Entrichtung des von dieſem in Anſpruch genommenen jährlichen 
Zinſes verweigerte und auch das päpſtliche Recht der Anſtellung von Prieſtern 
in ſeinem Reiche beſtritt, vertheidigte Wiklef die Sache ſeines Königs in Wort 
und Schrift. Das alles gewann ihm hohe Gunſt beim Könige, während es ihm 
den Haß aller Anhänger des Papſtthums zuzog. Er ward zum Profeſſor der 
Univerſität ernannt und einer Geſandtſchaft zugetheilt, die zur Schlichtung des 
Streites zum Papſt geſendet wurde. Dadurch aber ſah Wiklef mit eignen Augen 
die Beſtechlichkeit und Ungeiſtlichkeit der ganz verweltlichten Kirchenhäupter, und 
immer kühner ward nun ſeine Sprache und immer ernſter ſein Forſchen in der 
Schrift. Ja er trug kein Bedenken, den Papſt für den Antichriſt zu erklären, 
der Chriſti ärgſter Feind ſei. Ablaß und Heiligendienſt wie die lateiniſche 
Sprache im Gottesdienſt verwarf er auf Grund ſeiner Schriftforſchung, aber 
freilich gerieth er auch in manchen Irrthum. Indem er die Lehre von der Brot- 
verwandlung angriff, leugnete er geradezu die Gegenwart des Herrn im Abend— 
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mahle und fagte: „Die geweihete Hoftie, die wir auf dem Altar jeden, iſt weder 
Chriſtus noch ein Theil von ihm, ſondern nur ein kräftiges Zeichen.“ Auch 
nahm er die Lehre von der Prädeſtination an, wie ſie früher von Gottſchalk im 
Widerſpruch mit der Kirche aufgeſtellt ward. Doch ob auch ſeine Erkenntniß in 
manchen Stücken noch getrübt war, durfte er doch von ſich ſagen: „Gott ſei 
mein Zeuge, daß ich vor Allem nur die Ehre Gottes und das Heil der Kirche 
ſuche, aus Ehrerbietung gegen Gottes Wort und aus Gehorſam gegen Chriſti 
Gebot. Wenn aber bei dieſer Abſicht eine unlautere Sucht nach weltlichem 
Ruhm, nach niederem Gewinn oder boshafter Rache ſich mir unbewußt mit 
eingeſchlichen haben ſollte, ſo bereue ich dies aufrichtig und will durch Gottes 
Gnade dagegen auf meiner Hut ſein.“ Damit er aber auch das Volk lehre, 
überſetzte er die heilige Schrift aus der Vulgata, und da ihm ſelbſt die Gabe 
fehlte, ſchlicht und einfältig zum Volk zu reden, ſandte er eigene Prediger — 
Lollharden — aus, das reine Evangelium in den Gemeinden zu verkündigen. 
Aber wie ernſtlich er auch der Sache Gottes zu dienen gedachte, ſchien ſein 
Wirken doch ungeſegnet ſich zu verlieren. Das engliſche Volk hielt ſich meiſt 
gleichgültig, eine durch Mißverſtand ſeiner Predigten herbeigeführte aufrühreriſche 
Bewegung war der guten Sache mehr ſchädlich als förderlich, und ſelbſt der 
König mißbilligte Wiklefs allzuweit gehenden Eifer. Er verfiel einer kirchlichen 
Unterſuchung und ward ſeiner Profeſſur enthoben, doch durfte er die ihm an— 
vertraute Pfarrei Lutterworth bis an ſeinen Tod (31. December 1384) ver⸗ 
walten. Seine Anhänger wurden mit großer Strenge verfolgt und endeten zum 
Theil auf dem Scheiterhaufen. Auch Wiklefs Gebein ward (1428) auf Beſchluß 
des Coſtnitzer Concils ausgegraben und verbrannt. 

Wiklefs muthige Rede fand ein wunderbares Echo in dem entlegenen Böh⸗ 
men, das für eine reformatoriſche Bewegung mehr als andere Länder vorbereitet 
war. Denn während unſer deutſches Vaterland von ſeinem Apoſtel Bonifacius 
gleichzeitig dem Chriſtenthum und der päpſtlichen Hoheit unterworfen wurde, 
hatte Böhmen das Evangelium durch die Predigt griechiſcher Mönche empfangen, 
und ob auch die böhmiſche Kirche ſich frühe an Rom anſchloß, bewahrte ſie doch 
allezeit eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit. Dieſelbe wurde erhöht durch die ſtaat⸗ 
liche Unabhängigkeit Böhmens vom deutſchen Reich. Denn in Folge diejer freie- 
ren Stellung ward Böhmen in die Kämpfe Deutſchlands mit Rom und darum 
auch in die Abhängigkeit von Rom nicht mit hineingezogen. Hierzu geſellten 
ſich die ſtilleren und doch nicht ſpurlos vergehenden Einwirkungen eines Petrus 
Waldus, deſſen Freiſtatt Böhmen geworden war. 

Unter dem ſo vorbereiteten Volke ward am 6. Juli 1373 einem geringen 
Landmann in dem Flecken Huſſinecz ein Sohn geboren, der in der Taufe den 
Namen Johannes empfing. Der heranwachſende Knabe theilte die Armuth wie 
die Arbeit des elterlichen Hauſes. Die Armuth wuchs, als der Vater frühe 
ſtarb. Da erweckte Gott das Herz des edlen Grundherrn im Orte, daß er des 
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Knaben ſich annahm und denſelben für die Wiſſenſchaft erziehen ließ. Johan— 
nes Huß — denn alſo wird er nun genannt — machte ſolche Fortſchritte, daß 
er bereits in ſeinem 16. Jahre die Univerſität Prag beziehen konnte. Hier er⸗ 
langte er (1396) die Würde eines Magiſters der freien Künſte und ward zwei 
Jahre ſpäter zum Profeſſor der Philoſophie ernannt. 

Nun aber müſſen die Männer Gottes erſt den großen inneren Kampf der 
Wiedergeburt durchkämpfen, ehe ſie hervortreten in den Streit des Lebens. Auch 
Huß hat jenen Kampf in ſich ausgefochten und zwar in derſelben Zeit, in 
welcher er eine feſte äußere Lebensſtellung erlangte. Er ſelbſt äußerte ſich da- 
rüber alſo: „Nun wurde ich arm und zerknirſcht, und indem ich mit Furcht und 
Zittern das Wort Gottes betrachtete, begann ich die darin liegenden Schätze der 
Weisheit zu bewundern. Nun wurde mein Herz durchdrungen von einem neuen, 
gewaltigen und beſeligenden Feuer, das bis jetzt in mir fortwirkt und deſto mehr 
entzündet wird, je mehr ich mich im Gebete zu Gott und zu Jeſu Chriſto dem 
Gekreuzigten erhebe.“ Und als dieſes Feuer entzündet und Erkenntniß des 
Heiles eingezogen war in Huſſens Seele, da gab ihm Gott alsbald Gelegenheit 
zur Verkündigung der erkannten Wahrheit. Bereits ein Jahrzehnt zuvor hatte 
ein angeſehener Mann aus dem Rathe des Königs in Verbindung mit einem 
Kaufmanne der Stadt eine Capelle gegründet, worin täglich eine Predigt in der 
Landesſprache gethan werden ſollte. Die Capelle ward Bethlehem genannt, 
darum daß Bethlehem ein Haus des Brotes bedeutet, jenes Kirchlein aber zu 
einer Austheilungsſtätte geiſtlichen Brotes beſtimmt war. An dieſe Capelle nun 
ward (1402) Huß als Prediger berufen. Er wartete ſeines Amtes mit großem 
Eifer. Weil er aber im Leben der Menſchen ſogar viel Unchriſtliches gewahrte, 
war ſeine Rede meiſt eine ſtrafende. Bald aber ſollte ſeine Aufmerkſamkeit von 
dem chriſtlichen Volke auf den Prieſterſtand gelenkt werden. 

Denn um dieſelbe Zeit kehrte ein junger Böhme von edler Geburt aus 
England, wo er ſeine Studien gemacht hatte, nach Prag zurück. Der hieß 
Hieronymus von Faulfiſch, welcher Name ihm ſpäter von ſeinen Feinden 
gar arg gedeutet ward. In der Geſchichte wird er insgemein Hieronymus von 
Prag genannt. Dieſer Mann war in England Zeuge geweſen von dem großen 
Kampfe, den dort John Wiklef wider Rom begonnen hatte. Ganz erfüllt von 
den dort geweckten Gedanken, kam er nach Prag und verbreitete hier Wiklefs 
Lehren und Schriften. Nicht lange nachher fanden ſich zwei junge engliſche 
Theologen ein, die auch die Ideen ihres Meiſters Wiklef verkündigten und nicht 
mit Worten allein. Denn ſie ſtellten in ihrer Wohnung zwei Reihen von Ge— 
mälden aus, worauf der Gegenſatz zwiſchen dem Herrn Chriſtus und ſeinem an— 
geblichen Statthalter auf Erden gar ſeltſam abgebildet war. Auf einem Bilde 
ſah man Chriſtum in Jeruſalem einziehend, die Jünger barfuß hinter ihm, und 
daneben den Papſt mit ſeinen Cardinälen prunkvoll in Rom Einzug haltend. 
Auf einem anderen Gemälde war Chriſtus mit der Dornenkrone und daneben 
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der Papſt mit der dreifachen goldnen Krone. Dadurch ward natürlich eine 
große Erregung der Gemüther hervorgerufen. 

Johannes Huß hatte dieſem Streit über Wiklef anfänglich ſcheinbar theil- 
nahmlos zugeſehen, wie er denn ein ruhiger und beſonnener Charakter war und 
erſt nach ſorgſamer Prüfung urtheilte. Als er aber Wiklefs Schriften las und 
mit der heiligen Schrift verglich, erkannte er immer tiefer und klarer den großen 
Schaden der Kirche. Und weil Wiklef bei manchem Irrthum im Einzelnen 
dieſen Schaden erkannt und gerügt hatte, jo konnte Huß nicht umhin, ſich viel- 
fach günſtig über Wiklef auszuſprechen. Er äußert ſich darüber alſo: „Das 
geſtehe ich, daß ich die richtigen Gedanken Wiklefs anerkenne, nicht weil er ſie 
geſagt, ſondern weil das göttliche Wort oder das nothwendige Geſetz des Denkens 
dafür zeugt.“ Der alſo eingetretene Umſchwung in Huſſens Anſchauungsweiſe 
zeigte ſich in ſeinen Predigten, worin er auch Wiklefs öfters gedachte. Seine 
Predigten machten einen um ſo größeren Eindruck, als die eigene Ueberzeugung 
daraus ſprach und darum auch überzeugend wirkte. Aber auch an die Prieſter⸗ 
ſchaft wandte ſich Huß und ſtrafte ihre Sünde mit kühnen Worten. Wir beſitzen 
noch Synodalreden von ihm, worin es heißt: „Saget ſelbſt, ihr Geiſtlichen, ob 
wir nicht eine härtere Gewalt über die Chriſten ausüben als heidniſche Könige 
über ihre Unterthanen?“ Und nun rügt er, wie die Prieſter aus perſönlichem 
Groll die Waffen ihrer geiſtlichen Gewalt mißbrauchen, wie ſie nicht ſelten ein 
laſterhaftes Leben führen und niedere Sinnenluſt zu ihrem Abgott machen. Er 
rügt, daß ſie Männer ſeien von wortreicher Zunge und müſſiger Hand, von 
ernſten Mienen und leichtfertigem Wandel; er nennt ſie blinde Wächter, ſtumme 
Herolde, langſame Läufer, unwiſſende Aerzte und lahme Fechter. Das hörten 
freilich die Prieſter nicht gern, und der Erzbiſchof von Prag beſchwerte ſich 
darüber bei dem böhmiſchen Könige Wenzel. Der aber antwortete: „So lange 
der Magiſter Huß wider uns Laien predigte, habt ihr euch darüber gefreut. 
Nun iſt die Reihe an euch gekommen, ſo mögt ihr es auch zufrieden ſein.“ 

Bald aber ſchienen die Verhältniſſe eine für Huß bedrohliche Geſtalt an— 
nehmen zu wollen. Die Urſache hiervon war eine doppelte. Zuerſt die Ein— 
richtung der Hochſchule zu Prag. Lehrer und Schüler derſelben waren in vier 
Nationen getheilt. Das waren die Böhmen, Sachſen, Baiern und Polen. Da 
aber zu der polniſchen Nation die Bewohner vieler deutſcher Länder gerechnet 
wurden, jo ſtanden der einen flaviſchen drei deutſche Nationen gegenüber, und 
weil in allen Univerſitätsangelegenheiten nach Nationen abgeſtimmt wurde, ſo 
war der überwiegende Einfluß allezeit auf Seiten der Deutſchen. Je gewichtiger 
damals die Bedeutung der Hochſchulen für Wiſſenſchaft und Volksleben war, 
deſto mehr war das angedeutete Verhältniß der Nationen für die Böhmen ein 
Gegenſtand des Aergerniſſes. Die hieraus entſtehende Eiferſucht der Nationen 
ſollte nicht ohne Einfluß auf Huſſens Leben bleiben, der ſelbſt der national— 
böhmiſchen Partei anhing. 
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Ein zweiter folgenſchwerer Umſtand war der, daß die auf alle Gebiete der 
Wiſſenſchaft einwirkende philoſophiſche Theologie jener Zeit in zwei Richtungen 
geſpalten war, davon die eine von den allgemeinen Begriffen, die andere von den 
thatſächlichen Erſcheinungen ausging. Die Anhänger der erſteren hießen Nea- 
liſten, die der anderen Nominaliſten. Huß gehörte gleich Wiklef der rea- 
liſtiſchen Schule an, während die Deutſchen meiſt der nominaliſtiſchen huldigten. 
Da nun Wiklef ein Gegner des römischen Stuhles war, ſo erſchien auch die 
ganze von ihm vertretene theologiſche Richtung als unkirchlich, und die Freunde 
Roms unterſtützten um ſo mehr die entgegengeſetzte Anſchauung. In Folge 
dieſes Unterſchiedes der wiſſenſchaftlichen Richtungen wie jener nationalen Eifer- 
ſucht traten auf der Prager Univerſität zwei Parteien auf, die wiklefitiſch geſinnte 
national⸗böhmiſche und die römiſch geſinnte deutſche. Die letztere veranlaßte 
durch ihre Stimmenmehrheit einen Univerſitätsbeſchluß, durch welchen 45 Sätze 
aus Wiklefs Schriften verdammt wurden. Als Antwort hierauf erwirkte Huß 
in Verbindung mit Hieronymus durch ſeinen perſönlichen Einfluß einen fünig- 
lichen Befehl, wodurch in Univerſitätsſachen den deutſchen Nationen nur eine 
Stimme, der einzigen böhmiſchen Nation aber drei Stimmen zugetheilt wurden. 
Allgemeine Aufregung war die Folge, und mehrere tauſend Profeſſoren und 
Studenten verließen Prag und wanderten nach Leipzig, die Gründung der daſigen 
Univerſität veranlaſſend. 

Huß hatte geſiegt, aber der Sieg ſtürzte ihn nur tiefer in ſchwere Kämpfe. 
In Deutſchland zürnte man ihm, weil er in Prag das Recht der deutſchen Na- 
tion gekränkt hatte. Die Böhmen erkannten, daß durch feinen Einfluß die Uni- 
verſität entvölkert und ihr Glanz getrübt ſei. Vor Allem aber trat wider Huß 
der Prieſterſtand auf, da er gerade nach Entfernung der ihm günſtig geſinnten 
Deutſchen aus Prag ſich in Gefahr ſah. 

An der Spitze der Prager Prieſter ſtand damals Erzbiſchof Sbinko, ein 
Mann von mildem, aber charakterloſem Weſen und dabei über die Maßen un— 
wiſſend. Der berichtete nach Rom über Huſſens Vorliebe für Wiklef. Die 
Antwort war ein päpſtlicher Befehl, daß alle Schriften Wiklefs verbrannt werden 
ſollten und alles Predigen in Privatcapellen zu unterlaſſen ſei. Letzteres bezog 
ſich natürlich auf Huß. Sbinko ließ hierauf mehrere hundert Bände wiklefiti— 
ſcher Schriften und darunter auch mehrere von Huß verfaßte verbrennen. Darüber 
ward im Volke viel geſpottet, da man des Erzbiſchofs Unwiſſenheit kannte, und 
es wird erzählt, man habe hinter ihm auf den Gaſſen geſungen: „Sbinko greift 
die Ketzer an, er, der gar nicht leſen kann, läßt die Bücher gar verbrennen, ehe 
er ſie hat leſen können.“ 

Huß war inzwiſchen durch eigenes Forſchen wie durch die ihm günſtige 
öffentliche Meinung kühner geworden. Er predigte nach wie vor in der Beth— 
lehemskirche und erklärte, wer aus Furcht vor irdiſchem Bann die Predigt des 
göttlichen Wortes unterlaſſe, der werde auch vom Reiche Gottes ausgeſchloſſen 
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und am jüngſten Gerichte als ein Verräther an der Sache Chriſti angeſehen 
werden. Zugleich wandte er ſich an den Papſt Johann XXIII. und forderte 
neue Unterſuchung. Dieſer betrachtete den ganzen Handel mit vornehmer Gleich⸗ 
gültigkeit und übertrug die erbetene Unterſuchung dem Cardinal Colonna. Huß 
ward nach Rom citirt. Er ging nicht, Roms Hinterliſt und die Rache der 
Deutſchen fürchtend. Darauf hin ſollte er aus der Kirchengemeinſchaft ausge⸗ 
ſchloſſen werden, allein der Hof und die Univerſität verwandten ſich für ihn und 
erhielten die Vergünſtigung, daß in Prag ſelbſt ein Gerichtshof zur Unterſuchung 
niedergeſetzt ward. Da legte nun Huß, der bereits in mehreren Schriften ſeine 
Sache geführt, ein Glaubensbekenntniß ab (1. Sept. 1411), in dem er ſich gegen 
alle wider ihn erhobenen Beſchuldigungen verwahrte und die Gründe ſeiner 
Handlungsweiſe offen und doch beſcheiden angab. Der Erzbiſchof erkannte ſich 
für überwunden und berichtete nach Rom, er ſei mit Huß vollſtändig ausgeſöhnt, 
und alle kirchliche Unruhe im böhmiſchen Lande habe aufgehört. Aber der 
Friede dauerte nicht lange. 


Der Erzbiſchof ſtarb. An ſeine Stelle trat ein Anderer, der zuvor Leibarzt 
beim Könige geweſen. Ein päpſtlicher Legat erſchien, ihm die Inſignien der 
neuen Würde zu überreichen. Derſelbe brachte zugleich eine päpſtliche Bulle, 
worin ein Kreuzzug gepredigt ward wider den König Ladislav von Neapel. 
Zwiſchen dieſem und dem römiſchen Stuhle hatte ſich Fehde erhoben, und der 
Papſt hatte den König für einen Feind der Kirche und den Streit für einen 
heiligen Krieg erklärt. Wer daran Theil nehme oder Geld dazu gebe, dem 
ward Vergebung der Sünden verheißen. Nun zogen Ablaßkrämer durch das 
böhmiſche Land und trieben Handel mit der Gnade Gottes. Aber dies Treiben 
des Legaten erregte nur Spott und Zorn. Tauſend Stimmen legten Zeugniß 
ab wider jenen Ablaß. Und es blies nicht beim Wort allein. Aufläufe ent⸗ 
ſtanden, wo man die Bulle anſchlug. Am heftigſten eiferte der ungeſtüme 
Hieronymus. Der ließ die Bulle in ärgerlichem Aufzug durch die Straßen 
tragen und unter dem Pranger verbrennen. Die Obrigkeit ſchritt ſtrafend ein, 
aber da ward die Unruhe nur ärger. 


Mitten in ſolch leidenſchaftlichem Treiben offenbarte Huß ſeine gewohnte 
Ruhe und Klarheit. Auch er ſchrieb wider den Ablaß, doch in chriſtlich ernſter 
Weiſe. Er zeigte, wie widerſinnig es ſei, Einem Sündenvergebung zu ertheilen, 
weil er recht viel Chriſtenmenſchen umgebracht habe. Er verwies auf Chriſtum, 
der alle Gewalt in eigener Sache verſchmäht habe. Er legte dar, wie der 
Prieſter nur dem Reuigen Abſolution ertheilen, ja wie im höchſten Sinne des 
Wortes nur Gott die Schuld vergeben könne. 


Inzwiſchen hatte der neue Erzbiſchof bereits wieder abgedankt. Statt ſeiner 


ward gewählt Konrad von Vechta, ein ſtrenger Mann, der alsbald wider Huß 
einſchritt. 
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Im Jahre 1413 erſchien ein päpſtlicher Befehl, wodurch Huß mit dem 
Bann und ſein Aufenthaltsort mit dem Interdict belegt wurde. Gehorſam dem 
päpſtlichen Gebot, erklärte der Erzbiſchof die Stadt Prag als unter dem Bann⸗ 
fluch ſtehend. Da verließ Huß die Stadt, damit ſie nicht ſeinetwegen leide. 
Zuvor aber verfaßte er eine Schrift, die die Aufſchrift führt: Von der Kirche. 
Darin verſucht er im Gegenſatz zu der verderbten Kirche ſeiner Zeit zu zeigen, 
was die rechte Kirche ſei. Da iſt er freilich nicht immer auf dem rechten Weg. 
So meint er, die Kirche ſei die Gemeinſchaft der von Gott Erwählten, und redet 
gering von der Kirche äußerem Brauch und Band. Nun aber vergißt er, daß 
es neben jener unſichtbaren Kirche doch auch eine ſichtbare gibt und geben ſoll, 
die auch todte und ungläubige Glieder umfaßt, um fie zu lebendigen und gläu- 
bigen zu erziehen. Würde nun jener Satz ausgebildet und ausgeführt worden 
ſein, jo hätte Huß wohl eine Separatiſtengemeinde, nimmer aber eine feſtge— 
ſchloſſene Kirche zu gründen vermocht. Trotz jener Einſeitigteit iſt doch das 
angeführte Buch Huſſens Hauptſchrift und enthält viel Treffliches. Bedeutungs⸗ 
voll iſt darin der Satz, daß Chriſtus der Kirche alleiniges Haupt und ein Papſt 
unnöthig ſei. 

Nachdem Huß Prag verlaſſen, begab er ſich zunächſt auf das Land zu einem 
Freunde, der ihn auf ſeinem Schloſſe Kozi beherbergte, und dann nach Huſſinecz. 
Hier fuhr er fort zu predigen und zu ſchreiben. Er predigte aber auf freiem 
Felde, da für ihn jede Kirche geſchloſſen war. Alles Volk hing ihm an. 

Nun war zu ſelbiger Zeit die Kirchenverſammlung zu Conſtanz zuſammen⸗ 
getreten, den Schaden der Kirche zu heilen. Da ſollte auch über die kirchlichen 
Bewegungen in Böhmen entſchieden werden, weshalb Huß von dem damaligen 
Kaiſer Siegmund gen Conſtanz entboten wurde. Wohl warnten ihn die Freunde 
vor ſolchem Gange, und mancher böhmiſche Ritter bot ihm ſeinen Schutz und 
Schirm an. Huß aber ging, auf die Wahrheit ſeiner Lehre vertrauend. Und 
daß er nicht abgewichen ſei von der Lehre der Kirche, ward ihm ſogar von dem 
päpſtlichen Inquiſitor in Prag bezeugt. Derſelbe gab nämlich folgende Er— 
klärung ab: „Ich habe mich zu vielen Malen mit dem Magiſter Johannes Huß 
unterredet, habe mit ihm gegeſſen und getrunken und oft ſeinen Vorträgen bei— 
gewohnt, auch verſchiedene Unterredungen über Gegenſtände aus der heiligen 
Schrift mit ihm gehabt, aber ich habe niemals einen Irrthum oder eine Ketzerei 
an ihm bemerkt, ſondern in all ſeinen Worten und Werken ihn allezeit als einen 
aufrichtigen und rechtgläubigen Mann erfunden.“ Und der; Kaiſer ſtellte ihm 
einen Geleitsbrief aus, worin es hieß: „Wir nehmen den ehrwürdigen M. Jo— 
hannes Huß in Unſeren und des heiligen römiſchen Reiches Schutz und Schirm 
und wollen, daß man denſelben ohne ein einiges Hinderniß frei reiſen und 
wiederkehren laſſe.“ So traf Huß den 13. Nov. 1414 in Conſtanz ein. 

f Hier aber war die allgemeine Stimmung eine ihm entſchieden ungünſtige. 
Ein nicht geringer Theil der Verſammlung beſtand aus eifrigen Anhängern des 
15 * 
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Papſtthums; die wollten Huß um jeden Preis ſtürzen. Nun gab es zwar zu 
Conſtanz auch viel wackere Männer, welche das Verderben der Kirche aufrichtig 
beklagten und beſſern wollten. Aber gerade dieſe ſagten ſich von Huß los, um 
nicht auch mit der Kirche zu zerfallen und dadurch der guten Sache zu ſchaden. 
Dazu kam der früher berührte Unterſchied der wiſſenſchaftlichen Richtungen 
Huſſens und der verſammelten Väter, ſowie der alte Groll, den die Deutſchen 
wider Huß hegten. Das waren die Urſachen, warum der böhmiſche Reformator 
einen ſo traurigen Ausgang nahm. 


Wochen vergingen, ehe er nur gehört ward. Den 28. Nov. ward er zum 
erſten Verhör abgeholt. Aber kaum hatte er den päpftlichen Palaſt betreten, 
als er verhaftet und in den Kerker geworfen wurde. Wohl erhoben die Freunde 
nah und fern ſchwere Klage, wohl gebot der Kaiſer ſelbſt Huſſens Freilaſſung, 
aber der Klagen ward nicht geachtet und der allzu nachgiebige Kaiſer mit den 
Worten beſchwichtigt, er als Laie habe in dieſer geiſtlichen Sache nichts zu reden, 
und einem Ketzer brauche man ſein Wort nicht zu halten. Nun ſtellten etliche 
gelehrte Männer aus Huſſens Schriften feine angeblich falſchen Lehren als Klage⸗ 
punkte zuſammen und ſandten ſie ihm zu. Er aber war im Gefängniß krank 
geworden. Wie er nun die Artikel erhielt, forderte er um ſeiner Schwachheit 
willen einen Sachwalter. Der ward ihm abgeſchlagen. Da ſprach er: „So ſei 
denn der Herr Jeſus Chriſtus mein Sachwalter.“ 


Den 5. Juni 1415 erſchien Huß zum erſten Male vor der Verſammlung, 
der auch der Kaiſer beiwohnte. Aber wie er eintrat, entſtand ſolcher Lärm, daß 
er nicht zum Sprechen kam. In den folgenden Tagen ward er wieder vorge— 
fordert, und die Klagepunkte wurden ihm vorgeleſen. Zuerſt habe er gelehrt, 
das Brot im Abendmahl bleibe auch nach der Conſecration natürliches Brot. 
Dem widerſprach er feierlich. Dann ſollte er ſich günſtig über Wiklef ausge— 
ſprochen haben. Das gab er theilweis zu. Dann ſollte er die Böhmen aufge— 
fordert haben, Gewalt wider den Papſt und ſeine Prieſter zu brauchen. Er 
antwortete, daß er allezeit mit den Worten der Schrift gemahnt habe, die geiſt— 
lichen Waffen wohl zu führen. Dann hieß es, er habe in Böhmen und in— 
ſonderheit auf der Prager Hochſchule Zwietracht hervorgerufen. Das ſtellte er 
in Abrede. Er mochte wohl denken, daß die vorgekommenen Bewegungen die 
unbeabſichtigten und großentheils von den Gegnern veranlaßten Folgen eines 
lauteren Strebens wären. 

Während der ganzen Verhandlung zeigte Huß eine ſeltene Ruhe und Be— 
ſonnenheit und gewann ſelbſt viele ſeiner Gegner. Die Forderung unbedingten 
Widerrufs wies er feſt zurück. In die Heimath aber ſandte er in dieſen Tagen 
manch ergreifendes Schreiben und äußert darin, er lerne jetzt erſt in der Trübſal 
die köſtlichen Pſalmen recht verſtehen. 

Die Trübſal ſollte bald mit dem Tode enden. 
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Am 5. Juli 1415 ſandte der Kaiſer vier Biſchöfe und zwei Edelleute in 
den Kerker, Huß noch einmal zum Widerruf aufzufordern. Unter den Edelleuten 
war ein alter Freund Huſſens, Johannes von Chlum geheißen. Der ſagte: 
„Ich bin ein ungelehrter Mann und weiß Euch nicht zu rathen. Wiſſet Ihr 
Euch eines Irrthums ſchuldig, ſo widerruft. Doch ſonſt will ich Euch nicht 
rathen, etwas wider Euer Gewiſſen zu thun.“ Huß entgegnete unter Thränen, 
daß er ja willig zum Widerruf ſei, ſo er aus der Schrift widerlegt würde. Da 
ſprach einer von den Biſchöfen: „Ich würde doch nimmer von mir ſelbſt ſo viel 
halten, daß ich die eigene Meinung höher ſtellte als den Ausſpruch des Concils.“ 
Huß antwortete: „Auch ich denke gleich alſo. Wenn der Geringſte aus der 
Verſammlung mich eines Irrthums überführt, ſo will ich ihm gern zu Willen 
ſein.“ Die Abgeordneten gingen. Huſſens Loos war entſchieden. 

Am andern Tage — es war Huſſens Geburtstag — war das ganze Concil 
und der kaiſerliche Hof in der Domkirche verſammelt. Huß ward hereingeführt. 
Einer der Biſchöfe hielt die Predigt, worauf ein Mönch des Concils Anklage 
und Urtheil wider Huß vorlas. Huß unterbrach ihn mehrmals mit Betheue— 
rungen ſeiner Unſchuld. Nun ward dem Verurtheilten unter vielem Spott die 
prieſterliche Kleidung ausgezogen; er duldete gelaſſen jegliche Schmach. Als aus 
der Kirche ausgeſtoßen ward er der weltlichen Obrigkeit übergeben; Kurfürſt 
Ludwig von der Pfalz übernahm ihn und ließ ihn zum Tode führen. Auf der 
Richtſtatt betete Huß ſo gewaltig, daß alles Volk ſich wunderte, wie doch ein 
Ketzer alſo beten könnte. Er ward an den Pfahl gebunden und der Scheiter— 
haufen angezündet. Da rief er: „Herr Jeſu, du Sohn des lebendigen Gottes, 
der du für uns gelitten, erbarme dich meiner!“ Wie er zum dritten Male 
betete, erſtickte der Rauch ſeine Stimme. Bald verſchied er. Die Aſche ward 
in den Rhein geſtreut. 

Huß hat nicht die Kirche reformirt. Er war nur beſtimmt, als der Kleinere 
des Größeren Vorläufer zu ſein. Dieſer Beſtimmung iſt er ſich ſtets bewußt 
geweſen, wie er denn einſt mit weiſſagendem Geiſt über ſeinen Namen, der im 
Böhmiſchen Gans heißt, ſcherzend ſprach: „Die Gans iſt nur ein zahmes Thier, 
das ſich nicht hoch erheben kann mit ſeinem Fluge, aber nach mir werden Falken 
und Adler kommen, die ſich durch Gottes Wort und einen heiligen Wandel höher 
aufſchwingen und Viele mit ſich reißen werden zu dem Herrn Jeſu.“ 

Während Huß in Conſtanz in Banden lag, fand ſich auch ſein treuer Ge— 
hülfe Hieronymus daſelbſt ein und verſuchte, ob er für den Freund und deſſen 
Sache etwa wirken könnte. Aber als er die eigene Sicherheit gefährdet ſah, 
entwich er bald von dannen. Da ward er verfolgt und gefangen zurückgebracht. 
Anfänglich heldenmüthiger Ergebung voll, ward er in der langen Kerkerhaft und 
unter dem eifernden Drängen der Prieſter endlich ſo matt, daß er am 23. Sept. 
1415 alle früher von ihm wider die Kirche gethane Rede widerrief und Huſſens 
Tod eine verdiente Strafe nannte, wie man es von ihm verlangt hatte. Weil 
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aber etliche böhmiſche Mönche meinten, wenn Hieronymus nach ſeiner Heimath 
wiederkehre, werde er dort Unruhen erregen, ſo hielt man ihn auch nach ſeinem 
Widerruf im Gefängniß. Da ermannte ſich der Gefangene, forderte ein neues 
Verhör und nahm feierlich ſeinen Widerruf zurück, indem er zugleich ſeine Ueber⸗ 
einſtimmung mit Huß offen erklärte. Damit hatte er ſein Urtheil geſprochen. 
An der Stätte, wo des Freundes Scheiterhaufen geſtanden, ward nun der ſeinige 
errichtet. Auch ſein Todestag — der 6. Juli — war Huſſens Todestag. 
Hieronymus ſang heilige Lieder auf dem Todesgang und war fröhlichen Herzens. 
Seitdem er den Widerruf widerrufen, war ihm die Laſt von der Seele genom- 
men. Noch ſcheidend rief er den Richtern zu, er lade ſie ſelbſt binnen hundert 
Jahren vor den Richterſtuhl Gottes. Da kam ein Landmann und legte noch 
eine ſchwere Bürde Holz auf den Scheiterhaufen, um auch zum Tode des Ketzers 
beizutragen und alſo ein gutes Werk zu thun. Hieronymus aber ſprach: 
„O heilige Einfalt! Tauſendfach ſündigt, wer dich irre leitet.“ Der Scheiter- 
haufen ward angezündet. Der Märtyrer rief: „Herr, in deine Hände befehle 
ich meinen Geiſt!“ Langſam tödteten ihn die Flammen. Sein Todeskampf war 
ein beſtändiges Gebet. 


§. 47. 
Die huſſitiſchen Anruhen. 


Während zu Conſtanz noch Gericht gehalten ward über Huſſens Lehre, 
hatte man in Böhmen dieſe Lehre bereits im Leben verwirklicht. Denn der 
Prieſter Jakob von Miſa zu Prag ſpendete im Abendmahl den Kelch auch 
den Laien, ſich gebunden achtend durch des Herrn Wort: „Werdet ihr nicht 
eſſen das Fleiſch des Menſchenſohnes und trinken ſein Blut, ſo 
habt ihr kein Leben in euch.“ (Joh. 6, 53.) Auf die Kunde hiervon warnte 
Huß aus ſeinem Kerker vor eigenmächtiger Neuerung und rieth, man ſollte in 
geziemender Weiſe den Papſt ſelbſt um Geſtattung des Kelches angehen. Aber 
die Kirchenverſammlung forderte unbedingte Unterwerfung unter das Gebot der 
Kirche, welche die urſprüngliche Anordnung Chriſti aus guten Gründen abgeän⸗ 
dert habe. Je haltloſer und eigenſinniger dieſe Erklärung war, deſto einmüthiger 
beharrten nun die Böhmen auf Wiederherſtellung der von Chriſto ſelbſt ange- 
wendeten Spendeform, und der Kelch ward zum Loſungszeichen ihrer ganzen 
Erhebung. Nun beſchloß die Kirche Gewalt zu brauchen, wie ſie es einſt wider 
die Albigenſer gethan hatte. Doch anders war der Widerſtand, den ſie in 
Böhmen fand. Der blinde Ziska ſtellte ſich als „Hauptmann in der Hoffnung 
Gottes“ an die Spitze ſeines bedrohten Volkes und überwand (1420) den Kaiſer 
Siegmund auf dem nach ihm genannten Ziskaberg bei Prag. Und als der 
Beſiegte neue Heere aufbot und der Papſt einen Kreuzzug predigen ließ wider 
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die Empörer, da loderte unter den Böhmen ein Haß gegen den Papſt und die 
Deutſchen auf, wie die Geſchichte ihn kaum ſonſt zu nennen weiß. Denn wäh⸗ 
rend die Einen im Inneren des Landes Kirchen und Klöſter verwüſteten und 
jede Spur römiſchen Gottesdienſtes vertilgten, überflutheten die Anderen in zahl⸗ 
loſen Schaaren die nahen ſächſiſchen und brandenburgiſchen Länder, ihren Mär⸗ 
tyrern Huß und Hieronymus furchtbare Todesopfer bringend. Neue Führer 
erſtanden, wenn die alten vom Schauplatz abtraten. Des an der Peſt geſtorbe⸗ 
nen Ziska Stelle nahm Prokopius der Aeltere ein, während etliche Schaaren 
den heimgangenen Feldherrn wie einen todten Vater für unerſetzlich achteten 
und ſich im zornigen Schmerz Waiſen nannten. Aber in dem wilden Kriegs- 
lärm erſtarb das edlere chriſtliche Gefühl, das in Huß und ſeinen Freunden ge— 
lebt, und hatte man erſt nur aus Nothwehr zum Schwert gegriffen, ſo gingen 
jetzt die aufgeregten Schaaren zum mord- und beuteluftigen Angriff über. Und 
da Huß in ſeiner vorzugsweiſe auf das Leben gerichteten Thätigkeit weder ein 
beſtimmtes Glaubensbekenntniß, noch einen klaren zuſammenhängenden Lehrbe— 
griff aufgeſtellt hatte, jo entbehrten die Huſſiten ebenſowohl der tieferen Er- 
kenntniß wie der inneren Einheit. Darum ſchieden ſie ſich bald in zwei Parteien. 
Die eine nämlich wollte der römiſchen Kirche ſich wiederum unterwerfen, wenn 
ihnen der Kelch im Abendmahl geſtattet würde. Davon wurden fie Calixti— 
ner — das iſt Kelchgenoſſen — genannt. Die andere Partei hatte eine feſte 
Stadt gebaut und Tabor genannt, wie denn die Huſſiten überhaupt bibliſche 
Namen liebten und anwandten. Darum hießen die Männer dieſer Richtung 
Taboriten. Dieſelben wollten von einem Frieden mit Rom nichts wiſſen und 
eine eigne Kirche des lauteren Evangeliums ſein. Aber ohne alle Wiſſenſchaft 
und eines geiſtlichen Führers entbehrend, verloren ſie ſich in ſchwärmeriſche 
Meinungen und eitle Lehren, wie ſie denn die Wiederkehr des Herrn zum Gericht 
für nahe bevorſtehend achteten. 

Zu der Zeit war die Kirchenverſammlung zu Baſel zuſammengetreten. Dieſe 
baute gerade auf die Uneinigkeit der Huſſiten den Plan, mindeſtens mit der 
milderen Richtung derſelben eine Verſöhnung einzuleiten und ſo den unſeligen 
Krieg zu enden. Auf ihre Einladung erſchienen (9. Januar 1433) dreihundert 
Abgeordnete der Huſſiten zu Baſel, und fünfzig Tage währten nun die Ver- 
handlungen. Faſt ſchien die Verſöhnung zu ſcheitern an der Hartnäckigkeit des 
Concils. Schon waren die huſſitiſchen Geſandten wieder unverrichteter Sache 
abgezogen, als man ſie zurückrief und nun in allen Stücken nachgab. Denn es 
wurden ihnen vier Forderungen zugeſtanden, die ſie als Preis ihrer Rückkehr 
unter die Hoheit des Papſtes geſtellt hatten. Zuerſt ward ihnen der Gebrauch 
des Kelches geſtattet, welche Erlaubniß von dem Concil indeß nur als eine durch 
beſondere Gründe herbeigeführte Ausnahme bezeichnet wurde. Darnach ſollte 
das ſehr bedeutende Kirchengut unter beſſere Verwaltung geſtellt werden. Ebenſo 
wurde die Predigt in der Landesſprache und eine ſtrengere Kirchenzucht, nament- 
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lich unter den Geiſtlichen ſelbſt, verheißen. Darauf hin unterwarfen ſich die 
Calixtiner der Kirche und erkannten auch den Kaiſer Siegmund als böhmiſchen 
König an, nachdem ſie ihm bisher wegen ſeines an Huß begangenen Treubruches 
den Gehorſam verweigert hatten. Die Taboriten aber beharrten auf ihrem 
Widerſtand; doch war ihre Kraft gebrochen. Von Calixtinern und Katholiken 
angegriffen, erlagen ſie (1434) in der Schlacht unfern der Hauptſtadt Prag. 
Aber der römiſchen Kirche wuchs der Muth, als die Gefahr ſich minderte. Da 
man die Calixtiner nicht mehr zu fürchten hatte, entzog man ihnen allmählich 
alle zugeſtandenen Rechte wieder, und 1462 wurde der Vertrag von Baſel völlig 
aufgehoben. Das böhmiſche Volk ſah ſich in ſeiner Hoffnung getäuſcht; die 
römiſche Kirche ſchien wieder einen völligen Sieg gewonnen zu haben. 

Doch ganz konnte eine Sache nicht untergehen, deren Grund die Treue 
gegen das lautere Evangelium war. Eben als die Kirche wortbrüchig ward an 
den Calixtinern, ſammelte der ehrwürdige Prediger Michael von Bradacz 
(1457) ein Häuflein Taboriten, in denen ein ſtilles Leben im Herrn an die 
Stelle des einſtigen fleiſchlichen Eifers getreten war. Dieſelben traten zuſammen 
zu einer Gemeinſchaft von „Brüdern des Geſetzes Chriſti“; ſpäter wurden ſie 
böhmiſche — oder mähriſche — Brüder genannt. Sie wählten nach apofto- 
liſchem Vorbild ihre Gemeindeverfaſſung und faßten ihren ſchlichten Glauben 
an das Wort Gottes in ein Glaubensbekenntniß, in welchem fie unter Ver⸗ 
werfung der von Rom aus in die Kirche gedrungenen Irrthümer den Glauben 
der alten Kirche feſthalten und in der Abendmahlslehre eine wunderbare Aehn— 
lichkeit mit der ſpäteren lutheriſchen Kirche zeigen. Dabei erklären fie ſich be- 
reit, ſich eines Beſſeren belehren zu laſſen, und wußten in ihrer demüthigen 
Stille ſelbſt der Verfolgung der Kirche zu entgehen. Wollte die Gefahr zu groß 
werden, zogen fie ſich in Wälder und Schluchten zurück, daher fie auch Gruben⸗ 
heimer hießen. Und als es ihnen an Geiſtlichen gebrach, ſonderten ſie nach 
ernſter Berathung drei verſtändige Männer aus, die vor Anderen des göttlichen 
Wortes kundig waren, und wählten ſie zu Predigern, indem ſie ihnen zugleich 
Treue und Gehorſam gelobten. Und weil damals nur ſolche Amtsweihe gültig 
ſchien, die ein Biſchof vollzog, ſo ſandten ſie drei ältere Geiſtliche zu einem 
Biſchof der Waldenſer, um von dieſem zu Biſchöfen geweiht zu werden und dar— 
nach die neuen Geiſtlichen weihen zu können. Und ſo mehrten ſich die Gemein— 
den der Brüder in der Stille und zählten ein halbes Jahrhundert nach ihrer 
Begründung bereits an zweihundert Kirchen. 


§. 48. 


Zeichen der neuen Zeit. 
Auch jenſeit der Alpen weckte das Verderben der Kirche mahnende und 
rächende Stimmen, die ungeblendet durch den Glanz des nahen Papſtthums 
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demſelben Fall und Untergang weiſſagten. So bewegte der große Dichter 
Dante ( 1321) die Herzen feines Volkes durch eine großartige Dichtung, die 
unter dem Namen der divina comedia die göttliche Vergeltung alles menſchlichen 
Strebens darſtellt und demnach in drei Theilen das Fegefeuer, die Hölle und 
das Paradies ſchildert. In der Hölle aber begegnet man den Namen mehrerer 
Päpſte, die der kühne Dichter der ewigen Pein werth achtet. Hatte hier nur 
ein Dichterwort über die ungeiſtlichen Fürſten der Kirche gezürnt, ſo weckte in 
den Tagen der Kindheit Luthers der Dominikanermönch Savonarola zu 
Florenz den Zorn des Volkes wider alle Sünde der Kirche und entzündete eine 
Bewegung, die den Papſt auf ſeinem Throne zittern ließ. Voll tiefchriſtlicher 
Erkenntniß, durch unbefleckten Wandel und glänzende Rednergaben ausgezeichnet, 
dazu heißblütigen Weſens nach der Italiener Weiſe, ſtellte ſich der kecke Mönch 
an die Spitze des Volkes und gedachte zu gleicher Zeit das geiſtliche wie irdiſche 
Wohl deſſelben zu begründen und einen Gottesſtaat herzuſtellen, deſſen Bürger 
nach Gottes Geſetz ein freies und frommes Leben führten. Dieſes Ziel hoffte 
er durch gewaltige Predigten zu erreichen, denen er in prophetiſcher Begeiſterung 
allerlei Weiſſagungen einflocht. So ſprach er: „Schnell wird die Erneuerung 
der Kirche kommen; man fängt ſchon an, das neue Licht zu ſehen. Rom wird 
dieſes Feuer nicht löſchen, ſo ſehr es ſich auch anſtrengt, und wenn es eines 
löſcht, ſo werden andere und ſtärkere wieder aufgehen.“ Auch verhieß er, ein 
fremder Herrſcher werde in Italien einziehen und der Kirche mit dem Schwerte 
das Heil bringen. Das ſchien ſich zu erfüllen, als der franzöſiſche König 
Carl VIII. einen Kriegszug nach Italien unternahm und das bisher hochbe— 
rühmte Fürſtenhaus der Medici in Florenz geſtürzt ward. Florenz ward Frei— 
ſtaat, den Savonarola durch die Macht ſeines Geiſtes und ſeiner Rede beherrſchte. 
Doch der Adel grollte, da der neue Herrſcher alte Rechte verletzte und in ernſter 
Bußpredigt wider alle Ueppigkeit des Reichthums eiferte. Der Papſt ließ dem 
gefährlichen Mann den Cardinalshut anbieten, ihn dadurch für ſich zu gewinnen. 
Aber Savonarola begehrte nur den rothen Hut eines Märtyrers. Florenz ward 
mit dem Bannfluch belegt, unter dem Geläute der Todtenglocken ward der 
Spruch dort verleſen. Die Gunſt der leichtbeweglichen Menge wandte ſich. 
Savonarola wurde in den Kerker geworfen und grauſam gefoltert. Unter der 
Qual rief er ſchmerzlich aus: „Es iſt genug, Herr, ſo nimm du meine 
Seele!“ Vor den Richtern ſchwieg Savonarola ſtille, da er von ihrem Haß 
und Fanatismus keine Gerechtigkeit zu erwarten hatte. Der Papſt aber 
ſprach: „Dieſer Menſch muß ſterben, und wenn er ein Johannes der Täufer 
wäre.“ Zum Tode verurtheilt, reichte Savonarola ſich ſelbſt das Abendmahl 
und ging getroſt zum Richtplatz, wo er gehängt und ſammt dem Galgen ver— 
brannt wurde (1498). Er hatte geeifert für den Herrn, aber ohne Weisheit. 
Aus eigner Kraft wollte er die Kirche reformiren, Geiſtliches und Weltliches 
vermengend. Darum ging ſein Wirken vorüber, ohne eine andere Spur zu 
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hinterlaſſen als den dumpfen und unklaren Unwillen der Menge über den 
Schaden der Kirche. 


Während ſo das Chriſtenvolk mit bald guten und bald bedenklichen Mitteln 
nach der Predigt des göttlichen Wortes ſtrebte, wandte ſich gleichzeitig der ſtille 
Fleiß gelehrter Männer auf die Erforſchung der heiligen Schrift in ihren Ur⸗ 
ſprachen, die bisher nur von Wenigen verſtanden worden waren. So veröffent⸗ 
lichte (1520) der ſpaniſche Cardinal Kimenez eine Bibelausgabe, welche in 
überſichtlicher Zuſammenſtellung den Urtext der heiligen Schrift ſammt allen 
altkirchlichen Ueberſetzungen enthielt, auch mit den zum Verſtändniß dieſer Ueber⸗ 
ſetzungen nöthigen Wörterbüchern und Sprachlehren verſehen war. Zu derſelben 
Zeit lenkte in Deutſchland der Rechtsgelehrte Reuchlin aus Pforzheim in 
Baden (f 1522) nach längerer Beſchäftigung mit den Schriften jüdiſcher Ge- 
lehrten die Aufmerkſamkeit der Theologen auf die bisher ganz vernachläſſigte 
hebräiſche Sprache, und der geiſtvolle und gelehrte Niederländer Erasmus von 
Rotterdam (F 1536) gab das neue Teſtament in genauem griechiſchen Text heraus. 
indem er deſſen Verſtändniß zugleich durch eine die Vulgata an Richtigkeit über⸗ 
treffende lateiniſche Ueberſetzung förderte. Dabei achteten es dieſe Männer für 
ihre höchſte Aufgabe, durch ihre Wiſſenſchaft dem Evangelium zu dienen, wie 
ſie denn durch die Früchte ihres Wiſſens ſelbſt die Kirche zu reformiren meinten. 
Und während ſie die fremden Zungen erforſchten, in denen der Geiſt Gottes zu 
den Menſchen geredet, waren Andere geſchäftig, dieſe fremden Zungen unſerem 
Volke in die heimiſche Sprache zu verdolmetſchen, und es gab vor Luther bereits 
vierzehn hochdeutſche und ſechs plattdeutſche Ueberſetzungen der heiligen Schrift, 
die aber freilich nur die Vulgata und nicht den unverfälſchten Grundtext wieder⸗ 
gaben. Auch waren dieſe Uebertragungen gar unvollkommen und wunderlich 
im Ausdruck. Luthers Freund Mattheſius ſagt darüber: „Ich habe in meiner 
Jugend auch eine undeutſche deutſche Bibel geſehen, aber die war dunkel und 
finſter.“ So lautet die Stelle Hebr. 3, 14— 17 bei Luther: 


„Denn wir ſind Chriſti theilhaftig geworden, ſo wir anders das ange— 
fangene Weſen bis an das Ende feſtbehalten, ſo lange geſagt wird: Heute, ſo 
ihr ſeine Stimme hören werdet, fo verſtocket eure Herzen nicht, wie in der Ver⸗ 
bitterung geſchah. Denn Etliche, da ſie hörten, richteten eine Verbitterung an, 
aber nicht Alle, die von Egypten ausgingen durch Moſen. Ueber welche aber 
ward er entrüſtet vierzig Jahre lang? Iſts nicht alſo, daß über die, ſo da 
ſündigten, deren Leiber in der Wüſte verfielen?“ 


Dagegen nach einer jener Ueberſetzungen: „Wann wir ſeind theilhaftig 
Chriſto. Jedoch ob wir behaben den Anfang ſeiner Subſtanz. Verſtehe bis 
an das Ende. Als lang bis es wird geſagt. Ob wir heut hört ſein ſtymme. 
Nit wölt erherten euer Herzen. Als in der Bitterkeit. Wann etlich horten und 
erbitterten, aber doch nit all. Die da ausgingen von egypt durch Moyſen. 
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Wann wölichen was er löydig 14 Jahre. War iſt er nit den leydig. Die do 
ſyndeten. Der aß wurden niedergeſchlagen in der wüſt.“ 

Ob auch ſolche Verdeutſchung nur unvollkommen des Volkes Verlangen 
nach dem Worte Gottes ſtillte, fo trug doch auch fie nicht wenig bei, die allge- 
meine Sehnſucht nach einer Erneuerung der Kirche zu ſteigern. So ſehr auch 
die Kirche ſich von dem Evangelium gelöſt und Menſchenſatzung und Heiligen⸗ 
dienſt an die Stelle der Anbetung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit geſetzt 
hatte, ſo ſehr ſie ſelbſt mit Gewalt alle freiere Regung des Geiſtes niederdrückte, 
ſo hielten ſich doch viele fromme Herzen in treuem und rechtem Glauben an den 
Herrn Chriſtus und zeugten wider das Verderben der Kirche. Ein alter Mönch 
betete täglich in ſeiner Zelle: „Ich glaube, daß du, mein Herr Jeſu Chriſte, 
allein meine Gerechtigkeit und Erlöſung biſt.“ Ein Biſchof bekannte offen: 
„Meine Hoffnung iſt das Kreuz des Herrn, ich baue auf Gottes Gnade und 
nicht auf meine Werke.“ Ein anderer ſprach ſterbend, als man ihn mit der 
Hinweiſung auf die Verdienſte der Mönche tröſtete: „Meines Herrn Jeſu Werke 
müſſen es allein thun, darauf verlaſſe ich mich.“ So fühlte die chriſtliche Welt 
trotz aller Werkheiligkeit, die die Kirche lehrte, daß nur der Glaube an Gottes 
Gnade in Chriſto ſelig mache. Und die Kirche ſelbſt baute an ihrem Fall, in⸗ 
dem ſie nach allen Siegen über die Ketzer dem ſicheren Uebermuth ſich ergab und 
jenes Bedürfniß des chriſtlichen Volkes verachtete. Der vorhin genannte Matthe- 
ſius erzählt von der Oſterfeier ſeiner Zeit: „Etwa pflegt man um dieſe Zeit 
Oſtermährlein und närriſche Gedicht zu predigen, damit man die Leute, ſo in der 
Faſten durch ihre Buße betrübet und in der Marterwochen mit dem Herrn 
Chriſto Mitleid getragen, durch ſolche ungereimte und loſe Geſchwätz erfreuet 
und wieder tröſtet, wie ich ſolcher Oſtermährlein in meiner Jugend etliche gehört. 
Als da der Sohn Gottes für die Vorburg der Höllen kam und mit ſeinem 
Kreuze anſtieß, haben zween Teufel ihre lange Naſen fürgeſtecket zu Riegeln. 
Als aber Chriſtus angeklopft, daß Thür und Angeln mit Gewalt aufgingen, 
hab' er den zweien Teufeln ihre Naſen abgeſtoßen.“ Und ein römiſcher Cardi— 
nal ſelbſt geſteht: „Einige Jahre zuvor, ehe die Lutheriſche und Calviniſche 
Ketzerei aufkam, war nach dem Zeugniffe der gleichzeitigen Geſchichtſchreiber keine 
Schärfe in den geiſtlichen Gerichten, keine Zucht der Sitten, keine Kenntniß einer 
heiligen Wiſſenſchaft, keine Ehrerbietung vor göttlichen Dingen, und kaum war 
noch etwas von der Religion übrig geblieben.“ 

Nun aber ſind die Wege gar wunderbar und mannichfaltig, auf denen der 
Herr ſeine Gemeinde durch allen Streit und Irrthum zu leiten weiß, und die 
Natur wie der Gang des Völkerlebens muß der Ausrichtung der großen Thaten 
Gottes dienen. Die mittelalterliche Welt war alt geworden; ihr ſollte eine 
Verjüngung kommen durch die Wiederaufrichtung des Evangeliums. Darum iſt 
die ganze Geſchichte jener Zeit nur ein Zuſammengreifen von göttlichen Füh— 
rungen, ſolche Verjüngung vorzubereiten. Indem Columbus (1492) eine neue 
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Welt auffand und Copernikus zu Frauenburg in Preußen (F 1543) neue und 
ungeahnte Aufſchlüſſe gab über die Verhältniſſe und Geſetze der Sternenwelt, 
ward durch Beide der Geiſt der Menſchen den engen Schranken des Herkömm— 
lichen und Alltäglichen enthoben und zum höheren Aufſchwung der Gedanken 
befähigt. Und auf daß die weltumbildenden Gedanken der neuen Zeit wie das 
Wort Gottes raſcher verbreitet würden, mußte Gutenberg (1440) die Buch- 
druckerkunſt erfinden. Ja ohne es zu wiſſen und zu wollen, ſtürzte ſelbſt Sultan 
Muhamed II. (1453) das Kreuz in Conſtantinopel nur, um eine deſto lebhaftere 
Predigt vom Kreuz Chriſti zu ermöglichen. Denn vor ihm flüchtend, eilten viele 
griechiſche Gelehrte in das Abendland und förderten hier die Kenntniß der grie— 
chiſchen Sprache und damit des Evangeliums von Chriſto. 

Und dies Zuſammenfallen des Alten, das einer Erneuerung alles Menſchen— 
lebens weicht, mahnt lebhaft an die Zeit, da das kraftloſe Heidenthum wie das 
erſtarrte Judenthum die Herzen nicht mehr befriedigte und die Erlöſung durch 
Chriſtum das Sehnen der Völker erfüllte. Und wie damals das Heil von den 
Juden kam, die Gott dazu erwählt und erzogen hatte, jo ging jetzt die Erneue— 
rung der Kirche von den germanischen Völkern aus, die auch durch Gottes 
Gnade ſeit einem Jahrtauſend dieſer Beſtimmung entgegengeführt worden waren. 
Wie damals das Römerreich durch ſeine innere Einheit und geſetzliche Ordnung 
die Ausbreitung des Chriſtenthums begünſtigte, wiewohl der Regent des Reiches 
ein Heide war, ſo verlieh auch jetzt die eigenthümliche Verfaſſung des deutſchen 
Reiches dem Werk der Reformation Schutz und Pflege, ſo ſtreng auch der Herr— 
ſcher des Reichs an der alten Lehre hing. Auch die Erſcheinung unſeres Herrn 
im Fleiſch zeigt manche Aehnlichkeit mit Luther, ſofern wir einen ſündigen 
Menſchen mit dem eingeborenen Sohne Gottes zu vergleichen wagen dürfen. 
Dort ein Zimmermannsſohn, hier eines Bergmanns Kind. Beide gehören nie— 
derem Stande an und leben bis zum männlichen Alter in anſpruchsloſer Ver— 
borgenheit. Beide laſſen die ſtaatlichen und kirchlichen Ordnungen ihrer Zeit 
unangetaſtet und ſuchen allein die Herzen der Menſchen zu Gott zu führen, 
wohl wiſſend, daß äußere Formen von ſelbſt allmählich ſich beſſer geſtalten, iſt 
erſt der Geiſt geheiligt. Ja gerade dadurch hat die Reformation des 16. Jahr- 
hunderts geſiegt und ausgeführt, was all den früheren Reformationsverſuchen 
nicht gelungen iſt, daß ſie nicht mit Beſſerung äußerer Zuſtände begann, ſondern 
ſofort auf die Lehre einging und das Wort Gottes als ihr Banner erhob. 
Denn die Reformation war nichts Anderes als die Zurückführung der Kirche 
auf das alte Bekenntniß: „So halten wir es nun, daß der Menſch ge— 
recht werde, ohne des Geſetzes Werke, allein durch den Glauben.“ 
(Röm. 3, 28.) 
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Fünfter Zeitraum. 
Jahr 1517-1877. 


§. 49. 
Martin Tuther. 


= 


In jener Zeit des allgemeinen Harrens geſchah es, daß ein Bauersmann 
aus dem Dörflein Möhra — im jetzigen Herzogthum Sachſen-Meiningen gelegen 
— mit ſeinem Weibe gen Eisleben zog, dort für eine Zeit zu wohnen. Der 
Mann hieß Hans Luther, welches derſelbe Name wie Lothar iſt; ſeine Haus— 
frau aber ward Margaretha genannt und war eine geborene Lindemann. 
Dieſelbe genas in den Abendſtunden des 10. Novembers 1483 eines Söhnleins, 
das am andern Tage in der Peterskirche getauft ward. Und weil derſelbe Tag 
im Kalender nach dem heiligen Martin genannt war, hießen die Eltern ihr neu— 
geborenes Kindlein auch Martin. Darnach verließen ſie Eisleben und wandten 
ſich nach Mansfeld, wo der Hausvater ein Bergmann ward. Etliche Jahre lang 
lebten ſie in großer Armuth, alſo daß die Mutter das Holz auf ihrem Rücken 
in das Haus trug. Aber trotz der Armuth waren ſie wackere Leute und hatten 
ein gutes Gerücht in der Gemeinde. Gott aber ſegnete ſie, daß der Vater end— 
lich zwei Schmelzhütten hatte und auch in den Rath der Stadt gewählt wurde. 
Ihren Sohn Martin erzogen ſie ſtreng und hielten ihn mit Fleiß zur Schule an, 
wo er gute Gaben zeigte und raſche Fortſchritte machte. Wie er vierzehn Jahr 
alt war, ward er nach Magdeburg in eine Schule der Franziskanermönche gethan, 
dort weiter der Wiſſenſchaft zu pflegen. Doch ſchon im anderen Jahre (1498) 
ging er auf die lateiniſche Schule zu Eiſenach, wo er durch die Nähe mehrerer 
Verwandten manche Unterſtützung zu finden meinte. Aber die Hoffnung trog, 
die Verwandten achteten ſeiner nicht, und als Currendſchüler mußte Martin vor 
den Thüren der Leute um das Brot ſingen. Da nahm ſich die Wittwe Hans 
Schweikard Kottas des Knaben an, den ſie um ſeines andächtigen Singens und 
Betens willen lieb gewonnen hatte. 

Zum Jüngling erwachſen, ging Martin (1501) auf die hohe Schule zu Er— 
furt. Sein Vater aber freute ſich des fleißigen Sohnes, den er künftig als 
einen kaiſerlichen oder fürſtlichen Rath zu ſehen hoffte. Darum ſollte Martin 
die Rechtswiſſenſchaft ſtudiren. Zuvor aber mußte er nach der Sitte der Zeit 
noch die Künſte der Scholaſtik und ſonderlich die alten Sprachen treiben. Sein 
tägliches Studiren begann er mit Gebet, wie denn ſein Grundſatz war, fleißig 
gebetet ſei über die Hälfte ſtudirt. Dabei war er auch ein fröhlicher Geſell, der 
der Jugend ſich freute in Ehren. Doch ſollte der Ernſt des Lebens ihm bald 
ſehr nahe treten. Zuerſt gerieth er in eine ſchwere Krankheit, daran er zu ſter— 


238 Fünfter Zeitraum. 


ben meinte. Da trat ein alter Prieſter an ſein Lager und ſprach prophetiſchen 
Geiſtes: „Seid getroſt! Ihr werdet dieſes Lagers nicht ſterben. Gott wird noch 
einen großen Mann aus Euch machen, der viele Leute tröſten wird.“ Er ward 
auch wieder geſund. Und wie er einſt auf einer Reiſe war, fuhr ihm der Degen 
aus der Scheide und verletzte ihm den Fuß ſo ſchwer, daß er faſt daran geſtor— 
ben wäre. Da rief er: „Maria hilf!“ Gott erhörte des Flehenden Stimme 
und half. Luther aber ſprach ſpäter: „Damals wäre ich auf Marien dahinge- 
ſtorben.“ Ein anderes Mal ward er im freien Felde von einem Wetter ergilt, 
das ihn faſt erſchlagen hätte. Dazu ward fein Freund Alexius erſtochen. Nun 
fand Martin einmal in der Bücherſammlung der Univerſität eine lateiniſche Bibel, 
während er zuvor nur die Evangelien und Epiſteln für die Bibel gehalten hatte. 
Um ſo mehr freute er ſich und begehrte, Gott wolle ihm auch ein ſolch Buch be— 
ſcheeren. Wie er aber mehr und mehr die Bibel geleſen, kam im Anſchauen der 
göttlichen Gnaden das Gefühl der eignen Schuld ſo gewaltig über ihn, daß er 
mit Zittern und Zagen fragte, wie er wohl möchte ſelig werden. Und weil zu 
jener Zeit das Kloſterleben für gar verdienſtlich vor Gott galt, erwählte er es, 
damit er Frieden mit Gott fände. Darum lud er noch einmal ſeine Freunde zu 
einem Mahl und ging dann im Dunkel der Nacht (1505) in das Auguſtiner⸗ 
kloſter zu Erfurt, wo er Mönch wurde und hinfort Auguſtinus hieß. Darob 
waren ſeine Freunde ſehr beſtürzt, vor Allen der Vater, der alle ſeine Hoffnungen 
getäuſcht ſah und von dem Sohne fürder nichts wiſſen mochte. Luther aber ſagt 
von ſich, er habe nicht gern oder willig, ſondern unter Schrecken und Angſt des 
Todes ein gezwungen und gedrungen Gelübde gethan. Erſt als dem Vater 
zwei Kinder geſtorben, ward der ſtrenge Mann erweicht und ließ ſich durch der 
Freunde Zureden bewegen, Luthern zu verzeihen. 

Im Kloſter aber ward der neue Mönch gar hart gehalten. Als bettelnder 
Bruder mußte er die Stadt durchziehen und daheim die niedrigſten Arbeiten ver⸗ 
richten. Er that Alles mit demüthigem Herzen, als ſei es ein Dienſt vor Gott. 
Daneben vergaß er das Studiren nicht, las die Bibel mit großem Fleiß und 
vertiefte ſich auch in die Schriften der Kirchenväter, beſonders Auguſtins und 
Taulers. Endlich ward er (1507) zum Prieſter geweiht und las ſeine erſte 
Meſſe. Dabei war ſein Vater gegenwärtig, wiewohl noch nicht völlig verſöhnt. 

Aber Frieden fand Luther im Kloſter nimmer. Denn Gott wollte ihm 
zeigen, daß wir durch den Glauben und nicht durch die Werke gerecht werden. 
Wie ſehr darum Luther mit Beten und Faſten ſich ſelbſt zwang, alſo daß ſein 
Leib verfiel und ſein Gemüth finſterer Schwermuth voll ward, dennoch ging er 
umher, Ruhe ſuchend und nicht findend. Zuweilen hielt er ſich Tage lang in 
ſeiner Zelle eingeſchloſſen, ohne Jemandes Antlitz zu ſehen oder Speiſe zu ſich 
zu nehmen. Ein anderes Mal mußte man die Thür erbrechen und fand ihn 
ohnmächtig; nur die Töne einer ſanften Muſik gaben ihm das Bewußtſein wieder. 
Da tröſtete ihn ein ſchlichter Kloſterbruder mit dem einzigen Wort: „Ich glaube 
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an eine Vergebung der Sünden.“ Auch ſandte ihm Gott noch einen anderen 
Tröſter. Das war der Oberaufſeher der mitteldeutſchen Auguſtinerklöſter, 
Johann von Staupitz. Der hielt in wunderbarer Ahnung der Zukunft 
Luthern beſonders werth und tröſtete ihn nun mit viel Weisheit. So ſprach er 
zu Luther: „Ihr wiſſet nicht, daß Euch ſolche Verſuchung gut und noth iſt. Ohne 
ſie würde nichts Gutes aus Euch.“ Darauf erklärte er ihm, wie die Verſöhnung 
in Chriſto gar ein gewaltig und ernſtes Ding ſei und darum auch nur mit ge— 
ängſtigtem und zerſchlagenem Geiſte angeeignet werde. Luther aber ſchildert 
ſein Mönchsleben alſo: „Wahr iſts, ein frommer Mönch bin ich geweſen und 
habe ſo geſtrenge meinen Orden gehalten, daß ich ſagen darf: Iſt je ein Mönch 
gen Himmel kommen durch Möncherei, ſo wollte ich auch hineinkommen ſein. 
Das werden mir zeugen meine Kloſtergeſellen, die mich gekannt haben. Denn 
ich hätte mich, wo es länger gewährt hätte, zu Tode gemartert mit Wachen, 
Beten, Leſen und anderer Arbeit.“ 

Auch in Luthers äußeres Leben griff Staupitz mit Freundeshand fördernd 
ein. Denn auf ſein Wort ward (1508) Luther von dem ſächſiſchen Kurfürſten 
Friedrich dem Weiſen als Profeſſor der Weltweisheit an die neue Hochſchule zu 
Wittenberg berufen. Nur zögernd nahm er den Ruf an, aber bald war er eine 
Zierde der Lehranſtalt. Ein Jahr darauf ward er Lehrer der Gottesgelahrtheit, 
die er anders als die meiſten Lehrer vortrug. Denn während man ſonſt vor- 
nehmlich die Kirchenväter ſtudirte, ging er überall auf das Wort Gottes zurück. 
Da ſagte ein anderer Profeſſor von ihm: „Der Mönch wird alle Doctores irre 
machen und eine neue Lehre aufbringen und die ganze römiſche Kirche reformiren. 
Denn er legt ſich auf der Propheten und Apoſtel Schrift und ſteht auf Jeſu 
Chriſti Wort.“ 

Noch hatte Luther nicht zu predigen gewagt. Staupitz ermunterte ihn 
dazu. Da antwortete er: „Herr Doctor, Ihr bringt mich um mein Leben, ich 
werde es nicht ein Vierteljahr treiben.“ Doch überwand er ſich und predigte 
erſt im Kloſter, dann in einem kleinen Kirchlein, bis er (1512) vom Rath zum 
Prediger an der Pfarrkirche berufen wurde. 

Wie nun Luther ſo fleißig in der Schrift forſchte, fand er darin das Wort: 
„Der Gerechte wird ſeines Glaubens leben“ (Röm. 1, 17.). Das ſtärkte 
ihn, da er ſich bisher bemüht hatte, durch ſelbſterwählte Werke ſelig zu werden. 
Seine Erkenntniß ſollte noch tiefer werden. Denn der Auguſtinerorden trug 
ihm auf, nach Rom zu wallen und den Papſt anzugehen, daß kranken Mönchen 
auch an Faſttagen möchte geſtattet ſein, Fleiſch zu eſſen. Mit Freuden zog 
Luther ſeines Weges, denn es dünkte ihn ein großes Glück, des Papſtthums 
hochheilige Stadt zu ſehen. Staunend gewahrte er, in Italien ſei größere Gott— 
loſigkeit denn daheim. Und wie er die Mönche eines Kloſters ſtrafte, daß ſie 
ſo unmäßig lebten und der klöſterlichen Zucht vergaßen, wollten ſie ihn tödten. 
Doch Gott beſchützte ihn, daß er entrann. Als er nun Rom von ferne ſchaute, 
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fiel er auf ſein Antlitz und rief: „Sei mir gegrüßt, du heiliges Rom!“ Aber 
die Augen wurden ihm aufgethan, als er all das unheilige Weſen zu Rom ſah. 
Denn ſelbſt die Prieſter ſpotteten der heiligen Handlungen, die ſie verwalten 
ſollten, und aller Gottesdienſt war eitel äußerlich Werk, daß Luther ſich zürnend 
abwandte von ſolchen feilen Dienern der Kirche. Wohl lief er noch in frommer 
Meinung zu allen Heiligthümern der Stadt, aber lauter und lauter rief es in 
ſeinem Herzen: „Der Gerechte lebt ſeines Glaubens.“ Roms alte künſtleriſche 
Herrlichkeit ließ er unbeachtet, aber einen reichen Schatz geiſtiger Freiheit und 
Erkenntniß trug er mit hinweg. Darum bekannte er einſt: „Ich wollte nicht 
hunderttauſend Gulden nehmen, daß ich Rom nicht geſehen hätte.“ 

Etliche Jahre ſpäter beredete ſich Staupitz mit den anderen vornehmen 
Mönchen des Ordens, Luther ſolle Doctor der Theologie werden. Denn dieſe 
Würde pflegten alle angeſehenen Lehrer der Gottesgelahrtheit zu erlangen. Luther 
aber weigerte ſich deß, weil er zu ſchwach und kränklich dazu ſei. Staupitz aber 
ſagte: „Es läßt ſich anſehen, unſer Gott werde bald im Himmel und auf Erden 
zu ſchaffen bekommen. Darum wird er viel junge und arbeitſame Doctores haben 
müſſen, durch die er ſeine Händel verrichtet.“ Luther gehorchte und leiſtete den 
üblichen Eid, daß er allezeit die heilige Schrift erforſchen und darnach lehren 
wolle. Das iſt ihm hernach ein großer Troſt geweſen, wenn er unter den Kämpfen 
der Reformation zagen wollte. Denn er ſprach: „Ich habe meiner allerliebſten 
heiligen Schrift ſchwören und geloben müſſen, ſie treulich und lauter zu predigen. 
Ueber ſolchem Lehren iſt mir das Papſtthum in den Weg gefallen und hat es 
mir wollen wehren. Darüber aber iſt es ihm auch ergangen, wie vor Augen, 
und ſoll ihm noch immer ärger gehen, und ſollen ſich meiner nicht erwehren.“ 

Nun war einmal Staupitz vom Kurfürſten in die Niederlande geſendet 
worden. Statt ſeiner ward unterdeß Luther zum Aufſeher der Ordensbrüder 
beſtellt, daher er (1516) eine Rundreiſe durch alle ſächſiſchen Auguſtinerklöſter 
unternahm. Dabei konnte er ſich recht überzeugen, wie geſunken das Kloſter⸗ 
weſen war. Mit großer Treue ſuchte er die rechte Ordnung herzuſtellen und 
ſchrieb viele Briefe, die Brüder zu ermahnen und zu beſſern. 

So war der ſtille tiefſinnige Mönch von Erfurt zu einem hochangeſehenen 
Mann geworden, der ſchon die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Er aber 
blieb demüthig wie zuvor, trachtete nicht nach hohen Dingen und wollte nur 
ſeines Amtes warten. So kam damals die Peſt nach Wittenberg, und ein Freund 
rieth ihm, die Stadt zu verlaſſen. Er aber entgegnete: „Wo ſoll ich hinfliehen? 
Ich hoffe, die Welt wird mit Bruder Martin nicht zuſammenfallen. Die Brü- 
der will ich zwar, wenn die Peſt überhandnimmt, überall hin zerſtreuen, ich aber 
bin hierher geſtellt und darf aus Gehorſam nicht fliehen.“ 

Unverkennbar iſt in Luthers Lebensgang die göttliche Weisheit, die ihn 
zum Reformator erzog. Die Niedrigkeit und Armuth ſeines Elternhauſes gab 
ihm ein Herz voll Liebe zum Volke und die Gabe volksthümlicher Rede, während 
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er andererſeits abgehärtet und geſtählt wurde auch für die Noth des Lebens. 
Sein Herz hing nicht am Irdiſchen, ſeine Bedürfniſſe waren gering, und ſo war 
er auch bereit, in das Elend zu gehen, wenn Gott ihn alſo führte. Daneben 
aber gewann er ſo viel Tiefe der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß, daß er das Wort 
Gottes auch gegen die Hohen und Gelehrten zu vertheidigen im Stande war. 
Und weil alle wahrhafte Erkenntniß des Evangeliums nur auf der eignen Er— 
fahrung beruht, mußte er unter vielen Kämpfen und Anfechtungen an ſich ſelbſt 
gewiß werden, daß alle Gerechtigkeit und aller Friede nur aus Gottes freier 
Gnade komme, und nun war er der Mann, das Evangelium von der freien 
Gnade Gottes zu predigen. Und was einem Streiter Gottes vor Allem noth 
iſt, die Demuth, war ihm ſo eigen, daß er ſich allen Auszeichnungen und allen 
Erweiterungen ſeines Wirkens nur widerſtrebend fügte, während doch eben dieſe 
äußeren Lebensführungen ihm diejenige Stellung verliehen, in der er ein ge= 
waltig Wort in die Kirche ſeiner Zeit konnte hineinſchallen laſſen. Selbſt die 
prophetiſchen Stimmen um ihn her mußten dazu dienen, ebenſowohl ihn wie 
ſeine Zeit auf ſein Werk vorzubereiten. 


F. 50. 


Des großen Werkes Anfang. 


Das ſtille fröhliche Wirken Luthers ward plötzlich durch das Aergerniß ge— 
trübt, das Papſt Leo X. um des Baues der Peterskirche willen anrichtete. Der 
hatte dem Erzbiſchof Albrecht von Mainz aufgetragen, Ablaßkrämer durch das 
deutſche Land zu ſenden und die Hälfte des Gewinnes nach Rom fließen zu 
laſſen, während die andere Hälfte dem Erzbiſchof zufallen ſollte. Albrecht ſandte 
den Dominikanermönch Tezel aus Leipzig — eigentlich Diez geheißen — aus, 
den Ablaßhandel zu treiben. Tezel aber war ein frecher Menſch, der früher 
einmal wegen Ehebruchs zu Innsbruck zum Tode verurtheilt und nur von dem 
Kurfürſten zu Sachſen losgebeten worden war. Jetzt zog er nahe an den 
Grenzen des Sachſenlandes hin, das ihm aber durch ſeines Landesherrn Weis— 
heit verſchloſſen blieb. Er verkündigte dem Volk, er hätte ſolche Gnade und 
Gewalt, auch die ſchwerſten Sünden zu vergeben, ja er hätte mit ſeinem Ablaß 
mehr Seelen erlöſt als St. Petrus mit ſeinem Predigen. Das rothe Ablaßkreuz 
mit des Papſtes Wappen ſei eben ſo kräftig als Chriſti Kreuz, und es ſei weder. 
Reue noch Buße nöthig, wenn Einer die Ablaßbriefe löſe. Es hatte eben jede 
Sünde ihren Preis. Zauberei koſtete zwei, Mord acht, Kirchenraub und Mein— 
eid neun Dukaten. Mit ſolchem Thun verwirrte Tezel die Gemüther. Nun ge— 
wahrte Luther, wie die Leute mehr zu Tezel denn zu ihrem Beichtvater gingen. 
Und wenn er Beichte hörte und die Beichtenden zur Reue ermahnte, hielten ſie 
ihm die Ablaßzettel entgegen und weigerten ſich der Buße. Das verdroß den 
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frommen Prediger, und weil zum Allerheiligentage viele Leute zur Allerheiligen⸗ 
und Schloßkirche in Wittenberg gingen, heftete er am Vorabend des Feſtes 
(31. October 1517) ein Papier an die Kirchthür an, worauf 95 lateiniſche 
Streitſätze vom Ablaß ſtanden. Denn es war Sitte, daß in den ſchwebenden 
Fragen der Kirche oder Wiſſenſchaft die Gelehrten in öffentlicher Rede mit ein- 
ander handelten und alſo die Wahrheit fanden. Darum lautete auch der Anfang 
von Luthers Theſen alſo: „Aus Liebe und Verlangen, die Wahrheit an den 
Tag zu bringen, wird unter dem Vorſitz des ehrwürdigen Vaters Martin Luther, 
Auguſtiners, der freien Künſte und heiligen Schrift Magiſters und ordentlichen 
Lehrers, über nachfolgende Sätze disputirt werden. Darum bittet er die, ſo 
gegenwärtig ſich mit ihm davon nicht unterreden können, daß ſie Solches wollten 
abweſend durch Schrift thun.“ Die Sätze aber heben alſo an: 

1. Theſe. „Da unſer Herr und Meiſter ſprach: Thut Buße — wollte er, 
daß das ganze Leben ſeiner Gläubigen auf Erden eine ſtete Buße ſei.“ Dar⸗ 
nach heißt es: 

3. Theſe. „Jedoch will er nicht allein verſtanden haben die innerliche 
Buße. Ja die innerliche Buße iſt nichtig und keine Buße, wo ſie nicht äußer⸗ 
lich allerlei Tödtung des Fleiſches wirkt.“ 

5. Theſe. „Der Papſt will noch kann nicht andere Strafen erlaſſen außer 
die, welche er nach ſeinem Gefallen oder laut der Kirchengeſetze aufgelegt hat.“ 

6. Theſe. „Der Papſt kann keine Schuld vergeben, denn allein ſofern, daß 
er erkläre und beſtätige, was von Gott vergeben ſei, oder aber daß er es thue 
in den Fällen, die er ſich vorbehalten hat, und wenn dies verachtet würde, bliebe 
die Schuld ganz und gar unaufgehoben.“ 

20. Theſe. „Demnach verſteht der Papſt unter der vollkommenen Ver⸗ 
gebung aller Strafen nicht, daß insgemein alle Strafe vergeben werde, ſondern 
nur die, die er ſelbſt hat aufgelegt.“ 

21. Theſe. „Daher irren die Ablaßprediger, die da ſagen, daß durch des 
Papſtes Ablaß der Menſch von aller Strafe los und ſelig werde.“ 

22. Theſe. „Darum muß der größte Theil unter den Leuten betrogen 
werden durch die prächtige Verheißung von der bezahlten Strafe, wobei gar kein 
Unterſchied gemacht wird.“ 

25. Theſe. „Gleiche Gewalt, die der Papſt hat über das Fegefeuer ins 
Allgemeine, haben auch jeder Biſchof und Seelſorger in ſeinem Bisthum und 
Pfarrei insbeſondere.“ 

32. Theſe. „Die werden ſammt ihren Meiſtern zum Teufel fahren, die 
da vermeinen, durch Ablaßbriefe ihrer Seligkeit gewiß zu ſein.“ 

36. Theſe. „Ein jeder Chriſt, ſo wahre Reue und Leid hat über ſeine 
Sünden, der hat völlige Vergebung von Pein und Schuld, die ihm auch ohne 
Ablaßbriefe gehört.“ 
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38. Theſe. „Doch iſt des Papſtes Vergebung und Austheilung mit nichten 
zu verachten. Denn wie ich geſagt habe, iſt ſeine Vergebung eine Erklärung 
göttlicher Vergebung.“ 

41. Theſe. „Vorſichtiglich ſoll man von dem päpſtlichen Ablaß predigen, 
damit der gemeine Mann nicht fälſchlich dafür halte, derſelbe ſolle den anderen 
guten Werken der Liebe vorgezogen werden.“ 

50. Theſe. „Man ſoll die Chriſten lehren, daß der Papſt, ſo er wüßte 
der Ablaßprediger Schinderei, lieber wollte, daß St. Peters Münſter zu Pulver 
verbrannt würde, denn daß er ſollte mit Haut, Fleiſch und Bein ſeiner Schafe 
erbaut ſein.“ 

53. Theſe. „Das ſind Feinde Chriſti und des Papſtes, die wegen der Ablaß⸗ 
predigt das Wort Gottes in anderen Kirchen zu predigen ganz und gar verbieten.“ 

62. Theſe. „Der rechte wahre Schatz der Kirche iſt das allerheiligſte 
Evangelium der Herrlichkeit und Gnade Gottes.“ 

92. Theſe. „Mögen daher alle die Propheten hinfahren, die da ſagen der 
Gemeinde Chriſti: Friede, Friede! — und iſt doch kein Friede.“ 

94. Theſe. „Man ſoll die Chriſten ermahnen, daß ſie Chriſto, ihrem 
Haupte, durch Kreuz, Tod und Hölle nachzufolgen ſich befleißigen“ — 

95. Theſe. „— und alſo mehr durch viele Trübſale als durch Frieden 
ins Himmelreich einzugehen ſich getröſten.“ 

An demſelben Tage ſandte Luther die Sätze ſammt einem Briefe an den 
Kurfürſten von Mainz, der zugleich Erzbiſchof von Magdeburg und als ſolcher 
Sachſens kirchlicher Oberhirt war. In dem Schreiben heißt es: „Ach lieber 
Gott! Solchergeſtalt werden die Seelen, die Ew. Hochwürden Pflege befohlen 
ſind, zur Verdammniß unterwieſen, und die Rechenſchaft wird immer größer und 
ſchwerer, die Ew. Hochwürden für dieſe alle geben müſſen.“ 

Nun aber erregten Luthers Sätze großen Streit im deutſchen Lande, alſo 
daß ſeine Kloſtervorſteher ihn ermahnten, um des Ordens willen abzuſtehen vom 
Streite wider den Ablaß. Aber Luther ſprach: „Lieben Väter, iſts nicht in 
Gottes Namen angefangen, fo iſts bald gefallen; iſts aber in ſeinem Namen an— 
gefangen, ſo laſſet denſelbigen machen.“ Da ſchwiegen ſie. Aber die Mehrſten 
im Volke freuten ſich des kühnen Mönchs, als ſie von den Theſen hörten. Ein 
Kloſterbruder frohlockte: „Ho, ho! Der wird es thun! Er kommt, auf den 
wir lange gewartet haben.“ Und ein alter Prieſter in Weſtfalen ſprach: „Min 
leever Broder Marten, wenn du dat Fegeführ und die Papenmarketenderei 
ſtörmen und wegſchludern kannſt, biſt du vorwahr ein groter Herr.“ In zwei 
Wochen waren die Theſen in ganz Deutſchland verbreitet, in ſechs Wochen in 
ganz Europa, und nach etlichen Jahren wurden ſie ſelbſt in Jeruſalem verkauft. 
Und Kaiſer Max ſagte zu einem Sachſen: „Was macht euer Mönch? Wahrlich, 
ſeine Theſen ſind nicht zu verachten.“ 
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Luther ſtaunte ſelbſt, welche große Bewegung ſeine Sätze hervorgerufen 
hatten. Faſt zitterte er, allzuraſch gehandelt zu haben. Noch dachte er nicht 
daran, vom Papſt ſich loszuſagen. Aber die Gegner ſelbſt nöthigten ihn, wie 
er ſich ausdrückt, von Tage zu Tage geſchickter zu werden. 

Zu Rom in dem weltlich gewordenen Vatikan ſah man die plötzlich von 
Wittenberg ausgehende Bewegung für eine jener Mönchszänkereien an, wie ſie 
damals ſo häufig waren. Doch ſchrieb der Prieſter Prierias, ein Hausbeamter 
des Papſtes, gar Scharf wider Luther und warf ihm vor, wider päpſtliche Ge— 
walt ſich aufzulehnen. Der Papſt aber verwies ihm ſelbſt ſein Schreiben um 
ſeines unziemlichen Tones willen. Manche aber riethen, man ſolle Luthern 
„etliche hundert Gulden in den Hals ſtecken.“ Doch ein Päpſtlicher ſelber ſagte: 
„Die deutſche Beſtie achtet keines Geldes und nimmt keines, wenn man es 
ihm ſchon anbeut.“ 

Nun hielten die Auguſtiner eine große Shen (1518) zu 
Heidelberg. Luther ging auch dahin. Da ward auch über ſeine Theſen geredet, 
und er vertheidigte ſie durch neue Theſen. Eine davon lautete: „Nicht der iſt 
gerecht, der viel äußerliche Werke thut, ſondern der, welcher ohne äußeres Werk 
viel Glauben hat an Chriſtum.“ Seine Rede aber gefiel Allen gar wohl und 
gewann ihm viele Freunde im Schwabenlande, die nachmals die Kirche dort 
reformirt haben in Luthers Sinn. 

Endlich beſtimmte der Papſt, ein geiſtliches Gericht ſollte über Luthern 
entſcheiden. Darum ward Luther gen Rom entboten. Die Freunde zitterten 
für ſein Leben. Der Kurfürſt von Sachſen aber wollte Luthern mindeſtens 
ſchirmen wider alle Gewalt, wiewohl er ſonſt gut katholiſch war. Und weil 
ſich der Papſt dem Kurfürſten als einem angeſehenen Fürſten des Reiches gern 
wollte gefällig erweiſen, erlaubte er, daß Luther auf deutſchem Boden zu Augs⸗ 
burg ſich vor dem päpſtlichen Geſandten Thomas de Vio aus Gaöta (Cajeta) 
— daher Cajetanus geheißen — verantworten durfte. Insgeheim aber 
empfing der Cardinal Auftrag, Luthern gefangen gen Rom zu bringen. Luther 
aber ging getroſten Muthes nach Augsburg, und ſein Kurfürſt ſandte Briefe an 
den Rath der Stadt, daß man auf ſeine Sicherheit Acht habe. Auch hielt Luther 
ſich klüglich und ging erſt zum Cardinal, als der Kaiſer ihm freies Geleit zuge⸗ 
ſagt hatte. Vor dem Cardinal fiel er (12. October 1518) demüthig auf ſein An⸗ 
geſicht und ſprach, er ſei als ein gehorſamer Sohn der Kirche auf päpſtliche La— 
dung hier erſchienen zur Verantwortung und wolle ſich auch gern eines Beſſeren 
belehren laſſen. Der Cardinal hieß ihn aufſtehen und forderte von ihm, er ſolle 
Alles widerrufen, was er wider Papſt und Ablaß gelehrt. Wie aber Luther 
mit Gründen der Schrift antwortete, hatte es der Cardinal ſeinen Spott und 
ſagte, der Papſt habe aller Dinge Macht und Gewalt. Da nun Luther über- 
täubt wurde und mit Worten nichts ausrichtete, bat er um einen Tag Bedenkzeit. 
Darnach war er zum andern und zum dritten Male vor dem Cardinal und über⸗ 
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gab auch eine Schrift, worin er ſeine Lehre vom Ablaß begründet und vertheidigt 
hatte. Der Cardinal aber wollte weder hören noch leſen, ſondern ſprach heftig: 
„Gehe hin und komme mir nicht wieder unter die Augen, es ſei denn, daß du 
widerrufeſt.“ Luther ging und bat wiederholt um ein billiges Urtheil und um 
Belehrung aus der Schrift. Aber Cajetan ſchwieg und gedachte vielmehr, 
Luthern heimlich aufheben und nach Rom führen zu laſſen. Darum ward 
Luther gewarnt und flüchtete, von einem Boten des Rathes geleitet. Der Car⸗ 
dinal aber ſoll geſagt haben: „Ich mag mit dieſer Beſtie nicht weiter handeln; 
denn ſie hat tiefe Augen und wunderliche Gedanken in ihrem Kopfe.“ Luther 
aber hatte wieder erfahren, daß die Kirche von der Schrift abgewichen war und 
ſich durch dieſelbe auch nicht wollte lehren noch ſtrafen laſſen. Seiner guten Sache 
gewiß, war er voll Friede und Freude, und ſeine Freunde ſtärkten ihn. 

Der Cardinal zwar ſchrieb an den Kurfürſten, derſelbe ſolle Luthern ſelbſt 
gen Rom ſenden oder doch des Landes verweiſen. Luther aber verglich das 
Schreiben mit dem Verfahren der Juden, die Chriſtum vor Pilatus brachten 
und doch keinen Beweis zu führen vermochten. Und darauf baute auch der Kur⸗ 
fürſt ſeine ebenſo feſte als vorſichtige Antwort, indem er zugleich eine gerechte 
und eingehende Unterſuchung über Luthers Lehre verlangte. Inzwiſchen erwar⸗ 
tete Luther den Bannſtrahl und hielt ſich bereit, „hinzugehen, wohin der barm— 
herzige Gott wolle.“ Zu ſeiner Gemeinde aber ſprach er in einer Predigt: 
„Ich bin jetzt ein ſehr ungewiſſer Prediger, wie ihr erfahren habt, und bin öfters 
weggegangen, ohne euch gegrüßt zu haben. Wenn das etwa wieder geſchehen 
ſollte, ſo will ich euch Lebewohl geſagt haben für den Fall, daß ich nicht wieder 
käme.“ Zugleich ließ er eine Appellation an ein künftiges allgemeines Con⸗ 
cilium ausgehen. 

Indeſſen wollte der Papſt um des Kurfürſten willen Luthers ſchonen. Da⸗ 
rum ſandte er ſeinen Kämmerer Carl von Miltitz, der ein geborener Sachſe war, 
daß er dem Kurfürſten eine geweihete goldene Roſe als Ehrengeſchenk überbringe 
und zugleich wider Luthern einſchreite. Aber wie der des Volkes Liebe zu 
Luthern gewahrte, wagte er denſelben nicht zu fangen, ſondern handelte mit ihm 
auf einer Zuſammenkunft zu Altenburg (Januar 1519) gar freundlich. Luther 
aber ſchrieb darnach an den Papſt, er wolle künftig ſich ſtille halten und auch 
eine Schrift ausgehen laſſen zur Beruhigung der Gemüther, wenn ſeine Gegner 
auch aufhörten, wider ihn und ſeine bisher gethanen Reden zu ſtreiten. Luther 
hielt Wort, aber die Gegner ſchwiegen nicht. 

Da ſtarb der alte deutſche Kaiſer Maximilian. Bis zur Wahl des neuen 
Reichsoberhauptes hatte der Kurfürſt von Sachſen an des Kaiſers Statt das 
Regiment im Reich zu führen. Darob fürchtete der Papſt noch mehr, Gewalt 
gegen Luther zu brauchen. Das war der Reformation nicht wenig förderlich. 

Noch war Luthers Lehre nicht wiſſenſchaftlich von den Römiſchen ange- 
griffen worden. Das ſollte nun auch geſchehen. 
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Der Dr. Eck, Profeſſor an der damaligen Hochſchule zu Jugolſtadt, Luthern 
ſelbſt perſönlich befreundet, hatte eine Schrift verbreitet, die Luthers Theſen 
hart angriff, wiewohl fie eigentlich wider Luthers Amtsgenoſſen Carlſtadt ge- 
richtet war. Das verdroß Luthern dergeſtalt, daß er ſagte, er wollte „einmal 
mit einer ernſten Schrift gegen die römiſchen Drachen losziehen.“ Nun ward 
eine öffentliche Disputation auf dem Schloſſe zu Leipzig gehalten, die den 
27. Juni 1519 begann. Täglich ward zweimal disputirt. Anfänglich redete 
Eck mit Carlſtadt, darnach mit Luthern. Sie redeten aber über die Gnade Got— 
tes und über die Gewalt des Papſtes und den Ablaß. Luther achtete Chriſtum 
allein für das Haupt der Kirche und ſtützte ſich auf das Wort der Schrift, Eck aber 
hielt ihm das Anſehen der Kirche entgegen und warf ihm huſſitiſche Ketzerei vor. 
Da ſagte Luther, Huß habe auch manches wahre Wort geredet. Darüber war 
der Landesherr Herzog Georg ſehr zornig und wollte ſein Lebenlang von Luther 
nichts wiſſen, weil er einen neuen Huſſitenkrieg fürchtete. Die Disputation 
(12. Juli geſchloſſen) blieb unentſchieden, und Luther achtete die aufgewendete 
Zeit für verloren. Ein Augenzeuge der Disputation ſchildert die Streitenden 
alſo: „Martinus iſt von mittlerer Statur, mageren Leibes und von Sorgen und 
Studiren ſo mitgenommen, daß man, ſieht man ihn in der Nähe, alle Knochen 
zählen kann. Er iſt im rechten Mannesalter und hat eine helle und durch— 
dringende Stimme. Eck iſt lang, ſtark gebaut und vierſchrötig und hat eine 
volle Stimme, die aus einer gewaltigen Bruſt hervorkommt. Sein Ausſehen 
iſt wie eines Fleiſchers oder Soldaten.“ 

Nicht lange nachher ſtarb Tezel zu Leipzig. 

Eck aber bewog den Papſt zum Ausſprechen des Bannes wider Luther und 
brachte die Bulle ſelbſt nach Deutſchland. Darin ward geboten, alle gegen— 
wärtigen und zukünftigen Schriften Luthers zu verbrennen und ihn ſelbſt zu 
fangen oder doch auszutreiben. Wo er aber Wohnung habe oder mache, derſelbe 
Ort ſolle unter dem Interdict ſtehen. Die Bulle ward von des Papſtes An⸗ 
hängern überall angeſchlagen, aber Obrigkeit und Volk vernichteten ſie meiſt 
wieder. Luther war getroſt und blieb die Antwort nicht ſchuldig. 

Er lud (10. December 1520) alle Studenten vor das Elſterthor zu Witten⸗ 
berg. Dort richtete einer ſeiner Freunde einen Holzſtoß auf und zündete ihn 
an. Luther aber warf die Bannbulle ſammt des Papſtes Geſetzbüchern oder 
Decretalen in das Feuer mit den einer Schriftſtelle (Joſ. 7, 25.) nachgebildeten 
Worten: „Weil du den Heiligen des Herrn betrübt haſt, ſo betrübe 
und verzehre dich das ewige Feuer.“ 

Somit hatte Luther mit dem Papſte gebrochen. Schüchtern hatte er be— 
gonnen, des Herzens Zorn über Roms unchriſtlich Weſen auszuſprechen. Aber 
immer muthiger ward er, als Rom ihn nicht lehren noch hören wollte. Das 
wahrhafte Oberhaupt der Kirche im Himmel ward ſein Ein und Alles, das 
Haupt der Kirche zu Rom erſchien ihm mehr und mehr als Chriſti Feind. 
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Alle ſeine Schritte begleitete Luther mit Schriften, die bald für die Ge⸗ 
lehrten und bald für das Volk beſtimmt, daher auch bald lateiniſch und bald 
deutſch abgefaßt waren. Dem innerſten Glaubensleben entſtrömt, frei von allem 
Ehrgeiz und kunſtreichem Weſen, in Allem nur Gottes Ehre vertheidigend und 
ſuchend, ſind dieſe Schriften ſo wahr in ihrem Inhalt, ſo ſchlagend in ihrer 
Beweisführung, ſo kernig und mannhaft in ihrem Ton, daß ſie bleibenden Werth 
für alle Zeit haben und jedes Leſers Gemüth anſprechen und gewinnen. In 
jener Zeit aber haben ſie das große Werk mächtig gefördert, indem ſie des 
Schreibers Geiſt auf Tauſende übertrugen und die Sache des Evangeliums zur 
Volksſache machten. 

Unter dieſen Schriften iſt eine der vornehmſten das Buch: „An den chriſt⸗ 
lichen Adel deutſcher Nation von des chriſtlichen Standes Beſſerung.“ 

Luther hatte hinreichend erfahren, wie gerade Diejenigen alles Unchriſt⸗ 
liche in der Kirche aufrecht erhielten, die Gott zu Wächtern über die Kirche ge— 
ſetzt hatte. Darum gedachte er die Laien zur Beſſerung der Kirche aufzurufen 
und wandte ſich zunächſt an die Fürſten und Edlen des Volkes, die vornehmlich 
die Macht wie den Anlaß zu dem Kampf mit Rom zu haben ſchienen. Ihnen 
hält Luther all den Uebermuth vor, welchen je und je Deutſchlands Fürſten und 
Völker von Rom erfahren, und kommt dann auf die „drei Mauern,“ hinter 
welche ſich des Papſtes Anhänger vor allem Dringen und Sehnen der Chriſten⸗ 
heit nach einer Reformation der Kirche flüchteten. Die erſte Mauer ſei die 
Lehre, daß die Kirche höher ſei als alle weltliche Obrigkeit und letztere nicht 
reden dürfe in der erſteren Sache. Dagegen ſei zu ſagen, daß die ganze Chriſten⸗ 
heit ein prieſterlich Volk und Laienſtand und Prieſterſtand nur um der Predigt 
des Wortes willen geſchieden ſei. Die andere Mauer ſei, daß nur der Papſt 
die Schrift deuten könne. Das ſei aber widerſinnig, da man einer heiligen 
Schrift überhaupt nicht bedürfen würde, wenn der Papſt unfehlbar ſei. Die 
dritte Mauer ſei, daß der Papſt über den Concilien ſtehe. Aber es ſei offen— 
kundig, daß der Papſt oft geirrt. Wo dann die Wahrheit ſuchen? So fordert 
er nun die Fürſten und Edlen auf, des Papſtes ſchmachvolles Joch abzuwerfen, 
den Prieſtern die Ehe zu geſtatten, die Klöſter zu mindern und vor Allem Alt 
und Jung fleißig im Worte Gottes unterrichten zu laſſen. Zum Schluß geſteht 
er, hohe Dinge zu fordern, und fährt fort: „Ich bin es ſchuldig zu ſagen. 
Es iſt mir lieber, die Welt zürne mit mir denn mit Gott; man wird mir ja 
nicht mehr denn das Leben können nehmen. Ich habe bisher meinen Wider— 
ſachern vielmals Friede angeboten, aber Gott hat mich durch ſie gezwungen, 
das Maul immer weiter aufzuthun.“ 

Eine andere Schrift führt die Aufſchrift: „Von der Freiheit eines Chriſten— 
menſchen.“ Die römiſche Kirche ſtellt ihre Meßopfer, ihren Ablaß und Werk— 
dienſt zwiſchen Gott und Menſchen, alſo daß der Menſch beſtändig abhängt von 
des Prieſters Wort und Gebot. Nun zeigt Luther die rechte Würde eines 
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Chriſten, der im Glauben aller Dinge Herr und in demüthiger Liebe aller Dinge 
Knecht ſei. Allein durch den Glauben erlange er Gnade bei Gott, und in dieſem 
Glauben werde er frei von allen Feſſeln, die eigne Sünde oder fremde Gewalt 
ihm anlegen wolle. „Das iſt die chriſtliche Freiheit, der einige Glaube, der da 
macht, nicht daß wir müßig gehen oder übel thun mögen, ſondern daß wir keines 
Werkes bedürfen, die Frömmigkeit und Seligkeit zu erlangen.“ 

Am ſchärfſten aber braucht Luther das Wort in der Schrift: „Von dem 
babyloniſchen Gefängniß der Kirche.“ Darin greift er „die römiſche Tyrannei“ 
ſchärfer denn je an, da er ſeit etlichen Jahren immer mehr des Papſtthums Un⸗ 
recht eingeſehen habe. Es iſt aber die Schrift wider die falſchen Sacramente 
der römiſchen Kirche gerichtet und wider die Entſtellung des Abendmahls. Das 
find die Bande, um derer willen die Kirche mit Iſrael in der Gefangenſchaft 
verglichen wird. 

Doch immer kräftiger ſollte Luthers Zeugniß werden. 


§. 51. 
Der Tag zu Worms. 


Jahre waren vergangen, ſeitdem Luthers Hammerſchläge die Kirchthüren 
Wittenbergs und den Biſchofsſtuhl von Rom erſchüttert hatten. Immer lauter 
und kräftiger war ſeine Stimme geworden, immer fröhlicher lauſchte die deutſche 
Chriſtenheit der neuen Botſchaft von der freien Gnade Gottes in Chriſto. Aber 
noch hatte kein Geſetz, kein Fürſtenwille das verwirklicht, was Luther ausſprach 
und erſtrebte. Der treffliche Kurfürſt Friedrich der Weiſe bewährte ſeine Weis⸗ 
heit gerade darin, daß er nicht eigenmächtig eine Kirchenverbeſſerung unternahm 
und ſich begnügte, Luthers Freiheit und Leben zu ſchirmen. Denn eben weil 
Luther die Reinheit des Evangeliums wiederherſtellen wollte durch Ausſcheidung 
aller Menſchenſatzung, mußte ſein eignes Werk unberührt bleiben von weltlicher 
Gewalt und allein durch die Macht der Wahrheit erſtarken. 

Dieſe Macht ſollte jetzt erprobt werden, als die höchſten geiſtlichen und 
weltlichen Gewalten ſie auf Tod und Leben zu bekämpfen unternahmen. Denn 
als der neugewählte deutſche Kaiſer Carl V. einen Reichstag nach Worms aus— 
geſchrieben hatte, begehrten die Fürſten des Reiches von ihm eine gerechte Unter— 
ſuchung der Sache Luthers. Der päpſtliche Geſandte Aleander widerſprach, 
da der Reichstag als eine Verſammlung von Laien nicht über eine geiſtliche 
Sache richten könne. Die Kirche aber habe ſchon gerichtet, da ſie Luthern mit 
dem Bann belegt habe. Der ſtreng katholiſche Kaiſer war geneigt, ſofort der 
Kirche ſeinen Arm zu leihen zur Vollziehung des Bannſpruches. Doch die 
Fürſten beharrten auf ihrer Forderung, und der Kurfürſt von Sachſen hob nach— 
drücklich hervor, daß Luther bisher trotz alles Bittens und Erbietens von der 
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Kirche nicht belehrt noch überführt worden ſei. Ja man übergab dem Kaiſer 
eine eigene Schrift, worin hundert und eine Beſchwerden wider die päpſtliche 
Anmaßung namhaft gemacht waren. So gedrängt, fertigte der Kaiſer ſeinen 
Herold Caspar Sturm ab mit einem würdig gehaltenen Schreiben, worin er 
Luthern gen Worms entbot. Für die Reiſe wie für die Heimkehr ward dem— 
ſelben freies Geleit zugeſagt. Der Geforderte machte ſich getroſt auf den Weg, 
wiewohl er unwohl war und unterwegs ernſtlich erkrankte. Doch der Herr half 
ihm und erhielt ihm den fröhlichen Muth, auch als ängſtliche Leute ihn an Huß 
erinnerten und ſagten, man werde ihn zu Worms zu Pulver verbrennen. Denen 
antwortete Luther: „Und wenn fie gleich ein Feuer machten, das zwiſchen Wit- 
tenberg und Worms bis gen Himmel reichte, ſo wollte ich im Namen des Herrn 
erſcheinen und Chriſtum bekennen, und denſelbigen walten laſſen.“ Die aber 
das Evangelium lieb hatten, ſtärkten den theuren Mann mit guten Worten und 
allerlei Zeichen der Liebe. 

Wie er nun nahe bei Worms war, ward ihm angeſagt, er ſolle nicht hinein— 
kommen und die Gefahr vermeiden. Er aber ſprach: „Wenn ſo viel Teufel zu 
Worms wären wie Ziegel auf den Dächern, dennoch wollte ich hinein.“ 

Am 16. April 1521 traf Luther in Worms ein. Mehrere Freunde aus 
dem Sachſenland — Amsdorf und Jonas — begleiteten ihn ebenſo wie der 
Herold. Tauſende von Menſchen harrten ſeiner auf der Straße und folgten 
ihm zur Herberge. 

Am anderen Morgen ging er zu dem todtkranken ſächſiſchen Ritter Hans 
von Minkwitz, ihm das Abendmahl zu reichen. Nachmittags vier Uhr aber be— 
gab er ſich, erhaltener Weiſung zufolge, in die Reichsverſammlung. Er ſtärkte 
ſich dazu durch ein brünſtiges Gebet. Denn er war ein Held im Beten; durch's 
Beten iſt er auch ein Held vor der Welt geworden. Zur angeſetzten Stunde 
ward er von dem Reichsmarſchall Ulrich von Pappenheim auf das Rathhaus 
geführt. Aber das Volk drängte um das Gebäude ſo heftig, daß man nur auf 
Nebenwegen dahin gelangen konnte. An der Pforte des Verſammlungsſaales 
ſtand der kaiſerliche Feldhauptmann Georg von Freundsberg und klopfte 
Luthern auf die Achſel mit den treuherzigen Worten: „Münchlein, Münchlein, 
du geheſt itzt einen Gang, dergleichen ich und mancher Oberſter auch in unſerer 
allerernſteſten Schlachtordnung nicht gethan haben. Biſt du auf rechter Meinung 
und deiner Sache gewiß, ſo fahre in Gottes Namen fort und ſei nur getroſt. Gott 
wird dich nicht verlaſſen.“ Die Flügelthüren öffneten ſich, Luther trat ein. 

Nicht ohne Spannung wartete der Kaiſer mit den Fürſten des Augenblicks, 
da ſie den kühnen Mönch von Wittenberg von Angeſicht ſehen würden. Wie 
ſie nun den blaſſen kränklichen Mann ſahen, der überdies bei aller Freudigkeit 

mit ſichtlicher Befangenheit in den glanzvollen Kreis der Fürſten trat, wandte 
ſich der Kaiſer zu den neben ihm ſitzenden Fürſten und ſprach: „Der brächte 
mich nicht dazu, ein Ketzer zu werden.“ 
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Luther aber wartete beſcheiden, bis man ihn fragen würde. Da erhob ſich 
ein Rath des Kurfürſten von Trier und fragte Luthern im Namen kaiſerlicher 
Majeſtät, ob er die Bücher, die man daneben auf einen Tiſch gelegt hatte, ge— 
ſchrieben habe und bereit ſei, Alles zu widerrufen, was er über den Papſt ge- 
redet habe. Ehe Luther noch antwortete, forderte ſein wackerer Anwalt, Hiero— 
nymus Schurf, daß man die Titel der Bücher vorleſe. Dies geſchah. Luther 
erkannte die Bücher als von ihm geſchrieben an und bat wegen des Widerrufs 
um Bedenkzeit, damit er ohne Nachtheil des göttlichen Wortes wie ſeiner Seele 
ſich entſcheiden möge. Da ward ihm noch ein Tag vergönnt, doch nicht ohne 
die ſcharfe Bemerkung, daß er zur Ueberlegung genugſam Zeit gehabt habe. 

Tags darauf (den 18. April) ward Luther um die gleiche Stunde in das 
Rathhaus geführt. Aber die Fürſten redeten noch mit einander von des Reiches 
Geſchäften. Darum mußte er zwei Stunden warten. Als er in den Saal trat, 
war derſelbe ſchon erleuchtet. Die gleiche Frage wie geſtern ward ihm vorge— 
legt. Da hielt Luther in deutſcher Sprache eine eben ſo feſte als demüthige 
Vertheidigungsrede. Nachdem er die Fürſten um Vergebung gebeten, wo er aus 
Unkenntniß der Hofgebräuche etwas verſehe, machte er einen dreifachen Unter- 
ſchied unter ſeinen Büchern. Etliche habe er einfältig zur Darlegung der chrift- 
lichen Lehre, etliche wider das Unrecht des Papſtthums, etliche wider einzelne 
Widerſacher geſchrieben. Sei er nun auch in den letzten vielleicht zu heftig geweſen, 
ſo könne er doch nichts widerrufen, weil er durch ſolchen Widerruf nur all das 
unchriſtliche Weſen ſtärken und fördern werde, wider das er aufgetreten ſei. 
Wo er aber mit evangeliſchen und prophetiſchen Schriften überwunden werde, 
wolle er ganz willig und bereit ſein, allen Irrthum zu widerrufen und ſeine 
Bücher ſelbſt in das Feuer zu werfen. 

Auf ſolche Rede antwortete der Gegner, nicht Streitens wegen ſei man 
hergekommen und begehre von ihm „eine ſchlechte und runde Antwort, ob er 
widerrufen wolle oder nicht.“ 

Da ſprach Luther: „Weil denn Ew. kaiſerliche Majeſtät und Gnaden eine 
ſchlechte Antwort begehren, ſo will ich eine ſolche geben, die weder Hörner noch 
Zähne haben ſoll. Es ſei denn, daß ich durch Zeugniß der heiligen Schrift 
oder mit klaren und hellen Gründen überwunden werde, — denn ich glaube weder 
dem Papſt noch den Concilien allein, weil es am Tag und offenbar iſt, daß 
ſie oft geirrt und ſich ſelbſt widerſprochen haben — ſo bin ich überwunden durch 
die Sprüche, ſo ich angezogen habe, und gefangen in meinem Gewiſſen in Gottes 
Wort und kann und mag darum nicht widerrufen, weil weder ſicher noch ge— 
rathen iſt, etwas wider das Gewiſſen zu thun. Hier ſtehe ich, ich kann nicht 
anders, Gott helfe mir. Amen.“ 

Das war ein kräftig Wort und machte Luthers Freunde nur gewiſſer. Der 
Kurfürſt von Sachſen ſagte zu ſeinem Hofprediger: „Gar ſchön hat heute Pater 
Martinus vor Kaiſer und Reich geredet. Er iſt mir viel zu kühn.“ Zwar 
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ſprach der Kanzler: „Martine, du haſt unbeſcheidener geantwortet, als es ſich 
gebühret und der Sache dienet. Denn wozu dient es, eine neue Disputation 
vorzunehmen von den Dingen, die vor ſo viel hundert Jahren von den Kirchen 
und Concilien verdammt ſind?“ Luther aber wandte ſich an den Kaiſer mit der 
Bitte, nicht wider ſein Gewiſſen und ohne Ueberzeugung einen Widerruf zu 
fordern. Eine andere Antwort aber als die gegebene habe er nicht. 

Um des Kaiſers willen hatte Luther die ganze Rede in lateiniſcher Sprache 
wiederholt. Als er nun geendet, ward er entlaſſen. Etliche Ritter geleiteten 
ihn. Da erhob ſich ein Murren, weil man glaubte, er werde gefangen geführt. 
Doch Luther beſchwichtigte die erregten Herzen. Weil es ihm aber gar warm 
war, ſandte ihm der Herzog Erich von Braunſchweig, der mit in der Reichs— 
verſammlung war, einen Krug Eimbecker Bieres zur Erquickung. Luther ſprach: 
„Wie Herzog Erich jetzt meiner gedacht hat, alſo gedenke unſer Herr Chriſtus 
ſeiner in ſeinem letzten Stündlein.“ Zu ſeinen Freunden aber ſagte er ganz 
fröhlich: „Wenn ich tauſend Köpfe hätte, ſo wollte ich ſie mir eher laſſen alle 
abhauen, als einen Widerruf thun.“ 

So war Luther gehobenen Muthes mitten in der Gefahr. Unvergeßlich 
aber iſt der Tag zu Worms und das an demſelben geſprochene Heldenwort 
Luthers dem Gedächtniß aller Evangeliſchen eingegraben. Darum ward auch 
(25. Juni 1868) jenes Denkmal errichtet, das heute als ein Meiſterwerk der 
Kunſt die Stadt Worms ſchmückt und in tiefgedachter Gruppirung die hervor— 
ragendſten Perſonen und Thatſachen der Reformation anſchaulich darſtellt. 

Am Tage nach jener Sitzung erklärte der Kaiſer den Reichsfürſten, er müſſe 
nach dem Vorbilde ſeiner Ahnen den alten Glauben ſchirmen und Luthern mit 
Bann und Acht und jedem anderen geſetzlichen Wege verfolgen. Als aber etliche 
Stimmen laut wurden, man ſolle das Geleit brechen und Luthern ſogleich fangen, 
erhob ſich die Verſammlung mit Entſchiedenheit dagegen. Selbſt der Kaiſer — ſo 
wird erzählt — ſprach: „Ich will nicht wie Siegmund erröthen. Und ob 
Treue und Glauben von der Welt gewichen wären, ſollen ſie bei mir gefunden 
werden.“ Ja er verlängerte das freie Geleit, auf daß man noch der Güte mit 
Luthern pflegen möge.“ 

Letzteres geſchah denn auch zu wiederholten Malen. Endlich redete der 
Erzbiſchof von Trier ſelbſt ſehr leutſelig mit Luther, daß er möchte ablaſſen von 
ſeinem Kampfe. Luther aber ſagte: „Gnädigſter Herr, ich weiß keinen beſſeren 
Rath als den Gamaliel in der Apoſtelgeſchichte gab, da er ſprach: Iſt der Rath 
oder das Werk aus Menſchen, ſo wird es untergehn; iſt es aber aus Gott, ſo 
könnet ihr es nicht dämpfen. Iſt nun meine Sache nicht aus Gott, ſo wird 
ſie in zwei oder drei Jahren nicht mehr ſein; iſt ſie aber aus Gott, ſo wird 
man ſie nicht können dämpfen.“ 

Wie nun Luther ſich nicht weiſen ließ, ward ihm die kaiſerliche Erklärung 
mitgetheilt, die zuvor an den Reichstag gelangt war. Da ſprach er: „Wie es 
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dem Herrn gefallen, alſo iſt's geſchehen. Der Name des Herrn ſei gelobt.“ 
Darauf trat er die Heimreiſe an. 

Doch ſein Landesherr wurde um ihn ſehr beſorgt und gedachte ihn eine 
Zeitlang zu verbergen. Das ließ er ihm auch anzeigen. 

Luther zog fröhlich ſeine Straße. Allerwärts wartete ſeiner ein freund- 
licher Empfang. Als er aber ſeine Verwandten im thüringiſchen Waldgebirge 
beſucht hatte und eben (4. Mai 1521) gen Waltershauſen fuhr, ward plötzlich 
der Wagen von den Rittern Hans von Berlepſch und Burkhard von 
Hund — auf kurfürſtlichen Befehl — mit verſtelltem Ungeſtüm angehalten und 
Luther entführt. Sie zogen ihm einen Reiterrock an und brachten ihn mit 
Einbruch der Nacht auf die Wartburg. 

Und es war hohe Zeit, daß Luther der Gewalt der Feinde entrückt ward. 
Denn wenige Wochen nachher erſchien ein in den ſtrengſten Worten gefaßter 
kaiſerlicher Befehl, wodurch Luther in die Acht erklärt und Jedermann gewarnt 
wurde, Luthern zu unterſtützen oder auch nur mit Speiſe und Trank zu erquicken. 

Alles Volk erſchrak, als Luther ſo plötzlich verſchwunden war. Man wußte 
ja nicht, ob er todt ſei oder lebe. Da war große Trauer. Der Maler Albrecht 
Dürer zu Nürnberg ſchrieb in ſein Tagebuch: „O Gott, iſt Luther todt, wer 
wird uns hinfort das heilige Evangelium ſo klar fürtragen? Ach Gott, was 
hätte er noch in zehn oder zwanzig Jahren ſchreiben mögen! O ihr frommen 
Chriſtenmenſchen alle, helft mir fleißig beweinen dieſen gottgeiſtigen Menſchen 
und Gott bitten, daß er uns einen anderen erleuchteten Mann ſende.“ Man 
fürchtete, Luther ſei heimlich von den Päpſtlichen gefangen oder getödtet worden. 
Darüber kam es zu Unruhen an etlichen Orten, und der päpſtliche Legat Alean⸗ 
der wäre faſt erſchlagen worden. 

Und doch ſollte Luthers ſtille Zufluchtsſtätte nur ein neuer Segensquell 
für das Reich Gottes werden. 


5. 52. 
Die kirchlichen Anrufen. 


Vier Jahre lang hatte jetzt Luther in einem Kampfe geſtanden, der ihn an 
Leib und Seele in beſtändiger und immer wachſender Anſpannung erhielt. 
Raſchen Geiſtes von Natur und geneigt zur Kühnheit in Wort und That, ſtand 
er in Gefahr, in dem großen Streite wider die Gegner des lauteren Evangeliums 
die eigene innere Vertiefung in dieſes Evangelium zu verſäumen und in allerlei 
Schwachheit und Einſeitigkeit zu verfallen. Dadurch aber hätte das Reforma⸗ 
tionswerk nicht wenig gelitten, das bisher einzig an Luther ſich knüpfte. Da 
war es nun die unfreiwillige Muße auf der Wartburg, welche dem vielbewegten 
und vielgeſchäftigen Mann Anlaß ward wie zur ſtillen Sammlung, ſo zu einem 
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friedlicheren und doch überaus folgenreichen Wirken. Ob er auch anfänglich faſt 
zürnend ſchrieb, er wolle „lieber für die Ehre des göttlichen Wortes auf glühen- 
den Kohlen braten als ſo halb lebend verfaulen“, ſo entwickelte er doch bald 
eine für ihn wie für ſein Werk heilbringende Thätigkeit. Der ruhigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erforſchung des göttlichen Wortes ſich zuwendend, lernte er das 
Ganze der Heilslehre klarer überſchauen und tiefer erfaſſen. So hatte er in 
ſeinem Eifern wider die römiſche Werkheiligkeit die evangeliſche Lehre von der 
Glaubensgerechtigkeit ſo ausſchließlich hervorgehoben, daß er den neuteftament- 
lichen Brief Jacobi mit ſeiner Forderung eines thätigen Chriſtenthums verächt— 
lich eine „ſtroherne Epiſtel“ nannte. Solch übereiltes Wort hat er zurückge— 
nommen, als ruhigere Zeiten ihn zu einem ruhigeren Urtheil befähigten. Hatte 
er früher vorzugsweiſe Streitſchriften abfaſſen müſſen, jo gab er auf der Wart- 
burg in der „Kirchenpoſtille“ eine treffliche Predigtſammlung zur Erbauung der 
Gemeinde heraus. Und indem er vielfach wider leibliche Schwachheit und geiſt— 
liche Anfechtung zu ringen hatte, ward er in der Demuth erhalten, die eines 
Gottesmannes Schmuck und Kennzeichen iſt. 

Die köſtlichſte Frucht aber feiner Einſamkeit war die Ueberſetzung der hei- 
ligen Schrift, ein ſo vollendetes Meiſterwerk, wie kein anderes Volk eines zweiten 
ſich zu rühmen hat. Auf der Wartburg überſetzte Luther das neue Teſtament, 
das alte folgte allmählich. Endlich war (1534) das Ganze beendet. Unermeß⸗ 
lich waren die Schwierigkeiten, die ſich bei dem damaligen Stande der Wiſſen⸗ 
ſchaft dem Unternehmen entgegenſtellten. Bewunderungswürdig war aber auch 
die Treue, mit der Luther ſammt ſeinen gelehrten Freunden trotz aller Hemm⸗ 
niß das Wort Gottes wiederzugeben ſtrebte. Er ſelbſt äußert ſich darüber alſo: 
„Iſt uns wohl oft begegnet, daß wir vierzehn Tag, ja drei und vier Wochen 
haben ein einiges Wort geſucht und gefragt, haben's dennoch zuweilen nicht 
funden. Im Hiob arbeiteten wir alſo, daß wir in vier Tagen zuweilen kaum 
drei Zeilen konnten fertigen. Nun es verdeutſcht und bereit iſt, kann's ein Jeder 
leſen und meiſtern.“ — „Ach Gott, wie ein groß und verdrießlich Werk iſt es, 
die hebräiſchen Schreiber zu zwingen, deutſch zu reden! Wie ſträuben ſie ſich 
und wollen ihre hebräiſche Art gar nicht verlaſſen und dem groben Deutſchen 
nachfolgen! Gleich als wenn eine Nachtigall ſollte ihre liebliche Melodie ver— 
laſſen und dem Kuckuck nachſingen.“ Aber Luther hat wahrlich die hebräiſchen 
und griechiſchen Schreiber gezwungen, im „groben Deutſch“ zu reden. Und 
ſein Werk hat durch dieſe Ueberſetzung ſoviel gewonnen an Kraft und Förderung 
und Segen, wie Luther ſelbſt wohl kaum ahnte. Darum hielt auch ſein Freund 
Bugenhagen nach Beendigung der Ueberſetzung ein eigenes Feſt — das erſte 
Bibelfeſt — in ſeinem Hauſe mit Kindern und Freunden, Gott für das herrliche 
Werk zu danken. 

Doch zurück zur Wartburg oder zum Patmos, wie Luther es nennt, ſich 
ſelbſt mit Johannes vergleichend. Nur kurze Zeit währte Luthers ſcheinbare 
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Unthätigkeit. Durch Briefe blieb er in enger Verbindung mit den Freunden zu 
Wittenberg und unternahm ſelbſt einmal einen geheimen Beſuch daſelbſt. Dazu 
ließ er allerlei Schriften ausgehen, das begonnene Werk zu ſtützen und fortzu= 
ſetzen. So hatte der Cardinal-Erzbiſchof von Mainz den Ablaß zu Halle von 
Neuem begonnen, als Luther verſtummt und verſchollen ſchien. Da ſchrieb 
Luther eine Schrift „wider den Abgott zu Halle“ und zeigte dem Erzbiſchof an, 
er werde ſie öffentlich verbreiten, wenn dem Ablaß nicht binnen vierzehn Tagen 
gewehrt werde. Er ſchrieb: „Ew. Guaden denke nur nicht, daß Luther todt ſei. 
Er wird auf den Gott, der den Papſt gedemüthigt hat, ſo frei und fröhlich 
pochen und ein Spiel mit dem Cardinal anfahen, deß ſich nicht Viele verſehen. 
Darum ſei Ew. Gnaden angeſagt, wo nicht der Abgott wird abgethan, muß ich 
göttlicher Lehre und chriſtlicher Seligkeit zu gut mir das laſſen eine dringende 
Urſache ſein, Ew. Gnaden und den Papſt öffentlich anzutaſten und aller Welt 
anzeigen Unterſchied zwiſchen einem Biſchof und einem Wolf. Da mag ſich 
Ew. Gnaden nach wiſſen zu richten und zu halten.“ Das ging dem Erzbiſchof 
durch's Herz. Er ſtellte den Handel ein und ſchrieb an Luther: „Lieber Herr 
Doctor, ich habe Euren Brief empfangen und geleſen und zu Gnaden und allem 
Guten angenommen, verſehe mich aber, die Urſach ſei gänzlich abgeſtellt, ſo 
Euch zu ſolchem Schreiben bewegt hat. Und will mich, ob Gott will, derge— 
ſtalt halten und erzeigen, als einem frommen geiſtlichen und chriſtlichen Fürſten 
zuſtehet.“ 

Auf der Wartburg lebte Luther wenigſtens im Anfang unter dem Namen 
eines Junkers Görge und trug auch Ritterkleidung, auf daß er von Niemand 
erkannt werde. Bald aber ſollte er das angelegte Ritterſchwert wiederum ver- 
tauſchen mit dem Schwerte des Geiſtes, welches iſt das Wort Gottes. 

Wo Gott auf Erden fein Reich bauen will, pflegt auch alsbald die menjch- 
liche Sünde hemmend in ſolches Bauen einzugreifen. Wie ſich einſt neben die 
gottgeſendeten Seher des Alterthums auch falſche Propheten ſtellten, die Herzen 
verwirrend und von der Wahrheit ablenkend, ſo führte auch Luthers Streit 
wider Rom ihm allerlei Kampfgenoſſen zu, die bei allem vermeintlichen Eifer 
für das Reich Gottes doch nur das Ihre ſuchten und ſo die heilige Sache der 
Reformation trübten. Und als Luther abgetreten war, ſchien ihnen das Feld 
zu gehören. Ohne Luthers Demuth und Weisheit, meinten ſie allen papiſtiſchen 
Mißbrauch mit Gewalt abſtellen zu müſſen und achteten die Eingebungen des 
eigenen hochmüthigen Geiſtes für Offenbarungen Gottes, daher fie ſelbſt von 
dem göttlichen Worte nicht wenig abwichen, für das fie doch zu kämpfen vor- 
gaben. 

Der erſte Schauplatz einer ſolchen fleiſchlichen Bewegung war die ſächſiſche 
Stadt Zwickau. Dort hatte ſich unter der aufgeregten Bürgerſchaft eine zahl- 
reiche Umſturzpartei gebildet, deren Häupter der Prediger Thomas Münzer 
und der Tuchmacher Nicolaus Storch waren. Die eignen Gedanken über 
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Gottes Wort ſtellend, redeten ſie geringſchätzig von den ehrwürdigen Ordnungen 
der Kirche und verwarfen ſelbſt die Taufe der Kinder. Ueber Luther äußerte 
Einer von ihnen: „Martinus hab maiſtenthails Recht, aber nicht in allen 
Stücken; es werd noch ein ander über ihn kummen mit einem höheren Gaiſt.“ 
Aber der Rath der Stadt erwies ſich als eine rechte chriſtliche Obrigkeit, er 
ſteuerte dem Unweſen mit feſter Hand und verwies Münzern aus der Stadt. 

Unmuthig zogen die „Zwickauer Propheten“ gen Wittenberg, an der Pflanz— 
ſtätte der Reformation ihre neue Lehre auszubreiten. Hier fanden ſie einen 
kühnen Führer und gelehrten Vertheidiger an dem Pfarrer Andreas Boden— 
ſtein aus Carlſtadt in Baiern, daher gewöhnlich Carlſtadt genannt. Dieſer 
muthige, aber unbeſonnene Freund der Reformation war bereits viel weiter ge— 
gangen, als Luther ſelbſt. Er hielt die Meſſe in deutſcher Sprache und war in 
den Eheſtand getreten. 

Der Anſchluß Carlſtadts an die Zwickauer Propheten hatte bei ihrem ge— 
meinſamen Ungeſtüm unruhige Auftritte zur Folge, zumal auch die leicht erreg— 
bare akademiſche Jugend dem Beiſpiel Carlſtadts folgte. Die noch in dem alten 
Schmuck prangenden Kirchen wurden geſtürmt, die heiligen Bilder zertrümmert, 
die geweihten Orte und Gefäße geſchändet. Laut erhoben die Feinde der Re— 
formation ihre anklagende Stimme, um ſeiner ſcheinbaren Früchte willen das 
Werk ſelbſt verdammend. Der Kurfürſt war tief ergriffen; ſeine milden Ab— 
mahnungen blieben ohne Erfolg. Melanchthon war rathlos und achtete Luthern 
für den einzigen Mann, der rathen und helfen könne. Luther half. Er verließ 
(3. März 1522) ſeine Wartburg und eilte — noch immer in Ritterkleidung — 
in fein geliebtes Wittenberg. Hatte er ſich doch immer dorthin geſehnt und ein- 
mal tiefbewegt ausgerufen: „O wer doch in Wittenberg wäre!“ 

Wie er nun durch Jena reiſte und dort in der Herberge ſaß, traten zwei 
Studenten aus der Schweiz ein, die nach Wittenberg wollten. Luther redete ſie 
freundlich an und hieß ſie zu ihm ſitzen. Sie aber verwunderten ſich, wer doch 
der Mann ſein möchte, der ein Ritter ſchien und doch ein Pſalmbuch vor ſich 
hatte und ſo trefflich von geiſtlichen Dingen redete. Der Wirth ſagte ihnen 
heimlich, es ſei Luther. Da meinten ſie verſtanden zu haben, es ſei Hutten. 
Zu Wittenberg aber trafen ſie ihn wieder und freuten ſich ſehr der Begegnung. 

Weil Luther gegen des Kurfürſten Gebot die Wartburg verlaſſen hatte, 
einem größeren Herrn gehorchend, ſo ſchrieb er von Borna aus an ſeinen Landes— 
herrn einen Brief, der ein Muſter chriſtlicher Unterthänigkeit wie Freimüthigkeit 
iſt. Er habe — ſchrieb er — nun dem Kurfürſten genug gethan, indem er ein 
Jahr lang ſich ſtill gehalten; jetzt aber treibe ihn der Jammer, daß er nichts 
mehr achte. „Solches ſei Ew. kurfürſtlichen Gnaden geſchrieben, der Meinung, 
daß Ew. Gnaden wiſſe, ich komme gen Wittenberg in gar viel einem höheren 
Schutz, denn des Kurfürſten. Ich hab's auch nicht im Sinne, von Ew. Gnaden 
Schutz zu begehren. Ja ich halte, ich wollte Ew. kurf. Gnaden mehr ſchützen, 
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denn ſie mich ſchützen könnte. Wer am meiſten gläubt, wird hier am meiſten 
ſchützen.“ Dann ſchließt er: „Wenn Ew. kurf. Gnaden gläubte, ſo würde ſie 
Gottes Herrlichkeit ſehen. Weil ſie aber noch nicht gläubt, hat ſie noch nichts 
geſehen. Gott ſei Lieb' und Lob in Ewigkeit. Amen.“ 

Und nun predigt Luther in Wittenberg eine Woche lang täglich wider den 
Bilderſturm voll Ernſt und Milde. Da ſpricht er: „Ich wollte, daß die Meſſe 
wäre in der ganzen Welt abgethan, doch ſoll die Liebe hierin nicht geſtrenge ſein 
und mit Gewalt abreißen. Man ſoll Niemanden mit den Haaren davon ziehen, 
denn Gott ſoll man es heimgeben und ſein Wort allein wirken laſſen, nicht unſer 
Zuthun und Werk.“ — „Nehmet ein Exempel an mir. Ich bin dem Ablaß und 
allen Papiſten entgegen geweſen, allein mit keiner Gewalt. Ich habe allein 
Gottes Wort getrieben, gepredigt und geſchrieben; ſonſt habe ich nichts gethan. 
Das hat, wenn ich geſchlafen habe, alſo viel gethan, daß das Papſtthum alſo 
ſchwach worden iſt, daß ihm noch kein Fürſt noch Kaiſer ſoviel abgebrochen hat.“ 
Und von den Bildern ſagt er: „Als Gedenk- und Zeugenbilder ſind die Crucifixe 
und die Bilder der Heiligen löblich und ehrlich.“ — „Iſts nun nicht Sünde, 
ſondern gut, daß ich Chriſti Bild im Herzen habe, warum ſollte es Sünde ſein, 
wenn ich es im Auge habe?“ 

So ſtiftete Luther Frieden. Carlſtadt hielt ſich ſtille, die falſchen Prophe⸗ 
ten verließen Wittenberg. Ihr geheimer Groll gegen Luther wagte ſich nicht 
hervor. 

Gefahrvoller noch war für das Evangelium die unſelige Vermiſchung geiſt— 
licher und weltlicher Freiheit, wie ſie zuerſt unter Rittern und dann im niederen 
Volke ſich in Wort und That ausſprach. 

Bei dem herrſchenden Unwillen über den von Rom ausgehenden Geiſtes— 
druck hatte alle Welt Luthers Auftreten freudig begrüßt. Aber während Luther 
nur mit der Macht des göttlichen Wortes für das Reich Gottes kämpfte, ſtritten 
Andere im fleiſchlichen Zorne und mit fleiſchlichen Waffen wider Rom und ſeine 
Anhänger. So hatte der kühne Ritter Franz von Sickingen (F 1523) die 
Cölner Prieſterſchaft mit Waffengewalt gezwungen, von einem ungerechten Pro⸗ 
zeß wider den Gelehrten Reuchlin abzuſtehen, wie er denn auch Luthern ſeine 
Burgen als Zufluchtsort anbot, da über denſelben die Reichsacht ausgeſprochen 
worden war. So hatte der geiſtvolle und gelehrte Ritter Ulrich von Hutten 
(11523), des Papſtes unverſöhnlicher Gegner, Luthern ſein Schwert zur Ver⸗ 
fügung geſtellt, wie er auch die Feder gar ſcharf zu führen wußte. Luther aber 
wies ſolche Meinung ernſtlich ab und ſprach: „Ich möchte nicht, daß man das 
Evangelium mit Gewalt und Blutvergießen verfechte. Durch das Wort iſt die 
Welt überwunden worden.“ 

Am größten war die Unklarheit über die von Luther erſtrebte und ver— 
theidigte chriſtliche Freiheit im Bauernſtande. Derſelbe gedachte zunächſt der 
Knechtſchaft, in der er ſelbſt ſchmachtete. Damals beſtand ja noch die Leibeigen— 
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ſchaft, deren Härte durch den Uebermuth der Fürſten und Edlen oft über Ge— 
bühr geſteigert wurde. Das hatte ſchon lange vor der Reformation zu wieder— 
holten Aufſtänden geführt, die indeß jederzeit unterdrückt worden waren. Auch 
jetzt verbreitete ſich eine wachſende Gährung unter den Landleuten, als Luthers 
Wort von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen bekannt und doch nicht verſtanden 
worden war. Luther ahnte, was kommen würde. Er äußerte: „Ich fürchte 
mich übel vor einer großen Empörung in deutſchen Landen, damit Gott deutſche 
Nation ſtrafen wird. Denn wir ſehen, daß dies Evangelium fällt in den ge— 
meinen Mann trefflich, und ſie nehmen es fleiſchlich auf, ſehen, daß es wahr iſt, 
wollen es doch nicht recht brauchen.“ Noch auf der Wartburg hatte er darum 
eine „Vermahnung an alle Chriſten, ſich vor Aufruhr und Empörung zu hüten“ 
aufgeſetzt. Darin ſagt er: „Welche meine Lehre recht leſen und verſtehen, die 
machen nicht Aufruhr; ſie haben es nicht von mir gelernt.“ — „Ich halte und 
will es allezeit halten mit dem Theil, das Aufruhr erleidet, wie unrechte Sache 
es immer habe. Denn es iſt kein Aufruhr recht, wie rechte Sache er immer 
habe. Aufruhr iſt nichts anderes denn ſelbſt richten und rächen. Das kann 
Gott nicht leiden.“ Doch die Ermahnung fruchtete nichts. Der Aufſtand 
brach aus (1524) in Schwaben, von wo er ſich über Franken und Thüringen 
verbreitete. 

Anfangs noch gemäßigt in ihren Forderungen und angeweht vom Geiſte 
des Evangeliums, ſtellten die Bauern zwölf Artikel auf, die alle ihre Beſchwer— 
den und Wünſche enthielten. Sie verlangten die lautere Predigt des Evange— 
liums durch ſelbſtgewählte Pfarrer, freie Jagd und Fiſcherei, Aufhebung der 
Leibeigenſchaft, Minderung der Frohnen und Abgaben. Luther ermahnte in 
einer neuen Schrift beide Parteien zur Verſöhnung. Darin warnt er die Fürſten 
vor übergroßer Strenge, den Bauern zeigt er ihr unchriſtlich Thun aus der 
Schrift. Den Erſteren ruft er zu: „Iſt euch nun noch zu rathen, meine lieben 
Herren, ſo weicht um Gottes willen ein wenig dem Zorn. Sucht es zuvor 
gütlich, weil ihr nicht wiſſet, was Gott thun will.“ Den Bauern ſagt er, die 
Schrift ermahne, unterthan zu ſein aller Obrigkeit. „Daraus iſt nun leichtlich 
auf alle eure Artikel geantwortet. Denn ob ſie gleich alle natürlich recht und 
billig wären, ſo habt ihr doch das chriſtliche Recht vergeſſen, daß ihr ſie nicht 
mit Geduld und Gebet, wie chriſtlichen Leuten gebührt, erobert und ausgeführt, 
habt, ſondern mit eigener Ungeduld und Frevel.“ 

Der Kurfürſt zeigte große Milde gegen die Empörung, die auch im Sachſen— 
lande keine rechte Wurzeln hatte. Aber da trat Thomas Münzer — jetzt Pre 
diger zu Allſtedt in Thüringen — an die Spitze der Bewegung. Mit umfaſſen— 
der Bibelkenntniß und glänzender Beredtſamkeit ausgerüſtet, aber leidenſchaft— 
lichen Eifers voll und ohne Demuth, hatte dieſer Mann ſich und ſeinen Anhängern 
in eitler Schwärmerei eingeredet, er ſei von Gott geſendet zur Rache über die 
Fürſten. Luthern nannte er das „geiſtloſe ſanftlebende Fleiſch zu Wittenberg,“ 
17 
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fich ſelbſt aber den „Knecht Gottes mit dem Schwerte Gideons.“ Die Land- 
leute rief er unter den heftigſten Schmähungen wider alle Fürſten und Edlen 
zu den Waffen und verübte die ſchändlichſten Gewaltthaten im thüringiſchen 
Lande. Viel Aergeres war zuvor durch andere Haufen in Franken und Schwa⸗ 
ben geſchehen. Da hob Luther an in neuen Schriften die Empörer zu ſchelten 
und ſagte offen: „Ich halte, es ſei beſſer, daß alle Bauern erſchlagen werden, 
als die Fürſten und Oberkeiten, weil die Bauern das Schwert ohne Gottes Be— 
fehl führen.“ 

Nun vereinigten die Fürſten des mittleren Deutſchlands ihre Kriegsheere 
und zogen wider die aufſtändiſchen Schaaren. Bei Frankenhauſen (15. Mai 
1525) wurden die Bauern gänzlich geſchlagen. Thomas Münzer gerieth in 
Gefangenſchaft und ward enthauptet. Trotz der Ermahnung Luthers ward den 
Bauern nur ein ſchwereres Joch aufgelegt. 

Inzwiſchen war Friedrich der Weiſe (5. Mai 1525) entſchlafen. „Er war 
ein Sohn des Friedens, und in Frieden iſt er geſtorben,“ ſagte der Arzt an 
ſeinem Todtenbette. 


Sean. 
Die Zeit der ſtillen Entwicklung. 


Carlſtadt und Münzer hatten die reine Sache des Evangeliums durch Thor- 
heit und Frevel entweiht. Aber die wachgewordenen Leidenſchaften brachen ſich 
an Luthers ruhigem Wort und an dem Sieg der Fürſten. Allen ward kund, 
das Reformationswerk habe nichts gemein mit Schwärmerei und Aufruhr. 
Darum ward das Volk immer gewiſſer, es ſei Gottes Werk. Zwar verſuchten 
einzelne Fürſten, die päpſtliche Gewalt in ihren Landen aufrecht zu erhalten. 
So außer dem Kaiſer vornehmlich die Herzöge von Baiern und Sachſen und 
die Biſchöfe. Sie verboten die Schriften Luthers und beſtraften ihre Unter- 
thanen, wenn ſich dieſe des Abfalls von der alten Kirche ſchuldig oder auch nur 
verdächtig machten. Aber nicht wenige Landesherren ſchloſſen ſich aus eigner 
Ueberzeugung der Reformation an oder wurden von der öffentlichen Meinung 
fortgeriſſen, die Losſagung von Rom forderte. Am ſchnellſten erklärten ſich die 
freien Städte des Reichs für Luthers Lehre, da in ihnen nur der Volkswille 
maßgebend war. Daher traten nun die Grundſätze in das Leben, die bisher 
von Luther nur in Wort und Schrift waren ausgeſprochen und vertheidigt 
worden. Tauſende von Mönchen und Nonnen kehrten aus der finſteren Kloſter⸗ 
zelle in des Lebens Luſt und Streit zurück, da fie ihr Gelübde als dem Evan- 
gelium zuwiderlaufend und darum ungültig erkannt hatten. Die bisher einſamen 
Prieſter durften ſich Lebensgefährtinnen wählen, da Gottes Gebot wieder mehr 
galt als Menſchenſatzung. Im Gottesdienſt wurde die römiſche Abgötterei ent- 
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fernt und die deutſche Sprache eingeführt. Doch verfuhr Luther hierbei mit 
großer Schonung. Er ließ den Kirchen wie den heiligen Gebräuchen all den 
Schmuck, mit dem ſie die Sitte früherer Zeiten ausgeſtattet hatte. Offen ſprach 
er es aus: „Ich bin nicht der Meinung, daß durch's Evangelium ſollten alle 
Künſte zu Boden geſchlagen werden und vergehen, wie etliche Abergeiſtliche vor— 
geben, ſondern ich wollte alle Künſte, ſonderlich die Muſikam, gern ſehen im 
Dienſte Deß, der ſie gegeben und geſchaffen hat.“ Und von der alten lateini— 
ſchen Kirchenſprache wollte er, daß ſie „um der Jugend willen“ und zur Dar— 
ſtellung der inneren Einheit aller Kirchen noch immer in der Liturgie eine Stelle 
habe. Auf daß er nun anſtatt der römiſchen Meſſe eine neue rechte Weiſe des 
Gottesdienſtes herſtelle, ſchrieb er (1526) feine „Deutſche Meſſe und Ordnung 
des Gottesdienſtes.“ Das Nachtmahl aber ward in allen evangeliſchen Landen 
unter beiderlei Geſtalt gefeiert. 

Nun aber pflegt jeder Uebergang von alten zu neuen Einrichtungen mit 
mannichfacher Verwirrung verbunden zu ſein. So war es auch damals. Die 
alten Verhältniſſe hatten ſich aufgelöſt, und noch war keine neue gleichmäßige 
Ordnung eingeführt worden. Viele nun evangeliſche Gemeinden entbehrten der 
Geiſtlichen oder hatten in der Noth das Pfarramt unkundigen Händen vertrauen 
müſſen. Die kirchlichen Einrichtungen waren überall von Einzelnen getroffen 
worden, daher in ihnen viel Willkür herrſchte. Darum that es noth, der neuen 
Kirche ihre beſtimmten Geſetze zu geben. Und weil die biſchöfliche Gewalt nicht 
mehr beſtand, der ſonſt Prieſter und Gemeinden untergeben waren, ſo nahmen 
die Fürſten ſelbſt die Ordnung der lutheriſchen Kirche in die Hand. So berief 
Landgraf Philipp von Heſſen (1526) geiſtliche und weltliche Vertreter ſeines 
Volkes zu einer Synode nach Homburg, dort eine Kirchenordnung zu berathen. 
Und Kurfürſt Johann von Sachſen gebot, daß etliche ausgewählte Prediger 
ſein Land durchreiſen und nach der Ordnung der Kirchen und Gemeinden ſehen 
ſollten. Zur Vorbereitung dieſer erſten Kirchenviſitation gab Melanchthon ein 
treffliches Büchlein heraus, das den Titel führte: „Unterricht der Viſitatoren 
an die Pfarrherren im Kurfürſtenthum Sachſen.“ Darin war allen Geiſtlichen 
vorgezeichnet, wie ſie lehren und ihres Amtes warten ſollten. Die Viſitation 
ward (1528, 1529) mit großer Sorgfalt ausgeführt. Von anderen Freunden 
begleitet, durchreiſte Luther die Wittenberger Gegend, Melanchthon das thürin— 
giſche Land. Da fanden ſie nun bei allem Volk, ja auch bei Predigern und 
Lehrern große Unwiſſenheit in göttlichen Dingen. Denn nicht augenblicklich 
konnte die Finſterniß weichen, die das Papſtthum verbreitet hatte. Darum ſchrieb 
Luther (1529) den großen Katechismus für die Lehrer und den kleinen für die 
Jugend und das Volk, auf daß er die rechte Erkenntniß des Heils in die Herzen 
pflanze. Trefflichere Lehrbücher des chriſtlichen Glaubens ſind nie geſchrieben 
worden, daher ſie billig noch heute im Gebrauch ſind. Auch ſah Luther ſchöne 
Früchte ſeines Fleißes und durfte bald an den Kurfürſten ſchreiben: „Es 
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wächſet jetzund die zarte Jugend von Knäblein und Mägdlein, mit dem Kate- 
chismo und Schrift wohl zugericht, daß mir's in meinem Herzen ſanfte thut, 
daß ich ſehen mag, wie jetzt junge Knäblein und Mägdlein mehr lernen, gläuben 
und reden können von Gott, von Chriſto denn zuvorhin und noch alle Stifte, 
Klöſter und Schulen gekonnt haben und noch können.“ Eine weitere Folge der 
Viſitation war die Anſtellung von Superintendenten in den einzelnen Kreiſen 
des Kurfürſtenthums. 

Wechſelvoll war inzwiſchen der äußere Kampf der jungen Kirche. So 
lange als Kaiſer Carl im ſchweren Krieg wider Frankreich begriffen war, ſuchte 
er eine Entſcheidung des Kirchenſtreites zu verzögern und ließ die evangeliſchen 
Reichsſtände gewähren, Papſt Hadrian VI. (1522 — 1523) hoffte durch Ver⸗ 
heißung einer Reformation der Kirche die deutſchen Fürſten und Völker für ſich 
zu gewinnen und dadurch Luthers Reformation zu erſticken, aber ſein Nach⸗ 
folger hegte andere Geſinnung, und alle Ausſicht auf Zugeſtändniſſe von Rom 
ſchwand wieder. Ja es ſchien, als ſollte der geiſtliche Kampf der Kirche durch 
das Schwert der Fürſten ausgefochten werden. Denn die ſüddeutſchen Fatho- 
liſchen Fürſten ſchloſſen (1524) zu Regensburg ein Bündniß zur Erhaltung des 
alten Glaubens, worauf (1526) auf Landgraf Philipps Drängen die evange- 
liſchen Stände zu Torgau ſich gegenſeitige Hülfe im Fall eines feindlichen An⸗ 
griffs gelobten. Aber Luther warnte ernſtlich vor aller Auflehnung und Ge- 
walt wider den Kaiſer und wollte lieber aus dem Lande weichen, als Urſache 
eines Krieges werden. Und da auch die katholiſche Partei mit gewaltſamem 
Vorgehen zögerte, ſo ward auf einem Reichstag zu Speier (1526) feſtgeſetzt, 
daß bis zum Zuſammentritt einer allgemeinen Kirchenverſammlung jeder Stand 
des Reiches ſo leben, regieren und es halten ſollte, wie er es gegen Gott und 
den Kaiſer zu verantworten ſich getraue. Als aber der Kaiſer über ſeine aus⸗ 
wärtigen Gegner geſiegt hatte, faßte die katholiſche Partei neuen Muth und 
beſtimmte auf einem zweiten Reichstag zu Speier (1529), daß fortan bis zu 
einem Concil kein Reichsſtand die Lehre ändern dürfe und die der neuen Lehre 
einmal Zugefallenen doch nicht weiter gehen ſollten. Den Predigern aber ward 
aufgegeben, das Wort Gottes nur im Sinn der katholiſchen Kirche zu lehren. 
Wider ſolche Ungerechtigkeit reichten die Evangeliſchen in raſcher Entſchloſſenheit 
eine feierliche Verwahrung — Proteſtation — ein. Dieſelbe war unterzeichnet 
von den Fürſten Johann von Sachſen, Philipp von Heſſen, Georg 
von Brandenburg, Ernſt und Franz von Braunſchweig, Wolfgang 
von Anhalt und von den Vertretern von 14 Reichsſtädten. Daher hießen die 
Unterzeichner und mit ihnen alle Anhänger Luthers Proteſtanten. Die Pro- 
teſtation ſelbſt aber wurde von dem Kaiſer gar ungnädig aufgenommen. 

Luthers Lebensgang war in dieſen Jahren ruhiger denn zuvor und heil— 
bringend für ihn wie für ſein Werk. Noch hatte er bei allem Kampfe wider die 
klöſterliche Heiligkeit ſelbſt an der Gewohnheit des mönchiſchen Lebens feſtge— 
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halten. Als aber die Wittenberger Auguſtiner alle ihrem Mönchsgelübde ent- 
ſagt hatten, verließ (1524) auch Luther ſammt dem Prior als der Letzte das 
einſam gewordene Ordenshaus. Ja als die Nonne Katharina von Bora 
aus dem Kloſter Nimbſchen bei Grimma gen Wittenberg entflohen war und nun 
rathlos in der fremden Welt ſtand, nur auf Luthers Hülfe bauend, entſchloß 
ſich dieſer, aus Gehorſam gegen göttliche und menſchliche Ordnung, ihr die Hand 
zum ehelichen Bunde zu reichen. Er ſprach: „Ich habe einen Gefallen am Ehe— 
ſtand; Gott hat es alſo wollen haben und gemacht.“ Am 13. Juni 1525 
wurden Beide von Luthers Freund Bugenhagen eingeſegnet. Nicht irdiſche 
Liebe hatte das Band geknüpft, aber der Gatten gemeinſame Liebe zum Herrn 
vereinte ſie ſchöner und inniger, als irdiſche Liebe es vermocht hätte. Katharina 
ſchaute ſtets mit ehrerbietiger Verehrung zu dem Mann auf, der ſo hoch über 
ihr ſtand, und er wiederum erholte ſich unter den Mühen ſeines bewegten Lebens 
gern bei den Freuden des häuslichen Herdes, denen er ſich mit all der ſchlichten 
Herzlichkeit ſeines reichen Gemüthes hingab. Die von ihm bei zeitweiliger Ab- 
weſenheit an Katharina geſchriebenen Briefe ſind voll heiteren Scherzes, zwiſchen 
dem gleichwohl ein tiefer und heiliger Ernſt hindurchſchimmert. So trägt ein 
Brief die Aufſchrift: „Der tiefgelehrten Frauen Katharina Lutherin, meiner 
gnädigen Hausfrauen.“ Ein anderer: „Der heiligen ſorgfältigen Frauen Katha— 
rina Lutherin D., meiner gnädigen lieben Hausfrauen.“ In dem letzteren 
Briefe ermahnt er ſie zum Gottvertrauen alſo: „Allerheiligſte Frau Doctorin. 
Wir danken uns gar freundlich für eure große Sorge, dafür ihr nicht ſchlafen 
kunnt. — Ich ſorge, wo du nicht aufhörſt zu ſorgen, es möchte uns zuletzt die 
Erden verſchlingen und alle Element verfolgen. Lehreſt du alſo den Katechis— 
mum und den Glauben? Bete du und laß Gott ſorgen.“ Ebenſo weiß der 
große Streiter Gottes ſich zur Kindereinfalt herabzulaſſen und beſchreibt ſeinem 
Söhnlein Hänschen das Paradies als einen luſtigen Garten, da die frommen 
Kinder eingehen dürfen und goldne Röcklein und ſchöne Pferdlein mit goldenen 
Zäumen bekommen. Und wenn er im Kreis der Freunde war, ward Frohes 
und Trauriges beſprochen und manch ernſtes und heiteres Wort aus Luthers 
Mund vernommen. Viele dieſer gelegentlichen Aeußerungen Luthers im Freundes— 
kreiſe ſind nachmals geſammelt und als ein Büchlein unter dem Titel: „D. Mar— 
tin Luthers Tiſchreden“ herausgegeben worden. Solche Ausſprüche ſind: „Die 
Biblia iſt ein ſchöner Wald, darinnen kein Baum iſt, an den ich nicht mit meiner 
Hand geklopfet habe.“ — „Wenn ich Ordnung zu ſtellen hätte, ließ ich mir ge— 
fallen, daß man Keinen zum Diacon oder Pfarrer wählte, er hätte denn zuvor 
ein Jahr oder drei in Schulen neben guten Künſten den Katechismum die Kinder 
gelehrt und fleißig mit ihnen repetirt. Schulen ſind auch Tempel Gottes.“ — 
„Ein Prediger ſoll drei Dinge thun: die Bibel fleißig leſen, herzlich beten und 
ein Schüler bleiben. So iſt er ein großer Doctor.“ 
Die drei Stücke hat Luther ſelbſt treulich gehalten. 
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Daneben fuhr Luther fort, zu dichten und zu ſchreiben. Und was er dich— 
tete und ſchrieb, das ergreift noch heute die Herzen mit eigenthümlicher Gewalt. 
Denn alle Worte Luthers kommen aus einem Herzen, das durch Sturm und 
Anfechtung zum Frieden Gottes gelangt iſt. Nun ſteht er gleichſam auf der 
freien Höhe des Glaubens und ſchaut mit klarem Geiſte zum Irdiſchen hinab 
und zum Himmliſchen hinauf. Er fühlt ſich als ein vom Herrn Gerufener, dem 
darum auch der Herr allewege zur Seite ſteht. Daher die wunderbare Friſche 
und Freudigkeit ſeines Weſens, die ſelbſt in trüben Tagen ihn nimmer verläßt. 
Mit herzlicher Liebe und Bewunderung umſtanden ihn auch die Freunde, und 
aus allen Landen ſtrömten Jünglinge und Männer nach Wittenberg, zu Luthers 
Füßen zu ſitzen und ſeinen Worten zu lauſchen. 


S. 54. 
Das BVekenntniß der Lutheraner. 


Seit einem Jahrzehnt hatte Kaiſer Carl in ſeinen ſteten Kämpfen wider 
andere Fürſten des deutſchen Arms bedurft und darum der deutſchen Gewiſſen 
geſchont. So hatte die Lehre des reinen Evangeliums Raum und Kraft ge— 
wonnen im deutſchen Lande, wenig gehemmt durch äußere Gewalt. Nun kam 
ihren Freunden die Zeit, ſich zu bewähren durch einen guten Kampf des Glaubens. 
Denn es gefiel der göttlichen Weisheit, dem Kaiſer den Sieg zu geben über die 
auswärtigen Feinde. Der franzöſiſche König ward zum Frieden gezwungen, die 
Türken zogen nach einem fruchtloſen Sturm auf Wien in ihr Land zurück, und 
ſelbſt der Papſt krönte den Kaiſer, deſſen Uebermacht er lange gefürchtet und 
beſtritten hatte. Aber gerade vor dieſer Krönung gelobte der Kaiſer, die Ab— 
trünnigen zum Gehorſam gegen den Papſt zurückzuführen. So glaubte er die 
Pflicht wie die Kraft zu haben, den lange beſchloſſenen Kampf wider die neue 
Lehre zu beginnen. 

Als nun die Boten der lutheriſchen Reichsſtände ihm die Proteſtation von 
Speier überbrachten, wurden ſie in das Gefängniß gelegt. Die endliche kaiſer⸗ 
liche Antwort auf die Zuſchrift forderte Gehorſam gegen den Reichstagsbeſchluß, 
der von der Mehrheit der Reichsfürſten gefaßt jet. Durch ſolche drohende An— 
zeichen veranlaßt, hielten die Unterzeichner der Proteſtation einen Rath (1529) 
zu Schwabach in Franken. Und auf daß ſie recht Eins wären im Glauben, 
zeichnete Luther ſiebzehn Lehrſätze — die Schwabacher Artikel — auf als 
Ausdruck ihres gemeinſamen Glaubens. Wohl hätte der raſche Philipp von 
Heſſen gern ſogleich das Schwert gezogen zur Abwehr des kaiſerlichen Gegners, 
aber Luther beharrte feſt bei ſeiner Meinung, man ſolle nicht Aufruhr ſtiften 
wider den Geſalbten des Herrn, noch weltliche Waffen brauchen im heiligen 
Streit. 
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Jetzt berief der Kaiſer die Fürſten zu einem Reichstag nach Augsburg, wo 
auch von den großen Fragen der Kirche gehandelt werden ſollte. Kurfürſt 
Johann erkannte mehr denn je die Nothwendigkeit, ein offenes und klares Glau⸗ 
bensbekenntniß aufzuſtellen, auf daß Luthers Lehre aller Welt kund würde als 
die lautere Wahrheit des Evangeliums. Auf ſeinen Wunſch unterwarf Luther 
im Bunde mit ſeinen Freunden Melanchthon, Jonas und Bugenhagen die 
Schwabacher Artikel einer nochmaligen Bearbeitung. Zugleich erklärten ſich die 
vier Gottesgelehrten bereit, ſelbſt hinzuziehen und ihres Glaubens ſich zu ver- 
antworten, damit der Kurfürſt nicht in Gefahr komme. Aber Johann entgeg— 
nete: „Das wolle Gott nicht, daß ich aus eurem Mittel ausgeſchloſſen ſein ſollte. 
Ich will mit euch meinen Herrn Chriſtum bekennen.“ Darauf gebot er noch, 
man ſolle in allen Kirchen des Landes um einen geſegneten Ausgang des Reichs⸗ 
tages beten. Das Gebet iſt wahrlich erhört worden. Darnach reiſte der Kur⸗ 
fürſt getroſten Muthes ab und kam als der erſte aller Fürſten in Augsburg an. 
In ſeinem Gefolge war Melanchthon, Jonas und Spalatin. Luther folgte ihm 
nur bis Coburg und blieb da zurück. Der Gebannte und Geächtete konnte füg- 
lich nicht vor den Augen des Kaiſers erſcheinen. Aber wie Moſes während der 
Amalekiterſchlacht, ſo hat Luther während der Augsburger Tage zu Gott ge— 
rufen und durch ſein Gebet die Freunde in ihrem Kampfe geſtärkt. Sich ſelbſt 
aber erbaute er am Geſang des — vielleicht ſchon 1529 gedichteten — Liedes: 
„Ein' feſte Burg iſt unſer Gott.“ Dem Liede ſieht man es ja an, daß es in 
einer Zeit ſchweren Kampfes gedichtet iſt. Darum iſt es auch das Streit- und 
Siegeslied unſerer Kirche geworden. 

Nach längerem unheilweiſſagendem Zögern hielt (15. Juni 1530) der Kaiſer 
ſeinen Einzug in Augsburg. Da nun des anderen Tages das römiſche Frohn— 
leichnamsfeſt gefeiert ward, ſo gebot er den lutheriſchen Fürſten, in gleicher 
Weiſe wie die katholiſchen dem glänzenden Feſtzug ſich anzuſchließen. Sie 
weigerten ſich deß, und der Kaiſer gab nach. Aber er verlangte weiter, daß 
die von ihnen mit nach Augsburg gebrachten Prediger alsbald das Predigen ein— 
ſtellen ſollten. Da entgegnete Georg von Brandenburg mit Eifer: „Ehe ich 
wollte meinen Gott und ſein Evangelium verleugnen, ehe wollte ich hier vor 
Ew. kaiſerlichen Majeſtät niederknieen und mir den Kopf laſſen abhauen.“ Der 
Freimuth gefiel dem Kaiſer, der lächelnd in ſeiner niederdeutſchen Mundart 
ſagte: „Nit Kop ab, löver Förſt.“ Endlich beſtimmte er, es ſollten nur etliche 
von ihm beſtellte Prediger zu Augsburg predigen und zwar ohne Bekämpfung 
oder Verſpottung irgend einer Partei. 

Unterdeſſen hatte Melanchthon auf Geheiß ſeines Kurfürſten noch einmal 
die zu Schwabach und Torgau aufgezeichneten Glaubensſätze durchgeſehen und 
ſo ein Glaubensbekenntniß verfaßt, das ſeitdem unter dem Namen der Augs— 
burgiſchen Confeſſion das gemeinſame Bekenntniß der lutheriſchen Kirche 
iſt. Entworfen von dem beſonnenſten Gottesgelehrten jener Zeit, täglich noch 
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mit großem Fleiß gebeſſert und geprüft, zeigte dies Büchlein mit ebenſoviel 
Feſtigkeit als Milde, wie die Lutheriſchen nichts Anderes als unevangeliſche 
Menſchenſatzung ausſcheiden und das reine Evangelium wiederherſtellen wollten, 
daher fie auch mit den Apoſteln und der ganzen alten Kirche auf Einem Glau- 
bensgrunde ſtänden. Wie es vollendet war, ward es gen Coburg an Luther 
geſchickt. Der ſandte es zurück und ſchrieb dazu: „Es gefällt mir faſt wohl, 
und weiß nichts daran zu beſſern und zu ändern. — Chriſtus unſer Herr helfe, 
daß es viele und große Frucht ſchaffe.“ 

Als nun (24. Juni) der Kaiſer mit allen Ständen des Reichs in feier- 
licher Sitzung vereint war, erhoben ſich die lutheriſchen Fürſten und ließen durch 
den ſächſiſchen Kanzler Brück erklären, daß ſie zu öffentlicher Vorleſung und 
Uebergabe ihres Bekenntniſſes bereit wären. Der Kaiſer wollte zwar die Schrift 
annehmen, verweigerte aber die Vorleſung. Doch mit muthiger Offenheit for- 
derte der Kanzler die Erlaubniß zur Vorleſung, da nur ſo die wider die Luthe— 
riſchen erhobenen Anklagen entkräftet werden könnten. Und als der Kaiſer noch 
immer zögerte, erinnerte ihn der Kanzler an die Gerechtigkeit, mit der er ſonſt 
in geringeren Dingen ſeinen Unterthanen gnädiges Ohr geliehen hätte. Da ge— 
bot der Kaiſer, daß man anderen Tages das Bekenntniß vorleſe. Doch an jede 
Gewährung knüpfte er eine Härte. Denn er berief (25. Juni) die Reichsver⸗ 
ſammlung nicht in den großen Saal des Rathhauſes, ſondern in ein viel kleine⸗ 
res Gemach des biſchöflichen Palaſtes, das nicht viel Hörer faßte. Doch ſtand 
viel Volk an der Pforte und unter den offenen Fenſtern, das Bekenntniß der 
Lutheriſchen zu hören. Da gebot der Kaiſer, daß man nur das für ihn bereit 
gehaltene lateiniſche Exemplar leſe. Aber Kurfürſt Johann begehrte Gehör in 
deutſcher Zunge, da man auf deutſchem Boden ſtehe. Der Kaiſer gab nach. 
Nun las des Kurfürſten Kanzler das herrliche Bekenntniß ſo laut und langſam 
vor, daß ſeine Stimme weithin vernommen wurde. Das war ein erhabener 
Augenblick, und Luther nennt es gar fröhlich „eine feine Klugheit und großen 
Witz“, daß ſtatt etlicher Gottesgelehrten „der Kurfürſt von Sachſen auftritt 
ſammt anderen Fürſten und Herren und predigen frei vor kaiſerlicher Majeſtät 
und dem ganzen Reich, daß ſie es hören müſſen und nicht dawider reden 
können.“ 

Der Eindruck des abgelegten Bekenntniſſes war ein gewaltiger. Selbſt 
Dr. Eck geſtand, mit der Schrift wären die Evangeliſchen nicht zu widerlegen, 
worauf der Herzog von Baiern entgegnete: „So höre ich wohl, die Lutheriſchen 
ſitzen in der Schrift und wir daneben.“ Der Biſchof von Augsburg ſagte offen, 
was geleſen worden, ſei die lautere und unleugbare Wahrheit. Der Kaiſer ſelbſt 
war ſo bewegt, daß er den lutheriſchen Ständen ſein gnädiges Wohlgefallen an 
ihrem Bekenntniß ausdrücken ließ. Das lateiniſche Exemplar nahm er zu ſich. 
Daſſelbe war ebenſo wie das deutſche unterſchrieben von den Fürſten zu Kur⸗ 
ſachſen und Heſſen, von Wolfgang von Anhalt, Ernſt von Lüneburg und Georg 
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von Brandenburg. Ihnen hatten ſich die Geſandten der freien Städte Nürn⸗ 
berg und Reutlingen angeſchloſſen. 

Durch dies Bekenntniß waren die Lutheriſchen zu einer Kirche geworden, 
die im Gegenſatz zum römiſchen Irrthum als die Fortſetzung der alten apoſto— 
liſch⸗katholiſchen Kirche gelten konnte. Denn fie waren nicht von der Apoftel 
Lehre abgewichen, ſondern im Gegentheil dazu zurückgekehrt. Abtrünnig von 
jener Lehre waren allein die Papiſten. 

Bald gewann in des Kaiſers Bruſt der alte Groll wider die Lutheriſchen 
wiederum die Oberhand. Er ließ durch den Dr. Eck und etliche andere römiſche 
Prieſter eine Widerlegung — Confutation — des lutheriſchen Bekenntniſſes 
entwerfen und (3. Auguſt) öffentlich vorleſen. Aber es ſchien, als habe er ſelbſt 
kein Vertrauen zur Beweisführung ſeiner Prieſter. Denn er ſchlug den Luthe— 
ranern ihr billiges Begehren ab, als ſie eine Abſchrift jener Confutation zur 
Prüfung und Beantwortung verlangten. Gleichwohl erklärte er die lutheriſchen 
Stände für des Irrthums überwieſen und drohte, die Abtrünnigen mit Gewalt 
zu züchtigen. Da ermannte ſich Melanchthon, deſſen Aengſtlichkeit zuvor ver— 
zagen wollte. Er hatte bei der Vorleſung jener Confutation ſich raſch einzelne 
Aufzeichnungen gemacht und ſchrieb nun mit ſeiner gewohnten Umſicht und Klar— 
heit auf Grund jener Niederſchriften eine Vertheidigung — Apologie — der 
Confeſſion, indem er alle zwiſchen beiden Parteien ſtreitigen Lehrſätze noch ein— 
mal erörterte. So legt dieſe Apologie weſentlich die Unterſchiede der beiden 
Kirchen dar, während die Confeſſion zunächſt ihre tiefere Glaubenseinheit zu 
zeigen beſtimmt war. So trefflich aber auch die Apologie war, ſo ward ſie 
doch von dem Kaiſer weder angehört noch angenommen. Vielmehr erließ der— 
ſelbe (7. September) zum Schluß des Reichstages ein ſtrenges Edict, worin 
unter Vertröſtung auf eine allgemeine Kirchenverſammlung den Lutheranern eine 
halbjährige Friſt gegeben wurde, binnen welcher ſie zur römiſchen Kirche zurück— 
kehren ſollten. Zugleich erklärte er, als Schirmherr der Kirche die drohende 
Kirchenſpaltung ſelbſt mit Waffengewalt hindern zu wollen. So löſte ſich der 
Reichstag auf, ohne den harrenden Völkern die Freiheit des Glaubens zu geben. 
Mit Thränen im Auge ſchied Kurfürſt Johann von dem Kaiſer, der bewegt und 
zürnend zugleich zu ihm ſagte: „Ohm, Ohm, deſſen hätte ich mich zu Ew. Lieb- 
den nicht verſehen.“ 

In Folge der ſtrengen Worte Kaiſer Carls ſchloſſen die lutheriſchen Stände 
(29. März 1531) zu Schmalkalden ein Vertheidigungsbündniß, um im bevor— 
ſtehenden Kampfe treu zuſammenzuſtehen. Darüber betroffen, erwies ſich Kaiſer 
Carl milder, als man erſt gedacht. Von den Türken aufs Neue gedrängt, ſchloß 
er mit den lutheriſchen Fürſten (23. Juli 1532) den ſogenannten Nürnberger 
Religionsfrieden, worin er ihnen bis zur Entſcheidung eines Concils Glaubens— 
freiheit zugeſtand. Nicht lange nachher ſtarb Kurfürſt Johann. Er hatte einen 
guten Kampf gekämpft und ein gutes Bekenntniß abgelegt vor vielen Zeugen. 
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Indeſſen war der Friede kein dauernder. Nur gezwungen hatte der Kaiſer 
nachgegeben, und die Lutheraner mußten ſtets auf ihrer Hut ſein. 

Kaiſer Carl hatte zu wiederholten Malen von dem Papſt die Abhaltung 
eines allgemeinen Concils gefordert, damit er den Frieden des Reiches wie der 
Kirche herſtelle und ſelbſt den Wünſchen der deutſchen Katholiken gerecht werde. 
Doch der römische Hof fürchtete neben dem von den Lutheriſchen ihm entgegen- 
gehaltenen Worte Gottes zugleich auch die Klagen und Beſchwerden der ihm 
noch anhangenden Völker. Darum zögerte er gefliſſentlich unter allerlei Vor— 
wänden, in des Kaiſers Wunſch zu willigen. Endlich fand Papſt Paul III. 
(1536) eine Liſt, ſcheinbar nachzugeben und doch ein Concil zu hindern. Er 
berief eine Kirchenverſammlung nach der lombardiſchen Stadt Mantua, aber der 
dort wiederum wüthende Krieg zwiſchen den Kaiſerlichen und Franzoſen machte 
das Concil in Wahrheit unmöglich. Zugleich forderte er, die Proteſtanten 
ſollten ſich zur Annahme der Concilsbeſchlüſſe im Voraus verpflichten. Darum 
hielten die proteſtantiſchen Stände abermals (1537) einen Rath zu Schmalkalden 
und beſchloſſen unter gleichzeitiger Erneuerung ihres Bundes, ſich zwar von 
Neuem ihres Glaubens vor dem Concil zu verantworten, aber die angeſonnene 
vorzeitige Unterwerfung unter das Concil zu verweigern. Denn ſie ſagten mit 
Recht, von einem Concil auf italieniſchem Boden habe man keine Gerechtigkeit 
für das deutſche Volk zu erwarten. Auch könne der Papſt nicht als Richter 
gelten in einer Sache, in der er zugleich Partei ſei. Luther aber hatte auf Ver— 
anlaſſung des neuen Kurfürſten Johann Friedrich eine neue Bekenntniß— 
ſchrift — die Schmalkaldiſchen Artikel — aufgeſetzt, worin er nach kurzer 
Erwähnung der allen Chriſten gemeinſamen Grundlehren in einfacher und feſter 
Weiſe Alles darlegt, was die römiſche Kirche von der evangeliſchen ſchied. Der 
Schluß lautet: „Dies ſind die Artikel, darauf ich ſtehen muß und ſtehen will 
bis in meinen Tod, ſo Gott will, und weiß darin nichts zu ändern oder nach— 
zugeben.“ Er wußte, eine Verſöhnung ſei nicht mehr möglich, aber doch war 
er bereit, auf das Concil ſelbſt zu gehen. Die Schrift legte er ſeinen lieben 
Gehülfen vor, die ſie guthießen und unterzeichneten. Doch fügte der milde und 
ängſtliche Melanchthon die Worte bei: „Vom Papſte halte ich, jo er das Evan- 
gelium wollte zulaſſen, daß ihm um Friedens und gemeiner Einigkeit willen die 
Hoheit über die Biſchöfe als nach menſchlichem Rechte auch von uns zugelaſſen 
ſei.“ Aber der Papſt wollte eben weder das Evangelium zulaſſen, noch ſelbſt 
um des Friedens willen auf ſein angemaßtes Recht verzichten. Das Concil kam 
nicht zu Stande; die Schuld ſuchte man den Proteſtanten beizumeſſen. Der 
päpſtliche Geſandte Vergerio, der die Verhandlungen in Deutſchland geleitet 
hatte, trat nach kurzer Zeit zur evangeliſchen Kirche über. 

Noch immer hoffte der Kaiſer auf Verſöhnung. Er veranſtaltete verſchie— 
dene Religionsgeſpräche, zu welchen von Seiten der Evangeliſchen abſichtlich ſtatt 
Luthers Melanchthon zugezogen ward. Aber ſo nahe man zuweilen dem Ziel 
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ſich wähnte, ward es doch immer wieder in weite Ferne gerückt. Die Römiſchen 
wollten ſich dem Evangelium nicht beugen; darum war die Verſöhnung unmöglich. 

Dagegen wuchs der Evangeliſchen Zahl und Macht. Herzog Ulrich von 
Würtemberg führte (1534) die lutheriſche Lehre ein, die ſein Troſt in ſchwe— 
rem Unglück geweſen war. Kurfürſt Joachim von Brandenburg und Herzog 
Heinrich von Sachſen ſchloſſen ſich (1539) mit ihren längſt der Reformation 
zugethanen Völkern der Lehre Luthers an, nachdem ihre Vorgänger heftige 
Gegner derſelben geweſen. Die Reichsſtädte Straßburg, Lindau, Memmingen 
und Conſtanz traten der Augsburgiſchen Confeſſion bei, nachdem ſie ſich zuerſt zu 
den ſchweizeriſchen Reformirten gehalten. Selbſt der Kurfürſt-Erzbiſchof Her— 
mann von Cöln gedachte die Reformation in ſeinem Bisthum einzuführen, doch 
Kaiſer und Papſt erzwangen (1547) ſeinen Rücktritt vom biſchöflichen Stuhl 
und vernichteten, was er begonnen. 

Nicht mit Worten allein bekannten die Lutheraner ihren Glauben; die neu— 
gepredigte evangeliſche Wahrheit hatte ſchon früh auch ihre Blutzeugen. So 
zuerſt in den Niederlanden, wo Kaiſer Carl ohne Rückhalt und Hemmniß wider 
Luthers Freunde einſchritt. Zu Brüſſel wurden (1523) die zwei noch im Jüng⸗ 
lingsalter ſtehenden Auguſtinermönche Heinrich Voes und Johann Eich aus 
Antwerpen auf dem Scheiterhaufen geopfert. Als man ſie angeklagt hatte, ſie 
ſeien durch Luther verführt, war ihre Antwort geweſen: „Ja, ſowie die Apoſtel 
durch Chriſtum verführt wurden.“ Zum Gedächtniß der zwei Jünglinge dichtete 
Luther das einfach liebliche Lied: 

Ein neues Lied wir heben an, 
Das walt Gott unſer Herre! 

Zu ſingen, was Gott hat gethan 
Zu ſeinem Lob und Ehre. 

Zu Brüſſel in dem Niederland 
Wohl durch zween junge Knaben 
Hat er ſein' Wunder macht bekannt, 
Die er mit ſeinen Gaben 

So reichlich hat gezieret. 

Ebenſo gemeinſam litten (1529) zu Cöln Adolf Clarenbach und Peter 
Flyſtedt den Feuertod. Auf dem Todesweg ſprach der Erſtere: „Mir iſt mein 
Herz ſo fröhlich, daß ich glaube, keine Freude der Welt iſt dieſer Freude gleich.“ 
Und zu Paſſau ließ der Biſchof (1532) den Prieſter Leonhard Kaiſer in den 
Flammen ſterben, der von Wittenberg um ſeines todtkranken Vaters willen in 
ſeine Heimath Paſſau zurückgekehrt war. Aber ſolch Märtyrerthum diente der 
lutheriſchen Kirche ebenſo zum Heil, wie es in der Apoſtel und Väter Zeiten 
geweſen. Darum freute ſich Luther der todesmuthigen Zeugen und ſprach: 
„Nun iſt wiederkommen die Geſtalt eines rechten chriſtlichen Lebens, das mit 
Leiden und Verfolgung vor der Welt gräulich iſt anzuſehen, aber köſtlich und 
theuer vor Gottes Augen.“ 
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58 
Streit und Friede. 


Im Rathe Gottes war Streit und Friede beſchloſſen über die Fürſten und 
Völker lutheriſchen Glaubens. Aber ehe der Streit begann, der zumal das 
Sachſenland traf, hatte der theure Gottesmann Luther ſelbſt allen Streit des 
Lebens ausgekämpft und den ewigen Frieden gefunden. Der Eifer um das 
Haus des Herrn hatte ſeine Kraft gebrochen; ſchwere Krankheit ſuchte ihn heim. 
Der ſonſt ſo tapfere Mann war matt an Leib und Seele, alſo daß er ſchrieb: 
„Ich bin der Welt ſatt und die Welt meiner.“ Und die Freunde bat er: „Ich 
kann nicht mehr. Bittet Gott für mich, daß er mir ein ſelig Stündlein verleihe.“ 
Seine Vorleſungen und Predigten ſtellte er ein, nachdem ihn zu wiederholten 
Malen Ohnmachten auf der Kanzel befallen hatten. Sein Geiſt war trübe, wie 
es die Zeit war. Gleich einem Propheten Gottes ſchaute er in die Zukunft, 
die unerfreuliche Bilder ihm zeigte. Den Kampf wider die Feinde fürchtete er 
weniger als den Wiſſensdünkel Derer, welche die ſchwankenden Meinungen der 
menſchlichen Vernunft höher ſtellten als Gottes ewiges Wort. Darum ſprach 
er in ſeiner letzten Predigt zu Wittenberg: „Der Teufel wird das Licht der 
Vernunft anzünden und euch bringen vom Glauben. — Ich ſehe vor Augen, 
wenn uns Gott nicht wird geben treue Prediger und Kirchendiener, ſo wird der 
Teufel durch die Rottengeiſter unſere Kirchen zerreißen. — Bittet Gott mit Ernſt, 
daß er euch das Wort laſſe.“ Und ein anderes Mal: „Ich weiſſage von Her— 
zen ungern, denn ich oft erfahren, daß es allzu wahr worden iſt. Aber es ſtehet 
ja leider allenthalben ſo, daß ich ſorgen und nun ſchier mich darein ergeben und 
verſchmerzen muß, es werde Deutſchland auch gehen, wie es Sodom und Jeru— 
ſalem gangen iſt, und Deutſchland geweſt ſein, es geſchehe durch Türken, oder 
daß es durch ſich ſelbſt in einander falle.“ 

Nun geſchah es, daß die Grafen von Mansfeld einen Streit untereinander 
hatten. Da ſie nun den Martin Luther gar werth hielten, luden ſie denſelben 
nach Eisleben ein, daß er ihren Streit ſchlichte. Der lebensſatte kranke Mann 
folgte willig (1546) dem Rufe, von zweien ſeiner Söhne und ſeinem Freunde 
Jonas begleitet. Trotz ſeiner Schwachheit predigte er mehrmals zu Eisleben; 
ſeine Aufgabe aber löſte er zur Zufriedenheit der Grafen. Am 17. Februar 
überkam ihn von Neuem eine Ahnung, daß ſeine Geburtsſtadt auch der Ort ſei— 
nes Heimgangs werde. Mit gewöhnlicher Herzlichkeit ſchied er von den Seinen, 
als er ſich zur Ruhe legte, ſich und ſein Werk ihrer Fürbitte empfehlend. Aber 
in derſelben Nacht fühlte er des Todes Nähe. Er betete viel und mit großer 
Inbrunſt. Als er aber vor Schwachheit nicht mehr zu reden vermochte, rief 
Jonas ihm noch einmal zu: „Ehrwürdiger Vater, wollt Ihr auf Chriſtum und 
die Lehre, wie Ihr ſie gepredigt habt, beſtändig ſterben?“ Da ſprach er mit 
vernehmlicher Stimme: „Ja.“ Darnach entſchlief er am 18. Februar gegen 
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3 Uhr früh. Die entſeelte Hülle ward nach Wittenberg geführt und in der 
Schloßkirche dort begraben. Bugenhagen und Melanchthon ſprachen an ſeiner 
Gruft, der Erſtere in deutſcher, der Andere in lateiniſcher Sprache. Wie groß 
aber des Volkes Klage war, iſt kaum in Worte zu faſſen. 

So ging ein Mann zum Himmel ein, der ein erwählter Knecht des Herrn 
geweſen war. Durch ihn iſt eines der größten Gotteswerke ausgeführt worden, 
aber aus ſich und für ſich hat er nichts ſein noch ſchaffen wollen. Von dieſer 
Demuth geleitet, bekannte er freimüthig, Gott könne ja täglich zehn doctores 
Luther ſchaffen. Er war berufen zu einem Streiter Gottes, und den Streit 
Gottes hat er geführt mit allem Ernſt, der ſolchem Streit geziemte. Wohl hat 
die natürliche Heftigkeit ſeines Weſens wie die allgemeine Derbheit ſeiner Zeit 
ihn zu manchem Wort hingeriſſen, das in menſchlicher Unbedachtſamkeit geredet 
iſt. Hat er doch einmal gerathen, den Papſt ſammt ſeinem Geſinde im Meere 
zu erſäufen! Doch ſolche Aufwallungen des Augenblicks dürfen nicht befremden 
bei einem Mann, der im heißen Kampfe ſtand wider ungöttliche Lehre und That. 
„Zwar hat es unſerem Doctor oftmals auch herzlich wehe gethan, daß ſeine 
Schriften ſo rauſchten wie die Platzregen, und er wünſchte vielmals, daß er ſo 
fein ſachte und lieblich könnte regnen, wie Herr Philippus und Brentius, aber 
einerlei Geiſt hat mancherlei Wirkung. — Wem ein Ding ernſt iſt, der kann nicht 
allewege ſcherzen oder gar zu laulicht ſein und zu leiſe gehen. — Wer um ihn ge— 
weſen, kann mit Wahrheit zeugen, daß ſein Geiſt ein ſanfter und beſcheidener 
Geiſt geweſen iſt.“ So berichtet der treuherzige Prediger Mattheſius in 
Joachimsthal, der ſeiner Gemeinde Luthers Leben in eigenen Predigten ſchilderte. 

Solchen ſanften und beſcheidenen Geiſt hat er denn auch im Umgang mit 
Hohen und Niederen, mit Fremden und Freunden bewieſen. Sein eigenes Leben 
war einfach, wie denn ſein Gehalt nie mehr als dreihundert Gulden betrug. 
Ja als ihm ſein Kurfürſt einſt Tuch zu einem ſchwarzen Kleid geſchenkt, wollte 
er es nur aus Dank gegen den Geber tragen und ſchrieb demſelben: „Ich bitte, 
Ew. kurfürſtl. Gnaden wollen harren, bis ich ſelbſt klage und bitte, auf daß ich 
durch ſolch Zuvorkommen Ew. kurfürſtl. Gnaden nicht ſcheu werde, für Andere 
zu bitten, die viel würdiger ſind ſolcher Gnaden. Denn Ew. kurfürſtl. Gnaden 
thut mir ohne das zuviel.“ 

Im Kreiſe ſeiner Familienglieder war Luther ſehr glücklich. Seine Katha— 
rina ſtarb 1552. Die hatte ihrem Gatten ſechs Kinder geboren. Unter ihnen 
war die liebliche Magdalena des Vaters Liebling, und als fie (1542) im drei- 
zehnten Jahre ſtarb, trauerte er ſehr. Doch ſprach er: „Ich bin ja fröhlich im 
Geiſt, aber nach dem Fleiſch bin ich ſehr traurig. — Ein wunderſam Ding iſt 
es, wiſſen, daß ſie gewiß im Frieden und es ihr wohl iſt, und doch noch ſo 
traurig ſein.“ Auch ein anderes Mägdlein — Eliſabeth — ſtarb frühe. Aber 
vier Kinder — Johannes, Martin, Paul und Margaretha — haben Vater 
und Mutter überlebt. Doch iſt Luthers Stamm im Laufe der Zeit erloſchen. 
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Luthers Heimgang war wie ein Zeichen zum Beginn des Kampfes. Denn 
durch Luthers Friedensmahnung bewegt, hatten die lutheriſchen Fürſten bisher 
gezögert, zum Krieg wider den Kaiſer ſich zu rüſten. Dieſem aber ſchien die 
Zeit zur Entſcheidung durch die Waffen gekommen, nachdem er mit dem franzö⸗ 
ſiſchen Könige bleibenden Frieden geſchloſſen. Doch mied er den Schein, als 
ziehe er das Schwert um des Glaubens willen. Denn während die lutheriſchen 
Fürſten nur ihres Glaubens leben wollten, als welchem kein Kaiſer gebieten 
könne, faßte er ihren Widerſpruch gegen die Reichstagsbeſchlüſſe als weltliche 
Auflehnung gegen ſeine Majeſtät. Zugleich ſchloß er ein Bündniß mit dem 
Papſt, der ihn mit Geld und Kriegsleuten unterſtützte und offen erklärte, der 
Krieg ſei als ein Kreuzzug gegen die Abtrünnigen anzuſehen. Die zwei Häupter 
des ſchmalkaldiſchen Bundes verſuchten, den Kaiſer auf das Unrecht aufmerkſam 
zu machen, das er zu begehen im Begriff ſtehe. Der Kaiſer antwortete mit der 
Achtserklärung und fortgeſetzten Rüſtungen. Da endlich riefen die lutheriſchen 
Fürſten ihre Völker zu den Waffen und rückten raſch gegen den Kaiſer vor, der 
noch nicht völlig kriegsfertig war. Aber das treue deutſche Herz Johann Fried— 
richs ſträubte ſich noch immer, wider das geheiligte Oberhaupt des Reichs zu 
ſtreiten, während der raſche Philipp von Heſſen zur kräftigen Kriegführung 
mahnte, vielleicht auch weltliche Zwecke verfolgend. So wurde die Kraft der 
Lutheriſchen gelähmt, und als gar die Nachricht eintraf, Herzog Moritz von 
Sachſen ſei als des Kaiſers Verbündeter in das Kurfürſtenthum eingefallen, eilte 
der Kurfürſt zurück, die vereinten Heere trennten ſich, und die auf ſich ſelbſt an- 
gewieſenen kurfürſtlichen Schaaren wurden (24. April 1547) vom Kaiſer völlig 
geſchlagen. Der Kurfürſt ward gefangen; auch den Landgrafen hielt bei ſeinem 
freiwilligen Erſcheinen der Sieger als ſeinen Gefangenen zurück. Nun war der 
Bund der Lutheraner geſprengt, ihre Waffen waren zerbrochen, fie ſelbſt als Auf- 
rührer geſchmäht. Aber ſo ſollte es ſein. Das Evangelium bedarf nicht des 
Schwertes. Gott ſelbſt iſt ſeines Wortes Schirm und Rächer. Und er war es 
auch damals. Denn er lenkte des Siegers Herz wunderbar zum Frieden. Ar 
ders verfuhr der Kaiſer, als man von ſeinem Zorne gefürchtet. Er war mild, 
wo man Strenge erwartete. Nachdenklich ſtand er am Grabe Luthers. Etliche 
von ſeinem Gefolge riethen, man ſolle das Gebein ausgraben und verbrennen. 
Er aber ſprach: „Laßt ihn liegen; er hat ſeinen Richter. Ich führe Krieg mit 
den Lebenden, nicht mit den Todten.“ Und als er vernahm, man habe in 
Wittenberg ſeinetwegen den lutheriſchen Gottesdienſt eingeſtellt, rief er unmuthig: 
„Wer richtet uns das an? Geſchieht Solches in unſerem Namen, ſo thut man 
uns keinen Gefallen.“ Auch äußerte er: „Wir haben es in dieſen Landen viel 
anders gefunden, als uns geſagt worden iſt.“ Und noch hoffte er durch gütlichen 
Vergleich den Kirchenſtreit zu enden. 

Zwar die Hoffnung auf einen künftigen Concilsbeſchluß hatte auch den 
Kaiſer betrogen. Denn der Papſt hatte bereits in den erſten Sitzungen der in⸗ 
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zwiſchen zuſammengetretenen Kirchenverſammlung zu Trient die Lehre der Pro— 
teſtanten verdammt und darnach die Verſammlung ſelbſt auf italieniſchen Boden 
verlegt. Darum verfuchte der Kaiſer eine Schlichtung des Kirchenſtreites durch 
deutſche Gottesgelehrte. Er beauftragte den milden katholischen Prieſter Julius 
von Pflugk und den gelehrten brandenburgiſchen Hofprediger Johann 
Agricola, eine Vergleichsſchrift zu entwerfen. Die Frucht ihrer gemeinſamen 
Bemühungen war ein als einſtweilige Lehrvorſchrift — Interim — am 15. Mai 
1548 zu Augsburg veröffentlichter Vergleich, in welchem in unbeſtimmter Weiſe 
neben der Rechtfertigung allein aus dem Glauben auch die Nothwendigkeit und 
Verdienſtlichkeit der guten Werke gelehrt und zugleich das ganze römiſche Kirchen— 
weſen unverändert beſtätigt wurde. Nur ausnahmsweiſe war den Proteſtanten 
die Ehe der Geiſtlichen wie der Kelch im Abendmahl geſtattet. Dieſer Ver— 
einigungsverſuch ſcheiterte an feiner inneren Unwahrheit und äußeren Unmög- 
lichkeit. An einigen Orten zwar ward ſeine Annahme vom Kaiſer mit Gewalt 
durchgeſetzt, aber den tieferblickenden Lutheranern wie den eifrigen Katholiken 
genügte die Halbheit eines ſolchen Vergleichs nicht. Kurfürſt Johann Friedrich 
lehnte ſelbſt im Kerker die Annahme deſſelben ab und wollte bei der theuren 
Augsburgiſchen Confeſſion bis an ſein Ende beharren. Der neue Kurfürſt 
Moritz gebot den Wittenberger Theologen, das Interim zu prüfen, und dieſe 
veröffentlichten eine Ueberarbeitung deſſelben — das Leipziger Interim — 
mit gleich ungünſtigem Erfolg. Denn allzu ängſtlich und ſchwach hatten auch 
ſie das römiſche Kirchenweſen ſtehen laſſen und ſogar die päpſtliche und biſchöf— 
liche Gewalt wenigſtens bedingungsweiſe anerkannt. So herrſchte überall Unent- 
ſchiedenheit, die nimmer zum wahren Frieden führen konnte, als mit einem 
Mal eine unerwartete Entſcheidung gebracht wurde. 

Mit bewegtem Herzen hatte Kurfürſt Moritz von Sachſen den Ereigniſſen 
der Zeit zugeſchaut. Früher des Kaiſers Freund und Waffengefährte, hatte er 
mit dieſem wider die eigenen Glaubensgenoſſen geſtritten, ohne ſich jedoch den 
Dank der Katholiſchen zu verdienen. Nun fand ſeine Bitte um Loslaſſung der 
gefangenen Fürſten beim Kaiſer kein Gehör; dazu war die Verfaſſung des Reiches 
von Carl vielfach verletzt worden. Da gedachte Moritz, mit Einem Schlage 
des Reiches wie der Kirche Frieden zu erkämpfen und das Unrecht zu ſühnen, 
das er an ſeinem Glauben begangen. Geſtützt auf des Kaiſers widerrechtliches 
Auftreten, erklärte er dieſem den Krieg, und erzwang (1552) in einem kurzen 
Feldzuge den Paſſauer Vertrag, in welchem bis auf Weiteres den lutheriſchen 
Reichsſtänden Glaubensfreiheit und Gleichberechtigung mit den katholiſchen zuge— 
ſichert wurde. Die gefangenen Fürſten wurden freigegeben. Moritz fiel ein 
Jahr darnach in der Schlacht von Sievershauſen, geachtet von Feinden, betrauert 
von den ihm wieder zugewandten Freunden. Der Kaiſer aber war der Krone 
müde, da er die Erfolgloſigkeit feines Widerſtandes wider das Evangelium er: 
kannt hatte. In ſeinen letzten Lebenstagen ſoll er allein auf Chriſti Barmher— 
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zigkeit vertraut haben, was auf eine Nachwirkung der Reformation in ihm 
ſchließen läßt. Alle Reichsſtände fühlten es, nur durch gegenſeitige Anerkennung 
könne dem ganzen Reiche wie den einzelnen Herzen der Friede widergegeben 
werden. So vermittelte des Kaiſers Bruder Ferdinand zu Augsburg (25. Sept. 
1555) den endlichen Religionsfrieden. Darin ward allen Reichsſtänden — nicht 
den einzelnen Unterthanen — Freiheit des Glaubens, den Unterthanen freie 
Auswanderung in jedes andere Land ihres Glaubens gewährt. Nur wenn ein 
katholiſcher geiſtlicher Fürſt den Evangeliſchen beitrete, ſolle er des geiſtlichen 
Fürſtenthums verluſtig ſein. 

So war mehr durch Gottes Fügung denn durch der Menſchen Waffen der 
Streit der Kirchen zu einem Abſchluß gekommen. Zwiſchen beiden Kirchen war 
das deutſche Land faſt gleich getheilt. Die neubegründete lutheriſche Kirche war 
geſichert und konnte in wohlthätiger Ruhe ihrem inneren Ausbau ſich zuwenden. 


8 
Tuthers Gehülfen. 


Wie anderen Gotteshelden, ſo hatte der Herr auch Luthern helfende Freunde 
zur Seite geſtellt, erſt mit und nun auch nach ihm ſein Werk zu fördern und zu 
pflegen. Der größte unter ihnen iſt Philipp Schwarzerd, der ſeinen Namen 
nach der damaligen Gelehrten Sitte in den griechiſchen Melanchthon wan— 
delte. Geboren (16. Februar 1497) in dem badiſchen Städtchen Bretten als 
eines kunſtreichen Waffenſchmiedes Sohn, war er beſtimmt, der lutheriſchen 
Kirche in ihren erſten und vorzüglichſten Bekenntnißſchriften gleichſam Schild 
und Schwert als ein geiſtlicher Waffenſchmied zu bereiten. Darum war er von 
Gott mit ſo reichen Anlagen ausgeſtattet, daß Luther ſpäter von ihm ſagte: „Es 
iſt auf Erden Keiner, der ſolche Gaben hat wie Philippus.“ Faſt noch im 
Knabenalter bezog er die Hochſchule zu Heidelberg; als ſiebzehnjähriger Jüng⸗ 
ling war er bereits Schriftſteller und Lehrer griechiſcher Sprache und Weisheit. 
Seinen höchſten Ruhm aber gewann er zu Wittenberg, wohin er während der 
erſten reformatoriſchen Kämpfe (1518) berufen worden war. Hier knüpfte er 
mit Luthern jene wunderbar innige Freundſchaft, die für die Verbeſſerung der 
Kirche ein unausſprechlicher Segen geworden iſt. Denn ausgezeichnet durch 
reiches Wiſſen und tiefes Gemüth, durch milden Sinn und eine anmuthige Sprache, 
wußte Melanchthon die evangeliſche Wahrheit ebenſo ſcharfſinnig zu erforſchen 
als lichtvoll darzuſtellen, und während er bei ſeinem ſchüchternen Weſen nie 
allein ein Reformator geworden wäre, durfte er doch des großen Reformators 
berathender und liebender Gehülfe ſein. Luther drückt dies alſo aus: „Ich bin 
dazu geboren, daß ich mit den Rotten und Teufeln muß zu Felde liegen, darum 
meine Bücher viel ſtürmiſch und kriegeriſch ſind. Ich muß die Klötze und 
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Stämme ausreuten, Dornen und Hecken wegräumen, die Pfützen ausfüllen und 
bin der grobe Waldrechter, der Bahn brechen und zurichten muß. Aber M. Phi— 
lippus fährt ſäuberlich und ſtille daher, bauet und pflanzet, ſäet und begießet mit 
Luſt, nachdem ihm Gott gegeben ſeine Gaben reichlich.“ Melanchthon wiederum 
nannte Luthern einen „einzigen, heldenmüthigen Mann, durch den Gott Großes 
ausrichten wolle.“ So ehrten beide Männer ſich gegenſeitig als von Gott ſelbſt 
gegeben und geſandt zum Heil ſeiner Kirche. Von Luther veranlaßt, wandte ſich 
Melanchthon faſt ausſchließlich der Gottesgelahrtheit zu, deren öffentlicher Lehrer 
er (1524) wurde. Als ſolcher war er eine Zierde der Univerſität, und außer— 
ordentlich war die Zahl derer, die zu feinen Füßen zu ſitzen kamen. Nicht min- 
der wirkte er durch ſeine Schriften, unter welchen ſeine chriſtliche Glaubenslehre 
eines der tiefſten theologiſchen Werke unſerer Kirche iſt. So konnte er mit Recht 
der „Lehrer des deutſchen Landes“ — praeceptor Germaniae — genannt werden. 
Doch konnte er ſich nie entſchließen zu predigen. Wie Luther war auch er über— 
aus herzlich im Umgang und liebenswürdig im Kreiſe ſeiner Familie. Doch all 
ſein Leben und Wirken war nur ſtark durch die Verbindung mit Luther „durch 
deſſen überlegene Willenskraft er ſich — zuweilen ſelbſt widerſtrebend — leiten 
und beherrſchen ließ. Als nun nach Luthers Tode alle jene Stürme herein— 
brachen, die des Heimgegangenen ahnungsvoller Geiſt vorausgeſehen, als ſelbſt 
inmitten der lutheriſchen Kirche mannichfacher Streit ſich erhob, in dem es die 
Wahrheit mannhaft zu bekennen und zu vertheidigen galt, da zitterte und trauerte 
Melanchthon wohl, aber jene Glaubenszuverſicht und Bekenntnißfreudigkeit ward 
nicht an ihm erfunden, wie die ernſte Zeit ſie forderte. Eintracht und Frieden 
für die Kirche erſehnend und erflehend, verſchied er im herzinnigen Glauben an 
ſeinen Erlöſer (19. April 1560) und ward in derſelben Kirche begraben, in 
welcher auch Luther ruht. 

Unter den übrigen Gehülfen des Reformationswerkes zeichnete ſich Johann 
Bugenhagen (7 1558) aus Wollin — daher D. Pommer genannt — durch die 
ihm eigene Gabe aus, die Kirchenverwaltung zu ordnen und zu leiten. Darum 
ward er mehrfach in auswärtige Staaten berufen, dort die Einführung der Re— 
formation zu leiten. Zuletzt war er Generalſuperintendent von Kurſachſen zu 
Wittenberg. Neben ihm war der kurfürſtliche Hofprediger Spalatin (51545) 
— zuletzt Superintendent zu Altenburg — durch ſeine Doppelſtellung als 
Freund des Fürſtenhauſes wie Luthers von großem Einfluß für des Letzteren 
Werk. Näher noch ſtand dem Herzen Luthers Friedrich Mykonius (11546 
als Superintendent zu Gotha), der als ein armer Knabe zu Annaberg in Sach— 
ſen Tezeln vergeblich um Ablaß gebeten hatte und ſo zuerſt zur ſpäteren Predigt 
von der freien Gnade Gottes in Chriſto vorbereitet war. Er hatte dann als 
Mönch ähnlich wie Luther nach Frieden gerungen, und eben dieſe Verwandtſchaft 
des inneren Lebens verband ihn mit dem großen Reformator. Der eifrige 
Nicolaus von Amsdorf (F 1565 als Superintendent zu Jena) war jo von 
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Bewunderung Luthers hingeriſſen, daß er nach deſſen Tode mit aller Strenge 
Luthers Geiſt und Lehre unter den Kämpfen der Zeit feſtzuhalten ſtrebte. 
Juſtus Jonas (fals Superintendent zu Eisfeld in Thüringen 1555) war als 
ein gelehrter und beredter Prediger Luthern werth. Dagegen beharrte der edle, aber 
unentſchiedene Johann Staupitz (F 1524) nicht in der Liebe zu Luthern, die 
anfänglich ſich ſo verdient um denſelben gemacht hatte. Er ſcheute den Kampf 
wider Rom und lebte in ſtiller Zurückgezogenheit als Abt des Benedictiner⸗ 
kloſters zu Salzburg. Noch ſei der treffliche Würtembergiſche Prediger Jo- 
hannes Brenz erwähnt, der im ſüdlichen Deutſchland für Luthers Lehre wirkte. 
Als er das Augsburger Interim verwarf, ward er von den kaiſerlichen Kriegs- 
leuten, die damals Würtemberg beſetzt hielten, geſucht, aber durch Gottes All⸗ 
macht wunderbar erhalten. Er hatte ſich in den Dachraum eines Hauſes geflüchtet, 
ohne daß man ihn fand, wiewohl das Haus durchſucht und beſetzt gehalten ward. 
Und damit er nicht ſterbe vor Hunger, lenkte Gott es alſo, daß eine Henne dort 
ſich zugleich mit ihm verborgen hatte und täglich ein Ei legte, welches ihm nun 
zur Nahrung diente. So hatte denn jeder dieſer Mitreformatoren ſeine Gabe 
und ſeinen Kreis, in dem er an ſeinem Theile das große Werk vollenden half. 


5 
Die Ausbreitung der lutheriſchen Kirche. 


Trotz des Eifers Carls V. für Aufrechterhaltung der römiſchen Lehre hatten 
auch die Völker Oeſtreichs Ohr und Herz nicht verſchloſſen vor der lauteren 
Predigt des Evangeliums, die von Wittenberg ausgegangen war. Selbſt in 
dem Stephansdom zu Wien erklang dieſe Predigt durch den Mund des frommen 
Paul Speratus, der auch das Lied dichtete: „Es iſt das Heil uns kommen 
her aus Gnad' und lauter Güte.“ Die Folge ſeines Freimuthes war Verfol⸗ 
gung und Flucht, bis er im Herzogthum Preußen eine ehrenvolle Anſtellung 
und (1554) ein friedliches Grab fand. Aber die Verfolgung lutheriſcher Prediger 
erſtickte das Verlangen des Volkes nach dem Evangelium nicht, und Hohe und 
Niedere wandten ſich in großer Zahl der lutheriſchen Kirche zu. Die öſtreichiſchen 
Herrſcher achteten eine Zeit lang die Zahl wie das Gewiſſen ihrer evangeliſchen 
Unterthanen, und Rudolf II. verhieß ihnen (1609) in einem eigenen Geſetz — 
Majeſtätsbrief — gleiches Recht mit den Katholiken. Doch ſchon ſein Nach⸗ 
folger Matthias verletzte dieſe Beſtimmung, und der Zorn darüber entzündete 
(1618) in Prag jenen Aufſtand, aus welchem der jammervolle dreißigjährige 
Krieg ſich entwickelte. Die aber ſolchen Aufruhr und Krieg heraufbeſchworen, 
wurden minder von evangeliſchem Sinn, als vielmehr von Leidenſchaft und Ehr- 
ſucht bewegt. Denn der Gläubige ficht nur in äußerſter Nothwehr mit fleiſch⸗ 
lichen Waffen und bleibt ſelbſt der ungerechten Obrigkeit unterthan um des Herrn 
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willen. Auch haben die evangeliſchen Fürſten nie als verbündete Macht dem 
Kaiſer widerſtanden, wie dies im Schmalkaldiſchen Kriege verſucht worden war. 
Vielmehr beſteht der dreißigjährige Krieg aus einer Reihe von Einzelkämpfen, 
zu denen die Gewaltthätigkeit der katholiſchen Partei wie die Ehrſucht einzelner — 
katholiſcher und evangeliſcher — Fürſten den Anlaß gab. Auch erdrückte Kaiſer 
Ferdinand II. (1620) den böhmiſchen Aufſtand ohne Mühe, der ihm freilich 
den Vorwand bot zur gänzlichen Vernichtung der lutheriſchen Kirche in ſeinen 
Landen. Wie er nun aber nach den erſten glänzenden Siegen ſeiner Feldherren 
Tilly und Wallenſtein am 16. März 1629 das Reſtitutionsedict — das iſt 
Wiedererſtattungsbefehl — erließ, worin in der ſtrengſten Weiſe den evangeliſchen 
Fürſten die Herausgabe aller ſeit dem Paſſauer Vertrag von ihnen eingezogenen 
kirchlichen Stiftungen befohlen und den katholiſchen Fürſten die gewaltſame Unter⸗ 
drückung ihrer evangeliſchen Unterthanen geſtattet wurde, da war ſolches alles 
ein Angriff auf das Recht der evangeliſchen Kirche, der alle Gemüther mit Furcht 
und Entrüſtung erfüllte. Deshalb kam (1630) der fromme Schwedenkönig 
Guſtav Adolf über das Meer herüber, der ungerechten Gewalt des Kaiſers 
ein Ziel ſetzend. Aber als er (1632) bei Lützen als Held gefallen, als darauf 
die Franzoſen in ſelbſtſüchtiger Abſicht den deutſchen Proteſtanten Hülfe leiſteten, 
während ſie daheim das Evangelium mit blutiger Gewalt verfolgten, erhielt der 
Krieg wiederum das Gepräge fluchwürdiger Eroberung und Länderſucht, und die 
Fremden ſchalteten wie Herren im deutſchen Lande. Zwar ſicherte der endliche 
Friede (1648) den evangeliſchen Reichsſtänden volle Gleichheit mit den katho— 
liſchen zu, und gewährte ſelbſt den evangeliſchen Unterthanen katholiſcher Fürſten 
eine beſchränkte Glaubensfreiheit, wie denn hinſichtlich der kirchlichen Stiftungen 
der Stand des Jahres 1624 maßgebend ſein ſollte; aber dieſes neue Recht ward 
eben vielfach nur als ein erzwungenes angeſehen und darum gemindert und ver- 
kümmert, die Gemüther blieben erbittert, und die ſchroffe Scheidung des deutſchen 
Reiches in eine evangeliſche und eine katholiſche Hälfte erſtickte auf lange Zeit 
ein einmüthiges Zuſammengehen der deutſchen Volksſtämme. Auch wiederholten 
ſich immer noch einzelne Verfolgungen, unter denen die der Salzburger vornehm— 
lich das Herz ergreift. In den Bergen des Salzburger Landes nämlich lebten 
in ſtiller Abgeſchiedenheit viele evangeliſche Landbauer und Bergleute, der Pre— 
diger entbehrend, aber an der Bibel und an Luthers Schriften ſich im Glauben 
ſtärkend und erhaltend, dabei fleißig und ihrem Landesherrn gehorſam. Aber 
der Erzbiſchof Graf Firmian gedachte (1731) fie zur katholiſchen Kirche zurück— 
zuführen, indem er alle gottesdienſtliche Ordnung und die Sacramente ihnen ent— 
zog und endlich gar öſtreichiſches Kriegsvolk unter fie ſandte. Nun hielten 
hundert Aelteſte der Bedrängten in der Dämmerung eines Sonntagsmorgens 
Rath in einer einſamen Felskluft und ſchwuren auf die Hoſtie und auf geweihtes 
Salz, am evangeliſchen Glauben und an der brüderlichen Liebe unter einander 
auch im Unglück feſtzuhalten. Doch dieſe Verabredung — der ſogenannte Salz— 
18 * 
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bund — ward den wackeren Männern als Verſchwörung wider den Landesherrn 
gedeutet, daher neue und härtere Bedrückungen die Folge waren. Als endlich 
die evangeliſchen Fürſten ihre Fürſprache einlegten, gebot gleichſam als beſondere 
Gnadenerweiſung der Erzbiſchof allen ſeinen evangeliſchen Unterthanen die Aus⸗ 
wanderung. In unmenſchlich erzwungener Eile mußten die Verbannten das 
Land verlaſſen, mitten im Winter, unter Hinterlaſſung ihrer Habe, zuweilen ſelbſt 
ihrer Frauen und Kinder. So lange ſie durch katholiſche Länder zogen, ward 
ihr Weh noch vermehrt durch den Spott der Menge. Um ſo herzlicher war ihre 
Aufnahme in den evangeliſchen Ländern, und König Friedrich Wilhelm J. 
von Preußen wies ihnen in Oſtpreußen Land und Wohnung an. Der Salz 
burger Biſchof aber empfing vom Papſt den Ehrentitel des „Erhabenen.“ 

Das deutſche Reich zerfiel (1806); der deutſche Bund trat (1815) an ſeine 
Stelle. Derſelbe beſtimmte zwar, daß die Evangeliſchen mit den Katholiſchen 
innerhalb des Bundesgebietes gleiche bürgerliche Rechte beſitzen ſollten, aber er 
ließ unbeſtimmt, ob in dieſer bürgerlichen auch die kirchliche Gleichberechtigung 
inbegriffen ſei. Daher durften die Evangeliſchen Oeſtreichs in den meiſten Pro- 
vinzen des Reiches ſtatt der Kirchen nur Bethäuſer ohne Thurm und Glocken 
haben und waren vielfachen Beſchränkungen unterworfen, ja es konnte noch 
(1837) geſchehen, daß viele evangeliſch geſinnnte Einwohner des Zillerthales in 
Tyrol freiwillig auswanderten, um den Anfechtungen des katholiſchen Heimath- 
landes zu entgehen. Sie fanden bei Preußens König Friedrich Wilhelm IV. 
gaſtliche Aufnahme und durften unweit ſeines Lieblingsſchloſſes Erdmannsdorf 
in Schleſien eine Colonie gründen, deren romantiſche Umgebung an die Berge 
ihres Vaterlandes erinnerte und die auch nach dem Namen ihres heimiſchen 
Thales genannt wurde. Doch ſind ihrer Viele ſpäter nach Oeſtreich zurückgekehrt. 
In neueſter Zeit (1860) hat die hochherzige Gerechtigkeit des gegenwärtigen 
Kaiſers Franz Joſeph J. ſeinen evangeliſchen Unterthanen volle Glaubens- 
freiheit gegeben und ſelbſt eine gemeinſame Kirchenverfaſſung in Ausſicht geſtellt, 
und wenn auch die Entwicklung wie die Segnungen derſelben augenblicklich noch 
durch die dem öſtreichiſchen Staate eigenthümlichen nationalen Gegenſätze und 
durch die Nachwirkungen einer minder glücklichen Vergangenheit vielfach gehemmt 
werden, ſo iſt doch immer durch Gottes Führung das gute Recht der evange— 
liſchen Kirche nunmehr in einem Lande anerkannt worden, in welchem ſie ſo 
lange hat darum kämpfen und leiden müſſen. 

In ſolchem Streit waren lange Sachſens erlauchte Fürſten die Vorkämpfer 
des Evangeliums geweſen. Aber Kurfürſt Friedrich Auguſt J. trat (1697) 
wiederum zur römiſchen Kirche über, dadurch der Polen Königskrone erkaufend. 
Das Sachſenvolk trauerte, doch bewahrte es ſeinem Fürſtenhaus die ſchuldige 
Treue. Und die nun katholiſchen Fürſten des Landes ehrten die lutheriſche 
Kirche, indem ſie den Rechtszuſtand derſelben unverrückt aufrecht erhielten. Die 
Hoheit über die Kirchenverwaltung ging auf einen Miniſterrath über, den ſie 
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mit der höchſten Leitung des Kirchenweſens betrauten, und ſo iſt gerade das 
Sachſenland vor manchen Eingriffen fürſtlicher Willkür bewahrt geblieben, die 
anderwärts Verwirrung und Unheil ſtifteten. Auch einzelne andere Fürſten 
Deutſchlands wurden durch den Bekehrungseifer des Jeſuitenordens der römiſchen 
Kirche wieder zugeführt, und ſelbſt Guſtav Adolfs Tochter Chriſtine ſchwor zu 
den Füßen des Papſtes den Glauben ab, für den ihr Vater ſein Leben gelaſſen. 
Aber dieſer Uebertritt Einzelner blieb ohne Nachfolge von Seiten ihrer Häuſer. 
Dagegen hat das preußiſche Königshaus zu wiederholten Malen das Schirm— 
herrurecht über die evangeliſche Kirche ausgeübt. In der Gegenwart hat 
(1841) der Blick auf die oft ohne Kirche und Schule in katholiſchen Ländern 
zerſtreuten Evangeliſchen die Gründung des Guſtav-Adolf-Vereins durch 
den Hofprediger Zimmermann in Darmſtadt und den Superintendenten 
Großmann in Leipzig veranlaßt. Derſelbe will denjenigen lutheriſchen oder 
reformirten Gemeinden, welche in katholiſcher Umgebung leben und doch nicht 
aus eigener Kraft ein eigenes Kirchenweſen gründen können, die Mittel hierzu 
gewähren und hat ſchon zahlreiche Kirchen erbaut oder doch bauen helfen und 
viele Seelen der Kirche erhalten. Wohl hat er nach ſeiner eigenen Erklärung 
ein ſo „weites Herz, daß er lutheriſche und reformirte Gemeinden und ſelbſt die 
Waldenſer mit ſeiner Sorge umfaßt.“ Da haben nun an ſolcher Weitherzigkeit 
viele treue Freunde der Kirche Anſtoß genommen und ihre helfende Liebe nur 
lutheriſchen Glaubensbrüdern zuwenden wollen, wie dies der in Leipzig be— 
gründete „Gotteskaſten“ zu ſeiner Aufgabe gemacht hat. Aber jener Verein 
will doch wiederum auf keinem anderen Grunde ruhen, als dem, der gelegt iſt, 
Chriſto dem Herrn. Und wie er ſich zum Herrn bekennt, ſo hat ſich der Herr zu 
ihm bekannt und ihn reich geſegnet. Darum bleibt der Verein trotz ſeiner con— 
feſſionellen Unentſchiedenheit ein ſchönes Zeugniß evangeliſchen Sinnes und iſt 
eine weithin greifende wohlthätige Macht in der Kirche geworden. 

Während in Deutſchland die Zerſplitterung der fürſtlichen Gewalt in ſo 
viele Träger einen langen Kampf der alten und neuen Kirche herbeiführte, wurde 
in den einheitlichen Staaten des Auslandes der Sieg oder Untergang der refor— 
matoriſchen Bewegung raſcher durch der Fürſten Gunſt oder Ungunſt entſchieden. 
So zuerſt in dem geiſtlichen Ordenslande Preußen. Der Ordenshochmeiſter 
Albrecht von Brandenburg hörte (1522) zu Nürnberg eine lutheriſche 
Predigt und erbaute ſich daran ſo ſehr, daß er im andern Jahre zwei lutheriſche 
Prediger in ſein Land berief. Ja der preußiſche Biſchof Georg von Polenz 
wagte zuerſt unter allen Biſchöfen den Uebertritt zur lutheriſchen Kirche, der 
nun der ganze Orden ſich zuwandte. Dies geſchah mit wunderbarer Ueberein— 
ſtimmung des geſammten Volkes, unter dem frühe (1526) eine feſte lutheriſche 
Kirchenordnung eingeführt ward. Da aber damit der geiſtliche Orden als ſolcher 
ſich auflöſte, erklärte der Hochmeiſter das bisherige Ordensland zu einem erb— 
lichen Herzogthum und ſich ſelbſt zum Herzog des Landes. 
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Wie Preußen, war auch Lievland ein Ordensland geweſen und ward durch 
den Hochmeiſter Conrad Kettler (1561) ſammt Kurland in ein lutheriſches 
Herzogthum umgewandelt, nachdem lange zuvor die Bürger von Riga aus eig⸗ 
ner Macht die Predigt des lauteren Evangeliums eingeführt hatten. 

Ueber die Königreiche Schweden und Dänemark gebot in der erſten Zeit 
der Reformation König Chriſtian II., ein gewaltthätiger Mann, der überall 
ſelbſtſüchtige Zwecke verfolgte. So geſchah es, daß er in Dänemark die Refor⸗ 
mation beförderte, um die mächtigen Biſchöfe zu ſtürzen, während er in Schwe- 
den die biſchöfliche Macht und damit die römiſche Kirche ſchützte, um durch ihren 
Einfluß das ihm abgeneigte Volk im Gehorſam zu erhalten. Aber auf dieſe 
Stimmung des ſchwediſchen Volkes ſich ſtützend, machte der ritterliche Guſtav 
Waſa ſein eignes Recht an den Thron geltend und brach die däniſche Herr— 
ſchaft. Mit dieſer mußten auch die Biſchöfe weichen, und die längſt im Volke 
verbreitete lutheriſche Lehre fand nun ungehinderte Einführung. Es hatten 
nämlich ſchon die Brüder Olav und Lorenz Peterſon das reine Evangelium 
dort gepredigt, wie ſie es zu Wittenberg aus Luthers und Melanchthons Mund 
empfangen. Nun wurde der thatkräftige Olav zum Kanzler der Hochſchule von 
Upſala, der milde Lorenz zum Erzbiſchof der ſchwediſchen Kirche erhoben. Der 
neue König aber wollte, es ſollte die neue Lehre nur auf dem friedſamen Wege 
der Ueberzeugung ſich Bahn brechen. Olav unterſtützte ihn hierbei in Verbin⸗ 
dung mit dem königlichen Kanzler Anderſon durch Ueberſetzung der heiligen 
Schrift, und ſo ward (1544) auf einem Reichstag zu Weſteräs das römiſche 
Kirchenweſen einmüthig abgethan und die lutheriſche Kirchenordnung eingeführt. 
Einzelne folgende Könige verſuchten vergeblich die Wiederherſtellung der päpſt⸗ 
lichen Herrſchaft, und ein neuer Reichstag zu Upſala (1593) erklärte die Augs⸗ 
burger Confeſſion zum Lehrgrund der ſchwediſchen Kirche. Der Katholicismus 
verſchwand jo gänzlich, daß er erſt in der Gegenwart zur bürgerlichen und kirch— 
lichen Gleichberechtigung gelangt iſt; jo einmüthig hing das ganze Schweden— 
volk am lutheriſchen Glauben. Der biſchöfliche Name ward dort beibehalten, 
wie denn überhaupt die ſchwediſche Geiſtlichkeit eine angeſehene Stellung im 
Staatsweſen einnimmt. Ein Erzbiſchof und zehn Biſchöfe ſtehen an ihrer 
Spitze. 

Auch in Dänemark hatte Peter Lilie (1519) ſchon die Herzen durch und 
für die lutheriſche Predigt gewonnen. Chriſtian II. ward abgeſetzt, der auf den 
Königsthron erhobene Friedrich J. war ſelbſt der lutheriſchen Lehre zugethan, 
ſein Nachfolger ließ (1536) alle Biſchöfe überfallen und einkerkern, und ein 
Reichstag zu Kopenhagen erklärte ſich für die lutheriſche Kirche. Nun berief 
man Bugenhagen, welcher den König krönte und ſtatt der Biſchöfe Superinten⸗ 
denten weihte, die ſpäter ebenſo wie in Schweden den Biſchofstitel erhielten. 
Unter ſeiner Leitung ward auf dem Reichstag zu Odenſee (1539) lutheriſche 
Kirchenordnung eingeführt. Die ehemaligen Biſchöfe entſagten ihren Stellen; 
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Einer ſtarb im Kerker, ſeiner Kirche und Stellung treu. Von Dänemark aus 
verbreitete ſich die neue Lehre in die davon abhängigen Länder Norwegen und 
Island. In dem erſteren floh der Erzbiſchof mit den Schätzen der Kirche, im 
letzteren ward ein Schüler der Reformatoren Biſchof, in beiden Ländern ſtand 
das Volk wie Ein Mann zu Luthers Sache. 


Minder glücklich war das Reformationswerk in Polen, wiewohl es hier 
ſchon durch zahlreiche böhmiſche Brüder vorbereitet war. Denn frühe zwar ver- 
breiteten ſich Luthers Schriften und Lehren, der mächtige Adel trat kühn wider 
die Prieſterherrſchaft auf, und der Prieſter Johann von Lasko (f 1560) ging 
zur lutheriſchen Kirche über, deren eifriger und geſegneter Verkündiger er ward. 
Aber die römiſche Kirche wandte zu ihrer Behauptung Liſt und Gewalt an, und 
da neben die lutheriſchen Gemeinden ſich bald zahlreichere reformirte ſtellten und 
zugleich ein unſeliges Sectenweſen ſich bildete, ſo entbehrte die proteſtantiſche 
Bewegung der inneren Einheit und vermochte nur mühſam ſich zu erhalten. 
Wohl ward den proteſtantiſchen Parteien in einem eigenen Religionsfrieden 
(1573) volle Freiheit des Glaubens zugeſagt, aber die Zuſage ward um ſo 
weniger gehalten, als in dem auch ſtaatlich zerriſſenen Lande Recht und Ord⸗ 
nung überhaupt kaum zu finden war. Selbſt zu blutiger Verfolgung der Evan⸗ 
geliſchen fehlte es nicht an einem Vorwand, als Unruhen zu Thorn (1724) dazu 
Anlaß gaben. Dort beſtand eine Schule der Jeſuiten neben einem lutheriſchen 
Gymnaſium. Bei einer Prozeſſion will ein katholiſcher Schulknabe evangeliſche 
Schüler zum Niederknieen zwingen, es entſteht ein heftiger Streit, und die 
Bürger beider Bekenntniſſe miſchen ſich darein. Aus den Fenſtern des Jeſuiten⸗ 
kloſters fallen Schüſſe, und nun wird das Haus von dem erbitterten lutheriſchen 
Volke geſtürmt. Darnach läßt der polniſche König den ſiebzigjährigen Bürger⸗ 
meiſter der Stadt und neun angeſehene Bürger — lauter Lutheraner — ent⸗ 
haupten und legt auch ſonſt den dortigen Lutheranern ſchwere Bußen auf. Und 
ſo durften unſere polniſchen Glaubensgenoſſen erſt dann ſich voller Bekenntniß⸗ 
freiheit freuen, als das Polenreich fiel und fremde Herren ein gerechteres Regi⸗ 
ment führten. 


Aehnliches geſchah in den ungariſchen Ländern. Zöglinge der Wittenberger 
Hochſchule — fo vornehmlich Matthias Devay (F 1549) — und Kaufleute, 
die Luthers Schriften von der Leipziger Meſſe in das Land brachten, wurden 
die Werkzeuge Gottes, auch dorthin das Licht der gereinigten Lehre zu ver— 
breiten. Ein Theil des Adels war für, die einflußreiche Geiſtlichkeit gegen die 
Reformation, und die Erſtarkung der letzteren ſcheiterte an der eigenen Spaltung 
der Evangeliſchen, indem die zahlreichen Deutſchen der lutheriſchen, die Magya— 
ren der reformirten Kirche anhingen. So wurden auch dort mehrfach den Evan— 
geliſchen Verſprechungen gemacht, die man nicht hielt, bis die Gegenwart auch 
dort der lutheriſchen Kirche freie Bewegung erlaubte. 
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In Frankreich entſtand ſehr frühe um die Stadt Meaup eine kleine luthe— 
riſche Gemeinde, geſchützt von dem dortigen edelmüthigen Biſchof Wilhelm 
Briconnet. Später wurden durch die Eroberung des Elſaſſes dem Reiche 
zahlreiche lutheriſche Unterthanen zugeführt, die indeſſen noch in der neueſten 
Zeit über manche erfahrene Ungerechtigkeit zu klagen hatten. Als dieſelben 
(1871) durch die Siege der Deutſchen ihrem alten Vaterlande zurückgegeben 
worden waren, verloren die franzöſiſchen Lutheraner ihre bisherige Stütze und 
die wichtige Univerſität Straßburg. Sie ſind nun zu einer Neugeſtaltung ihrer 
Verhältniſſe genöthigt, die aber durch die innere Spannung ihrer aus eingewan⸗ 
derten Deutſchen und geborenen Franzoſen beſtehenden Gemeinden nicht wenig 
erſchwert wird. Ihr Hauptſitz iſt die Stadt Montbeliard, die Bildungsſtätte 
ihrer Geiſtlichen die Hochſchule zu Montauban. 

Auch in Italien fehlte es nicht an Verbreitern lutheriſcher Lehre. In der 
edlen Herzogin von Eſte in Ferrara fanden ſie eine fürſtliche Schützerin. Der 
fromme Prieſter Paleario ſchrieb ein berühmtes Werk „von der Wohlthat 
Chriſti,“ worin er ganz im Geiſt der deutſchen Reformation die Rechtfertigung 
allein aus dem Glauben lehrte. Ein Anderer — Antonio Bruccioli — 
überſetzte (1532) die heilige Schrift in die Landesſprache. Aber der Papſt er— 
richtete ein Glaubensgericht, das nun mit empörender Grauſamkeit, an die Heiden 
Roms erinnernd, alle lutheriſch Geſinnte marterte und tödtete. Nicht ſelten ge— 
ſchah das finſtere Verfolgungswerk in der Stille, auf daß nicht der fröhliche 
Zeugenmuth der Märtyrer das Herz des Volkes ihrem Glauben gewinne. Auch 
Paleario ward (1570) — ein ſiebzigjähriger Greis — gehängt und verbrannt. 
Viele edle Männer flüchteten, der Verfolgung zu entgehen. Rom hatte ſeine 
Herrſchaft behauptet. 

Durch gleiche Mittel behauptete es ſie in Spanien. So feſt das ſpaniſche 
Volk an Rom hing, ſtolz auf Reinheit des Blutes wie des Glaubens, ſo ward 
doch Carl V. ſelbſt das Mittel, die reformatoriſchen Gedanken nach Spanien zu 
bringen. Durch ihn kamen Spanier nach Deutſchland, Deutſche nach Spanien, 
und bald ward auch in dieſem Lande ein Verlangen nach dem reinen Worte 
Gottes offenbar. Franzesko Enzina überſetzte das neue Teſtament in das 
Spaniſche; dafür ward er (1546) in Rom verbrannt. Nun wüthete auch in 
Spanien die Inquiſition mit unerhörter Strenge, und die Blutgerichte — Auto— 
dafé 's oder Glaubenshandlungen — bildeten ein Vergnügen für den Hof und 
das bethörte Volk. Gegenwärtig ſuchen engliſche Bibelboten die Schrift dort zu, 
verbreiten und bezeugen, daß dieſelbe mit großem Verlangen vom Volke geſucht 
und geleſen werde. 

In England war ſeit und durch Wiklef das Volk der römiſchen Kirche ent— 
fremdet; der Ablaßhandel ſteigerte die Verachtung des Papſtes. Wilhelm 
Tindal überſetzte (1526) das neue Teſtament in das Engliſche; auch er ſtarb 
dann als Blutzeuge der Wahrheit. In Schottland verkündigte frühzeitig der 
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königlichem Stamm entſproſſene Patrik Hamilton das Evangelium, wie er 
es auf deutſchen Hochſchulen gelernt hatte. Noch im Jünglingsalter ſtarb er 
(1528) auf dem Scheiterhaufen. Bald entſtand in ganz Britannien eine tief— 
gehende Spaltung der Kirche, doch ſchloſſen ſich die britiſchen Proteſtanten der 
ſchweizeriſchen Reformation an. Aber überall war es deutſcher Geiſt und deutſche 
Wiſſenſchaft, wodurch die Reformation vorbereitet wurde. 

Auch unter den deutſchen Einwanderern in den vereinigten Staaten Nord— 
amerikas iſt ein reges evangeliſches Leben erwacht. Da aber der dortigen 
lutheriſchen Kirche die wohlwollende Mitwirkung einer fürſtlichen Gewalt ab— 
ging, wodurch ihr im Heimathlande Ordnung und Recht gewahrt wurde, ſo 
ſchloſſen ſich die Lutheraner Nordamerikas zu mehreren größeren Kirchenbezirken 
— Synoden — zuſammen, um ſich vor Zerriſſenheit und Trennung zu be— 
wahren. Die bedeutendſten dieſer Bezirke ſind die Ohio- und die Miſſouri— 
ſynode, welche letztere allein achthundert Gemeinden mit nahezu ſechshundert 
Predigern zählt. Und weil es drüben trotz der einheimiſchen Lehranſtalten doch 
an Geiſtlichen fehlt für die ſich ſtets mehrenden Gemeinden, ſo hat ſich das 
eigens für dieſen Zweck gegründete Seminar des P. Brunn zu Stedten in 
Naſſau ebenſo wie die Hermannsburger und Neuendettelsauer Miſſionsanſtalt 
der Ausbildung geiſtlicher Kräfte für Nordamerika gewidmet. Auch in Braſilien 
ſind eine Anzahl deutſcher lutheriſcher Gemeinden zu einer Synode zuſammen— 
getreten und haben — gleich den übrigen zerſtreuten Evangeliſchen in Süd— 
amerika — ihre Prediger und ihre kirchlichen Einrichtungen zumeiſt der preußi⸗ 
ſchen Landeskirche entlehnt. 


§. 58. 
Der lutheriſche Glaube. 


In dem großen Streit der Kirchen hatte Rom den weltlichen Arm aufge— 
rufen, die Völker im Gehorſam zu erhalten. Die lutheriſche Kirche aber braucht 
und billigt keine andere Waffe als das Wort Gottes. Sie iſt die Kirche des 
reinen Wortes und Sacramentes; alle Willkür und Satzung der Menſchen weiſt 
ſie ab. Damit hat ſie ſich auf einen Grund geſtellt, den auch die Pforten der 
Hölle nicht überwältigen. Auf dieſem Grunde hat ſie ihre Lehre einheitlich 
aufgeführt und verbunden, alſo daß dieſelbe nun daſteht als ein mächtiger Bau, 
den Domen des Mittelalters vergleichbar. Zwei Grundpfeiler trugen den Bau. 
Der eine iſt der alte Schrift- und Erfahrungsſatz, daß der Menſch vor Gott 
gerecht werde allein durch den Glauben an unſern Herrn Jeſum Chriftunt. 
Damit wird dem Wahn entgegengetreten, als vermöchten wir die Seligkeit zu 
verdienen durch unſere Tugend. Der andere iſt die Anerkennung der heiligen 
Schrift als der untrüglichen und zugleich vollkommen ausreichenden Quelle, aus 
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der wir alle Erkenntniß göttlicher Dinge ſchöpfen. Damit wird ebenſowohl die 
Irrlehre der römiſchen Kirche von einer Tradition, wie der Unglaube derer 
zurückgewieſen, welche die menſchliche Vernunft als höchſte Richterin über das 
Wort Gottes ſetzen. So iſt die Reformation keine Revolution, die das Be- 
ſtehende nach der Willkür einer Zeitrichtung umſtößt. Sie iſt vielmehr die 
ebenſo demüthige als muthige Wiederherſtellung alten chriſtlichen Rechtes und 
Bekenntniſſes, das ſeither getrübt oder beſeitigt war durch die Verirrung der 
Menſchen. Und indem ſie überall zurückging auf das Wort Gottes in ſeiner 
urſprünglichen Geſtalt und Schöne, erzeugte fie einen lebhaften Eifer zur Er- 
forſchung dieſes Gotteswortes und damit eine hohe Blüthe der chriſtlichen Wiſſen— 
ſchaft. Zugleich hat durch dieſe Freiheit von der Willkür eines einzelnen Men- 
ſchen die lutheriſche Kirche eine ſolche innere Einheit der Lehre gewonnen und 
bewahrt, daß alle ihre Völker demſelben Bekenntniß zugethan find. Aber frei- 
lich ward dieſe Einheit — ebenſo wie in der altchriſtlichen Kirche — erſt durch 
manchen inneren Kampf errungen. 

Der erſte Lehrſtreit war der antinomiſtiſche. Bei allem Kampf wider 
die Werkgerechtigkeit der römiſchen Kirche forderte Luther doch mit großem Ernit 
den thätigen Gehorſam gegen Gottes Wort, und Melanchthon hielt darum auf 
Anlaß der Kirchenviſitation die Geiſtlichen an, ihren Gemeinden fleißig die zehn 
Gebote zu predigen. Dagegen trat nun der Prediger Johann Agricola zu 
Eisleben auf, zumal ſeit er Profeſſor zu Wittenberg und ſomit Luthers Amts⸗ 
genoß geworden war. Geiſtvoll, aber unbeſonnen und nicht ohne Eitelkeit, be- 
hauptete er, einem Chriſten gezieme nur das Evangelium zu halten, das Geſetz 
ſei nichts nütze zum chriſtlichen Wandel. Mit ſeltſamer Schroffheit ſagte er: 
„Das Geſetz gehört auf's Rathhaus. — Alle, die es mit Moſe halten, müſſen 
zum Teufel fahren.“ Da ließ Luther auch eine Schrift ausgehen, ſolch Miß— 
verſtändniß zu widerlegen. Mit überzeugender Klarheit wies er nach, wie alle 
Erkenntniß der Sünde und ſomit auch die Buße durch das Geſetz angeregt werde, 
wie daſſelbe auch zur täglichen Heiligung des Gläubigen nothwendig ſei. Da 
ließ ſich Agricola zurechtweiſen und widerrief in einer neuen Schrift ſeine frühere 
Lehre. Dieſer Streit heißt der antinomiſtiſche oder der Streit wider das 
Geſetz. 

Aber als Luthers Weisheit nicht mehr unter den Seinen vermittelnd wal- 
tete, erregte gerade der lebendige Eifer für das Evangelium neue Gegenſätze der 
Meinungen. Melanchthons Schüchternheit war nicht geeignet, die Geiſter zu 
beherrſchen. Vielmehr ließ der theure Mann ſich beherrſchen durch Rückſicht auf 
die Bewegungen der Zeit und wollte auch da nachgeben, wo er hätte ſtehen und 
ſtreiten ſollen. Nun theilten zwar etliche unter den lutheriſchen Gottesgelehrten 
dieſe ſeine Weiſe, Andere aber zürnten darüber und hielten um ſo feſter an 
Luthers Worten, auf daß des Gottesmannes Werk nicht verflacht noch verderbt 
werde. So entſtand eine mildere und eine ſtrengere Richtung, von welcher die 
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erſtere — nach Melanchthons Namen Philippiſten genannt — zu Wittenberg, 
die andere auf der (1557) neuerrichteten Hochſchule zu Jena vorwaltete. 

Der erſte Anſtoß zum Kampf beider Parteien ging aus von dem Leipziger 
Interim. Daſelbſt war im Anſchluß an die römiſche Kirche geſagt, die guten 
Werke ſeien nothwendig zur Seligkeit. Darüber griff nun Nicolaus Ams- 
dorf den Prediger Georg Major in Wittenberg an, der Antheil hatte an der 
Abfaſſung des Juterims und demgemäß lehrte. Amsdorf wagte in der Hitze 
des Streites die Behauptung, die guten Werke ſeien gerade ſchädlich zur Selig— 
keit. Wie aber dies nur eine Uebereilung war, ſo zog auch Major ſeine irrige 
Lehre bald zurück. Dieſer Streit ward der majoriſtiſche genannt. 

Gleiche Veranlaſſung hatte der adiaphoriſtiſche Streit. In jenem 
Leipziger Interim hatte Melanchthons und feiner Geſinnungsgenoſſen Friedens 
liebe faſt all die äußeren Kirchengebräuche der römiſchen Kirche beizubehalten 
ſich bereit erklärt, indem dieſelben für adiaphora — das iſt gleichgültige 
Dinge — erklärt wurden. Aber hinter ſolche weitherzige Erklärung konnte 
ſich auch Nachgiebigkeit in weſentlichen Dingen verſtecken, daher die ſtrengen 
Lutheraner ſich mit Eifer gegen die Annahme ſolcher adiaphora verwahrten. 
Die gewaltſame Durchführung des Interims ſteigerte ſolchen Unwillen nur noch 
mehr, und der Streit trennte die Gemüther noch lange, bis endlich durch die 
Verträge von Paſſau und Augsburg jeder Vereinigungsverſuch zwiſchen Katho— 
liken und Lutheranern und damit das Interim ſammt feinen adiaphoris für 
immer abgethan wurde. Damit erloſch auch der Streit. 

Tiefer noch ward der Friede unter den Lutheranern geſtört durch die Streit— 
frage, in wie weit bei der Bekehrung und Heiligung des Herzens der Menſch 
ſelbſt mitwirke. Luther hatte einfach auf Grund der Schrift und Erfahrung 
gelehrt, der natürliche Menſch ſei untüchtig zu allem Guten, daher ſeine Be— 
kehrung nur durch den heiligen Geiſt gewirkt werde. Melanchthon dagegen hielt 
dafür, auf Seiten des Menſchen müſſe doch ein Beiſtimmen und demnach eine 
Hinneigung zu jenem Werk des heiligen Geiſtes ſein. Beide Männer hatten 
indeß nie darüber geſtritten, da ſie ihrer Glaubensgemeinſchaft zu gewiß waren. 
Als aber in der neuen Kirche Luthers ſtrenge Freunde ſo beſorgt über die Rein— 
heit der Lehre wachten, nahm man Anſtoß an jener Lehre Melanchthons, die 
das natürliche Verderben des Menſchen zu mindern und der ſemipelagianiſchen 
Oberflächlichkeit der römiſchen Kirche ein Zugeſtändniß zu machen ſchien. Der 
Streit ward auch nach Luthers Tode zwiſchen den Hochſchulen zu Wittenberg 
und Jena ſo heftig geführt, daß einmal Herzog Johann Friedrich von Sachſen, 
Johann Friedrichs des Großmüthigen Sohn, an dreißig Prediger entſetzte, weil 
ſie gegen die mildere Anſicht der Philippiſten waren. Doch entſchied ſich die 
lutheriſche Kirche endlich gegen eine synergia — Mitwirkung — des natürlichen 
Menſchen, wie denn ſolche in der That ſchon das Gebrochenſein der Erbſünde 
durch die bereits erfolgte Wiedergeburt vorausſetzt. Der bedeutendſte Vorkämpfer 
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dabei war der gelehrte und reichbegabte Matthias Flacius, der aber durch 
die allzugroße Schroffheit ſeiner Worte ſich viel Gegner erwarb und (1575) 
nach einem unruhigen Leben zu Frankfurt a. M. ſtarb. Der Streit aber heißt 
der ſynergiſtiſche. 

Nicht der römiſchen Kirche allein, auch den reformirten Brüdern gegenüber 
war Melanchthon in Gefahr, einen ſcheinbaren Frieden höher zu ſtellen als das 
offene Zeugniß von der evangeliſchen Wahrheit. Um ſie zu gewinnen, änderte 
er (1540) eigenmächtig in der Augsburgiſchen Confeſſion den zehnten Artikel, in 
welchem von dem Abendmahl gehandelt wird. Dort heißt es urſprünglich: 

„Vom heiligen Abendmahl des Herrn wird alſo gelehrt, daß wahrer Leib 
und Blut Chriſti wahrhaftiglich unter der Geſtalt des Brots und Weins im 
Abendmahl gegenwärtig ſei und da ausgetheilt und genommen wird. Derhalben 
wird auch die Gegenlehre verworfen.“ 

Nun ließ Melanchthon den gerade gegen die Reformirten gerichteten 
Schlußſatz weg und änderte auch die vorhergehenden Worte, jo daß der Ar— 
tikel alſo lautete: 

„Vom Abendmahl wird gelehrt, daß mit dem Brot und Wein Chriſti Leib 
und Blut wahrhaft an die Empfangenden im Nachtmahl ausgetheilt wird.“ 

Gegen ſolch willkürliches Verfahren aber erhob ſich einmüthig die luthe— 
riſche Kirche. Luther ſelbſt ſtrafte Melauchthon mit den Worten: „Philippe, 
das Buch iſt nicht Euer, ſondern der Kirche Bekenntniß. Darum habt Ihr 
nicht Macht, es ſo oft zu ändern.“ Auch hat Melanchthon ſelbſt in ſeinem 
Alter die urſprüngliche Faſſung als ſeinen und der Kirche Glauben hingeſtellt. 
Seit der Zeit redet man von einer geänderten und einer ungeänderten Augs⸗ 
burgiſchen Confeſſion. 

Ungleich gefahrvoller für die lutheriſche Kirche und zugleich verwerflicher in 
ihren Mitteln ward die calviniſtiſche Bewegung nach Melanchthons Tod. Deſſen 
Schwiegerſohn Peucer war Leibarzt des Kurfürſten Auguſt von Sachſen und 
ſtellte ſich an die Spitze der Krypto-— das iſt geheimen — Calviniſten, 
die nun eine förmliche geſchloſſene Partei in dem lutheriſchen Lande bildeten und 
nichts Anderes als Verdrängung der lutheriſchen Lehre durch die reformirte 
beabſichtigten. Gleichwohl betrogen ſie in unwürdiger Weiſe ihren argloſen 
Landesherrn ebenſo wie das ganze Volk durch erheuchelten Anſchluß an die luthe— 
riſche Lehre. Der Kurfürſt ſelbſt war mit ganzem Herzen dem lutheriſchen 
Glauben zugethan, daher er ſagte: „So ich eine calviniſtiſche Ader im Leibe 
hätte, ſollte ſie der Teufel mir ausreißen.“ Aber ſeine vertrauende Güte ward 
ſo ſchnöde gemißbraucht, daß die geheime reformirte Partei einen neuen Kate— 
chismus mit offenbar reformirter Lehre veröffentlichte, nachdem ſie ſchon zuvor 
die Bekenntniſſe der lutheriſchen Kirche in ihrem Sinne verſtümmelt und ver— 
fälſcht hatte. Jetzt erkannte der Kurfürſt, wie er getäuſcht ſei. Sein gerechter 
Zorn ſandte Peucern wie die übrigen Parteihäupter in den Kerker, den ſie durch 
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Mißbrauch des kurfürſtlichen Namens und Vertrauens nach dem Rechtsgefühl 
jener Zeit verdient zu haben ſchienen. 

Nun lag es dem Kurfürſten ſehr am Herzen, daß in der lutheriſchen Kirche 
dauernder Friede hergeſtellt und alle Trübung der reinen Lehre vermieden würde, 
damit ein Jeglicher in ſeinem Glauben klar und gewiß ſei. Darum berief er 
im Einverſtändniß mit anderen evangeliſchen Fürſten fünf ausgezeichnete Gottes- 
gelehrte nach Torgau zu einer Berathung, wie man die lutheriſche Lehre in ein 
ausführliches und über allen Streit erhabenes Bekenntniß faſſen möge. Alſo 
kamen da zuſammen der gelehrte Propſt Jacob Andreä aus Tübingen, der 
umſichtige Chyträus, Superintendent in Roſtock, der milde Martin Chemnitz 
aus Braunſchweig, Andreas Musculus, Generalſuperintendent der Mark 
Brandenburg, und Chriſtoph Körner aus Frankfurt a. O. Chemnitz und 
Andreä hatten ſchon in Würtemberg mit einander gehandelt; nun ward von Allen 
gemeinſam berathen und eine neue Glaubensdarſtellung — das Torgauiſche 
Buch — ausgearbeitet. Nachdem das ſorgſam geprüft und auch vielen fremden 
Gelehrten zur Begutachtung zugeſendet worden war, verſammelten ſich jene fünf 
Männer ſammt dem Leipziger Superintendenten Nicolaus Selnecker noch 
einmal in dem ehemaligen Kloſter Bergen bei Magdeburg und verfaßten hier 
auf Grund ſo mühevollen Forſchens und Rathens das letzte und ausgeführteſte 
Bekenntniß der lutheriſchen Kirche, das um ſeines Zweckes willen den Namen 
der Eintrachtsformel — formula concordiae — empfing. Dieſelbe erklärt 
ſich ſelbſt für eine auf dem göttlichen Worte als alleiniger Erkenntnißquelle 
ruhende Ergänzung der Augsburgiſchen Confeſſion, zur Verhütung alles Miß— 
verſtändniſſes der letzteren beſtimmt. Indem die früheren Bekenntniſſe zumeiſt 
den Unterſchied der evangeliſchen Lehre von der römiſchen hervorhoben, wendet 
ſich dieſe Schrift zugleich auch gegen die reformirte Kirche, deren Irrthümer in 
der Abendmahls- und Prädeſtinationslehre von der lutheriſchen Kirche fernge— 
halten werden ſollten. In den meiſten lutheriſchen Ländern ward die Eintrachts— 
formel als kirchenrechtliches Bekenntniß eingeführt, zu deſſen ſorgſamer Nach— 
achtung Geiſtliche und Lehrer ſich durch Namensunterſchrift verpflichten mußten. 
Aber auch wo es nicht geradezu eingeführt wurde, weil ſolche Einführung un— 
nöthig ſchien, ward doch auch kein Widerſpruch gegen ſie erhoben, und die 
Einheit der lutheriſchen Kirche iſt bereits durch die allgemein anerkannten früheren 
Bekenntniſſe geſichert. Am meiſten freute ſich Kurfürſt Auguſt der Vollendung 
des Werkes und ließ am Jubelfeſt der Augsburgiſchen Confeſſion (25. Juni 1580) 
in Verbindung mit 86 anderen lutheriſchen Reichsſtänden die ſämmtlichen Be— 
kenntniſſe der Kirche als geſchloſſenes Ganzes ausgehen. Wohl tauchten nach 
ſeinem Tode die kryptocalviniſtiſchen Beſtrebungen im Sachſenland wieder auf 
doch nur um nach raſcher Unterdrückung für immer zu verſchwinden. 

Durch dieſe Vollendung der lutheriſchen Bekenntniſſe wurde für den Augen— 
blick eine Spannung der beiden evangeliſchen Kirchen herbeigeführt, indem ſich 
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dieſelben ihrer Unterſchiede bewußt wurden, aber die Reinheit lutheriſcher 
Kirche blieb gewahrt, und an Stelle der Spannung iſt im Lauf der Zeit Friede 
und gegenſeitige Achtung getreten. 

Heilſam zwar, aber auch verſuchungsvoll war dieſer Streit um die reine 
Lehre. Einerſeits erwuchs der jungen lutheriſchen Kirche in jenem erſten Jahr⸗ 
hundert ihres Beſtehens eine große Zahl geiſt- und glaubensvoller Gottesge⸗ 
lehrter, welche die Wahrheiten des Evangeliums wiſſenſchaftlich darſtellten und 
zu einem durch Scharfſinn und kunſtvolle Ordnung ausgezeichneten Ganzen ver⸗ 
banden. Der hervorragendſte unter ihnen war der Profeſſor Johann Gerhard 
(+ 1637) zu Jena, der außer ſeinen gelehrten Schriften auch tiefſinnige „heilige 
Betrachtungen“ zur Förderung chriſtlichen Lebens verfaßt hat. Andererſeits 
verſäumten die Prediger nicht ſelten die Seelſorge und die ſchlichte Predigt des 
göttlichen Wortes, während ſie über die Lauterkeit lutheriſchen Glaubens ſtritten 
und wachten. Ihre Tüchtigkeit pflegte allein nach der Uebereinſtimmung ihrer 
Lehre mit dem Wort des Bekenntniſſes gemeſſen zu werden, während auf das 
ſtille Wirken für das Reich Gottes innerhalb der Gemeinde minder geachtet ward. 
So verlor ſich die an ſich berechtigte und wohlgemeinte Rechtgläubigkeit — 
Orthodoxie — vielfach in eine traurige Erſtarrung, wobei dem Volk die lau— 
tere Milch des Evangeliums nicht gereicht wurde. Zur Ausgleichung ſolcher 
Einſeitigkeit entzündete der Herr der Kirche in vielen Chriſtenherzen ein tief— 
ſinniges evangeliſches Gefühlsleben, welches nach Verwirklichung der chriſtlichen 
Lehre auch im Leben der Menſchen ſtrebte. Daſſelbe ward mit dem Namen des 
Pietismus bezeichnet und ſtellte ſich der Orthodoxie jener Zeit als wohlthätiges 
Gegengewicht in ähnlicher Weiſe zur Seite, wie im Mittelalter der Myſticismus 
der Scholaſtik. Der Urheber aber jener neuen Richtung des chriſtlichen Lebens 
war Philipp Jacob Spener. 

Zu Rappoltsweiler im Elſaß (13. Januar 1635) geboren, ward Spener 
noch ſehr jung Prediger in Straßburg und noch im erſten Mannesalter (1666) 
zum oberſten Geiſtlichen der Stadt Frankfurt berufen. Denn weil er in geift- 
lichen und weltlichen Dingen gelehrt war und durch ſeine ungeheuchelte Fröm⸗ 
migkeit alle Herzen gewann, hatte er frühe ſchon einen guten Namen im deutſchen 
Lande ſich erworben. Seine Liebe zum Herrn drängte ihn, auch in Liebe zum 
Volk ſich herabzulaſſen. Und weil er ſah, daß in den Gemeinden ſo wenig Er— 
kenntniß des Heiles ſei, hielt er beſondere geiſtliche Verſammlungen in ſeinem 
Hauſe, worin die Schrift in einfacher und erbaulicher Weiſe ausgelegt wurde. 
Mit der Jugend veranſtaltete er eigene Katechismusexamina, auf daß er auch 
ſie erziehen helfe in der Zucht und Vermahnung zum Herrn. Dazu gab er eine 
berühmte Schrift heraus unter dem Titel: „Pia desideria oder herzliches Ver⸗ 
langen nach gottgefälliger Beſſerung der wahren evangeliſchen Kirche.“ Darin 
forderte er, daß von den Predigern das Wort Gottes den Gemeinden einfältig 
und erwecklich ausgelegt und auch in den Gemeinden ſelbſt geleſen und getrieben 
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werde. Auch erinnerte er wieder an die alte Lehre von einem geiſtlichen Prieſter— 
thum, das unbeſchadet des geiſtlichen Amtes von jedem Gemeindeglied in ſeinem 
Kreiſe zu üben ſei. Vor Allem aber drang er darauf, daß das chriſtliche Wiſſen 
zu einem chriſtlichen Leben werde. So achtete er eine Reformation der luthe— 
riſchen Kirche für nothwendig und wollte ein Scherflein zu ihrer Anbahnung 
beitragen, wenn auch ſein demüthiger Sinn ſich ſelbſt nicht tüchtig achtete zu 
ſolcher Reformation. Seine Gedanken fanden viele Freunde und ſeine Bibel- 
ſtunden viele Nachahmer. Ja ſein Ruhm ſtieg ſo, daß er (1686) als Oberhof— 
prediger und ſomit als erſter Geiſtlicher des Landes nach Dresden berufen 
wurde. Aber zugleich mit dem Beifall ſeiner Freunde erhoben ſich auch mannich⸗ 
fache Angriffe wider ihn, die bald auf Mißverſtand ſeiner Meinung und bald 
auf den wirklichen Mängeln des Pietismus beruhten. Denn dieſe neue Richtung 
ſchien die nothwendige wiſſenſchaftliche Bildung der Geiſtlichen wie die Würde 
ihres Amtes zu beeinträchtigen, verlor ſich oft in ſchwärmeriſches Gefühlsweſen 
und führte ſelbſt zu hochmüthiger Verachtung Aller, die nicht ihr zugehörten. 
Predigte doch Spener bei aller ſeiner Milde wider Theater und Kartenſpiel, 
und einzelne Pietiſten fanden ſelbſt ein heiteres Lachen eines Chriſten unwürdig, 
der vielmehr immer nur in der Trauer der Buße einhergehen müſſe. Dazu 
ſchien der Pietismus zu wenig Gewicht auf die reine lutheriſche Lehre zu legen. 
Wohl hatte der fromme Spener ſelbſt nicht immer die Anklagen der Gegner ver— 
dient, aber doch erkannten dieſe die in dem Pietismus liegenden Gefahren. Die 
meiſten Gegner fand Spener in Sachſen, wo überdies die große Einfachheit 
ſeines Weſens mißfiel. „Wir haben einen Schulmeiſter ſtatt eines Hofpredigers 
bekommen,“ pflegte man dort zu ſagen. Ebenſowenig entſprachen ſeine — oft 
zwei Stunden langen — Predigten den Erwartungen der Hörer; ſie entbehrten 
höheren Schwunges und gefälliger Form. Und als Spener an einem Bußtage 
ein beichtväterlich ernſtes Ermahnungsſchreiben an den Kurfürſten Johann 
Georg richtete, fiel er in Ungnade und folgte darum (1691) einem Rufe nach 
Berlin, wo er das Amt eines Conſiſtorialrathes und Propſtes erhielt. Unter 
ſeinem Einfluß gründete der König Friedrich J. von Preußen (1694) die Hoch— 
ſchule zu Halle, die nun die Pflegerin des Pietismus wurde. Ueberhaupt fand 
er in Berlin einen günſtigeren Boden für ſein liebevolles Wirken. Dort ent— 
ſchlief er auch (5. Febr. 1705) in ſeligem Frieden. Vor ſeinem Tode ließ er 
ſich das hoheprieſterliche Gebet (Joh. 17.) dreimal vorleſen. Er hatte es jonder- 
lich geliebt, doch hatte er nie darüber zu predigen gewagt. Früher ſchon hatte 
er verordnet, daß man ſeinen Leib ſtatt in ein ſchwarzes, in ein weißes Todten- 
kleid hülle. Denn nun gehe er in die triumphirende Kirche ein, nachdem er als 
ein Trauernder auf Erden gewandelt. 

Zahlreich waren Speners Schüler. Der größte unter ihnen iſt Auguſt 
Hermann Francke. Derſelbe war (1663) zu Lübeck geboren und eines Rechts⸗ 
gelehrten Sohn; mit den Eltern zog er frühe ſchon nach Gotha. Im Eltern⸗ 
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haus wuchs er unter der Mutter Leitung als ein frommes Kind auf; im zehnten 
Jahre bat er die Mutter um ein eigenes Betkämmerlein. Aber im Jünglings⸗ 
alter ward er geblendet von Ehrgeiz, umſomehr als reiche Gaben und anhalten— 
der Fleiß ihn auszeichneten. Als er in etlichen Orten Theologie ſtudirt hatte, 
ſollte er zu Lüneburg predigen. Da gedachte er, wie er noch ſo ganz unbekehrt 
und nicht werth ſei, Gottes Wort zu verkündigen. So kam eine tiefe Bewegung 
über ihn, die ihn den Herrn ſuchen und finden lehrte. Und als er zur Fort— 
ſetzung ſeiner Studien nach Leipzig ging, empfing er durch Spener Anregung 
zu lebendigem Wirken für das Reich Gottes. In Speners Weiſe legte er ſammt 
zwei Freunden in eigenen Sonntagsverſammlungen das Wort Gottes aus. Da 
erhob ſich auch gegen ihn vielfacher Widerſpruch, und er mußte Leipzig verlaſſen. 
Nun ging er als Diakonus nach Erfurt, aber ſeine ernſte Predigt und die Ver— 
theilung von Bibeln unter die Armen zog ihm den Unwillen des Kurfürſten von 
Mainz zu, unter deſſen Hoheit die Stadt ſtand. Francke empfing Befehl, binnen 
zwei Tagen die Stadt zu verlaſſen. Doch gleichzeitig mit dieſem Befehl traf 
ein Schreiben aus Berlin ein, das ihn als Profeſſor und Prediger nach Halle 
berief (1692). In ſeiner neuen Gemeinde herrſchte geiſtliche und leibliche Noth; 
beiderlei Bedrängniß wollte er mildern. Kamen nun die Armen zu ihm, ein 
Almoſen erbittend, ſo nahm er ſie zu ſich und unterrichtete ſie im Katechismus. 
Auch befeſtigte er eine Armenbüchſe in ſeinem Hauſe, worein wohlhabende Freunde 
ein Scherflein von ihrem Ueberfluſſe legen möchten. Einſt fand er darin ſieben 
Gulden. Hocherfreut rief er: „Das iſt ein ehrlich Capital; davon muß man 
etwas Rechtes ſtiften. Ich will eine Armenſchule damit anfangen.“ Und nun 
entſtand aus geringem Anfang unter Gottes wunderbarem Segen eine jo umfang⸗ 
und ſegensreiche Anſtalt, wie kaum eine andere gefunden werden mag. Erſt ließ 
er arme Kinder durch Studenten unterrichten. Dann wurden ihm Kinder 
höherer Stände vertraut, und es entſtand das Pädagogium ſammt dem Gymna— 
ſium. Endlich faßte er den Entſchluß, ein Waiſenhaus zu bauen, damit die 
armen Kinder nicht verloren gingen durch das Elend des Elternhauſes. Wohl 
hatte Francke nicht das Geld, ſolch ein Haus zu bauen. Aber er hatte jenen 
Glauben, der da Berge verſetzt. Auch war ihm eine ſeltene Gebetsfreudigkeit 
eigen, die auf ofterfahrener Erhörung ruhte. Wenn er des Geldes mangelte, 
betete er, und alsbald kam — oft aus fernen Landen — Geld zum Bau des 
Hauſes. Endlich war das Haus fertig, ein Wunderbau göttlicher Hülfe. Noch 
trägt es die von Francke geſetzte Inſchrift: „Die auf den Herrn harren, 
kriegen neue Kraft, daß ſie auffahren mit Flügeln wie Adler.“ 
(Jeſ. 40, 31.) Der Erbauer aber ſchilderte die Geſchichte des Baues in der 
Schrift: „Segensvolle Fußtapfen des noch lebenden und waltenden liebreichen 
Gottes.“ Die von ihm gegründeten Anſtalten zählen jetzt Tauſende von Kindern 
und mehr denn hundert Lehrer. Nicht zu meſſen aber iſt der fromme Sinn, der 
ſich von den Franckiſchen Stiftungen aus über viele Prediger und Gemeinden 
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verbreitete, wie denn der treffliche Woltersdorf ( 1761) zu Bunzlau in 
Schleſien voll inniger Liebe zu den „Lämmern Chriſti“ ebenfalls ein Waiſenhaus 
gründete. Auch für innere und äußere Miſſion wirkte das Halliſche Waiſen— 
haus, indem ihm der Freiherr von Canſtein (F 1719) eine beſondere Anſtalt 
zum Druck und zur Verbreitung wohlfeiler Bibeln beifügte und Dänemark ſeine 
Miſſionare für Indien aus Francke's Schülern wählte. 

So reich Francke durch die Liebe war, ſo arm blieb er für ſich. Gleichen 
Sinnes waren ſeine Gehülfen. Einſt ließ König Friedrich Wilhelm J. von 
Preußen ſich im Waiſenhauſe herumführen und wandte ſich an einen der Lehrer 
mit den Worten: „Was hat Er denn aber von dem allen?“ Der antwortete: 
„Ihre Majeſtät, wie ich geh' und ſtehe.“ Da ſprach der König zu Francken: 
„Nun begreife ich, wie Er ſo etwas zu Stande bringt. Ich habe ſolche Leute nicht.“ 

Von Vielen beweint, ſchied (1727) Francke aus dem Leben, das er zur 
Ehre Gottes geführt hatte. Er hatte ſich auf ſeinen Heimgang gefreut und oft 
geſagt: „Herr, ich warte auf dein Heil.“ 

Zu der großen Zahl der durch Spener und Franke Erweckten gehört auch 
der dem Chriſtenvolke ſonderlich lieb gewordene Carl Heinrich von Bogatzky 
(7 1774) aus Jankowe in Schleſien. Eines kaiſerlichen Kriegsoberſten Sohn 
und ſelbſt urſprünglich zum Waffendienſt beſtimmt, begehrte er bald nur ein 
Streiter Chriſti zu werden und hat dem Reiche Gottes in Wort und Schrift 
mit aufopfernder Liebe gedient, ohne jedoch ein beſonderes Amt zu bekleiden. 
In einem prüfungsreichen Leben ſtellte er und zwar zunächſt nur zum eigenen 
Gebrauch eine Anzahl tröſtlicher Bibel- und Liedesworte in jenem „goldnen 
Schatzkäſtlein“ zuſammen, aus welchem ſich ſeitdem jo viele Chriſtenherzen er» 
baut haben. Seine geiſtlichen Lieder ſind alle von dem brennenden Verlangen 
erfüllt, das eines unter ihnen ausdrücklich ausſpricht: „Wach auf, du Geiſt 
der erſten Zeugen.“ 


5 59. 
Kirchliches Leben der Tutheraner. 


Seitdem Luther das Joch zerbrochen, das Rom den Gewiſſen aufgelegt 
hatte, ward innerhalb der durch ihn reformirten Gemeinden alle Kirchenzucht 
zumeiſt nur durch ſeelſorgerliche Ermahnung auf Grund des göttlichen Wortes 
geübt, und nur hier und da hat man einen Unbußfertigen von der Gemeinſchaft 
der Kirche ausgeſchloſſen, der ſich ganz zu verſtocken ſchien gegen jene höchſte 
Autorität. Aber gerade dieſer demüthige Anſchluß an das Wort Gottes erfüllte 
das ganze Leben des lutheriſchen Volkes mit ſittlichem Ernſt und gläubiger 
Tiefe; ſchlicht und einfältig pflegten Hausväter und Hausmütter unter Kindern 
und Geſinde auch das geiſtliche Leben. Solch chriſtliches Walten des Hauſes 
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ward gefördert durch jenen Schatz der trefflichſten Erbauungsſchriften, den die 
Gegenwart aus langer Vergeſſenheit wieder hervorſucht. So ſchrieb Valerius 
Herberger (1 1627) zu Frauſtadt in Poſen feine „evangeliſche Herzpoſtille“, 
Heinrich Müller (F 1675) zu Lübeck „geiſtliche Erquickſtunden“, Chriſtian 
Scriver (1 1693) zu Quedlinburg den „Seelenſchatz“ und die ſinnigen „zu⸗ 
fälligen Andachten“. Wohl miſchte ſich in den Glauben des Volkes auch mancher 
Aberglaube, und im unſeligen Wahn wurden vermeintliche Hexen von weltlicher 
und geiſtlicher Obrigkeit verfolgt, aber auch der Aberglaube war meiſt nur Hülle 
und Ausdruck eines treugemeinten, wenn auch dunklen Glaubenslebens. Auch 
gelang es dem klardenkenden Lehrer der Halliſchen Hochſchule Thomaſius 
(+ 1728), unterſtützt von dem frommen Streben des Pietismus, ſeine Zeit von 
der Thorheit des Hexenglaubens zu überzeugen. Zur Verbreitung chriſtlicher 
Erkenntniß trug weſentlich der Unterricht der Jugend bei, den Luther überans 
hochachtete und allen Obrigkeiten und Pfarrern dringend an's Herz legte. Die 
Reformation ward die eigentliche Begründerin der deutſchen evangeliſchen Volks— 
ſchule, welche heute allen anderen Ländern ein Vorbild iſt und damals — auch 
in unvollkommener Geſtalt — die Kirche mächtig ſtützte und förderte. Aber 
während die von der katholiſchen Kirche vernachläſſigte chriſtliche Volksbildung 
in evangeliſchen Ländern zur vollen Blüthe reifte, ward in ihnen das allerdings 
verderbte Ordensweſen völlig aufgelöſt und ſomit vielen einſamen und unbe— 
friedigten Herzen der Anſchluß an eine Gemeinſchaft und die Gelegenheit zu 
geordnetem chriſtlichen Wirken genommen. Erſt die Gegenwart hat durch die 
verſchiedenen Anſtalten der innern Miſſion eine berechtigte evangeliſche Nach— 
ahmung des katholiſchen Kloſterweſens geſchaffen. 

Der römiſche Gottesdienſt erfuhr die Umwandlung, die ein Zurückgehen auf 
Glauben und Sitte der alten Kirche nöthig machte. Den Kirchen blieb der 
Altar wie der Schmuck durch Bilder und Kerzen, aber die Capellen und Altäre 
der Heiligen mußten weichen. An die Stelle der Meſſe trat eine reiche Liturgie 
in deutſcher Sprache; der prieſterliche Chorgeſang ward erſetzt durch den voll— 
tönenden Gemeindegeſang. Dieſer letztere ließ in lebendigem Melodieenreichthum 
die langen und kurzen Noten wechſeln, weshalb man ihn den rythmiſchen Ge— 
ſang zu nennen pflegt. Er war durch dieſe ſeine Friſche und Lebhaftigkeit dem 
Volkslied ähnlich, wie denn viele geiſtliche Lieder aus Volksliedern entſtanden 
waren. Denn eben weil das Volksleben in ſeinem innerſten Kerne ein chriſt⸗ 
liches war, erſchien auch Volkslied und geiſtliches Lied nahe verwandt. Allmäh- 
lich aber ward die ruhigere und gehaltnere Tonweiſe der Gegenwart eingeführt, 
und jener rythmiſche Geſang beſchränkte ſich auf die neu aufgekommenen geift- 
lichen Concerte und Kirchenmuſiken. Eine große Anzahl von tiefernſten Ton⸗ 
meiſtern ging aus dem Schooße der lutheriſchen Kirche hervor, und ſchon Luther 
fand einen ſolchen in dem kurfürſtlichen Capellmeiſter Hans Walter zu Witten⸗ 
berg. Der größte unter allen aber iſt der Leipziger Muſikdirector Sebaſtian 
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Bach (f 1750), dem Händel aus Halle (F 1759) ein nicht unwürdiger Beit- 
genoſſe war. s 


Mit der römiſchen Heiligenverehrung fiel auch die Mehrzahl der kirchlichen 
Feſte, und es blieben nur die Feſte, welche die großen Thaten Gottes in der 
Erlöſungsgeſchichte der Gemeinde vorzuführen beſtimmt waren. Dazu geſellte 
ſich (ſeit 1688) das Reformationsfeſt ſowie die Feier beſonderer Buß- und 
Bettage, welche der demüthige Sinn des Volkes zumal bei drohender Gefahr 
durch die Türken einführte. Die kirchliche Kunſt ward zwar von Luther geliebt 
und durch den treuen Lucas Cranach auch der Reformation dienſtbar gemacht, 
aber der ſchwere Druck der Zeit wie der Kampf zunächſt nur um das reine 
Wort hinderte ihr fröhliches Aufblühen in der evangeliſchen Kirche. Namentlich 
die Kirchengebäude verfielen einem geiſtloſen Geſchmack, zumal der alte gothiſche 
Bauſtyl für eine lutheriſche Kirche minder geeignet erſchien. 


Die ſchwere Frage einer lutheriſchen Kirchenverfaſſung fand in dem Drang 
der Zeit nur eine vorläufige Löſung. Luther war urſprünglich der Meinung, 
daß die gläubige Gemeinde auf Grund göttlichen Wortes und unter Leitung 
ihrer berufenen Hirten ſich ſelbſt zu bauen und zu regieren habe. Bald aber 
ward ihm klar, daß es hierzu den meiſten Gemeindegliedern an Glaubenskraft 
und Verſtändniß fehle. Dazu hielten die Biſchöfe feſt an dem päpſtlichen Stuhle. 
Nun konnten die lutheriſchen Gemeinden vor Kaiſer und Reich nur durch ihre 
Fürſten und Obrigkeiten vertreten werden. So wurden die weltlichen Herren 
der Länder und Städte als Nothbiſchöfe von der lutheriſchen Kirche anerkannt 
und ihnen die höchſte kirchliche Gewalt übertragen, die dann bei bleibendem 
Rechtszuſtand ihnen als den oberſten Biſchöfen verblieb. Sie ſetzten eigene kirch— 
liche Behörden — Conſiſtorien — ein, welche aus geiſtlichen und weltlichen 
Räthen beſtanden und zunächſt nur als Gerichtshöfe über die Perſon der Geiſt— 
lichen wie über Eheſachen und Kirchenzucht galten. Durch dieſe ſtaatliche Ober— 
aufſicht blieb die Kirche vor innerer Zerklüftung bewahrt, aber freilich griff die 
Staatsgewalt oft auch lähmend und hemmend in das rein kirchliche Gebiet über. 
Das Patronatrecht ward beibehalten und höher geachtet als in der römiſchen 
Kirche. Wo vorher die Biſchöfe den Pfarrer ernannt hatten, ging dies Recht 
nun auf den Landesherrn über. Das geiſtliche Amt galt im Gegenſatz zur 
römiſchen Kirche als ein einiges, alſo daß nach göttlichem Rechte jeder geweihte 
Prediger alle geiſtliche Handlungen zu vollziehen berechtigt war, aber nach 
menſchlichem Recht ward zur Herſtellung guter Ordnung ein Unterſchied unter 
den Geiſtlichen gemacht und den Pfarrern eines Bezirks ein Superintendent 
vorgeſetzt. Die reichen Güter der römiſchen Kirchen und Klöſter wurden viel— 
fach von den Fürſten und Edelleuten zu ihrem Gewinn eingezogen, aber edler 
denkende Fürſten — zumal die aus dem Hauſe Wettin — ſtifteten daraus 
Schulen und Pfarreien zum Dienſt des reinen Evangeliums. 

19* 
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Das kirchliche Leben einer Zeit erhellt aus dem einzelner Männer. Laſſen 
wir darum drei Lebensbilder an uns vorübergehen, dem Gelehrten-, Hand— 
werker- und Fürſtenſtande entlehnt. 

Johannes Arndt. Derſelbe war ein Predigerſohn aus dem anhaltiſchen 
Städtchen Ballenſtedt, geboren am 27. December 1555. Nachdem er frühe den 
Vater verloren, gedachte er anfänglich der Heilkunde ſich zu widmen, bis er in 
der Gefahr ſchwerer Krankheit das Gelübde that, ſich im Fall der Geneſung dem 
Dienſt des Evangeliums zu widmen. Er genas und ſtudirte Theologie. Seine 
Lieblingslectüre bildeten nun die tiefſinnigen Schriften eines Bernhard von 
Clairvaux, eines Thomas von Kempis und Tauler. Als er in ſeinem Heimath— 
lande als Lehrer und Prediger eine Zeit lang gewirkt, wollte der Fürſt von 
Anhalt die reformirte Lehre einführen und zum Zeichen deſſen den gebräuchlichen 
Exorcismus in der Taufe beſeitigen. Arndt widerſprach dem und ward abge— 
ſetzt. Doch ſchon hatte ihm der Herr eine andere Stätte bereitet. Er ward in 
Quedlinburg angeſtellt, wo er namentlich in der ſchrecklichen Zeit der Peſt mit 
aufopfernder Liebe die Kranken pflegte und die Sterbenden tröſtete. Später noch 
nach Braunſchweig und Eisleben berufen, ward er zuletzt Generalſuperintendent 
zu Celle. Hier führte er eine neue Kirchenordnung ein und unternahm eine all— 
gemeine Kirchenviſitation. Aber ſein geſegnetſtes Werk war und iſt noch heute 
ſein treffliches Erbauungsbuch „Vom wahren Chriſtenthum“ mit dem „Paradies— 
gärtlein.“ In der Vorrede des erſteren heißt es: „Jedermann wollte gern 
Chriſti Diener ſein, aber Chriſti Nachfolger will Niemand ſein. — Dazu werden 
dir, lieber Chriſt, dieſe Büchlein Anleitung geben, wie du nicht allein durch den 
Glauben an Chriſtum Vergebung deiner Sünden erlangen ſollſt, ſondern auch 
wie du die Gnade Gottes recht ſollſt gebrauchen zu einem heiligen Leben. — 
Das wahre Chriſtenthum ſtehet nicht in den Worten oder im äußerlichen Schein, 
ſondern im lebendigen Glauben, aus welchem allerlei Früchte und chriſtliche 
Tugenden entſprießen.“ Das Paradiesgärtlein aber ſoll ein „Betbüchlein“ ſein 
und ſomit eine Anleitung, durch das Gebet allerlei Tugenden in das Herz zu 
pflanzen, wie im Paradieſe die Lebensbäume gepflanzt waren. Einſt predigte 
Arndt über das Wort: „Die mit Thränen ſäen, werden mit Freuden 
ernten.“ (Pf. 126, 5.) Heimkehrend ſagte er matt: „Heute habe ich meine 
Leichenpredigt gehalten.“ Er erkrankte, und ſchon nach acht Tagen ſchlug ihm 
die Todesſtunde (11. Mai 1611). Als die Seele ſcheiden wollte, rief er plöß- 
lich aus: „Wir ſahen ſeine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als die des 
eingeborenen Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahrheit 
(Joh. 1, 14). Jetzt habe ich ſie geſehen! Ei welch eine Herrlichkeit iſt das!“ 
— Darnach war ſein letztes Wort „Nun habe ich überwunden.“ 

War Arndts Streben auf die Heiligung des Lebens gerichtet, ſo wurden 
Andere durch einen nicht immer demüthigen Wiſſensdrang und durch die Fülle 
einer angeſpannten Phantaſie in eine wunderbare Schwärmerei hineingeführt, 
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die unmittelbarer Erleuchtung ſich rühmte und darum als Theoſophie — 
Gottweisheit — bezeichnet wurde. Der größte und edelſte unter ihnen iſt der 
Schuhmacher Böhme (1575 — 1624) zu Görlitz. Derſelbe hatte als Knabe das 
Wort Chriſti vernommen: „So denn ihr, die ihr arg ſeid, könnt euren 
Kindern gute Gaben geben, wie viel mehr wird der Vater im Him— 
mel den heiligen Geiſt geben denen, die ihn bitten?“ (Luc. 11, 13.) 
Darauf betete er fleißig, der heilige Geiſt möchte doch auch ihm gegeben werden. 
In oft ſeltſamer Weiſe meinte er nun, durch den Geiſt Gottes erleuchtet zu ſein. 
Einſt fühlte er ſich „ſieben Tage lang von einem göttlichen Licht umfangen.“ 
Ein anderes Mal war er eben in tiefes Sinnen verſunken, als ſein Blick auf 
ein blankes Zinngefäß fiel, in dem der Glanz der Sonne ſich ſpiegelte. Da 
war es ihm, als käme über ihn eine ſolche Klarheit, daß er nun auch die Tiefen 
der Gottheit ergründen könnte. Zehn Jahre lang verſchloß er ſeine Gedanken 
in ſich. Endlich ſchrieb er ein Buch: „Die Morgenröthe im Aufgang.“ Die 
Folge war heftige Verfolgung von Seiten eines Ortsgeiſtlichen, der das ſeltſame 
Buch als Abfall oder Widerſpruch mit der Kirche faßte. Böhme entwich end— 
lich nach Dresden, wo die höchſten Geiſtlichen ihn nicht unwerth fanden, ein 
Glied der Kirche zu bleiben. Darauf ſchrieb er ſoviel Bücher, daß ſie ſich folg— 
ten „als ein Platzregen“. Endlich ſtarb er im Kreiſe ſeiner Freunde in Schleſien. 
Böhme meinte eben, daß zwar die Bibel das Gefäß ſei, welches Gottes Wort 
enthalte, aber das innere Licht im Menſchen ſei der Schlüſſel, der dieſes Gefäß 
öffne. Da aber dies Licht doch ihm allein oder vorzugsweiſe eigen war, blieb 
er nicht frei von Selbſtüberhebung und achtete die Kirche ſeiner Zeit für ein 
abgöttiſches Babel. Und weil ihn dies ſein Licht oft über die Schrift hinaus— 
führte, deren tiefere Erkenntniß ihm abging, ſo gerieth er auf ſeltſame Vor— 
ſtellungen, die er überdies in unbehülflicher Sprache und wunderlichen Bildern 
ausdrückt. Trotz dieſer Verirrung ſeiner Gedanken hing ſein Herz in fröhlichem 
Glauben an Chriſto, daher er auch manch gutes Wort vom Reiche Gottes ge— 
redet hat. Gott ſei — jo behauptete er — Urheber der Böſen und Guten zu— 
gleich, weil in ihm die „ſüße und bittere Quallität“ (Quell oder Urkraft) ent⸗ 
halten ſei. Die Welt ſei entſtanden aus der erſten Geburt vom Vater und der 
anderen durch die ſieben Geiſter der Natur. Adam ſei vor dem Sündenfall 
Mann und Weib zugleich geweſen. — „Das Herz des Menſchen iſt der Quell— 
born alles Lebens, und alle Freude entſpringt aus ihm. So iſt in Gott das 
Herz ſein Sohn. Aus ihm entſpringt die große Freude.“ — „Was wir aus 
uns machen, das ſind wir.“ — „Gott iſt im Himmel und der Himmel im 
Menſchen. Will aber der Menſch im Himmel ſein, ſo muß der Himmel im 
Menſchen offenbar werden.“ Die leidenſchaftlichen Lehrſtreitigkeiten ſeiner Zeit 
ſtrafend, ſpricht er: „Spricht auch ein Kraut, Blume oder Baum zum anderen: 
Du biſt ſauer und dunkel, ich mag nicht neben dir ſtehen? Haben ſie nicht alle 
eine Mutter, daraus ſie wachſen?“ Sein Wahlſpruch aber war der Reim: 
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„Wem Zeit wie Ewigkeit und Ewigkeit wie Zeit, der iſt befreit von allem 
Streit.“ Seinen Todestag ahnte er drei Tage zuvor. Als derſelbe gekommen, 
fragte er plötzlich feinen Sohn, ob er nicht die ſchöne Muſik höre. Dieſer ver- 
neinte es. Böhme aber rief fröhlich zum Herrn und entſchlief mit den Worten: 
„Nun fahre ich hin in das Paradies.“ 

Viele Chriſten jener Zeit theilten Böhmens Irrthümer, ohne ſein frommes 
Herz zu haben. Einer unter ihnen war der Rechtsgelehrte Gichtel (1638— 
1710) aus Regensburg, nach dem die Secte der Gichtelianer ſich nannte. Die— 
ſelben meinten durch Unterlaſſung aller irdiſchen Luſt und Arbeit und ſelbſt der 
Ehe den Engeln Gottes gleich zu werden, indem ſie allein in ſchwärmeriſche 
Betrachtung der menſchlichen Sünde ſich vertieften. Darum hießen ſie auch 
Engelsbrüder; es ſoll ihrer noch in der Gegenwart etliche geben. 

Ein ganz anderes Bild wiederum gewährt Herzog Ernſt der Fromme 
(16011675) von Sachſen-Gotha, Johann Friedrichs des Großmüthigen Ur- 
enkel. Er war ein Bruder des berühmten Herzogs Bernhard von Weimar und 
„unter elf Brüdern der Joſeph.“ Schon als Kind hatte ſein Gemüth eine 
fromme Richtung genommen, ſo daß er einſt die Mutter um eine Bibel als 
liebſte Weihnachtsgabe bat. Er ward wenig und nicht immer gut unterrichtet, 
aber er lernte viel durch eignen Fleiß. Inſonderheit las er eifrig in den Ur- 
kunden und Büchern im Schloſſe Weimar, wodurch er ſich eine genaue Kennt⸗ 
niß des Landes aneignete. Der Drang der Zeit machte ihn auch zum Kriegs- 
mann, wie er denn unter den Fahnen Guſtav Adolfs bei Lützen ruhmvoll 
kämpfte. Als darnach die fränkiſchen Bisthümer Würzburg und Bamberg von 
den Schweden erobert wurden, beſtellte man ihn zum Statthalter über dieſelben. 
Nun regierte er unter ſchwierigen Verhältniſſen über jene katholischen Länder 
mit ſolcher Treue und Gerechtigkeit, daß der endlich zurückkehrende Biſchof von 
Würzburg bezeugte, Herzog Ernſt habe beſſer für ihn hausgehalten, als er ſelbſt 
es vermocht hätte. Seit 1640 wohnte und herrſchte Ernſt zu Gotha, welches 
ihm durch die erfolgte Erbtheilung der fürſtlichen Brüder zugefallen war. Nun 
war er ein Vater ſeines Volks und mag ein großer Fürſt genannt werden trotz 
der Kleinheit ſeines Landes. Wohl wiſſend, daß er als chriſtlicher Fürſt vor 
Allem Gottſeligkeit im Lande zu pflegen habe, ließ er eine Bibelausgabe mit 
einfacher und ausführlicher Erklärung verfaſſen und verbreiten. In derſelben 
war er ſelbſt in knieender Stellung abgebildet mit der Ueberſchrift: „Herr, ich 
bin zu geringe all der Barmherzigkeit, die du an deinem Knecht 
gethan haſt.“ (1. Moſ. 32, 10.) In gleicher Weiſe veranſtaltete er für die 
Jugend die Herausgabe einer bibliſchen Geſchichte unter dem Titel: „Chriſtliche 
gottſelige Bilderſchule.“ Nun lag das Schloß zu Gotha in Trümmern, als er 
dort Herzog ward. Ehe er aber zu einem Neubau ſchritt, forderte er von eini— 
gen klugen und gelehrten Männern ein Gutachten, ob es auch in ſo ſchwerer 
Zeit ihm zieme, ein koſtbares Haus ſich zu bauen. Erſt als dieſe es für unbe— 
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denklich achteten, baute er das jetzt noch ſtehende Schloß, welches er Friedenſtein 
nannte. Davon ward die Schloßkirche zuerſt fertig. In den Heimſuchungen 
jener ſtürmiſchen Zeit hatte er nicht allein leibliche Hülfe bereit, ſondern auch 
geiſtliche, wie er denn ſich nicht ſcheute, auf einem Landtage öffentlich die herr— 
ſchenden Sünden zu ſtrafen und als Urſache der göttlichen Strafgerichte zu be— 
zeichnen. Wohl ward er darüber von den Spöttern der Bet-Ernſt genannt, 
aber er beharrte bei ſeinem Grundſatz: „Ein Fürſt, der Gott nicht gehorcht, 
taugt nicht, Menſchen zu regieren.“ Im Glanz des Herrſchers vergaß er des 
Todes und der Rechenſchaft nicht, und als er ſich matter fühlte, legte er frei— 
willig die Regierung in die Hand ſeines älteſten Sohnes nieder, nachdem er 
zuvor unter Dank und Ermahnung von ſeinen Räthen und durch eine von allen 
Predigern zu verleſende Bekanntmachung von ſeinen Unterthanen Abſchied ge— 
nommen hatte. 


S. 60, 
Das futherifhe Kirchenlied. 


Die römiſche Kirche hatte durch ihren Chorgeſang und ihre Lateinifche- 
Sprache die Gemeinde zu einem geiſttödtenden Schweigen im Gotteshauſe ver— 
urtheilt. Luther that der Gemeinde Mund und Herz auf, indem er mit dem 
deutſchen Gottesdienſt auch das deutſche Lied einführte. Wie er ſelbſt ein Meiſter 
war im heiligen Geſang, davon iſt ſchon früher die Rede geweſen. Durch die 
neuen geiſtlichen Lieder iſt die Reformation unglaublich gefördert worden; die— 
ſelben wurden in den Häuſern und auf den Straßen geſungen und machten Haus 
und Straßen zu Kirchen und Predigtſtätten des Evangeliums. Dieſen Liedern 
der Reformationszeit iſt eine ſo reiche und tiefe Fülle des Glaubenslebens eigen, 
daß ſie nicht ſowohl von dem einzelnen Sänger aus ſeiner augenblicklichen 
Stimmung heraus, denn vielmehr von der ganzen gläubigen Gemeinde geſungen 
zu fein ſcheinen. Darum find fie auch vorzugsweiſe Bekenntnißlieder, in fern- 
hafte Sprache gekleidet, wenn auch in Versmaß und Reim noch die mindere 
Ausbildung der damaligen deutſchen Sprache verrathend. Und bald wurde die 
Zahl der Sänger wie der Lieder ſo groß, wie keine andere Kirche eine gleiche 
aufzuweiſen hat. Die Zahl aller geiſtlichen Lieder unſerer Kirche wird auf 
achtzigtauſend geſchätzt; unter den Sängern ſind alle Stände und ſelbſt der 
fürſtliche Rang vertreten. In der Zeit nach der Reformation zeigen die Kirchen— 
lieder zwar dieſelbe Innigkeit des Glaubens, aber die alte Kraft und Kühnheit 
der Gedanken weicht nicht ſelten einer gewiſſen herzlichen Breite und erbaulichen 
Ausführlichkeit, während auf Reinheit der Sprache größere Sorgfalt verwendet 
wird. In dieſer Zeit dichtete Herzog Wilhelm ( 1662) zu Weimar ſein 
„Herr Jeſu Chriſt, dich zu uns wend',“ und der Prediger Philipp Nicolai 
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( 1608) zu Hamburg die ſchwungreichen Lieder: „Wie ſchön leuchtet der 
Morgenſtern!“ und „Wachet auf, ruft uns die Stimme.“ Die unglückliche Zeit 
des dreißigjährigen Krieges hat die Liederdichtung gefördert, indem die Noth die 
Herzen zu Gott lenkte, aber ſie hat auch nicht ſelten den Liedern eine gewiſſe 
Wehmuth eingehaucht. 

Der größte unter den Dichtern dieſer Zeit iſt Paul Gerhardt (1606 — 
1676). Zu Gräfenhainichen geboren, konnte er im Drange der Zeit lange keine 
geiſtliche Anſtellung erhalten, bis er (1651) in Folge ſeiner bereits bekannt ge⸗ 
wordenen Lieder ein Predigtamt in Mittenwalde und dann in Berlin empfing. 
Nun war das kurfürſtliche Haus Brandenburg zur reformirten Lehre überge— 
treten, die es dann auch begünſtigte. Die lutheriſchen Prediger glaubten die 
Gemeinden durch öffentliche Beſprechung der Lehrunterſchiede vor reformirtem 
Irrthum bewahren zu müſſen, aber der Kurfürſt Friedrich Wilhelm der 
Große wehrte ſolchem Streit, indem er alle Prediger zur Unterlaſſung deſſelben 
verpflichtete. Wer ſich dem entzog, ward abgeſetzt. Dies widerfuhr auch dem 
Paul Gerhardt, der zwar durch Fürſprache ſeiner Gemeinde wie der Kurfürſtin 
eine Zeit lang noch des Amtes pflegen durfte, aber doch endlich weichen mußte. 
Indeſſen ward er bald nach Lübben in der damals ſächſiſchen Niederlauſitz be— 
rufen, wo er nach geſegneter Wirkſamkeit ſtarb. Seiner Lieder ſind hundert 
und zwanzig, die durch ihre Einfalt und Innigkeit zu dem Herrlichſten gehören, 
was unſere Kirche erzeugt hat. Zeitgenoſſen von ihm waren der Prediger 
Johannes Heermann (F 1647) in Schleſien, der von den Katholiken viel zu 
dulden hatte und den eigenen Sohn zum Katholicismus übertreten ſah. Von 
ihm iſt außer vielen anderen das Paſſionslied: „Herzliebſter Jeſu, was haſt du 
verbrochen?“ Dann die Gräfin Ludämilia Eliſabeth von Schwarzburg— 
Rudolſtadt (F 1672) und die Kurfürſtin Luiſe Henriette von Branden- 
burg (1 1667), die Verfaſſerin von: „Jeſus meine Zuverſicht.“ Einen neuen 
Aufſchwung gewann die Liederdichtung durch den Pietismus, der vornehmlich 
gemüthvolle Erbauungslieder ſchuf. Dieſer Zeit gehören an Anaſtaſius 
Freylinghauſen (F 1739), Franckes Nachfolger, dem wir das ſchöne Lied 
verdanken: „Wer iſt wohl wie du?“ Ebenſo der Profeſſor Johann Jacob 
Rambach (F 1735) zu Gießen, Dichter des Liedes: „König, dem kein König 
gleichet,“ und der Prediger Benjamin Schmolke zu Schweidnitz (F 1737), 
der da ſang: „Was Gott thut, das iſt wohlgethan.“ 

Als aber in der Kirche eine Zeit kam, in der der Glaube der Väter in 
ſeinen Grundfeſten erſchüttert ward, ſchwand die heilige Sangesluſt immermehr, 
und wenn auch noch religiöſe Lieder entſtanden, waren es meiſt dürre Moral- 
lieder, denen Tiefe und Wärme mangelte. Doch noch einen ausgezeichneten 
Sänger gebar das Sachſenland in dem frommen Leipziger Profeſſor Chriſtian 
Fürchtegott Gellert (1715 —-1769), der durch die gewinnende Freundlich— 
keit ſeines Weſens, wie durch die ungeheuchelte Frömmigkeit, von der all ſein 
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Thun lebendiges Zeugniß ablegte, zu einem Lieblinge des evangeliſchen Volks 
geworden iſt. Wohl athmen ſeine Lieder nicht mehr die hohe Glaubenszuver— 
ſicht der früheren Zeit und tragen mehr ein nüchtern-verſtändiges Gepräge, aber 
ſie ſind den Gemeinden wegen ihrer einfachen Herzlichkeit theuer geworden und 
haben Unzählige getröſtet und gebeſſert. Wohl ſcheint der Dichter zu oft von 
der menſchlichen Tugend und ihrem Lohne zu reden, aber ſein demüthiges Herz 
meint nur jene Tugend, die aus dem Glauben ſtammt und kindlichen Gemüthern 
eine Freude iſt, wie ihre Uebung ſeine Freude war. Zugleich wirkte er viel 
durch ſeine berühmten Erzählungen, in denen ſchalkhafte Laune und tiefes Gefühl 
für alles Heilige wunderbar gemiſcht ſind, und die um ſo bedeutſamer waren in 
einer Zeit, da man das Heilige zu verſpotten und zu meiſtern gewohnt war. 
Ein Zeitgenoſſe Gellerts war Friedrich Gottlieb Klopſtock (1724— 1803), 
der von glühender Begeiſterung für die liebenswürdige Geſtalt des Mittlers ſich 
gedrungen fühlte, deſſen Leiden und Herrlichkeit in dem großartigen Gedichte 
„Meſſias“ zu beſingen. Auch einzelne geiſtliche Lieder hat er gedichtet. Aber 
anders dichtet Klopſtock als die früheren Dichter der Kirche. Indem er einen 
hohen Flug zu nehmen verſucht, hat er ſich eine ſchwere gekünſtelte Sprechweiſe 
angeeignet, die der wirklich erbauenden Einfalt und Faßlichkeit entbehrt. Daß 
aber in einer Zeit wachſender Glaubensloſigkeit ein deutſcher Dichter den Herrn 
ſelbſt zum Helden eines Gedichtes zu machen gewagt hat, haben wir als eine 
unſerem Volke erwieſene beſondere Wohlthat Gottes anzuſehen. 


§. 61. 
Alrich Zwingli. 


Als die Schloßkirche zu Wittenberg von Luthers Hammerſchlägen wider— 
hallte, ließ auch im Schweizerlande ein frommer Mann ſein muthiges Wort 
wider den römiſchen Aberglauben erklingen. Das war der Prieſter Ulrich 
Zwingli zu Zürich, des Ammanns zu Wildhaus Sohn (geb. den 1. Januar 
1484). Der hatte auf heimiſchen und fremden Hochſchulen mit Eifer ſtudirt und 
war wohlbewandert im Worte Gottes. Dabei wohnte der alte Freiheitsſinn 
ſeines Volkes in ihm und machte ihn ſtark und kühn ungerechter Bedrückung 
gegenüber. Noch im Jünglingsalter (1506) ward er zum Pfarrer in Glarus 
erwählt, wo er eines mühevollen Amtes mit großem Ernſte wartete. Nun war 
es der Schweizer Sitte, fremden Kriegsdienſt zu nehmen, wodurch freilich die 
alte Einfalt der Sitten mehr und mehr untergraben ward. Zwingli erkannte 
das wohl und predigte oftmals dagegen. Aber als die Männer von Glarus 
auszogen, den Oeſtreichern im gerechten Streit wider Frankreich zu helfen, ſchloß 
Zwingli ſich als Feldprediger den Kämpfern an und ſcheute auch die Schrecken 
des Schlachtfeldes nicht, wenn es Verwundete und Sterbende zu tröſten galt. 
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Reich an mannichfacher Erfahrung, übernahm er (1516) auf den Ruf des Abtes 
ein Prieſteramt an der berühmten Wallfahrtskirche zu Einſiedeln, in der ein 
„wunderthätiges“ Marienbild alljährlich Tauſende von Pilgern herbeizog. Da 
entbrannte Zwinglis Zorn über ſolchen Aberglauben, und er lehrte ohne Scheu, 
daß man Chriſtum anrufen müſſe und nicht die Maria. Darauf ward er (1519) 
am Münſter zu Zürich als Leutprieſter angeſtellt. So hieß der Vertreter des 
durch die mönchiſche Regel gebundenen Stiftsgeiſtlichen. Nun predigte Zwingli 
auch dort das Evangelium allein ſtatt der alten römiſchen Lehren. 

Inzwiſchen war der Franziskanermönch Bernhardin Samſon aus Mai- 
land über die Alpen gekommen, in der Weiſe eines Tezel und nur wohlfeiler als 
dieſer den Schweizern die Vergebung der Sünden zu verkaufen. Da widerſprach 
Zwingli ſo entſchieden und überzeugend, daß ſelbſt die Obrigkeit ihm beiſtimmte 
und dem Ablaßkrämer die Thore Zürichs ſchloß. Zwingli aber fuhr fort, frei— 
müthig gegen Roms Irrthümer und Sünden zu zeugen, ſich ſtützend auf das 
klare Wort der Schrift und die Erfahrungen ſeines Amtes. Ein mächtiger Fürſt 
ſtand ihm nicht entgegen, das Volk und deſſen erwählter Rath ſtimmte dem Hoch- 
angeſehenen Prediger gern bei, und der Papſt zögerte einzuſchreiten, weil er die 
Schweizer in ſeinem Kriegsheer brauchte. So geſchah es, daß raſch und ohne 
alle Hemmniß eine völlige Reformation zu Stande kam. Denn nachdem Zwingli 
vergebens den ihm vorgeſetzten Biſchof von Conſtanz gebeten hatte, die Prieſter⸗ 
ehe zu geſtatten, lud er (1523) die römiſche Prieſterſchaft zu einer Disputation 
ein, in welcher er 67 von ihm aufgeſtellte reformatoriſche Lehrſätze ſiegreich wider 
des Biſchofs Boten vertheidigte. Der kurze Inhalt aber dieſer Sätze war: 
„Chriſtus iſt unſer einziger Erlöſer und Fürbitter. Gott allein kann die Sünde 
vergeben. Gute Werke werden nur in der Kraft Chriſti vollbracht. Ablaß und 
Meßopfer ſind wider die Schrift.“ 

Jetzt erließ der Rath der Stadt eine neue Kirchenordnung im Sinne 
Zwinglis und gebot den Predigern, allewege nur nach der heiligen Schrift zu 
lehren. Die Meſſe ward abgeſchafft. Zwingli aber vermählte ſich (1524) mit 
der Wittwe Anna Reinhard. 

Was in Zürich geſchehen war, fand Nachahmung in den benachbarten kleinen 
Freiſtaaten. In Appenzell und Baſel, in Bern und Schaffhauſen änderte man 
in gleicher Weiſe das Kirchenweſen. Zu St. Gallen entwich der Abt des alt— 
berühmten Kloſters; die Kloſterleute führten ungehindert die Reformation ein. 
Wohl ſchritt man zuweilen zur Gewalt, die katholiſch-geſinnten Rathsherren 
wurden entſetzt und einzelne Freunde Roms gleichſam als Verräther am Leben 
geſtraft, aber in allen Ständen des Volks war die Mehrzahl froh der Neue— 
rung, und ſolche Einmüthigkeit ſchien das Einzelnen angethane Unrecht zu ent⸗ 
ſchuldigen. 

Nur die Landleute der ehrwürdigen Urcantone am Vierwaldſtädter See — 
Schwyz, Zug, Uri, Unterwalden, Lucern — zürnten den abtrünnigen Eidge- 
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noſſen und ſchwuren feierlich auf einen Tag, dem alten Glauben treu zu bleiben. 
In ihrer Mitte unterdrückten ſie jeden Verſuch einer Wee und ſtanden 
den reformirten Cantonen drohend gegenüber. 

Dieſe letzteren aber führten aus, was Zwingli auf Grund der Schrift be— 
ſtimmen zu müſſen glaubte. Denn es ſollte Alles auch aus dem Gottesdienſte 
gethan werden, was ſich nicht aus der Schrift erweiſen laſſe. Dies geſchah ſo 
ſchroff und einſeitig, daß auch der einfachſte und unverfänglichſte Schmuck der 
Kirchen weichen mußte. Glocken und Orgeln verſtummten, die Altäre wurden 
niedergeriſſen und die Bilder zertrümmert. 

Alle chriſtliche Wahrheit aber faßte Zwingli zuſammen in ein Büchlein 
„von wahrer und falſcher Lehre.“ Wohl ſtellt er darin den evangeliſchen Grund— 
ſatz auf, daß die Schrift die einzige Richtſchnur des Glaubens ſei, doch nicht 
immer beugt er den eigenen Verſtand unter das Wort Gottes, von deſſen klarem 
Ausſpruch er darum nicht ſelten abweicht. Die Erbſünde iſt ihm nur eine 
Krankheit der Seele, das Abendmahl nur eine Gedächtnißfeier, und die ausge— 
zeichneten Heiden der Vorzeit ſtellt er den Chriſten gleich. 


Auch zu Zwingli geſellten ſich gleichgeſinnte Freunde als ſeines Werkes 
Förderer und Gehülfen. Einer unter ihnen war der Züricher Prediger Leo 
Judä (f 1542), der die heilige Schrift in die Mundart der Schweizer über— 
trug, und zwar das neue Teſtament aus Luthers Ueberſetzung, das alte aber 
aus der Urſprache. Ein anderer war der milde Johann Oecolampadius 
— alſo hatte er ſeinen Namen Hausſchein in das Griechiſche überſetzt — aus 
dem Städtchen Weinsberg in Schwaben, der damals in Baſel lebte und Zwinglis 
Melanchthon genannt werden kann. 


Inzwiſchen hofften die Katholiſchen, dem Abfall der Schweizer noch wehren 
zu können. Darum luden ſie Zwinglin zu einer Disputation nach Baden. 
Dahin beriefen ſie auch den Dr. Eck von Ingolſtadt, auf daß er den Gegner 
ſeines Irrthums überführe. Zwingli — Luthern unähnlich — erſchien nicht, 
Gefahr für ſich beſorgend, und begnügte ſich, ſeinen Freund Oecolampadius 
ſtatt ſeiner zu ſenden. Die Unterredung ſelbſt (1526) blieb fruchtlos, da Eck 
den ruhigen Gründen ſeines Gegners nur tobende Heftigkeit entgegenſtellte und 
alſo weder ſiegte noch ſich beſiegt geben wollte. 

Ueberaus anziehend iſt es, eine Vergleichung zwiſchen Luther und Zwingli 
anzuſtellen. Beide Männer wurden erweckt und geführt durch den Geiſt Gottes; 
Beide ſind auch erwählte Rüſtzeuge des Herrn zur Wiederherſtellung des reinen 
Evangeliums geworden. Und wie ſie faſt zu gleicher Zeit geboren, ſo ſind ſie 
auch faſt zu gleicher Zeit und in gleichem Sinne wider Roms Abfall vom Evan— 
gelium aufgetreten, ohne von einander zu wiſſen. Aber es hat doch die gött— 
liche Weisheit Beide ganz verſchiedene Wege geführt, und nicht in gleicher Weiſe 
hat ſich die ewige Wahrheit in Beider Gemüth geſpiegelt. Schon die verſchie— 
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dene Heimath übte ihren Einfluß auf Beide. Denn während Luther in deutſcher 
Treue feinem Fürſten anhing und auch in der größten Gefahr vor allem Auf- 
ruhr wider kaiſerliche Majeſtät warnte, ſo achtete Zwingli mit dem Freiheits— 
ſinn eines Republikaners es nicht unrecht, wenn ein ſchlechter Fürſt vom Volke 
abgeſetzt werde. Ebenſo verſchieden war beider Männer Entwickelungsgang. 
Denn ſo reich auch Zwingli war an gelehrtem Wiſſen wie an amtlicher Er— 
fahrung, jo fehlte ihm doch die tiefe Kenntniß des Menjchenherzens mit feinen 
Sünden und Kämpfen, ſowie die demüthige Unterwerfung alles eigenen Seins 
und Wollens unter das göttliche Wort, wie fie Luther unter ſchweren Anfech— 
tungen in der Stille des Kloſters wie im Streit des Lebens ſich angeeignet hatte. 
Auch war Zwingli kälteren Sinnes und ohne das tiefe und bei aller Heftigkeit 
doch ſo milde Gemüth Luthers, daher ungleich mehr als dieſer zu ſchroffer Ein— 
ſeitigkeit geneigt. Hieraus entſtand ein ſolcher Unterſchied in der Geiſtesrichtung 
beider Männer, daß ſie trotz vielfacher Uebereinſtimmung im Glauben und 
Wirken doch nicht Hand in Hand gingen, ſondern ſelbſt feindlich ſich entgegen— 
traten. War doch ihre erſte Begegnung ein Kampf, hervorgerufen durch einen 
Angriff Zwinglis auf Luther. 

Als nämlich Luther und Carlſtadt in eigenen Schriften über das Abend— 
mahl mit einander handelten, mengte (1524) auch Zwingli ſich hinein und be— 
zeichnete die lutheriſche Abendmahlslehre als eine „gottloſe und leichtfertige.“ 
Er überſetzte die Worte des Herrn „Das iſt mein Leib“ ohne Weiteres in „Das 
bedeutet meinen Leib,“ und Oecolampadius erklärte das Wort „Leib“ als 
„Zeichen des Leibes.“ Da ergrimmte Luther über ſolche Deutung des heiligſten 
Wortes und ließ das Buch ausgehen: „Daß die Worte Das iſt mein Leib 
noch feſtſtehen!“ Dann folgte ein anderes: „Bekenntniß vom Abendmahl.“ 
Darin hielt er feſt und beſtimmt den Gegnern das im ernſteſten Augenblicke 
vom Herrn geſprochene klare Wort entgegen. Indeſſen hatte Zwinglis Lehre 
in den evangeliſchen Städten des ſüdlichen Deutſchlands viel Freunde gewonnen, 
da dieſe mit der Schweiz in lebhaftem Verkehr ſtanden und überdies die Zwing— 
liſche Auffaſſung der natürlichen Vernunft leichter erſchien. So war es, als 
ſollte in die neugeſtifteten evangeliſchen Gemeinden ein Riß kommen und zwar 
gerade in dem Augenblicke, als der nahe Augsburgiſche Reichstag alle reforma— 
toriſch Geſinnten zur Einigkeit gegenüber den Drohungen des Kaiſers gar 
dringend aufforderte. Um ſolche Einigkeit herzuſtellen, betrieb Landgraf Philipp 
mit großem Eifer ein Geſpräch zwiſchen den deutſchen und ſchweizeriſchen Re— 
formatoren, auf daß ſie ſich über ihre Lehre vergleichen möchten. Die Gelade— 
nen verſprachen zu erſcheinen. Luther ahnte die Erfolgloſigkeit des Planes und 
ſchrieb dem Landgrafen: „Ich weiß es wohl, daß ich nicht weichen werde, kann 
auch nicht, weil ich ſo ganz für mich gewiß bin, daß ſie irren, dazu ſie ſelbſt 
ungewiß ſind in ihrer Meinung.“ Doch um des Friedens willen wollte er nicht 
außen bleiben. 
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So kam (1.— 3. October 1529) das Geſpräch zu Marburg in Heſſen zu 
Stande. Der Landgraf hatte beſtimmt, daß Zwingli mit Melanchthon, Luther 
aber mit Oecolampadius ſich unterrede, auf daß nicht die beiden Führer der 
zwei reformatoriſchen Richtungen allzu heftig werden möchten, wenn ſie un— 
mittelbar wider einander ſprächen. Wiewohl man ſich nun über vierzehn zuvor 
aufgeſetzte Lehrpunkte einigte, vermochte man doch im fünfzehnten — eben der 
Abendmahlslehre — keine Einigung zu bewirken, da Luther mit all ſeinen 
Freunden ſo wenig wie Zwingli von ſeiner Lehre weichen wollte. Zwingli 
drang zwar zuletzt mit Thränen in Luther, er ſolle nachgeben, dieſer aber ent— 
gegnete entſchieden und wehmüthig zugleich: „Ihr habt einen anderen Geiſt 
denn wir.“ Doch war das Geſpräch durchweg in würdiger und herzlicher 
Weiſe gehalten worden, die Männer waren ſich alle näher gekommen und ge— 
lobten ſich beim Scheiden, nimmer wider einander ein herbes Wort zu reden 
oder zu ſchreiben. i 

So war der lutheriſchen wie der reformirten Kirche ihr eigenthümliches 
Gepräge gewahrt. 

Nicht lange nach jenem Friedenswerk und Friedenswort ging Zwingli zum 
ewigen Frieden ein. Die evangeliſchen und die katholiſchen Landſchaften der 
Schweiz hatten ſchon lange kampfgerüſtet und voll Haſſes einander bedroht, und 
Zwingli hatte nichts gethan, der blutigen Entſcheidung vorzubeugen, eher noch 
dazu gerathen. Aber die Katholiſchen griffen an, ehe noch die Züricher gewaff— 
net waren oder Unterſtützung von ihren Glaubensgenoſſen empfingen. So ward 
(15. October 1531) die unglückliche Schlacht bei Cappel geſchlagen, in welcher 
der Sieg den Katholiſchen blieb. Zwingli hatte die ausziehenden Schaaren 
ſeiner Vaterſtadt begleitet und fiel im Streit, von Lanzenſtichen und Steinwürfen 
ſchwer verwundet. Da traf ihn ein feindlicher Kriegsmann, der ihn aufforderte, 
zur Maria zu beten. Als er ſich deß weigerte, durchſtieß ihm Jener den Hals. 
Seiner Gattin aber mußte die Nachricht gebracht werden, daß am gleichen Tage 
Gatte, Sohn und Bruder ihr gefallen ſeien. 

Zwingli war todt, aber ſein Werk dauerte fort. Nachdem die ſtreitenden 
Parteien einen Frieden geſchloſſen, in welchem die katholiſche wie die reformirte 
Kirche als zu Recht beſtehend anerkannt wurde, verfaßten (1536) drei Gottes— 
gelehrte — Bullinger aus Zürich, Myconius und Grynäus aus Baſel — 
die erſte und in der ganzen Schweiz anerkannte reformirte Bekenntnißſchrift, 
die mild und verſöhnlich gegen die deutſche Reformation und deren Lehre ge— 
halten iſt. 

Kurz nach Zwingli entſchlief auch Oecolampadius. Die Freunde fragten 
den Sterbenden, ob er Licht begehre. Da deutete er auf die Bruſt und ſprach: 
„Hier iſt Licht genug.“ 
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ER 
Johann Calvin. 


Es iſt die Weiſe Gottes, die großen Werkzeuge ſeines Reiches nicht eher 
abzurufen, als bis er andere ſich erzogen hat. So irrte in Zwinglis Todesjahr 
ein flüchtig gewordener Jüngling durch die Alpenländer, der an des Heimge— 
gangenen Stelle zu treten beſtimmt war — Johann Calvin. 

Derſelbe war zu Noyon im nördlichen Frankreich (10. April 1509) geboren 
und als Kind ſchon dem geiſtlichen Stand beſtimmt worden. Darum gab man 
ihm bereits in ſeinem zwölften Jahr eine geiſtliche Stelle, von der er freilich zu— 
nächſt nur die Einkünfte genoß. Als aber die Kunde von Luthers Wort und 
Werk auch Frankreich durchdrang, ahnte Calvins lebhafter Geiſt die Wahrheit 
der neuen Lehre und verzichtete auf ein Wirken in der erſchütterten alten Kirche. 
Er wandte ſich dem Studium der Rechtswiſſenſchaft zu, das er jedoch bald wieder 
mit dem der Theologie vertauſchte. Wie er nun freimüthig zu Paris im Geiſte 
der Reformation redete und wirkte, ward er von der dortigen Univerſität weg— 
gewieſen und begann ein unſtetes Wanderleben. Während eines längeren Aufent⸗ 
haltes zu Baſel ſchrieb er (1535) einen „Unterricht über die chriſtliche Lehre“ 
in lateiniſcher Sprache, worin er in eben ſo klarer als gefälliger Darſtellung den 
reichen Schatz der chriſtlichen Wahrheit zu enthüllen verſuchte. Die Schrift 
ſandte er dem franzöſiſchen König, auf daß dieſer erfahre, wie die verfolgten 
Ketzer nichts als das lautere Evangelium Gottes lehrten. Freilich ward des 
Königs Herz nicht bewegt noch geändert durch das treffliche Buch. 

Jahre lang war Calvin ruhelos umhergezogen, aber unter der äußeren Un— 
ruhe und in der Begegnung mit erleuchteten Männern hatte er Gewißheit des 
Glaubens und Ruhe in Gott gefunden. So kam er (1536) nach Genf. Hier 
war kurz zuvor die Reformation im Sinne Zwinglis eingeführt worden und hatte 
in dem männlich entſchiedenen Farel einen beredten Verkündiger gefunden, aber 
auch unedle Bewegungen waren durch die von Vielen nicht verſtandene evange— 
liſche Lehre wach geworden und hatten ſeltſame und verderbliche Schwärmerei 
erzeugt. Man achtete den eigenen Geiſt für Chriſti Geiſt und warf mit der 
römiſchen Zwangsherrſchaft auch das Gebot Gottes mit ſeiner Zucht und Ord— 
nung hinweg, ſo daß ſelbſt die Ehe nicht mehr heilig gehalten ward. Solchem 
Weſen zu widerſtehen, ſuchte Farel Gehülfen, die mit ihm der Seelſorge warteten 
und Gottes Wort frei predigten. In Calvin glaubte er einen ſolchen gefunden 
zu haben und beſchwor ihn, in Genf zu bleiben. Aber ſchüchtern überall, wo er 
Gottes Ruf noch nicht vernommen, weigerte Calvin ſich lange. Da ſprach Farel 
in ſeiner gewaltigen Weiſe: „So verkündige ich dir im Namen des Allmächtigen, 
daß Gottes Fluch auf dir ruhen wird, da du nicht Chriſti, ſondern deine eigene 
Ehre ſuchſt.“ Das entſchied. Calvin blieb. Sein ganzes Leben hindurch ſah 
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er Farel mit der gehobenen Hand vor ſich ſtehen, und es war ihm, als „hätte 
ihn Gott vom Himmel mit ſeinem furchtbaren Arm ergriffen.“ 

Mit ungeahntem Ernſt trat nun, auf Gottes Befehl und Verheißung bauend, 
Calvin wider jene Schwarmgeiſter auf, die mit ihrer Thorheit die gute Sache 
des Evangeliums befleckten. Strenge Kirchenzucht ſollte die bethörten Geiſter 
zur Beſinnung bringen, und ſelbſt von der Obrigkeit forderte Calvin Unter— 
ſtützung ſeines Strebens. Aber noch verſtand man ihn nicht und wollte ſich ihm 
nicht beugen. Da beſprach er ſich mit Farel und anderen Predigern und erklärte 
an einem Oſterfeſte (1538) nach gehaltener Predigt der Gemeinde, es werde 
derſelben das Abendmahl nicht gereicht werden, ſo lange jenes zuchtloſe Weſen 
in ihr beſtehe. In zorniger Aufregung traten die Bürger zuſammen und be— 
ſtimmten, Calvin und Farel ſollten binnen dreier Tage aus der Stadt weichen. 
Farel (F 1565) ging nach Neuenburg, Calvin nach Straßburg, wo ihm ein 
Predigtamt vertraut ward. Hier wirkte er im Verein mit Lutheranern und wohnte 
ſelbſt zu Worms einem auf Kaiſer Carls V. Verlangen gehaltenen Religions— 
geſpräche bei, wobei er Melanchthon perſönlich kennen und lieben lernte. Auch 
vermählte er ſich in Straßburg mit Idelette de Bures. Uebrigens hing ſein 
Herz immer an dem verlaſſenen Genf, und als er vernahm, ein Cardinal trachte 
die Stadt wieder katholiſch zu machen, ſandte er ſeiner ehemaligen Gemeinde 
ein Warnungsſchreiben. Da gedachten die Genfer des Vertriebenen, und es 
reute ſie, was fie ihm gethan. Sie riefen ihn zurück, in Allem Gehorſam ver— 
ſprechend. Er kam, von nun an ein geiſtlicher Herrſcher der Stadt. Rath und 
Gemeinde unterwarfen ſich den Anordnungen, die Calvin mit feſter Entſchieden— 
heit durchführen zu müſſen glaubte. Die höchſte Leitung des Kirchenweſens 
ward in Uebereinſtimmung mit ſchweizeriſcher Sitte und Verfaſſung in die Hand 
eines Aelteſtenrathes gelegt, der aus ſechs Geiſtlichen und zwölf Laien beſtand 
und die Gemeinde als oberſte Trägerin aller Kirchengewalt vertrat. Das äußere 
Leben ward unter ſo ſtrenge geſetzliche Zucht geſtellt, daß Spiel und Tanz nur 
unter großen Beſchränkungen geſtattet war. Die Lehre war weſentlich die von 
Zwingli vorgetragene, nur geklärt und entſchiedener ausgeſprochen. Vom Abend— 
mahl hielt Calvin, es empfange der Gläubige durch eine vom erhöhten Leibe 
des Herrn ausgehende Kraft dieſen Leib und das Blut Chriſti in geiſtiger Weiſe. 
So näherte er ſich zwar der lutheriſchen Lehre, wich aber doch von der Einfalt 
und Schriftmäßigkeit derſelben durch eine gekünſtelte Auslegung ab. Auf der 
anderen Seite ſchloß er ſich an die auguſtiniſche Lehre von der Gnadenwahl in 
ſo unbedingter und ſchroffer Weiſe an, daß er erklärte, Gott habe aus freier 
Gnade aus der verdammten und verlorenen Menſchheit Einzelne erwählt, die er 
nun zum Glauben und dadurch zur Seligkeit führe, während er die anderen zur 
Offenbarung ſeiner Gerechtigkeit in ihren Sünden dahingehen laſſe zur Verdamm— 
niß. Wie ſehr aber auch dieſe Lehre dem menſchlichen Gefühl und dem gött— 
lichen Worte widerſtrebte, wußte Calvin ſie doch zur allgemeinen Geltung inner— 


304 Fünfter Zeitraum. 


halb der ſchweizeriſchen Kirche zu bringen. Denn Genf mit ſeiner Hochſchule 
bildete damals durch ſeine Lage an der Grenze dreier Länder den Sammelplatz 
vieler Männer und Jünglinge, die freiwillig oder als Flüchtlinge dort evange— 
liſche Bildung und Förderung ſuchten und fanden und Calvins Grundſätze dann 
in der eigenen Heimath verwirklichten. 

In raſtloſer Thätigkeit als Prediger und Lehrer, als Schriftſteller und Seel— 
ſorger, dazu ungeſtümen Geiſtes und doch kränklichen Leibes, war Calvin früh 
gealtert und ſah ſeine Kräfte ſchwinden. Da ſetzte er ſein Teſtament auf, ein 
Zeugniß des fröhlichſten Glaubens wie der tiefſten Demuth. Denn er ſchrieb: 
„Wehe mir! der gute Wille, den ich gehabt, und der Eifer, wenn man ihn jo 
nennen kann, iſt ſo lau und kalt geweſen, daß mir unendlich viel gefehlt hat zur 
Erfüllung meines Amtes.“ Und wie er ſchwer erkrankt war, ließ er die Raths⸗ 
herren und Geiſtlichen der Stadt an ſein Lager kommen und ermahnte ſie zur 
Treue gegen Gottes Wort und zur einmüthigen Liebe unter einander. Oft betete 
er voll ſchmerzlicher Sehnſucht: „O wer giebt mir die Flügel der Taube, daß 
ich zu dir hinfliege!“ Endlich entſchlief er (27. Mai 1564) im Frieden des 
Glaubens. Kein Stein bezeichnet ſein Grab. „Sowie Niemand in Israel wußte, 
wo Moſes auf dem Berge beſtattet wurde, ſo weiß Keiner, wo Calvins Gebeine 
ruhen, und der Staub der folgenden Geſchlechter in Genf iſt in ſeinen Staub 
verſenkt worden, wie ſie im Geiſte innig mit ihm verbunden ſind.“ Henry. 

Calvin gehört der reformirten Kirche an, aber auch die lutheriſche Kirche 
freut ſich ſeiner. Denn fehlte ihm auch das deutſche Gemüth, welches Luthern 
ſo innig an die Schrift glauben und ſchroffe Einſeitigkeit vermeiden lehrte, ſo 
ſteht doch Calvin hoch im Reiche Gottes durch die Lauterkeit ſeines Glaubens 
wie durch die Tiefe ſeines Wiſſens. Seine Auslegung der heiligen Schriften 
wird auch heute noch von den Gottesgelehrten gern und mit Segen geleſen. 
Mit Luther hat er nie in engerer Beziehung geſtanden, aber ihn hochgeachtet und 
das ihn und Luthern ehrende Wort ausgeſprochen: „Wenn er mich auch einen 
Teufel ſchelten ſollte, würde ich ihn doch ehrenvoll als einen außerordentlichen 
Diener Gottes anerkennen, dem wir alle viel verdanken. — Offen bekennen wir, 
daß wir Luthern für einen großen Apoſtel Chriſti halten.“ Luther wiederum 
ſagte einſt beim Leſen einer Schrift Calvins: „Dieſe Schrift hat Hände und 
Füße, und ich freue mich, daß Gott ſolche Leute erweckt, die, ob Gott will, dem 
Papſtthum völlig den Stoß geben und, was ich wider den Antichriſt angefangen, 
mit Gottes Hülfe hinausführen werden.“ 


§. 63. 
Die reformirte Kirche. 


Calvins gewaltiger Geiſt und Genfs berühmte Hochſchule drückten ihren 
eigenthümlichen Stempel auch den reformatoriſchen Bewegungen auf, welche ur— 
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ſprünglich durch Luthers zündendes Wort in den weſtlichen Ländern Europas 
geweckt worden waren. Das galt zunächſt von Frankreich, dem Calvin und die 
Mehrzahl der Bevölkerung Genfs nach Sprache und Abſtammung angehörte. 
Das franzöſiſche Volk hatte unter den meiſt ſiegreichen Kämpfen ſeiner Könige 
mit dem römiſchen Hofe eine freiſinnigere Anſchauung gewonnen; durch Wal— 
denſer und Albigenſer war der Reformation mächtig vorgearbeitet worden. Das 
war die Urſache, warum ſich zahlreiche Gemeinden vorzugsweiſe ſchweizeriſchen 
Bekenntniſſes bildeten. Am zahlreichſten waren dieſelben in den ſüdlichen Pro— 
vinzen, aber ſelbſt in der Hauptſtadt fühlten ſich die Reformirten ſo ſtark, daß 
ſie daſelbſt (1559) eine allgemeine Synode hielten und ein eigenes ſtreng calvi— 
niſtiſches Bekenntniß entwarfen. Ihr Vertrauen und ihre Bedeutung wuchs, als 
das königliche Haus Bourbon von Navarra ihnen beitrat. Freilich wandten 
ſich die franzöſiſchen Könige mit feindſeliger Strenge gegen ſie, während dieſelben 
im Auslande die proteſtantiſche Partei aus Staatsklugheit unterſtützten. Viele 
Zeugen der Wahrheit endeten auf dem Scheiterhaufen, doch die Wahrheit ſelbſt 
konnte nicht unterdrückt werden. In der Verborgenheit hielten die Calviniſten 
ihre Gottesdienſte und Verſammlungen. So namentlich bei Tours in einer 
ſumpfigen Haide, wo nach dem Aberglauben des Volkes der Geiſt des alten 
Königs Hugo umher wandeln ſollte. Dies iſt wahrſcheinlich der Grund, warum 
die franzöſiſchen Calviniſten Hugenotten genannt wurden. Als aber während 
mehrmaliger Minderjährigkeit der Könige und bei dem nahenden Erlöſchen des 
ganzen Königshauſes die navarreſiſchen Prinzen von Bourbon und die franzö— 
ſiſchen Herzöge von Guiſe um die höchſte Gewalt im Reiche ſtritten, wobei die 
Erſteren auf die reformirte und die Letzteren auf die katholiſche Kirche ſich ſtützten, 
ward die reine Sache des Evangeliums in den Streit weltlichen Ehrgeizes 
hineingezogen und — wie auch anderwärts — die reformirte Kirche zu einer 
politiſchen Partei. So entſtand ein langer grauenvoller Bürgerkrieg, in welchem 
die entflammte Leidenſchaft alles Recht mit Füßen trat und ſelbſt den dreimal 
geſchloſſenen Frieden immer wieder brach, bis (1570) den unbeſiegten Reformir— 
ten ein bleibender Friede und das fernere Beſtehen als geſchloſſene Partei zuge— 
ſichert ward. Aber gerade dieſe ihre Verwicklung in die Unruhen des Reiches 
veranlaßte die Königin-Mutter Catharina von Medici, die als Vormün— 
derin ihres Sohnes Carls IX. die Regentſchaft führte, zu einem blutigen Unter— 
nehmen, wodurch fie die geſammte Macht der Hugenotten zu brechen gedachte, 
Sie leitet eine Vermählung ihrer Tochter Margaretha mit dem Könige Hein— 
rich von Navarra ein und ſtellt ſich, als wolle ſie damit eine dauernde Verſöh 
nung zwiſchen den kämpfenden Parteien ſtiften. Auf ihre Einladung verſam— 
meln ſich zum Hochzeitsfeſt alle Häupter der Calviniſten zu Paris, an ihrer 
Spitze der ehrwürdige Greis Coligny, Admiral des Reichs. Aber als 
(23. Auguſt 1572) unter den Feſtlichkeiten die Nacht des hochzeitlichen Tages 
niederſinkt, ertönt unglückverkündend die Glocke des königlichen Schloſſes. Auf 
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dieſes Zeichen überfallen bereitgehaltene Mörderbanden, geführt von den Edlen 
des Hofes, die argloſen Hugenotten, die nun ohne Schonung des Alters oder 
Geſchlechtes erwürgt werden. Eines der erſten Opfer iſt Coligny, deſſen ent⸗ 
ſeelter Leib noch beſchimpft wird. Der König ſelbſt ſchießt von dem Balkon 
aus auf einzelne Hugenotten, die flüchtig vorübereilen. Sieben Tage dauert 
das Morden in Paris, während Eilboten in die Provinzen gehen, die Statt- 
halter zu gleicher Vernichtung der Reformirten aufzufordern. Wohl giebt Einer 
unter ihnen die ſchöne Antwort, er achte des Königs Namen zu hoch, als daß 
er dieſen Namen durch Ausführung eines ſolchen Blutbefehls ſchänden möge, 
und ſelbſt ein katholiſcher Biſchof ſchützt die Reformirten ſeines Sprengels gegen 
die Grauſamkeit der Seinen; aber nicht alle Diener des Königs und der Kirche 
dachten ſo menſchlich, und vierzigtauſend Hugenotten fielen als Opfer jener 
fürchterlichen Tage. Der Papſt ließ zur Feier des ſchmachvollen Sieges die 
Glocken läuten und ein „Herr Gott, dich loben wir!“ ſingen; aber mit Abſcheu 
wendet ſich noch die Nachwelt ab von ſolchem königlichen Treubruch, und die 
vergeltenden Gerichte Gottes wurden ſchon an dem jugendlichen König Carl IX. 
offenbar, der in angſtvollen Träumen ſtets die Schrecken der Mordnacht zu ſehen 
und zu hören wähnte und einem frühen Tode anheimfiel. Dazu erhoben ſich 
die Hugenotten im bittern Zorne gegen die Todfeinde, und der neubeginnende 
Krieg endete nicht eher, als bis (1589) das alte Königshaus Valois ausſtarb 
und Heinrich von Navarra den franzöſiſchen Thron beſtieg. Doch das katho— 
liſche Frankreich weigerte ſich, dem calviniſtiſchen Könige zu huldigen. Da 
wandte ſich Heinrich in den Schooß der römiſchen Kirche zurück, um dem zerrüt⸗ 
teten Reiche Frieden zu geben. Aber die Verleugnung der Wahrheit konnte ja 
nimmer zum Frieden führen. Wohl erließ (13. April 1598) der König ein 
eigenes Geſetz — das Ediet von Nantes — zu Gunſten der ehemaligen Glau⸗ 
bensgenoſſen, denen völlige Gewiſſensfreiheit und gleiche Berechtigung mit den 
Katholiken zugeſichert wurde. Ihren Gottesdienſt ſollten ſie an einzelnen Orten 
öffentlich, an anderen wenigſtens in der Stille ungeſtört halten und ſogar zum 
Schutz und Unterpfand gewiſſe Feſtungen beſitzen, daher ſie gleichſam einen Staat 
im Staate bildeten. Aber doch trauerten ſie tief um Heinrichs Abfall, während 
die Katholiken wiederum dieſen Abfall nur als kluge Heuchelei anſahen und dem 
König mißtraueten. So mußte Heinrich durch die Mordwaffe eines Sendlings 
der Jeſuiten enden (1610), und nicht lange darnach unterdrückte der Cardinal 
Richelieu, König Ludwigs XIII. allmächtiger Miniſter, die den Hugenotten ge- 
währten bürgerlichen Rechte, indem er zunächſt ihre Feſtungen durch könig⸗ 
liche Truppen beſetzen ließ. Die Bedrückung ſtieg, jemehr das Aufblühen der 
reformirten Kirche die Eiferſucht der Römlinge reizte. Und als nun König 
Ludwig XIV. nach einem Leben voll Ueppigkeit und Laſter zur Reue erwachte, 
ſtellten ihm ſeine Beichtväter die Ausrottung der Ketzer als die beſte Sühne ſeiner 
Sünden dar. Nun erfolgten raſch auf einander die ſchärfſten Maßregeln des 
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Königs, ſeine reformirten Unterthanen mit Gewalt dem Papſte wieder zu unter⸗ 
werfen. Unter ſchmachvoller Verletzung des verbürgten Rechtes wurden die 
Dragoner des königlichen Heeres wider die Evangeliſchen ausgeſendet, welche die- 
ſelben durch Erpreſſungen und Schandthaten ſo lange plagen ſollten, bis ſie den 
römiſchen Glauben annehmen würden. Zugleich ward der Klang des Goldes 
und der Reiz der königlichen Gunſt aufgeboten, Proſelyten zu machen. Da wan— 
derten viele der Bedrängten aus, wiewohl der König auch das zu wehren ſuchte. 
Eine halbe Million Calviniſten verließ die Heimath und fand zumeiſt im evan⸗ 
geliſchen Deutſchland gaſtliche Aufnahme. Nun erklärte (17. October 1685) der 
König das Edict von Nantes für unnöthig und aufgehoben, wiewohl noch zwei 
Millionen Calviniſten im Lande waren. Sechzehnhundert reformirte Kirchen 
wurden niedergeriſſen, die Prediger bluteten auf dem Blutgerüſt, die Männer 
aus den Gemeinden wurden auf die Galeeren geſchmiedet, die Frauen in die 
Kerker geworfen, die Kinder den Eltern entriſſen und katholiſch erzogen. Helden 
müthig duldeten die Verfolgten, Wenige nur zeigten ſich ſchwach. Aber grim— 
miger Zorn ergriff die heißblütigen Bewohner des Südens, als ihnen ſo bitteres 
Unrecht gethan ward vom Throne, von dem ſie doch Recht und Schutz erwarte— 
ten. Sie ergriffen die Waffen und warfen ſich in die Wälder und Schluchten 
des wilden Sevennengebirges, das nun ihre natürliche Feſtung bildete. Ihr 
öfterer Sieg erhöhte nur ihren Muth wie ihren Haß, und voll wilder Begeiſte— 
rung erſtanden Männer unter ihnen, die in prophetiſchem Geiſte ihre Führer 
waren. Aber es gefällt Gott nicht, wenn ein Volk in Waffen ſeinem König ſich 
entgegenſtellt. Und im Reiche Gottes werden durch gläubigen Muth im Dulden 
mehr Siege erfochten als durch Tapferkeit in der Schlacht, an die ſo leicht die 
Sünde ſich knüpft. Wohl gelang den wilden Banden der Camiſarden — fo 
hießen die Kämpfer der Sevennen — theilweis ihr Aufruhr, und es mußte ihnen 
(1704) Friede und das alte Recht bewilligt werden, aber als ſie die Waffen 
niedergelegt hatten, ward ihnen allmählich alles Zugeſtandene wieder entzogen, 
und die grauſame Verfolgung erneuerte ſich. Doch wie ſchwer ſie auch war, der 
Glaube der Verfolgten leuchtete nur deſto herrlicher. Nicht mehr in Waffen, 
aber Gott mehr gehorchend denn den Menſchen, verſammelten ſich die Reformir— 
ten im Dunkel des Waldes, in der Stille der Nacht, und die Prediger, geächtet 
und heimathlos und darum die Prediger der Wüſte genannt, fuhren muthig 
fort, das Wort Gottes zu predigen. Viele wurden darum ergriffen und zum 
Tode geführt, aber neue Boten erweckte ſich Gott ſtatt der getödteten. Noch im 
Jahre 1762 wurden ihrer Etliche zum Tode verurtheilt, nur weil ſie Diener des 
Evangeliums waren. Als der Eine — Roghette war ſein Name — den letzten 
Gang zu thun ſich anſchickte, weinten ſelbſt die Kriegsleute um ihn. Da ſprach 
er zu Einem derſelben: „Freund, du biſt in jeglichem Augenblick bereit, für 
deinen König zu ſterben; warum beklagſt du mich, daß ich für meinen Gott 
ſterbe?“ An einem anderen Orte wurden zwei reformirte Prediger gefangen 
20 * 
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genommen, Benezet und Molines. Der Erſtere ging muthig zum Tode, der 
Letztere ſchwor in der Todesangſt ſeinen Glauben ab. Aber da erwachte ſein 
Gewiſſen. Verzweiflungsvoll flüchtete er aus dem Lande und kehrte zur ver⸗ 
laſſenen Kirche zurück, doch ſeine düſtere Schwermuth endete erſt mit dem Tode, 
und immer glaubte er den letzten Blick des treuen Benezet zu ſehen. 

Als nun die fluchwürdige franzöſiſche Revolution (1789) wider alle menjch- 
liche und göttliche Ordnung ſich auflehnte, ward freilich der römiſchen Kirche die 
Macht zur Verfolgung der Evangeliſchen genommen, aber einen guten Frieden 
haben die Letzteren doch nicht erlangt, da ſie fort und fort einzelne Ausbrüche, 
des Volkshaſſes zu dulden hatten. Auch der Kaiſer Napoleon III. war in 
den erſten Jahren ſeiner Regierung geneigt, durch Bedrückung der evangeliſchen 
Kirche die Gunſt der katholiſchen ſich zu erkaufen. Aber trotz dieſer langen 
Zeit des Druckes und des Rechtsbruches hat die reformirte Kirche Frankreichs 
die Treue dem Evangelium bewahrt und namentlich durch Stiftung einer „evan— 
geliſchen Geſellſchaft“, welche die Bibel und geiſtliche Schriften vertheilt, das 
Reich Gottes auszubreiten geſtrebt. 

In den Niederlanden hatte Luthers Wort viele Herzen ergriffen und frühe 
ſchon muthige Blutzeugen gefunden, wie ja auch dort das Volk durch die from— 
men Brüderſchaften, aus denen ein Thomas von Kempen hervorging, dem Werk 
der Reformation zubereitet war. Carl V. und mehr noch deſſen Sohn Philipp II., 
Spaniens finſterer Herrſcher, die damals Herren der Niederlande waren, ſchrit— 
ten mit blutiger Gewalt wider alle Anhänger der Reformation ein, die zu Tau⸗ 
ſenden getödtet wurden, während andere Tauſende flohen. Als aber Philipp 
auch in weltlichen Dingen die althergebrachten Rechte der Niederländer nicht 
achtete, erhob ſich das freiheitliebende Volk wider einen Herrſcher, der ihm das 
Recht des Gewiſſens wie das des Landes antaſtete. Die aufgeregten Maſſen 
ſtürmten die Kirchen und beſchimpften die Bilder der Heiligen. Dies war dem 
König Anlaß, ein Kriegsheer unter dem gefürchteten Alba abzuſenden, der nun 
in ſeines Herrn Namen mit eiſerner Strenge im Lande nach Willkür ſchaltete. 
Da brach der Aufſtand (1572) im verſtärkten Maaße aus, der Herzog Wilhelm 
von Oranien ſtellte ſich an die Spitze der Bewegung, und die ſieben nördlichen 
Provinzen ſchloſſen (1579) einen Bund unter einander, indem ſie zugleich von 
Spanien ſich losſagten und einen eigenen Freiſtaat gründeten. Sie erzwangen 
(1609) Waffenſtillſtand und (1648) Frieden, der ihre Freiheit ſicherte. Aber 
indem ſie dabei öfters auf Frankreichs Hülfe ſich ſtützten, während andererſeits 
viele ihrer trefflichſten Geiſtlichen zu Genf ihre Bildung empfingen, geſchah es, 
daß ſie dem reformirten Bekenntniß ſich anſchloſſen. Nur gegen die harte Lehre 
von der Prädeſtination ſträubte ſich der verſtändige Sinn des holländiſchen Vol— 
kes, und als der Profeſſor Arminius zu Leyden (F 1609) auf Grund längeren 
Forſchens in der Schrift und ſeelſorgeriſcher Erfahrung jene Lehre bekämpfte, 
fielen ihm namentlich aus dem Stande der Laien Viele zu. Die Spaltung ward 
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ſo groß, daß die Obrigkeit ſich darein legte und Frieden gebot. Unglücklicher 
Weiſe ſtanden ſich damals zwei Parteien im Lande gegenüber, deren eine unter 
dem Herzog Moritz von Oranien Herſtellung einer Monarchie bezweckte, 
während die andere die republikaniſche Verfaſſung aufrecht erhalten wollte. Die 
Häupter der letzteren waren Freunde des Arminius, weshalb im Gegenſatz Her— 
zog Moritz die ſtrengen Calviniſten begünſtigte. Er ließ (1618) die Führer 
der arminianiſchen Partei in den Kerker werfen und zur Entſcheidung des Strei— 
tes eine Synode nach Dortrecht berufen. Zu derſelben erſchienen 61 niederlän— 
diſche Abgeſandte, die aber meiſt unter dem Einfluß der herzoglichen Partei aus 
den Calviniſten gewählt waren. Auch die reformirten Kirchen des Auslandes 
waren zur Beſchickung des Concils aufgefordert worden, doch kamen aus ihnen 
nur 28 Geiſtliche und Lehrer. So hatte die niederländiſche herzogliche Partei 
einen leichten Sieg; die vorgeforderten Arminianer wurden ſowie ihr (1610) 
eingereichtes Glaubensbekenntniß — Remonſtranz — verworfen und nun unter- 
drückt. Viele flohen und gründeten in Holſtein die Stadt Friedrichſtadt. Her- 
zog Moritz ſtarb, ohne ſeine Pläne erreicht zu haben, und die Arminianer — 
auch Remonſtranten genannt — ſammelten ſich wieder zu einzelnen Gemein⸗ 
den. Sie beſtehen heute noch, freilich auch in anderen Stücken als in der Prä- 
deſtinationslehre von der reformirten Kirche abweichend. 

Ein ähnliches Schauſpiel gewährt die Schottiſche Kirche. Der Gegenſatz 
zwiſchen den katholiſchen Herrſchern und dem der Reformation geneigten Volke 
erzeugte dort einen unheilvollen Kampf, worin Geiſtliches und Weltliches ver— 
mengt wurde. Da ward der Prediger Johann Knox (1505 — 1572) des Vol⸗ 
kes Führer, ein Mann voll unbeugſamer Feſtigkeit und ſtürmiſchen Eifers. Nach— 
dem er ſelbſt zur Erkenntniß gekommen, predigte er dieſelbe frei auch vor den 
Gemeinden, bis er in die Gewalt der Franzoſen ſiel, die der katholiſchen Partei 
Hülfe geſendet hatten. Von ihnen ward Knox nach Frankreich als Galeeren— 
ſclave gebracht. Zwar durfte er nach einigen Jahren heimkehren, aber neue 
Verfolgung nöthigte ihn zur Flucht und führte ihn nach Genf, wo er mit Calvin 
ſich befreundete. Endlich wieder zurückkehrend, brachte er einen tiefen Haß gegen 
die römiſche Kirche und zugleich die eigenthümlichen Anſchauungen der ſchweize— 
riſchen Reformation nach Schottland mit. Hier herrſchte (ſeit 1560) die ſchöne, 
aber eitler Weltluſt volle Königin Maria Stuart. Die Ueppigkeit ihres 
Hofes und ihre ſtreng katholiſche Geſinnung reizte den allzueifrigen Prediger, 
ſelbſt von der Kanzel unter Verleugnung der ſchuldigen Ehrerbietung wider die 
Herrſcherin zu ſprechen. Vergebens bat die Königin unter Thränen, ihrer zu 
ſchonen. Das ohnedies gereizte Volk ward immer unruhiger, Marias Verblen— 
dung ſtürzte ſie tiefer ins Verderben, bis ſie, vor ihrem Volke flüchtig, in Eng— 
land ſtatt der erbetenen Gaſtfreundſchaft lange Kerkerhaft und endlich einen 
blutigen Tod fand. Nun hatte die Reformation in Schottland geſiegt, aber 
zugleich von Knox die Lehre wie die Einrichtung der Calviniſten in ſtrengſter 
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Faſſung erhalten. Die letzten Jahre Knox' wurden getrübt durch die ſchweren 
Schickſale, die in Frankreich und anderen Ländern die reformirte Kirche heim⸗ 
ſuchten. Seine Grabſchrift war: „Hier ruht der Mann, der keines Menſchen 
Antlitz geſcheut hat.“ 


Im Bewußtſein des deutſchen evangeliſchen Volks hat Luther allewege als 
der rechte Reformator gegolten, aber fürſtlicher Wille und der Einfluß einzelner 
Gottesgelehrter haben in einzelnen Ländern das reformirte Bekenntniß an die 
Stelle des lutheriſchen geſetzt. Das geſchah zunächſt im Kurfürſtenthum Pfalz, 
das am Rhein und Neckar gelegen war. Hier führte (1559) Kurfürſt Friedrich 
die reformirte Lehre ein, ſein Nachfolger gebot wieder lutheriſch zu lehren, aber 
der folgende Herrſcher entfernte mit Gewalt alle Prediger und Lehrer Iuthe- 
riſchen Bekenntniſſes und ſicherte den Beſtand der reformirten Kirche. Wie aber 
die nunmehr entſtehende deutſch-reformirte Kirche überhaupt vor mancher Ein- 
ſeitigkeit der ſchweizeriſchen Reformation bewahrt blieb, ſo bildete auch der auf 
Kurfürſt Friedrichs Befehl (1562) verfaßte Heidelberger Katechismus die ausge⸗ 
zeichnetſte Bekenntnißſchrift der Reformirten, gläubig tief und erbaulich zugleich. 
Wohl wird die Abendmahlsfeier darin weſentlich im Geiſte Zwinglis dargeſtellt, 
aber der Lehre von der Gnadenwahl iſt ihre Schärfe genommen und die mildere 
Seite abgewonnen, wonach jeder Chriſt der von Gott ihm gebotenen Gnaden⸗ 
mittel ſich freuen und getröſten ſoll. Die Verfaſſer des Buches waren die 
Heidelberger Prediger Caspar Olevianus (F 1587) und Zacharias Ur- 
ſinus (F 1583), der ein Schüler Melanchthons geweſen. Aber nach hundert 
Jahren brach über die Reformirten wie über die bis dahin unterdrückten Luthe⸗ 
raner des Landes eine ſchwere Heimſuchung herein. Denn das Kurhaus erloſch 
(1685), und durch Erbrecht kam das fürſtliche Haus Pfalz-Neuburg zur Regie⸗ 
rung, welches katholiſch war und nicht immer Gerechtigkeit übte gegen ſeine evan— 
geliſchen Unterthanen. Ueber das alles brachen in den damaligen unſeligen 
Kämpfen der Deutſchen und Franzoſen die zügelloſen Kriegerſchaaren Lud— 
wigs XIV. in die Pfalz ein und erzwangen gewaltſam die Wiedereinführung 
des katholiſchen Gottesdienſtes in vielen evangeliſchen Gemeinden, und der end— 
liche Friede hielt dieſen unnatürlichen Zuſtand aufrecht. n 


In dem lutheriſchen Brandenburg trat Kurfürſt Johann Siegmund 
(1613) zur reformirten Kirche über. Er hatte freilich ſeinem Vater zu wieder⸗ 
holten Malen in eigener ſchriftlicher Urkunde — Revers — beſtändiges Bleiben 
in der lutheriſchen Kirche geloben müſſen, aber er band ſich nicht daran unter 
der an ſich richtigen Bemerkung: „In Gottes Sache gilt kein Revers.“ Seinem 
Uebertritt lag freilich wohl auch weltliche Klugheit zu Grunde, indem er eben 
das Land Cleve am Rhein zu erwerben gedachte und ſich darum die Hülfe der 
nahen Niederländer ſichern wollte. Doch erklärte er feinen tiefbewegten Land⸗ 
ſtänden feierlich, daß der lutheriſche Glaube des Volkes in keiner Weiſe ſolle 
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angetaſtet werden. Zerwürfniſſe blieben aber nicht aus, wie ſolche in der Ge⸗ 
ſchichte des Sängers Paul Gerhardt erwähnt worden ſind. 

Auch Landgraf Moritz von Heſſen-Caſſel trat (1604) zur reformirten 
Kirche über. In der Stadt Bremen, wo nur die Domgemeinde das lutheriſche 
Bekenntniß bewahrte, und in den anhaltiſchen Fürſtenthümern wurde ebenfalls 
die reformirte Lehre eingeführt. 

In Ungarn breitete ſich dieſelbe vornehmlich unter der magyariſchen Be— 
völkerung aus, mit der lutheriſchen Kirche das gleiche gedrückte Loos theilend. 
In der neueſten Zeit haben die gewaltſamen Verſuche der Magyaren zur Her- 
ſtellung nationaler Freiheit auch das kirchliche Leben vielfach verwirrt und ge— 
trübt und tiefes Mißtrauen auch gegen die wohlwollendſten Maßregeln der 
kaiſerlichen Regierung erzeugt. 

Die reformirte Kirche der Schweiz ſelbſt hat in der neueſten Zeit einen 
ſchweren Kampf zu führen gehabt wider eine Partei im Lande, die nicht allein 
die alte Verfaſſung geſtürzt, ſondern auch den Glauben wie die Ordnung der 
Kirche in ihren Grundfeſten bedroht. So ſchaffte man im Canton Waadt (1839) 
ſelbſt das ſchweizeriſche Bekenntniß ab und würdigte die Diener der Kirche zu 
willenloſen Werkzeugen des Staates herab. Da trat die Mehrzahl der Geiſt— 
lichen ſammt ihren Gemeinden aus der unfrei gewordenen Staatskirche aus 
und bildete eine eigene Kirchengemeinſchaft, vom Staate vielfach gedrückt und 
nicht unterſtützt, aber trotz aller Armuth und Anfechtung den Glauben der 
Väter behauptend. 

Unter dem Einfluß ihrer Geſchichte hat ſich nun in der reformirten Kirche 
ein eigenthümlicher Charakter ausgebildet. Außerhalb der deutſchen Lande von 
Fürſten nicht geleitet, hat ſie die der Republik entlehnte Presbyterialverfaſſung 
in ſich ausgebildet. Dabei iſt jede Gemeinde ſelbſtſtändiger, jede Landeskirche 
hat ihr eigenes Bekenntniß, und darum ſind die einzelnen reformirten Kirchen 
nur durch ein lockeres Band unter einander verknüpft. Ungleich leichter als in 
der lutheriſchen Kirche haben ſich dort Secten bilden können. Die Prediger 
erſcheinen mehr als Diener der Gemeinde denn als Diener der Geſammtkirche 
an der einzelnen Gemeinde. Der Gottesdienſt iſt ſo ſchmucklos, daß mindeſtens 
in den ſtrengeren Gemeinden weder Altar noch Orgel, weder Kerzenſchein noch 
Kruzifix ſich findet und die Kirche mehr als ein Bethaus denn als ein hochge— 
bauter Tempel Gottes ſich darſtellt. Der die Kirche durchwehende Geiſt erinnert 
in ſeiner ſtrengen Zucht und ernſten Sonntagsfeier an die Geſetzlichkeit des alten 
Teſtamentes. Die Wiſſenſchaft erſtreckt ſich vorzugsweiſe auf die genaue Er— 
forſchung der alten Sitte und Geſchichte, dadurch die heilige Schrift gründlicher 
auszulegen. Aber der reiche frohe Sinn des deutſchen Lutherthums hat der 
reformirten Kirche gefehlt, daher ihr eine heilige Dichtkunſt faſt abgeht, was von 
vielen ihrer Glieder ſelbſt ſchmerzlich beklagt wird. In den Gottesdienſten 
werden meiſt Ueberſetzungen der Pſalmen geſungen, die aber weit hinter den 
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altteſtamentlichen Dichtungen zurückſtehen und jedenfalls eine aus dem Glaubens⸗ 
leben der Gemeinde ſelbſt hervorgegangene Liederdichtung nicht erſetzen können. 
Nur die deutſche reformirte Kirche hat einige bedeutendere Liederdichter geboren, 
unter welchen der Prediger Joachim Neander (51680) zu Bremen als Ver⸗ 
faffer des herrlichen Liedes: „Lobet den Herrn, den mächtigen König der Ehren“, 
und der Bandmacher Gerhard Terſteegen ( 1769) zu Mühlheim an der 
Ruhr hervorragen. Dagegen iſt der reformirten Kirche die Gnadengabe ver— 
liehen, durch aufopfernde und muthvolle Thätigkeit in innerer und äußerer 
Miſſion das Reich Gottes auszubreiten und hierzu neben dem geordneten Amte 
des Wortes Gottes auch die freie Liebe der Gemeindeglieder in umfangreicher 
Weiſe zu verwenden. 


Ss. 64. 
Die britiſche Kirche. 


In den Tagen der Reformation herrſchte in England König Heinrich VIII., 
ein gewaltthätiger und wollüſtiger Mann, der nach Gottes Wegen und Rechten 
wenig fragte. Früher war er dem geiſtlichen Stande beſtimmt geweſen und 
hatte daher einige theologiſche Bildung empfangen, auf die er nicht wenig eitel 
war. Dieſe Eitelkeit veranlaßte ihn, ein Buch wider Luthers Schrift „von der 
babyloniſchen Gefängniß der Kirche“ zu ſchreiben und darin die Siebenzahl der 
Sacramente zu vertheidigen. Das Buch führte den Titel: „Schutz und Hand- 
habung der ſieben Sacramente wider Martinum Luther.“ Der Ton der Schrift 
iſt ein gar zorniger, wie denn von Luther geſagt wird: „O wie ein großer 
hölliſcher Wolf iſt das, der da ſuchet, wie er die Schafe Chriſti zerſtreuen mag.“ 
Des Königs Schmeichler achteten das Buch für vom heiligen Geiſt eingegeben, 
und der Papſt in ſeiner Freude ertheilte ihm den Ehrennamen: „Vertheidiger 
des Glaubens.“ Luther blieb ihm die Antwort nicht ſchuldig, die auch nicht 
leiſe einhergeht und mit den gewaltigen Worten ſchließt: „Es ſollen dieſem 
Evangelio, das ich Martinus Luther gepredigt habe, weichen und unterliegen 
Papſt, Biſchof, Pfaffen, Mönche, Könige, Fürſten, Teufel, Tod, Sünde und 
Alles, was nicht Chriſtus und in Chriſto iſt. Dafür ſoll ſie nichts helfen.“ 
Aber nicht lange darnach lag ihm der König von Dänemark an, er ſollte den 
erzürnten König wieder verſöhnen, da dieſer dem Papſt wenig geneigt und viel— 
leicht für die Reformation zu gewinnen ſei. Luther unterzog ſich in ſeiner edlen 
ſelbſtverleugnenden Weiſe der Demüthigung und gedachte: „Wer weiß denn, es 
ſind des Tages zwölf Stunden, wenn du eine gute Stunde treffen könnteſt in 
Gottes Namen und den König von England gewinnen, wäreſt du ja ſchuldig, 
es zu thun, und wo es an dir ſollte fehlen, thäteſt du Sünde.“ Alſo ſchrieb er 
dem König einen Brief des Inhaltes: Er habe vernommen, wie der König an- 
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gefangen habe, dem Evangelio geneigt zu werden, was ſeinem Herzen ein wahres 
Evangelium, eine frohe Botſchaft, geweſen ſei. Darum werfe er ſich mit dieſem 
ſeinem Briefe dem Könige zu Füßen und bitte um der Liebe Chriſti willen um 
Verzeihung; Gott möge helfen, daß der König von England bald ein ebenſo 
vollkommener Bekenner des Evangeliums werde, als der Kurfürſt von Sachſen. 
— Der ſchöne Brief blieb unbeachtet vom Könige. 

Nun erglühte Heinrich in ſündiger Liebe zu einem Hoffräulein Anna 
Boleyn. Aber er war vermählt mit der ſpaniſchen Prinzeſſin Catharina, 
die eine Tante Kaiſer Carls V. war. Sie gedachte er zu verſtoßen und begehrte 
vom Bapft, daß dieſer die Ehe ſcheide. Als Vorwand diente ihm der Umſtand, 
daß Catharina zuvor ſchon mit des Königs Bruder Arthur vermählt und alſo 
ihres jetzigen Gemahls Schwägerin geweſen war. Indeſſen hatte dieſe Ver— 
wandtſchaft zuvor weder bei dem König noch bei den Dienern der Kirche Anſtoß 
erregt, und der Papſt wollte umſoweniger in eine Trennung jener Ehe willigen, 
als er Kaiſer Carls Rache zu fürchten hatte. Da griff der verblendete König 
zu einem kecken Ausweg. Er ſagte ſich vom Papſt los und erklärte ſich (1534) 
zum „oberſten Regenten“ der engliſchen Kirche. Das Parlament billigte den 
Schritt ebenſo wie die eigenmächtige Scheidung des Königs. Durch das Volk 
von England ging ein tiefer Riß. Die Einen hielten an Rom feſt, Andere 
mochten wenigſtens eine ſolche Reformation nicht, noch Andere hofften auf eine 
wirkliche Reformation der Kirche und freuten ſich darum der Losſagung von 
Rom. Zu den Letzteren gehörte der Prieſter Thomas Cranmer, der des 
Königs Eheſcheidung rechtfertigen zu können meinte und darum hohe Gunſt am 
Hofe genoß. Indem er von dem König als Geſandter zur Leitung der Unter— 
handlung nach Rom geſendet wurde und darnach mehrere Jahre lange in Deutſch— 
land verweilte, lernte er ebenſowohl den unchriſtlichen Geiſt zu Rom wie die 
evangeliſche Lauterkeit der deutſchen Reformation kennen. Bei ſeiner Rückkehr 
ward er zum Erzbiſchof von Canterbury erhoben und verſuchte nun die engliſche 
Kirche zu reformiren. Aber ſchwer war ſeine Stellung einem Herrſcher gegen— 
über, der in das Heiligſte mit roher Hand einzugreifen pflegte. Denn der König 
hatte ein Glaubensbekenntniß ausgehen laſſen, das an des Papſtes Stelle den 
König ſetzte, ſonſt aber die römiſche Lehre beibehielt. Wer dem widerſprach, ſei 
es aus Anhänglichkeit an den Papſt oder aus eigener evangeliſcher Erkenntniß, 
hatte das Leben verwirkt. Dazu wurden die reichen Kloſtergüter zum Nutzen 
des Königs eingezogen. Wohl berief man gelehrte Männer evangeliſchen Glau— 
bens auf die Lehrſtühle der engliſchen Hochſchulen, daß ſie eine rechte Beſſerung 
der Kirche herbeiführen möchten, aber doch blieben die kirchlichen Verhältniſſe 
des Landes bis an des Königs Tod (1547) in unheilvoller Verwirrung. Ihm 
folgte ſein unmündiger Sohn Eduard VI., den man wohl den britiſchen Joſias 
genannt hat. Denn er beſtieg gleich jenem Könige von Juda den Thron im 
Kindesalter und unter ihm ward der Kirche Heiligthum gereinigt von dem 
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falſchen Gottesdienſt der Vergangenheit. Jetzt konnte Cranmer das Werk mit 
ruhiger Beſonnenheit fortführen, das Heinrichs mehr zerſtörende als bauende 
Gewalt begonnen hatte. Aber der königliche Knabe ſtarb frühe (1553), und an 
ſeine Stelle trat Maria, Heinrichs Tochter aus jener geſchiedenen Ehe, 
Philipps II. von Spanien Gemahlin. Gereizt durch das Leid der Mutter, das 
ſie mit derſelben getragen, glühend für die Wiederherſtellung der alten Kirche, 
waffnete ſie ſich mit dem Schwerte der Gewalt wider die evangeliſch Geſinnten 
und zeigte ſich ſo grauſam, daß ihres Volkes zorniger Schmerz ſie mit dem 
Namen der blutigen Maria belegte. An dreihundert Menſchenleben von jedem 
Alter und Geſchlecht wurden auf dem Scheiterhaufen geopfert. Vornehmlich 
wandte ſich der Zorn der Herrſcherin gegen Cranmer, der ihr ebenſo als der 
Urheber der kirchlichen Neuerungen wie als das Werkzeug König Heinrichs bei 
der Trennung ſeiner Ehe erſchien. Er ward in den Kerker geworfen und des 
Bisthums entſetzt. Nachdem er lange in ſchwerer Haft geſchmachtet, ward die 
Strenge plötzlich in ſchmeichelnde Milde umgewandelt. Dieſer Liſt unterlag 
der mattgewordene Greis und ließ ſich zu einem Widerruf verleiten, der alſo 
anhub: 

„Ich, Thomas Cranmer, letzthin Erzbiſchof von Canterbury, entſage jeder 
und verabſcheue und verwerfe jede Art von Ketzereien und Irrthümern Luthers 
und Zwinglis und alle anderen Lehren, welche gegen die geſunde und wahre 
Lehre ſind. Und ich glaube feſt und beſtändig in meinem Herzen und will es 
noch mit dem Munde bekennen, daß es nur eine heilige ſichtbare katholiſche 
Kirche gebe, außer welcher kein Heil iſt, und demzufolge erkenne ich den Biſchof 
zu Rom als das höchſte Haupt der Kirche auf Erden an; ich bekenne, daß ich 
ihn für den höchſten Biſchof und Papſt halte, für den Statthalter Chriſti, dem 
die ganze Chriſtenheit ſich willig unterwerfen muß.“ 

Trotz des Widerrufs empfing Cranmer ſeine Freiheit nicht; ſein Tod war 
beſchloſſen. Auf einen beſtimmten Tag führte man ihn in eine Kirche, daß er 
auch öffentlich widerrufe. Heimlich aber war ſchon die Anſtalt getroffen, ihn 
aus der Kirche zum Tode zu führen. Er durchſchaute den Plan. Wie er nun 
ermahnt wurde, ſeine Irrthümer zu bekennen, erhob er laut ſeine Stimme zu 
einem Zeugniß für die Wahrheit und widerrief ſeinen Widerruf. Deß freuten 
ſich die Evangeliſchen, aber die Gegner riefen: „Stopfet dem Ketzer den Mund 
und führt ihn hinweg.“ Am Scheiterhaufen angelangt, hielt er die rechte Hand 
ruhig in die Flammen, auf daß ſie zuerſt verzehrt werde, weil er mit ihr jenen 
Widerruf unterzeichnet hatte. Dazu rief er mehrmals: „Unwürdige rechte Hand!“ 
Bald raubten die lodernden Flammen ihm die Sprache. Sein letztes Wort war: 
„Herr Jeſu, nimm meinen Geiſt auf!“ (21. März 1556). 

Zwei Jahre darnach endete auch Maria, nicht beweint von dem tiefgekränk— 
ten Volke. Nun fiel die Krone an die Königin Eliſabeth, deren Regierung 
von den Engländern für die glänzendſte Zeit ihrer Geſchichte gehalten wird. 
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Sie war dem König Heinrich VIII. von Anna Boleyn geboren worden, aber der 
leidenſchaftliche Mann hatte Anna bald auf das Blutgerüſt geſendet und ihr 
Töchterlein gar hart gehalten. Doch hatte es Gott gefügt, daß ſie nach Me— 
lanchthons Lehrbuch des Glaubens unterrichtet worden war. So hatte ſich in 
ihr ein ernſter und kraftvoller Sinn ausgebildet, und ihr Herz hing an der 
evangeliſchen Lehre. Darum löſte ſie ſogleich die Feſſeln derer, die auf Marias 
Gebot um des Glaubens willen in den Kerker geworfen waren, und erließ (1562) 
ein in 39 Artikel gefaßtes Glaubensbekenntniß als Richtſchnur aller Lehre, 
welches auf den ſchon von Cranmer begonnenen Vorarbeiten ruhte und vom 
Parlament feierlich beſtätigt wurde. Da nun auch Irland unter der britiſchen 
Hoheit ſtand, ſo wurde die engliſche Reformation auch in Irland eingeführt. 
Aber das Herz der Irländer haßte die engliſche Herrſchaft und den von England 
herübergebrachten Glauben und blieb dem Papſte treu; die von England aus 
angeſtellten Biſchöfe und Prieſter empfingen zwar die Zehnten und die Stolge— 
bühren, aber keine Gemeinde ſammelte ſich um ſie. In England ward trotz der 
nicht unbedeutenden Zahl der Katholiken, die ihre Kirche nicht hatten verlaſſen 
mögen, ein Geſetz (1673) erlaſſen, nach welchem Niemand ein öffentliches Amt 
bekleiden ſollte, der nicht den König als Regenten der Kirche anerkannt und in 
einer biſchöflichen Kirche das Abendmahl empfangen hätte. In neuerer Zeit 
ſind dieſe harten Geſetze geändert worden, aber damit hat ſich auch die Zahl der 
engliſchen Katholiken in auffälliger Weiſe vermehrt. 

Eine eigenthümliche Stellung nimmt die engliſche Staatskirche — die ſo⸗ 
genannte biſchöfliche oder Hochkiche — unter den verſchiedenen chriſtlichen Kirchen 
ein, indem ſie in der Lehre weſentlich der ſchweizeriſchen Reformation folgt, 
während ihre äußere Ordnung vielfach an die römiſche Einrichtung ſich anſchließt. 
Die neun und dreißig Artikel ſind eine klare und milde Darſtellung der refor— 
mirten Lehre, und vom Abendmahl wird geſagt, daß darin der Leib Chriſti auf 
eine himmliſche und geiſtliche Art gegeben und empfangen werde durch den 
Glauben. Auch die Gnadenwahl iſt in gemäßigter Weiſe gelehrt. Aber die 
Verfaſſung der Kirche iſt weſentlich die katholiſche. Der König iſt Regent der 
Kirche, die zahlreichen und reichbeſoldeten Biſchöfe gehören zu den Pairs des 
Reiches. Im Gottesdienſt iſt die Liturgie ſehr lang, die Predigt wird minder 
geachtet und meiſt abgeleſen. Aber eben weil weder die Verfaſſung der Kirche 
dem engliſchen Volke zuſagte noch das göttliche Wort ſo gepredigt ward, wie 
es das Bedürfniß des chriſtlichen Lebens erforderte, hat ſich ſchon frühe ein 
großer Theil der britiſchen Proteſtanten von der Staatskirche getrennt und als 
Diſſenters — d. h. Andersgläubige — eigene Kirchengemeinſchaften gegrün— 
det. So iſt eine gewiſſe Zerriſſenheit in die engliſche Kirche gekommen, welche 
die Bildung von Secten und ſchwärmeriſchen Bewegungen begünſtigt, zugleich 
aber auch einen edlen Wetteifer für praktiſch chriſtliche Beſtrebungen geweckt hat. 
Uebrigens hat die Staatskirche lange einen ſchweren Druck auf die Diſſenters 
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geübt und ſelbſt unter Eliſabeth Gewalt gegen dieſelben gebraucht, bis die neueſte 
Zeit auch dort mildere Behandlung der ſtreitigen Fragen hervorrief. 

Unter dieſen Diſſenters zeichnen ſich vor Allem die Puritaner und die 
Methodiſten aus. Die Erſteren ſind die ſchon in der erſten Zeit der eng— 
liſchen Reformation ſehr zahlreichen ſtrengen Calviniſten, welche an der Beibe- 
haltung katholiſcher Einrichtungen Anſtoß nahmen und darum eigene Gemeinden 
bildeten. Bei ihnen gilt die Predigt als Hauptbeſtandtheil des Gottesdienſtes, 
aller Schmuck der Kirchen und ſelbſt das Knieen beim Gebet iſt beſeitigt, ſogar 
die hohen chriftlichen Feſte werden nicht gefeiert. Zugleich haben ſich die Puri⸗ 
taner der Leitung des Staates entzogen und verwalten ihre Angelegenheiten 
ſelbſtſtändig durch Presbyterien und Synoden. Von England aus haben ſie 
ſich gleich allen kirchlichen Bewegungen dieſes Landes auch nach Amerika 
verpflanzt. 

Gleiches gilt von dem Methodismus. Derſelbe iſt ein wunderſames Zeug— 
niß, wie das chriſtliche Leben ſich da, wo es nicht in geſunder und kräftiger 
Weiſe mit einfacher Verkündigung des göttlichen Wortes gepflegt wird, ſelbſt 
Bahn bricht und in vielfach erbaulicher, aber auch verſuchungsreicher Weiſe ſich 
äußert. a 

Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts lebten auf der Hochſchule zu Oxford 
zwei fromme Jünglinge, die Brüder John und Carl Wesley. Ergriffen von 
der Herrlichkeit des göttlichen Wortes, ohne es doch in ſeinen Tiefen zu erfor— 
ſchen, dazu verlangend nach der Verwirklichung der göttlichen Lehren im eigenen 
Leben, ſtifteten fie mit Gleichgeſinnten einen Bund zu gemeinſchaftlichem Bibel- 
leſen und zu Werken frommer Liebe. Weil ſie alſo die verabredeten heiligen 
Uebungen nach einer gewiſſen Regel und Methode trieben, wurden ſie erſt im 
Spott und dann im Ernſt — ähnlich wie die Pietiſten in Deutſchland — Me⸗ 
thodiſten genannt. Als die Brüder in das Mannesalter getreten waren, zeich- 
nete ſich beſonders John (1703 — 1791) durch fein kräftiges Wirken für das 
Reich Gottes aus, während ſich ihm ſein gleichgeſinnter Freund Georg White— 
field (1714—1770) anſchloß. Dieſe Männer entzündeten nun in England und 
Amerika eine mächtige religiöſe Bewegung, welche in vielfach wohlthätiger, aber 
auch in ſtürmiſcher und ſelbſt befremdlicher Weiſe eine Umwandlung und Be— 
kehrung der Gottloſen herbeizuführen bezweckte. Aber nicht durch gläubige 
Vertiefung in das göttliche Wort, nicht durch ein innerliches Ringen nach Gottes 
Gnade, ſondern vielmehr durch einen äußeren und darum oft bedenklichen, dem 
deutſchen Charakter mindeſtens ungewohnten Bußkampf meint der Methodismus 
zu jener Bekehrung zu gelangen. Wenn daher die Stifter des Bundes oder die 
von ihnen ausgeſendeten Reiſeprediger — meiſt dem Laienſtand angehörig — 
auf freiem Felde ihre Predigten hielten, zu denen viele Tauſende herbeiſtrömten, 
da äußerte ſich unter den verſammelten Maſſen die geweckte Bewegung der Ge— 
müther bald in krampfhaftem Lachen oder Weinen, bald in gewaltſamen Be— 
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wegungen der Glieder oder ſelbſt auch in wilden Verwünſchungen und Fluch— 
worten. Noch mehr hat ſich dies an den Methodiſten Amerikas gezeigt, vor— 
züglich ſeit den Gemeinden die immer noch beſonnenere Leitung ihrer Stifter 
fehlte. Dort werden die gottesdienſtlichen Verſammlungen auch auf den Feldern 
gehalten, nicht ſelten in faſt marktſchreieriſcher Weiſe zuvor angekündigt. Der 
Prediger tritt auf. Sein Vortrag iſt erſt ruhig, ſtraft die Sünde, mahnt zur 
Buße. Aber ſeine Stimme wird gewaltiger, ſeine Rede kühner. Lieder werden 
geſungen, halb weltlich, halb geiſtlich. Einzelne ſchreien laut, gerathen in 
Zuckungen, unterbrechen den Prediger. Ihre Zahl wächſt, der Gottesdienſt 
wird zu einem wüſten Geſchrei, das bald den Schmerz der Buße und bald die 
Freude über die Gnade ausdrücken ſoll. Die Prediger ſchweigen und meſſen den 
Erfolg ihrer Predigt nach dem Lärm der Bewegung, die ſie verurſacht haben. 
Wie anders aber mag es bei den Predigten unſeres Herrn geweſen ſein! 

Mit der dem engliſchen Volke eigenen Geſchäftigkeit hat der Methodismus 
ſeine Boten ausgeſendet unter Chriſten und Heiden und unter den Letzteren — 
ſein urſprüngliches Weſen weiſe mäßigend — nicht unbedeutende Erfolge ge— 
wonnen. Aber es liegt in ſeiner Art, daß er die gewonnenen Seelen mehr der 
eigenen Richtung als dem Worte Gottes in ſeiner ſchlichten Einfalt und ſtillen 
Größe zuführt. Dazu hat er die Eigenthümlichkeit, die Größe ſeiner Erfolge 
viel zu ſehr nach Zahlen und Raumverhältniſſen zu meſſen. 

Je zerriſſener durch all dieſe Erſcheinungen die evangeliſche Kirche Eng— 
lands war, während ſie doch in der Lehre weſentlich übereinſtimmte, umſomehr 
entſtand gerade dort unter den Freunden des Reiches Gottes der Wunſch, die 
Unterſchiede der einzelnen evangeliſchen Kirchen zu überſehen und die letzteren 
zu gemeinſamem Wirken für das Evangelium — vorzüglich der römiſchen Kirche 
gegenüber — zu vereinen. Darum ward ein beſonderer Bund — die evan— 
geliſche Allianz — geſtiftet (1846) und zeitweilig eine Verſammlung aller 
Bundesglieder gehalten. Die großartigſte dieſer Verſammlungen war die zu 
Newyork (1874), wo unter Vertretern aller Länder auch ein gläubig gewordener 
indiſcher Bramine in heimiſcher Tracht mit weißem Turban erſchien und ein 
deutſcher und ein franzöſiſcher Prediger ſich die Hand reichten zum Zeichen, daß 
ſie und die Evangeliſchen ihrer Heimath ſich gegenſeitig trotz des Streites der 
Völker als Brüder in Chriſto fühlten. Dennoch hat die evangeliſche Kirche 
Deutſchlands das Bedenken nicht zu unterdrücken vermocht, daß durch jene Ver— 
wiſchung der confeſſionellen Unterſchiede die Treue gegen das eigene kirchliche 
Bekenntniß gefährdet werde und die bereits vorhandene brüderliche Eintracht 
zwiſchen den evangeliſchen Kirchenparteien eines erkünſtelten Bandes nicht bedürfe. 
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F. 65. 
Innerer Kampf der evangeliſchen Kirche. 


Gleichwie es dem einzelnen Chriſten beſchieden iſt, Zeiten des Zweifels und 
ſelbſt des Unglaubens zu durchkämpfen, ebenſo brauſte auch über die evangeliſche 
Kirche ein Sturm der Feindſchaft wider das Evangelium dahin, in welchem aber 
eben dieſes Evangelium ſeine göttliche Kraft durch endlichen Sieg bewährte. 
Ausgehend von der reformirten Kirche Englands, in welcher die innere Zerriſſen⸗ 
heit und Unentſchiedenheit das Auftauchen kecker Zweifelſucht begünſtigte, ward 
jener Sturm am verheerendſten für die lutheriſche Kirche Deutſchlands, in der 
Kirche des reinen Wortes dieſes Wort am heftigſten bekämpfend. Seinen tieferen 
Grund aber hatte der Unglaube in der Abneigung der natürlichen Vernunft, ſich 
im kindlichen Glauben unter das göttliche Wort zu beugen. Denn auch die 
Geſchichte der Kirche bezeugt die Wahrheit des Wortes: „Wahrlich, ich ſage 
euch, es ſei denn, daß ihr euch umkehret und werdet wie die Kinder, 
ſo werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen“ (Matth. 18, 3). 

Wie früher im Heidenthume, ſo verſuchten auch in der chriſtlichen Kirche 
die ſelbſtſtändigeren und kraftvolleren Geiſter die Tiefen der Gottheit durch ver- 
nünftige Forſchung zu ergründen und die gegebene göttliche Offenbarung mit den 
allgemeinen Geſetzen des Denkens und der Erfahrung zu vergleichen. Gerade 
die Reformation lenkte alle Aufmerkſamkeit der Wiſſenſchaft auf das Wort Got⸗ 
tes und ließ daſſelbe in ſeiner Größe und Herrlichkeit ſo gewaltig erſcheinen, 
daß die Forſchung und das Nachdenken der Gelehrten einen reichen Stoff in dem⸗ 
ſelben fand. Nachdem aber die mächtigen Pulsſchläge einer Zeit, in welcher 
man Leib und Leben an den Glauben wagte, ruhiger geworden waren, nachdem 
die Reformation ſelbſt den früheren Geiſteszwang gebrochen und mit ihrem Siege 
naturgemäß auch eine größere Milde gegen Andersdenkende erzeugt hatte, ver— 
trauend auf die Macht der göttlichen Wahrheit, das Schwert nicht mehr brau— 
chend gegen die Gewiſſen, da trat auch wieder der berechnende menſchliche Ver— 
ſtand an die Schrift hinan, ſtaunend über deren Geheimniſſe und fragend, ob es 
ſich denn ſo halte. Mit dieſer Frage war ihm die Verſuchung gegeben, ſich ſelbſt 
über Gottes Wort zu ſtellen und letzteres zu verwerfen, um ſo mehr, als ja dem 
ungläubigen Verſtand Vieles als ein Mährlein erſcheint, was von dem Gläu⸗ 
bigen als die höchſte göttliche Liebe und Weisheit bewundert wird. 

Ihren Anfang nahm die angedeutete widerevangeliſche Bewegung in Eng— 
land. Da hier weder der prieſterlich-geſetzliche Charakter der biſchöflichen 
Kirche, noch die düſtere Strenge der Puritaner dem prüfenden Verſtande genügte, 
ſo begann der letztere um der unvollkommenen Geſtalt des kirchlichen Leben willen 
das Evangeliums ſelbſt für eine noch unvollkommene Ausprägung der Religion 
zu achten. So entſtand die mehr philoſophiſche als chriſtliche Glaubensrichtung 
der Deiſten — d. h. Verehrer eines Gottes im Allgemeinen — oder Frei⸗ 
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denker, die in ihrem freien Denken über göttliche Dinge dem Glauben der 
Kirche völlig entſagten. Dieſelben hielten nur — noch immer unbewußt unter 
dem Einfluß des Evangeliums ſtehend — die Anerkennung eines Gottes wie 
einer Vergeltung nach dem Tode feſt, aber ebenſo wie fie die menſchliche Ver⸗ 
nunft für ausreichend hielten zur Erkenntniß Gottes, ſo glaubten ſie auch durch 
eigene Rechtſchaffenheit ein glückliches Leben im Jenſeit ſich ſichern zu können. 
Damit traten ſie freilich den tiefſten und klarſten Lehren der heiligen Schrift 
entgegen. Aber dieſe heilige Schrift achteten fie eben für morgenländiſche bilver- 
reiche Sage oder menſchliche Lehre, dem Bedürfniß ferner Zeiten und Völker 
angemeſſen. Trotzdem bewahrten ſie immer noch eine größere Achtung gegen 
dieſelbe, als in dem Unglauben der Gegenwart ſich kundgiebt. Auch forderten 
fie mit achtungswerthem Ernſte ein ſittlich reines Leben. Ihre natürliche Re⸗ 
ligion aber verbreiteten ſie vielfach in Schriften, welche jedoch — meiſt lateiniſch 
geſchrieben — faſt nur von Gelehrten geleſen wurden und darum dem Kerne 
des Volkes ſein chriſtliches Bewußtſein nicht zu nehmen vermochten. Die her⸗ 
vorragendſten unter jenen Freidenkern waren Herbert von Cherbury (8 1648) 
und Thomas Hobbes ( 1679). 

Raſchen Eingang fanden die Grundſätze der engliſchen Freidenker im nahen 
Frankreich. Aber ungleich größer war hier die Unwiſſenheit in göttlichen 
Dingen und der Leichtſinn der Geſinnung, frecher und verderblicher auch das 
Auftreten menſchlicher Thorheit gegen das göttliche Wort. Dazu geſellten ſich 
der vergiftende Einfluß eines üppigen Hofes, der die Gebote Gottes als für 
Könige nicht beſtehend achtete, der Verfall des Familienlebens, welches der 
frommen Zucht entbehrte, und die ſtumpfen Waffen einer Kirche, die wider ihre 
Gegner mehr die äußere Gewalt als die Macht der Wahrheit aufbot. So ge— 
ſchah es, daß die große Mehrzahl der weltlich Gebildeten einem kecken Unglauben 
verfiel, der die ewige Wahrheit nicht blos leugnete, ſondern auch mit frevelndem 
Spotte verhöhnte. Und dieſer Geiſt ward im Volke verbreitet durch die glänzende 
Beredtſamkeit geiſtvoller Schriftſteller, deren Werke man mit Bewunderung las. 
Freilich rächte ſich die Verachtung des lebendigen Gottes ſchon am Leben der 
Verächter ſelbſt. Der Dichter Voltaire ( 1778) ſchrieb an einen Freund, in 
zwanzig Jahren würde dem Gott der Chriſten kein Altar mehr ſtehen, und ge— 
rade nach zwanzig Jahren ſtarb er in ſo furchtbarer Todesangſt, daß er dem 
Arzt ſein halbes Vermögen auch für die kürzeſte Verlängerung ſeines Lebens 
bot. Der ſcheinbar ernſte und doch innerlich verkümmernde Rouſſeau (7 1778) 
wollte die Jugenderziehung umgeſtalten, indem er natürliche Menſchen ſtatt 
gläubiger Chriſten bilden lehrte, aber er ſelbſt entbehrte ſo ſehr aller erziehenden 
Weisheit und Liebe, daß er die eigenen Kinder dem Findelhauſe übergab. Un— 
kundig einer Heilandsliebe, die gerade die Kinder zu ſich kommen laſſen will, 
meinte er, daß man erſt mit dem achtzehnjährigen Jüngling von Gott reden 
dürfe. Der wüthende Diderot (F 1784) hoffte den letzten König „mit den 
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Eingeweiden des letzten Prieſters“ erwürgen zu ſehen. Wohl haben dieſe 
Männer zuweilen auch ein beſſeres Wort geredet, wenn ihnen die ſchlichte Ein- 
falt der heiligen Schrift ehrfurchtgebietend entgegentrat. So ſpricht eben jener 
Rouſſeau: „Wenn das Leben und der Tod des Socrates eines Weiſen Leben 
und Tod iſt, ſo iſt das Leben und der Tod Chriſti eines Gottes Leben und Tod. 
— Die Thaten eines Socrates, welche Niemand bezweifelt, ſind minder beglau— 
bigt als die Chriſti.“ Aber wenn auch der Unglaube ſich einmal unwillkürlich 
beugte vor der Hoheit Chriſti, ſeine geiſtliche Unwiſſenheit war zu groß, als 
daß er die Herrlichkeit des Evangeliums ſelbſt von der Unvollkommenheit kirch— 
licher Lehren und Einrichtungen beſonnen hätte ſcheiden können. So bekämpfte 
er die göttliche Wahrheit ſelbſt, indem er gegen Kirche und Prieſter eiferte. 
Solche Feindſchaft wider den Quell alles Friedens war unheilweiſſagend für 
die Zukunft. 

Nun war Frankreich das Land, deſſen Sitte an deutſchen Fürſtenhöfen und 
in deutſchen Familienkreiſen unſelige Nachahmung fand. Darum verbreitete ſich 
— wiewohl in milderer Geſtalt — jene leichtfertige Leugnung der ewigen Wahr- 
heit auch über das deutſche Land. Mit dreiſtem Sinne verneinten oberflächliche 
Freigeiſter wie Edelmann ( 1767) die Wunder der göttlichen Gnade ebenjo 
wie die Erlöſungsbedürftigkeit des menſchlichen Geiſtes, und ein Privatgelehr— 
ter Schmidt (F 1749) zu Werthheim in Baden verbreitete eine neue Bibel- 
überſetzung, in welcher er alle die urſprüngliche Herrlichkeit des göttlichen 
Wortes verwiſchte und die großen Thaten Gottes nach den Gedanken des dürf— 
tigſten Menſchenverſtandes darſtellte. Der Anfang darin lautete: „Alle Welt— 
körper und unſere Erde ſelbſt ſind anfangs von Gott erſchaffen worden. Was 
inſonderheit die Erde betrifft, ſo war dieſelbe anfänglich ganz öde; ſie war mit 
einem finſtern Nebel umgeben und ringsum mit Waſſer umfloſſen, über welchem 
heftige Winde zu wehen anfingen.“ Eine vielgeleſene Zeitſchrift — die 
deutſche Bibliothek von Nicolai in Berlin — verhöhnte den ehrwürdigen 
Glauben der Väter als Aberglauben und pries die neue vernünftige Aufklärung, 
und der wegen Unglaubens und groben Laſters abgeſetzte Prediger Bahrdt 
(1792 als Schenkwirth in Halle) kleidete ohne Scheu die neue Weisheit in 
ein für Jedermann verſtändliches Gewand. Doch konnten ſolche Lehren nur da 
ſich verbreiten, wo im Strudel weltlichen Verkehrs auch weltliche Geſinnung 
überhand genommen hatte, daher ſie noch wenig Eingang fanden bei den Land— 
leuten des nördlichen Deutſchlands. Am wenigſten wurde die ſchwediſche Kirche 
von ihnen berührt; im Gegentheil entſtand dort der weitverbreitete Verein der 
Läſare — das iſt Leſer — zur gemeinſamen Erbauung aus dem gött— 
lichen Wort. | 

Auch die Lehrer der Kirche ſollten endlich hineingeriſſen werden in die all- 
gemeine Auflehnung wider den Herrn und ſeinen Geſalbten. Die Führerin der 
neuen Zeitrichtung war die Philoſophie. Noch hatte in dem großen Leibnitz 
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(+ 1716) zu Hannover das Volk einen Weltweiſen, der bei allem Reichthum 
eigenen Wiſſens und Denkens doch dem Evangelium unterthan war und daſſelbe 
die Vernunft überſteigend, aber derſelben nicht widerſprechend achtete. Aber 
nach ihm trat Wolf (7 1754) in Halle mit einer Weisheitslehre hervor, welche 
alle Dinge in feſte Begriffe zu kleiden und mit ſcharfbeſtimmten Beweiſen zu 
begründen ſtrebte, und ſo wurden die Geiſter gewöhnt, auch das göttliche Wort 
in weltlich-vernünftiger Weiſe erklären und beweiſen zu wollen und dabei doch 
des tiefſten Beweiſes — des Zeugniſſes des heiligen Geiſtes in uns — zu ver— 
geſſen. Den Genannten reihte ſich an der Königsberger Weltweiſe Kant 
( 1804), der mit dem Glauben an einen Gott und eine Unſterblichkeit die 
Forderung einer in männlicher Feſtigkeit geübten Tugend vereinte. Doch ſtellte 
auch er ſich der Schrift nicht feindlich gegenüber, hielt ſie vielmehr für ein gutes 
Buch zur Lehre des Volkes, wenn ihm auch ein großer Theil ihres Inhaltes 
unverſtändlich und unglaublich war. Durch die Vorträge und Schriften dieſer 
Männer wurde nun mehr und mehr die menſchliche Vernunft für die rechte 
Quelle aller Gotteserkenntniß geachtet und das göttliche Wort in den Schatten 
geſtellt, ſo daß ihnen gegenüber die glaubenstreuen Diener der Kirche als Pre— 
diger einer veralteten und unfruchtbaren Lehre erſchienen. Am ſchroffſten trat 
dieſer Gegenſatz zwiſchen den Gebildeten des Volkes und den Predigern des 
göttlichen Wortes hervor in dem gewandten Dichter Leſſing (7 1784), der in 
ſeinem vielbewunderten und doch höchſt ungerechten Schauſpiel Nathan das 
Chriſtenthum neben einem gefliſſentlich verherrlichten Juden- und Türkenthum 
wie ein Aergerniß und eine Thorheit hinſtellt. Zuvor hatte er eine von dem 
Hamburger Profeſſor Reimarus (F 1765) verfaßte Schrift — die Wolfen— 
bütteler Fragmente — herausgegeben, welche die Evangelien für übertriebene 
Erzählungen von ganz einfachen und natürlichen Geſchichten und Jeſum für 
einen jüdiſchen Weiſen erklärten, der auch irrige Vorſtellungen ſowohl ſelbſt ge— 
hegt als auch in Anderen genährt habe und mit Verſtellung und falſcher Offen— 
barung „auf die Bühne“ getreten ſei. 

Zu derſelben Zeit lebte in Halle der Profeſſor Semler (F 1791), ein 
Mann von großer Gelehrſamkeit und frommem Sinn. Fortgeriſſen von dem 
zweifelſüchtigen Geiſt ſeiner Zeit, wagte er zuerſt unter den deutſchen Gottesge— 
lehrten die Wahrheit der heiligen Schrift in Frage zu ſtellen, indem er eigene 
Gedanken in ſie hineintrug, die Wunder leugnete und ſelbſt die Aechtheit der 
apoſtoliſchen Ueberlieferung beſtritt. Was er mit noch ſchüchterner Hand ge— 
than, vollendeten Andere in keckerer Weiſe, und er ſelbſt ſtarb mit gebrochenem 
Herzen, betrübt über die ungeahnten Folgen des eigenen Thuns. Durch ihn 
zunächſt ward auch unter den Gottesgelehrten jene vielgeprieſene Aufklärung 
herrſchend, durch deren Einfluß die chriſtliche Lehrwiſſenſchaft einer neuen eigen— 
thümlichen Richtung — dem Rationalismus oder Denkglauben — verfiel. 
Deſſelben oberſter Grundſatz iſt, daß die Vernunft die höchſte Richterin in allen 
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Glaubensſachen ſei. Von dieſem Geſichtspunkte aus werden die Lehren von der 
Dreieinigkeit ebenſo wie die von der Erbſünde, von der Gnade und Erlöſung 
verworfen, die Wunder aber als mißverſtandene natürliche oder als erdichtete 
Begebenheiten dargeſtellt. Jeſus wird zu einem israelitiſchen Lehrer, die Bibel 
zu einer Sammlung menſchlicher und darum vielfach irriger Traditionen, die 
Tugend zur Führerin in das ewige Leben. Und ſo gewaltig war die Macht 
und die Ausbreitung dieſer Grundſätze, daß die Männer dieſes Denkglaubens 
immer noch Glieder und Diener der Kirche bleiben zu können meinten, jo jehr- 
auch ihre Anſchauung dem kirchlichen Bekenntniß widerſtritt. In der Kirche 
und im Kirchenregiment, in höheren und in niederen Schulen gewann die neue 
Richtung die Oberhand. Vergeblich ſuchte Friedrich Wilhelm II. von Preußen 
durch ein Geſetz (1788) ihr zu wehren, in dem für die Geiſtlichen und Lehrer 
jeder Confeſſion verordnet wird, „ein jeder Lehrer des Chriſtenthums ſolle das— 
jenige lehren, was der beſtimmte und feſtgeſetzte Lehrbegriff ſeiner Kirche mit 
ſich bringe, als wozu ihn ſein Amt, ſeine Pflicht und die Bedingung verbinde, 
unter welcher er angeſtellt worden.“ Das Geſetz blieb unausgeführt, der alte 
Glaube war einmal untergraben. 

Unausſprechlich groß waren die Folgen dieſer kirchlichen Umwälzung. Auf 
den Kanzeln predigte man meiſt über die Sittenlehre und nicht ſelten über welt— 
liche Gegenſtände; das göttliche Wort ward oft nur wie ein Motto vor die 
Predigt geſtellt und dann mit Stillſchweigen übergangen, der Heilsrathſchluß 
Gottes verflacht und all feiner Schöne entkleidet. Dazu wurden neue Gejang- 
bücher als „verbeſſerte“ eingeführt, in denen die herrlichen Kirchenlieder einer 
gläubigen Vergangenheit entweder ganz fehlten oder doch ſchmachvoll verſtümmelt 
waren. Die neuen Geſänge aber waren dürre Lehrlieder ohne Weihe des Glau— 
bens und darum auch ohne Schwung der Rede. Freilich wurden auch unter 
den Rationaliſten Viele gefunden, die trotz ihres Irrthums einen frommen Sinn 
und eine herzliche Verehrung für die heilige Schrift in ſich trugen, die darum 
auch in redlichem Streben ihres Amtes warteten und Gott dienten nach dem 
Maaße ihrer Erkenntniß, und ferne ſei es, über ihre Gewiſſen zu richten. Aber 
beklagenswerth bleibt die Zeit, in welcher ſelbſt treue Herzen von dem Quell 
alles Heiles zu weichen verſucht wurden. 

Nun war jene Zeit die Blüthezeit der deutſchen Dichtung. Aber dieſe 
Dichtung konnte keine heilige ſein, indem ihr der höchſte Gegenſtand aller Poeſie 
— der lebendige Gott — in weite Ferne gerückt war. Daher kam es, daß die 
beiden größten Dichter unſeres Volkes unter den Tauſenden ihrer Lieder keines 
hatten zur Ehre des Herrn. Denn während der hochbegabte Goethe (F 1832) 
mitten in einem auch äußerlich glanz- und ruhmvollen Leben kaum etwas wußte 
von einem Heilsverlangen, ward der tiefgemüthvolle Schiller (F 1805) durch 
die Willkür ſeines Fürſten den frommen Jugendeindrücken und dem beabſichtigten 
Studium der Theologie entfremdet und gerieth in den kalten Ernſt der Ranti- 
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ſchen Weisheitslehre, die ihn ſo wenig befriedigte, daß er ſich am liebſten zu den 
dichteriſchen Ideen des alten Heidenthums zurückwandte. 

Indem ſo das chriſtliche Bewußtſein gerade unter den Pflegern der allge— 
meinen Bildung mehr und mehr zurücktrat, erhielt ſich dennoch in den niederen 
Schichten des Volkes vielfach der väterliche Glaube, vornehmlich ſich nährend 
durch die alten und dem Volke lieb gewordenen Erbauungsbücher. Aber dieſer 
Glaube flüchtete vor dem kalten Wehen des Zeitgeiſtes in das ſtille Heiligthum 
des häuslichen Lebens und vermied ein kräftiges Auftreten nach außen, wodurch 
er ſich nur neue Verſuchungen bereitet hätte. So lag über der Kirche gleichſam 
ein ſchwerer Bann, den freilich nur die Treugebliebenen empfanden. „Jüngſt 
war's öde, niemals öder Auf dem Weg nach Canaan; Kaum zog hie und da ein 
blöder Wandrer ſchüchtern ſeine Bahn; Tauſend ſpotteten und drohten, Sahn 
ſie ihn vorüberziehn; Denn der Weg ſchien wie verboten Und das heil'ge Land 
verſchrien. — Zions Kinder zwar vergaßen Ihrer Stadt zu keiner Zeit; doch 
an Babels Waſſern ſaßen Sie in großer Traurigkeit. An den Trauerweiden 
hingen Ihre Harfen, Jeder mied, In dem fremden Land zu ſingen Seines Herren 
Lob und Lied.“ Spitta. 

Trotzdem erweckte auch in dieſer trüben Zeit der Herr ſeine Zeugen, welche 
öffentlich ihr — freilich meiſt unverſtandenes — Wort erhoben, innerhalb ihres 
Kreiſes die Herzen auf das Eine hinweiſend, was noth iſt. Zu ihnen gehört 
Hamann (1730 — 1788) zu Königsberg, der bei einem weltlichen Amte — 
dem eines Packhofverwalters — dem gläubigen Studium der heiligen Schrift 
ſich hingab und wegen ſeiner an tiefſinnigen Ausſprüchen reichen Schriften der 
„Magier der Nordens“ genannt wurde. Dann der treue Matthias Clau— 
dius (17401815), der in eigenthümlicher ſcherzender Herzlichkeit und treuem 
Glauben ein chriſtliches Volksblatt — den „Wandsbecker Boten“ — herausgab. 
Zu Weimar als oberſter Geiſtlicher neben den dortigen gefeierten Dichtern 
lebend und ſelbſt dichteriſch begabt, ſuchte Johann Gottfried von Herder 
(1744— 1803) das verachtete Evangelium doch als die rechte Quelle darzuſtellen 
von Allem, was von den Menſchen für gut und ſchön gehalten werde. Im Elſaß 
war der Prediger Oberlin (1740 — 1826) zu Waldbach ein wunderbares Bei- 
ſpiel, wie ein treuer Diener des Herrn in guten und böſen Tagen ſeiner Ge— 
meinde ein geiſtlicher und leiblicher Helfer ſein kann. Die reformirte Kirche hat 
gleichfalls in dem kindlichgläubigen und gebetskräftigen Arzt Jung-Stilling 
(1740— 1817) und in dem Züricher Prediger Lavater (1741— 1801) hochver— 
diente Zeugen der Wahrheit. Im Würtemberger Lande aber, nicht fern von 
Stuttgart, ward (1817) von etlichen altgläubig-frommen Seelen die Gemeinde 
Kornthal gegründet, die ſich nach dem Vorbild von Herrnhut geſtaltete und 
wie dieſes mit wunderbar geſegnetem Fleiß für das Reich Gottes wirkte. Von 
Kornthal aus ward in gleicher Weiſe die Colonie Wilhelmsdorf bei Ravensburg 
errichtet, wo zuvor ein weites wüſtes Moor geweſen war. Man rieth dem 
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Könige, die Genehmigung hierzu zu verſagen, da es unmöglich ſei, das Moor 
urbar zu machen. Der König aber ſprach in richtiger Vorausſicht: „Meine 
Pietiſten werden's ſchon machen.“ a 

Aber angewieſen auf die eigene, oft dürftige Bildung, der geſunden Pflege 
durch die Kirche entbehrend, verlor ſich — zumal im Schweizerlande — das 
noch im Volke wohnende chriſtliche Leben in mehrfache ſchwere Verirrungen. 
In frommer Schwärmerei oder hochmüthiger Selbſtverblendung warfen ſich 
einzelne Leute niederen Standes zu Stiftern neuer Gemeinden als Träge— 
rinnen des wahrhaftigen Glaubens auf, die jedoch meiſt bald wieder unter— 
gingen, und in Wildenſpuch bei Zürich ließ die Bauerntochter Margaretha 
Peter (1823) ſich von ihren verblendeten Anhängern kreuzigen, um nach drei 
Tagen aufzuerſtehen und durch Tod und Auferſtehung die Seele aus Satans 
Macht zu erlöſen. Aber die Auferſtehung erfolgte nicht, die Erlöſung war nur 
die Ausgeburt einer bis zum Wahnſinn geſteigerten Schwärmerei, die freilich 
ihren letzten Grund in einem unbefriedigten Verlangen nach dem Heil in 
Chriſto hatte. 

Doch ſchon war der in Feſſeln liegenden chriſtlichen Welt die Morgenröthe 
einer neuen beſſeren Zeit aufgegangen. 


§. 66. 
Wiedererſtarkung der evangeliſchen Kirche. 


Fürſten und Völker huldigten dem Unglauben, der über Staat und Kirche 
hereingebrochen war. Ueber Fürſten und Völker kam darum ſchwere Heim— 
ſuchung, herbeigeführt durch eigene Schuld. Denn nachdem der Glaube an den 
lebendigen Gott untergraben war, ſank auch die fromme Scheu vor allen gött— 
lichen Ordnungen, wodurch Recht und Friede auf Erden erhalten wird. Frank- 
reich war der Herd, von dem aus die zerſtörende Flamme der Empörung und 
des Krieges über ganz Europa ſich verbreitete. Am furchtbarſten ward das 
deutſche Volk von ihr betroffen. Das tauſendjährige heilige römiſche Reich 
deutſcher Nation brach zuſammen, die deutſchen Waffen ſanken vor den Adlern 
Napoleons J., die deutſchen Fürſten wurden entthront oder mußten dem fremden 
Gewaltherrn dienſtbar werden, die deutſchen Völker verſpritzten ihr Blut für 
fremde Herrſchſucht. Aber in der Schmach ſuchte Gott der Herr ſein deutſches 
Volk, das nun ſich auf die großen Thaten ſeiner Vorzeit und damit auch auf 
den Glauben der Väter wieder beſann. Und als die gewaltigen Heere des 
Feindes recht ſichtbar, minder durch das Schwert ihrer Gegner als durch Gottes 
Hand, im ruſſiſchen Winter vernichtet worden waren, als in allen Gauen unſer 
Volk ſich erhob zum begeiſterten Kampfe, der wieder ein freies deutſches Land 
und Volk ſchaffen ſollte, da ſchaute es auch wieder gläubig zu dem Gott empor, 
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durch deſſen mächtige Hülfe allein Sieg und Friede kommen konnte. Arndts 
zornige Schlachtgeſänge mahnten wieder an den „Gott, der Eiſen wachſen ließ.“ 
Schenkendorf konnte flehen: „Du reicher Gott, in Gnaden Schau her vom 
Himmelszelt.“ Körner lehrte die „wilden Jäger Lützows“ demüthig ſingen: 
„Dem Herrn allein die Ehre!“ Das Kreuz ward Schmuck der preußiſchen 
Landwehr, und ihr Wahlſpruch war: „Mit Gott für König und Vaterland!“ 
Das gläubige Vertrauen ward gekrönt. Und als nun der Feind überwunden 
und den Völkern der Friede gegeben war, da ſchloſſen (1815) in herzlicher Beu— 
gung unter den König aller Könige die Herrſcher von Rußland, Oeſtreich und 
Preußen — gar ſchön zugleich die drei Confeſſionen der Chriſtenheit darſtellend 
— den heiligen Bund, indem ſie die Gebote des Evangeliums auch zur Richt— 
ſchnur für die Regierung ihrer Völker zu machen gelobten. Alle Fürſten Europas 
traten dem Bunde bei; der türkiſche Sultan und — ſeltſam genug — der Papſt 
weigerten den Anschluß. Wohl find jene Gelübde, wie alle Entwürfe der Men- 
ſchen, nur in unvollkommener Weiſe ausgeführt worden, aber doch waren ſie 
ein bedeutſames Zeichen der Zeit, die wieder unter göttliche Autorität ſich de— 
müthigen gelernt hatte. 

Indeſſen begannen nun neue Kämpfe auf dem Gebiete des geiſtlichen Lebens. 
Denn die frommen Ahnungen einer gewaltigen Zeit bedurften der Klärung und 
Bewährung, ſollten ſie nicht ſich verflüchtigen und mit eben jener Zeit, die ſie 
geboren, auch wieder vergehen. Das dritte Jubelfeſt der Reformation (1817) 
legte die Frage nahe, ob man denn auch noch auf dem Glaubensgrunde eines 
Luther ſtehe. Der Prediger Claus Harms (F 1855) zu Kiel wandte ſich in 
Luthers Weiſe und Glauben in 95 neuen Theſen an ſeine Zeit, und war es 
auch noch die Stimme eines Predigers in der Wüſte, ſo verkündigte ſie doch, daß 
es in der Wüſte lebendig zu werden beginne. 

An demſelben Tage (31. October 1817) erließ König Friedrich Wil— 
helm III. von Preußen einen Aufruf an ſeine lutheriſchen und reformirten Unter- 
thanen, ſich unter Aufgabe ihrer bisherigen confeſſionellen Trennung zu einer 
unirten — vereinigten — evangeliſchen Kirche zu verbinden. Zugleich 
ward eine neue gottesdienſtliche Ordnung veröffentlicht und allmählich im ganzen 
Lande eingeführt, die ein mehr reformirtes als lutheriſches Gepräge trug. Wohl 
war des Königs Wort und Abſicht aus lauterer Frömmigkeit entſprungen, aber 
doch ein beklagenswerther Eingriff der weltlichen Macht in die freie Entwicklung 
der Kirche, und wie ſchon damals viele Gewiſſen verwirrt und beunruhigt 
wurden, ſo iſt auch der Gegenwart viel Schmerz und Streit durch jenes Königs— 
wort bereitet worden. Denn wenn auch jeder Kirche das Fortbeſtehen ihres 
eigenthümlichen Bekenntniſſes zugeſichert war, ſo konnte doch bei der nunmehr 
für Lutheraner und Reformirte gemeinſamen Predigt und Sacramentsfeier that— 
ſächlich das beſondere Bekenntniß nicht zur Geltung kommen. Dazu erſchien 
dieſe erkünſtelte Union um ſo unnöthiger, als beide Confeſſionen bisher trotz 
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ihrer geſchichtlich gegebenen Trennung in ungeſtörtem Frieden neben einander 
beſtanden hatten. Aber es war der Zeit alles entſchiedene kirchliche Bewußtſein 
verloren gegangen, und ſo nahmen die meiſten Gemeinden die Union gehorſam 
an, jedoch ohne daß dieſelbe volksthümlich geworden wäre. Wo aber befennt- 
nißtreue Geiſtliche und Gemeinden widerſprachen, da ward der Widerſpruch ſelbſt 
mit Gewalt unterdrückt und die Auswanderung der Ungehorſamen veranlaßt. 
Und da eine ſolche Union dem oberflächlichen Beobachter als Stärkung der evan- 
geliſchen Geſammtkirche gegenüber der römiſchen Kirche erſchien, ſo ward ſie in 
einzelnen anderen deutſchen Ländern — Baden und Naſſau und in den heſſiſchen 
und bairiſchen Rheinländern — eingeführt. 

War nun bisher im deutſchen Volke jene ſogenannte denkgläubige Richtung 
herrſchend geweſen, die trotz ihrer thatſächlichen Loslöſung vom Evangelium doch 
dem letzteren eine gemüthvolle Achtung zollte und ſich daher immer noch evan— 
geliſch nannte, ſo begann jetzt eine wohlthätige Klärung der Anſchauung und 
damit zugleich eine Zeit der Entſcheidung, indem man zu wählen hatte zwiſchen 
herzlichem Glauben oder bewußtem und eingeſtandenem Unglauben. Dem letz⸗ 
teren verfielen alle diejenigen, welche in dem von ihnen nicht begriffenen Evan— 
gelium nur eine Feſſel gefftlicher und ſtaatlicher Freiheit ſahen und darum erſt 
von der Vernichtung des Chriſtenthums das Heil der Menſchheit erwarteten. 
Zahlreiche Dichter und Schriftſteller ſprachen dieſe Meinung in rückhaltloſer und 
oft läſternder Weiſe aus, und der Würtembergiſche Privatgelehrte David 
Strauß (+ 1874) erklärte in einem ſehr gelehrten Werke die Evangelien für 
ſagenhafte Uebertreibung und Entſtellung der Geſchichte eines gewöhnlichen 
jüdiſchen Rabbi. Andere gingen noch weiter und bezüchtigten die Evangeliſten 
der gefliſſentlichen Erdichtung nie geſchehener Begebenheiten, und alle dieſe 
frevelnden Angriffe auf das göttliche Wort wurden ungeſcheut unter dem Volk 
verbreitet und nicht ſelten ſelbſt den künftigen Lehrern der Kirche auf den Hoch— 
ſchulen vorgetragen. Und im Volke ſchlugen ſie — zumal unter den von dem 
Einfluß des Familienlebeus losgelöſten wandernden Handwerkern und Arbeitern 
— gar bald Wurzel und erzeugten die alle göttliche wie menſchliche Ordnung 
verhöhnende ſocialiſtiſche Bewegung. Dieſelbe ſtellt unter Aufhebung der 
Ehe und des Eigenthums alle Menſchen als gleichberechtigt zur Arbeit wie zum 
Genuß dar und will eine gegliederte Gemeinde ſammeln, in welcher freilich trotz 
allen Scheines der Freiheit der Einzelne gerade in den zarteſten und heiligſten 
Menſchenrechten ein Knecht der Gemeinſchaft werden würde. Gleichwie eine 
neue Religion erhob ſich der Pantheismus — Vergötterung des Weltalls — 
und lehrte ſtatt eines lebendigen Gottes nur ein an die Welt gebundenes und 
von der Welt umſchloſſenes Etwas, das als blinde Macht die Welt geſchaffen 
habe und erſt im Menſchengeiſte ſich ſein bewußt werde. Die perſönliche Un— 
ſterblichkeit wurde meiſt geleugnet und alle Sittlichkeit gefährdet. All dieſe 
ungöttlichen Beſtrebungen des menſchlichen Geiſtes hatten einen nicht unbedeu— 
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tenden Antheil an den Empörungen, durch welche (1848) ſelbſt die altberühmte 
Treue unſeres Volkes irregeleitet und in beklagenswerther Weiſe erſchüttert 
worden iſt. 

Unter ſolchen Verhältniſſen konnten die Obrigkeiten des Staates und der 
Kirche die Pflicht nicht verkennen, dem gewachſenen Unglauben einen feſten 
Widerſtand entgegenzuſtellen. Hier und da traf man, wenn auch mit Vorſicht 
und Schonung, die geeigneten Maßregeln, das vergeſſene Bekenntniß und die 
zertrümmerten Ordnungen der Kirche wieder zur Geltung zu bringen. Aber 
dies reizte auch den Widerſtand derer, an welchen nothgedrungen ſolche Zucht 
geübt werden ſollte. Als daher in Preußen unter Führung glaubensloſer Pre— 
diger — vor Allen Uhlichs (F 1872) aus Pömmelte bei Magdeburg — ſich 
ein Verein von Lichtfreunden gebildet hatte, die freilich Feinde waren des 
„wahrhaftigen Lichtes, welches alle Menſchen erleuchtet“ (Joh. 
1, 9.), erwuchſen aus ihnen (1845) die ſogenannten „freien Gemeinden,“ die 
mit ſteigender Offenheit auch die letzten Reſte chriſtlicher Erinnerungen wegwarfen 
und in den anmaßenden Reden ihrer „Sprecher“ doch nur die troſtloſeſte Glau— 
bensleere verriethen. Zuſammengehalten allein durch die Feindſchaft wider das 
Evangelium, ſelbſt ſtaatsgefährlicher Zwecke verdächtig, haben dieſe Gemeinden 
an einzelnen Orten in Folge öffentlichen Verbotes ein Ende genommen, an ande— 
ren, wo ihnen ſchonende Duldung zu Theil ward, nur ein kümmerliches Daſein 
gefriſtet und gerade dadurch ihre innere Haltloſigkeit gezeigt. 

An und neben dieſen Gegenſätzen erſtarkte aber auch Zahl und Muth der 
bekenntnißtreuen Glieder der Kirche. Und ſeitdem der reformirte Prediger und 
Profeſſor Schleiermacher (1768 — 1834) zu Berlin — in feiner Jugend an⸗ 
geweht von dem frommen Geiſte der Brüdergemeinde — die chriſtliche Lehr— 
wiſſenſchaft zu einer gläubigen und demüthigen Auffaſſung des göttlichen Wortes 
zurückgeführt hatte, und in ſeinen berühmten „Reden über die Religion an die 
Gebildeten unter ihren Verächtern“ den Apologeten der alten Kirche ähnlich 
geworden war, erſtand der Kirche ein neues Geſchlecht begabter und geſegneter 
Streiter, welche unter geiſtvoller Anwendung aller Hülfsmittel der Wiſſenſchaft 
das Banner des Glaubens hoch emporhielten und in öffentlichen Vorträgen wie 
in vielgeleſenen Schriften das Evangelium wider ſeine Feinde vertheidigten und 
ſeinen Freunden verſtändlicher machten. Selbſt die Philoſophie wandte ſich durch 
ihre Meiſter Schelling (F 1854) und Hegel (1 1831) trotz ihrer verſchlunge— 
nen und erkünſtelten Gedanken und Ausdrücke der Anerkennung einer göttlichen 
Offenbarung zu, was immerhin ein Fortſchritt gegen früher war und manchem 
Jünger der Wiſſenſchaft eine Brücke zum Glauben an Chriſtum ſein mochte. 
Auch die Naturwiſſenſchaft legte die langjährige Verachtung der heiligen Schrift 
ab und geſtand, daß die Ergebniſſe ihrer Forſchungen dem Inhalt der göttlichen 
Offenbarung mehr und mehr ſich näherten. Männer wie Henrik Steffens 
in Berlin ( 1846) und G. H. v. Schubert in München (J 1860) zeigten, 
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daß man ein großer Naturforſcher und zugleich ein gläubiger Chriſt ſein könne. 
Auch die Dichtung begann wieder eine chriſtliche zu werden, und das geiſtliche 
Lied fand vornehmlich in den Predigern Albert Knapp (+ 1864) und Carl 
Gerok zu Stuttgart, Philipp Spitta (F 1860) zu Burgdorf in Hannover 
und Julius Sturm zu Köſtritz, in dem hochgeſtellten Rechtsgelehrten Victor 
v. Strauß zu Bückeburg und dem greifen Ernſt Moritz Arndt (F 1860) zu 
Bonn eine Reihe von Sängern, die ihre Harfen dem Lobe des Herrn weihten. 
Dazu arbeitete man wieder auf Einführung neuer Geſangbücher hin, welche den 
Glauben und die Lieder der Väter enthielten, und die geſegneten Erbauungs— 
bücher der früheren Zeit wurden in zahlreichen neuen Ausgaben verbreitet, wie 
ſie denn auch in den trübſten Jahren nicht ganz aus den Häuſern der Bürger 
und Landleute verſchwunden waren. 

Nun aber hat auch für die Gläubigen jede Zeit ihre eigenthümlichen Ver— 
ſuchungen, denen zuweilen ſonſt geſegnete Werkzeuge Gottes unterliegen. Und 
für den gläubigen Prediger iſt der Glanz ſeiner Gaben und der Erfolg ſeines 
Wirkens gerade dann um ſo verſuchungsreicher, wenn er ohne Gehülfen den 
Streit für das Reich Gottes zu beſtehen hat und das letztere gleichſam in ſeiner 
Perſon zu vertreten ſcheint. Ein warnendes Beiſpiel dieſer Art iſt der hochan— 
geſehene Prediger Stephan zu Dresden, der viele Jahre hindurch der Mittel— 
punkt für die Gläubigen jener Gegend war. Als ſeine nächtlichen Verſamm— 
lungen bedenklich wurden und ſchweren Verdacht erzeugten, ſchritt die Obrigkeit 
wider ihn ein. Er aber erklärte das lutheriſche Bekenntniß für gefährdet und 
forderte alle ſeine Anhänger zur Auswanderung nach Amerika auf, dort unge— 
hindert unter ſeiner Leitung als reine lutheriſche Gemeinde ſich zu geſtalten. 
Fortgeriſſen von der Macht ſeiner Perſönlichkeit, folgten ihm (1838) etwa jechs- 
hundert Perſonen ſammt einer Anzahl von Geiſtlichen, als ihrem nunmehrigen 
Biſchof. Als er aber ſchon auf dem Schiff als Ehebrecher entlarvt ward, 
trennte ſich ſeine Gemeinde von ihm, und er ſelbſt kam im geiſtlichen und leib— 
lichen Elend um (1846), den Feinden der Kirche ein Spott, ihren Freunden ein 
ernſtes Zeugniß menſchlicher Schwachheit und göttlicher Gerechtigkeit. 

Ungehindert durch den Widerſpruch ſeiner Gegner wie durch Fehlgriffe 
ſeiner Vertheidiger, entfaltete das wieder laut und lauter gepredigte Evangelium 
ſeine ſichtende und treibende Kraft an der ganzen Zeit. Eng und brüderlich 
ſchloſſen ſich die bekenntnißtreuen Gliedern der Kirche an einander, aus ihrer 
bisher vereinſamten Stellung heraustretend. Unter ſich wohl noch in manchen 
Fragen verſchiedener Auffaſſung, wußten ſie ſich wieder als Glieder ihrer — 
ſei es lutheriſchen oder reformirten — Kirche und machten daher auch den eigen— 
thümlichen Charakter derſelben geltend. So war es natürlich, daß ſich zugleich 
mit der Rückkehr zum Glauben an das Evangelium auch eine Rückkehr zu dem 
beſonderen kirchlichen Bekenntniß mit wachſender Entſchiedenheit geltend machte. 
Aber dieſe Entſchiedenheit des kirchlichen Bewußtſeins vertrug ſich nicht mit der 
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Union, die ja ein Feſthalten des beſonderen kirchlichen Bekenntniſſes nicht ge— 
ſtattete. So entbrannte in Preußen der nie ganz unterdrückte Streit wider die 
Union in erneuter Stärke, jedoch in verſchiedener Weiſe. Denn während die 
Mehrzahl der preußiſchen Lutheraner ſich dahin entſchied, im Gehorſam gegen 
das vierte Gebot die Union zu ertragen und nur durch fortgeſetztes Zeugniß auf 
ihre Löſung hinzuwirken, fühlten ſich Andere verpflichtet, aus der unirten Kirche 
ganz auszuſcheiden und von der Staatsregierung unabhängige lutheriſche Ge— 
meinden zu gründen. So entſtanden unter vielen Opfern und ſelbſt Verfolgungen 
(1845) die ſeparirten — getrennten — lutheriſchen Gemeinden in 
Preußen, die ſich ein Oberkirchencollegium zu Breslau als Kirchenregiment be— 
ſtellten. Aehnliches geſchah in Naſſau und Baden. 

Auch die einzelnen Landeskirchen traten ſich näher, verbunden durch gleiches 
Streben und gleiche Gefahren. Als (1848) der Abgrund aufgedeckt ward, an 
welchen ein Volk durch Glaubensloſigkeit geführt wird, vereinten ſich die Freunde 
der Kirche aus allen Ständen zu jährlich wiederkehrenden Verſammlungen — 
Kirchentagen — zum Austauſch der Gedanken und zu gemeinſamer Arbeit am 
Reiche Gottes. Auch beſchickten die einzelnen Staaten zu wiederholten Malen 
die „kirchlichen Conferenzen“ zu Eiſenach durch Abgeordnete, zur Einigung in 
kirchlichen Ordnungen zu gelangen, und die ſeitdem faſt überall angeordnete 
Fürbitte für das geſammte deutſche Vaterland als Einſchaltung in das Kirchen— 
gebet iſt eine ſchöne Frucht jener Beſprechungen. N 

Hatten ſich zumal in den niederen Volksſchichten die traurigen Folgen des 
lauggehegten Unglaubens als Roheit und Verwilderung der Sitte überhaupt 
wie insbeſondere des Familienlebens gezeigt, ſo entſprang aus dem wieder 
lebendig gewordenen Glauben auch die barmherzige Liebe, die den Armen das 
Evangelium bringen will. Aber eben weil es der freie Drang der Liebe war, 
äußerte ſich dieſes Streben nach rettenden Liebesthaten nicht in öffentlichen Ver— 
ordnungen, ſondern in dem Zuſammentreten Gleichgeſinnter zu wohlthätigen 
Vereinen verſchiedener Art. Man faßt dieſe rettende Liebe zu den geiſtlich 
Armen innerhalb der Chriſtenheit im Gegenſatz zu der Verkündigung des Reiches 
Gottes in der Heidenwelt unter dem Namen der inneren Miſſion zuſammen, 
welche nun ebenſo wie die Heidenmiſſion zu einer unabweisbaren Pflicht jedes 
Gläubigen geworden iſt. Dieſe Vereinsthätigkeit unter Anregung und Leitung 
ausgezeichneter Männer und Frauen hat ſchon Großes geſchaffen und ſelbſt die 
Theilnahme der Fürſten erregt, wie es kaum je geſchehen iſt. Sie erzeugte zu— 
nächſt eine große Zahl ſogenannter Rettungshäuſer zur Erziehung von Kindern, 
die unter dem Druck leiblicher und geiſtlicher Verkommenheit Gefahr liefen, dem 
Reiche Gottes verloren zu gehen. Daran reihten ſich die Diaconiſſenhäuſer, 
welche den Kranken neben der leiblichen zugleich geiſtliche Pflege boten und ihre 
Dienerinnen auch in die Häuſer zu gleicher Thätigkeit ſandten, und die Brüder— 
häuſer, welche für Gefängniſſe und Strafanſtalten chriſtlich ernſte Aufſeher er— 
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ziehen. Die hervorragendſten Anſtalten dieſer Art find die Diaconiſſenhäuſer zu 
Kaiſerswerth am Rhein unter Paſtor Fliedner (F 1864) und zu Neuendettelsau 
in Baiern unter Paſtor Löhe (F 1872), ſowie das vielumfaſſende „rauhe 
Haus“ bei Hamburg unter Wichern. Und zahllos faſt ſind die Vereine und 
Anſtalten, welche in dieſer Weiſe zur Uebung irgend einer frommen Pflicht der 
Liebe gegründet wurden und noch fort und fort gegründet werden. Ohne Bei— 
ſpiel in der Geſchichte ſteht die großartige Fürſorge da, welche während der 
Kriege in Schleswig (1864), in Oeſtreich (1866) und Frankreich (1870/71) auf 
die geiſtliche und leibliche Pflege der ſtreitenden wie der verwundeten und ſter— 
benden Krieger verwendet worden iſt. Das „rothe Kreuz“ war das geweihte 
Zeichen, unter welchem mitten in blutigen Kampf die chriſtliche Liebe ihre 
tröſtende und helfende Kraft entfaltete. Dieſe innere Miſſion hat zugleich dem 
weiblichen Geſchlechte einen ſchönen und ſeinen Gaben angemeſſenen Wirkungs- 
kreis im Reiche Gottes geöffnet und erſcheint ſomit wie eine evangeliſche Ver⸗ 
edlung des katholiſchen Kloſterweſens. Indeſſen haben nicht mit Unrecht ein- 
ſichtsvolle Männer ihre Stimme erhoben und gewarnt ebenſo vor eitler Vielge— 
ſchäftigkeit, wobei die innere Sammlung des eigenen Herzens gefährdet wird, 
wie vor hochmüthigem Herabſehen auf Andere, die innerhalb der gewöhnlichen 
Lebensverhältniſſe ihren Beruf haben und in dieſem dem Herrn dienen. 


§. 67. 
Die evangeliſche Miffion. 


Die Heidenmiſſion ward unter den lutheriſchen Kirchen zuerſt von der 
ſchwediſchen beachtet und geübt, indem dieſelbe (1559) auf Veranlaſſung des 
Königs Guſtav Waſa die ſchon im Mittelalter begonnene Miſſion unter den 
Lappen wieder aufnahm. Dieſes arme und fort und fort der rauhen Natur ſein 
Leben abringende Volk zeigte gerade in feinem einfachen Naturzuſtand viel reli— 
giöſe Empfänglichkeit, aber die früheren Miſſionsverſuche hatten nichts als die 
Einführung weniger äußerer chriſtlicher Gebräuche erreicht, da das unſtete Leben 
der einzelnen Stämme und Familien alle Pflege der Kirche durch Zucht und 
Lehre unmöglich machte, und ſo beſtand die Religion der Lappen nur in unſeliger 
Knechtung durch die Zauberer, die das ganze Volk in unlösbaren Banden hielten. 
Nachdem auch der große Guſtav Adolf dieſe Miſſion begünſtigt, errichtete end— 
lich (1716) der Dänenkönig Friedrich IV. — als König von Norwegen zu— 
gleich Herr über den größten Theil von Lappland — zur völligen Chriſtianiſi— 
rung dieſes Landes eine eigene Miſſionsanſtalt in Drontheim, zu deren Leitung 
der Paſtor Thomas von Weſten (1682— 1727) zu Wedöen berufen ward. 
Dieſer Mann hatte anfänglich mit ſeiner in todtem Glauben erſtarrten Gemeinde 
und ſelbſt mit ſeinen Oberen viel Streit gehabt, da er mit jugendlich kräftiger 
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Entſchiedenheit ein lebendiges Glaubensleben forderte, allein ſeine Liebe über— 
wand das Böſe mit Gutem und gewann die erſt ſo widerſpenſtigen Gemüther 
in ſolchem Maaße, daß ſie ihn nun um keinen Preis verlieren wollten. Mit 
Thränen ſahen ſie ihn ſcheiden, mit Thränen riß er ſich los, in dem Ruf des 
Königs Gottes Ruf erkennend. Nun durchzog er dreimal das unwirthbare 
Lappland, kämpfend mit dem Mißtrauen und Haß des von ſeinen Zauberern 
aufgeregten Volkes, gefährdet ſelbſt durch die Schreckniſſe der Natur. Auch hier 
überwand er den Haß, die Lappen gewannen ihn lieb wie einen Vater, Kirchen 
erſtanden in bis dahin faſt unzugänglichen Gegenden, und er durfte endlich zur 
Ehre Gottes bekennen, jeder Finnmann habe auf ſeinen Zügen „das heilige 
Buch im Buſen, Gott im Munde, Chriſtum zum Freunde.“ Unter ſeiner Lei— 
tung bildeten ſich zu Drontheim Männer, die das jo ſchön begonnene Werk 
fortſetzten. Als er ſtarb, hatte er all ſeine Habe im Dienſt der Miſſion aufge— 
wendet und hinterließ nicht einmal, wovon er beſtattet würde. Aber die Lappen 
trauerten, wie ſie ſagten, um den „Lector, der den Finnmann lieb gehabt habe.“ 

Zu derſelben Zeit unternahm der Paſtor Hans Egede (1686 —- 1758) aus 
Wogen in Norwegen eine Miſſionsfahrt zu den fernen Grönländern, die unter 
Europas Kämpfen und Stürmen ganz vergeſſen worden waren. Unter unſäg— 
lichen Mühen ausharrend, von der Heimath nicht unterſtützt, wanderte der treff— 
liche Prediger durch die Eisfelder Grönlands, in die ärmlichen Hütten der Es— 
kimos den Reichthum Chriſti bringend. Als ſeine Gefährten — däniſche Kauf— 
leute — das Land verließen, kamen drei von der kaum gegründeten Brüderge— 
meinde geſendete Miſſionare zu ihm. Endlich übergab er die nun geſicherte 
Miſſion ſeinem Sohne Paul und gründete unter Unterſtützung des Königs ein 
Miſſionshaus zu Kopenhagen, dem er bis an ſein Ende vorſtand. Noch heute 
blüht, was er begonnen. 

König Friedrich gedachte aber auch ſeinen oſtindiſchen Unterthanen in der 
Colonie Trankebar das Heil in Chriſto verkündigen zu laſſen. Doch wie ihm 
überhaupt die Anregung zu ſeiner Miſſionsthätigkeit durch den deutſchen Pietis— 
mus gekommen war, ſo forderte er auch von dem halliſchen Waiſenhaus Männer, 
die Chriſtum lieb hätten und bereit wären zum ſchweren Miſſionsdienſt. Da 
ward ihm ein noch ſehr junger Gottesgelehrter — Bartholomäus Ziegen— 
balg (1683—1719) aus Pulsnitz in Sachſen — geſendet ſammt noch einem 
Gehülfen, die das Werk getroſt beginnen wollten. Den Mann aber hatte ſich 
der Herr durch Freud' und Leid beſonders erzogen. Der Vater war ihm frühe 
in Folge einer Feuersbrunſt geſtorben, die Mutter hatte den Kindern als beſten 
Schatz nur eine Hausbibel hinterlaſſen, darin „jedes Blatt mit ihren Thränen 
benetzt war“, und der ernſt gewordene Jüngling hatte auch noch durch den 
Spott ſeiner leichtfertigen Jugendgenoſſen hindurchgehen müſſen. Seine geiſt— 
liche Erziehung ward vollendet durch Franckes Leitung in Halle. Als er nun 
ſich anſchickte, nach Oſtindien zu gehen, ſtaunte man und ſpottete, in dem de— 
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müthigen Mann eitlen Golddurſt vermuthend. Dazu war das Miſſionswerk 
den Leuten noch zu fremd und ungewohnt, und der Erfolg ſchien gar unſicher. 
Aber Ziegenbalg erklärte freudig, auch Eine Menſchenſeele dem Herrn zu ge— 
winnen, wiege ſchon alle Mühen auf. Getroſten Muthes landete er in Indien, 
wo ein buntes Völkergewimmel ſein unermeßlich Arbeitsfeld war. Und damit er 
tüchtig werde, reiche Garben zu ſammeln, ging er zuerſt mit den Hindukindern 
zur Schule, die Landesſprache zu erlernen. Nachdem er aber dieſelbe und mit 
ihr zugleich die weiſen Bücher der Hindu raſtloſen Fleißes ſtudirt hatte, predigte 
er Heiden und Muhamedanern das Evangelium und zeigte dabei eine wunderbare 
Weisheit, ſie zu gewinnen. Unerſchrocken trat er ſelbſt mit Drangebung ſeines 
Lebens ihnen entgegen, wenn ſie drohend von ihm Achtung ihrer Götter forder— 
ten, und immer entwaffnete ſein Muth ihren Zorn. Die Weiſen beider Religio— 
nen mußten ſich vor ihm beugen, wenn er in ſeiner offenen und doch milden 
Weiſe ſich mit ihnen unterredete. Predigte er den Chriſten, ſtanden die Heiden 
an Thür und Fenftern des Gotteshauſes, auch zuzuhören. Aber die königlichen 
Beamten der Colonie widerſtrebten ihm, vielleicht meinend, das Volk werde 
fügſamer der fremden Herrſchaft ſich unterwerfen, wenn man ihm die väterliche 
Sitte und Religion laſſe. Die Miſſionare litten oft Mangel an aller Nothdurft; 
einmal ward ſogar Ziegenbalg in das Gefängniß geſetzt, wo er indeß — wie 
Luther auf der Wartburg — die Bibel in das Tamuliſche zu überſetzen begann. 
Um aber auch in Europa die noch immer zweifelnden Gemüther aufzuklären und 
zu gewinnen, reiſte er ſelbſt dahin und ward von dem Könige mit Auszeichnung 
aufgenommen. Nach Oſtindien zurückgekehrt, ſetzte er dort ſein Werk fort, bis 
er in Folge ſeiner raſtloſen Anſtrengungen frühem Tode erlag. Dem Sterben— 
den war, als würde Alles hell vor ſeinen Augen. Die Umſtehenden ſangen: 
„Jeſus meine Zuverſicht.“ So ſchied er. 

Seine Bibelüberſetzung ward von dem Miſſionar Schulz vollendet, der 
zugleich einen neuen gewaltigen Heidenboten für die Kirche gewann. Das war 
Chriſtian Friedrich Schwartz (1726—1798) aus Sonnenburg in Branden- 
burg. Auch dieſer war wie Ziegenbalg ſchon im Elternhauſe fromm erzogen 
worden, wie denn ſeine Mutter auf dem Todtenbette ihn zu einem Diener des 
Herrn beſtimmt hatte, und die von Halle ausgehende fromme Anregung hatte 
auch ihn ergriffen. Noch im jugendlichen Alter erlernte er auf des inzwiſchen 
heimgekehrten Schulz Veranlaſſung die tamuliſche Sprache und ging bald ſelbſt 
als Miſſionar nach Oſtindien. Als er gelandet, ſcheiterte das Schiff, auf dem 
er gekommen war. Nun durchzog er das weite Land, Ziegenbalgs würdiger 
Nachfolger, die Seelen ſuchend und mit wunderbarer Gewalt gewinnend. Ein 
indiſcher Fürſt beſtellte ihn zum Vormund ſeines unmündigen Sohnes. Ein 
vornehmer Hindu ſprach zu ihm: „Du biſt ein Prieſter Gottes für alle Völker.“ 
Auch an die rohen europäiſchen Soldaten wandte er ſich. Einen unter ihnen, 
der grau geworden war in des Königs Waffendienſte, fragte er: „Wie lange 
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dienſt du dem Herrn Jeſu?“ — „Ich bin noch gar nicht in ſeinen Dienſt ge— 
treten,“ war die traurige Antwort des im tiefſten Herzen getroffenen Mannes. 
Da Schwartz als hochbetagter Greis des Todes Nähe fühlte, ſang er noch: 
„O Haupt voll Blut und Wunden.“ Dann brach er zuſammen und verſchied. 
Faſt ein halbes Jahrhundert hindurch iſt er ein Diener der Miſſion geweſen. 

Die lutheriſche Kirche des deutſchen Landes hatte über den eigenen äußeren 
und inneren Kämpfen ganz den Beruf vergeſſen, auch ihrerſeits eine Miſſions— 
kirche zu ſein. Aber ſie ermannte ſich zum Eingang des gegenwärtigen Jahr— 
hunderts, erweckt durch das Vorbild des Auslandes. Einſam zwar noch, aber 
reichgeſegnet, errichtete (1800) der Prediger Jänike (F 1827) zu Berlin ein 
Miſſionshaus, aus welchem mehr denn fünfzig Heidenboten ausgingen. Auch 
ſein Amtsnachfolger Goßner (5 1858), der zuvor ein Prieſter der römiſchen 
Kirche geweſen war und nun das reine Evangelium in und außer der Kirche 
verbreiten wollte, leitete ein eigenes Miſſionsinſtitut. Unter ſolchen Anregungen 
trat endlich (1823) zu Berlin eine eigene Miſſionsgeſellſchaft zuſammen, deſto 
kräftiger das heilige Werk zu treiben. Unter den von Berlin Ausgeſandten hat 
ſich inſonderheit Carl Gützlaff (F 1851) aus Pommern durch die Kühnheit 
und Weisheit ausgezeichnet, mit der er in die ſonſt für Europa ſo verſchloſſenen 
Reiche China und Japan eindrang. Mit Paulus den Heiden ein Heide, nahm 
er im Aeußeren chineſiſche Sitte und Kleidung an, deſto leichter des mißtraui— 
ſchen Volkes Vertrauen zu gewinnen. Zugleich ſchloß er ſich ganz an England 
an und ließ ſich ſogar als Vertreter des engliſchen Reiches in China anſtellen, 
um einen kräftigen Schutz hinter ſich zu haben. So entzündete ſich eine mäch— 
tige chriſtliche Bewegung in China; eine ſeit Jahren das chineſiſche Kaiſerhaus 
bedrohende Aufruhrpartei verkündete ſogar eine neue chriſtlich klingende Lehre. 
Aber gerade dieſe Empörung bezeugte an ſich ſchon, wie wenig ihre Unternehmer 
vom wirklichen Chriſtenthum verſtanden. Indeſſen hat England ſchon früher 
(1842) und neuerlich (1860) im Bunde mit Frankreich durch die Einnahme von 
Peking die Zulaſſung der Europäer erzwungen und ſomit auch der Miſſion 
neue Ausſichten eröffnet, wenn gleich die von weltlichen Abſichten hervorgerufe— 
nen Kämpfe und Verträge dieſer Art die reine Sache des Evangeliums trüben 
und hindern müſſen. Mit Japan verſucht eben die junge deutſche Flotte Ver— 
bindung anzuknüpfen, die auch dem Evangelium Bahn brechen könnte in jenem 
Ignſelreich. 

Aehnlich wie Gützlaff iſt auch der von Berlin ausgegangene Rhenius 
(+ 1838) in Oſtindien ein geſegneter Verkündiger des Evangeliums geweſen. 

Eine neue Miſſionsgeſellſchaft entſtand (1829) in dem auch ſonſt kirchlich 
ſo bedeutſamen Wupperthale zu Barmen, welche ähnlich wie die Berliner auf 
der Union ruhte und ihre Boten meiſt in das weſtliche Afrika ſandte. Wohl 
traten ihnen hier theils in dem für die Fremdlinge oft tödtlichen Klima, theils 
in dem Stumpffinn der Bewohner unendliche Hemmniſſe entgegen, aber wie 
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beim Sturm eines feindlichen Bollwerkes, jo traten auch hier ſtatt der Unter- 
liegenden nur immer neue Miſſionsboten in die Reihe der Kämpfer, und die 
endlich an nicht wenig gewonnenen Afrikanern gemachten ſchönen Erfahrungen 
lohnten reichlich die aufgewendete Anſtrengung und verhießen noch reicheren 
Segen in der Zukunft. 


Mehr zu lutheriſchem Gepräge ſich hinneigend, bildete ſich (1836) eine 
norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft, deren Mittelpunkt Hamburg iſt. Entſchieden 
lutheriſch aber iſt die Dresdener Miſſionsgeſellſchaft (ſeit 1836), die ihr eigenes 
Miſſionshaus zu Leipzig im Anſchluß an die daſige Univerſität errichtet hat. 
Ihr ſind auch die meiſten lutheriſchen Landeskirchen Deutſchlands ſowie die 
Lutheraner in Schweden und in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen beigetreten. Ihre 
Miſſionare haben das von einem Ziegenbalg und Schwartz begonnene Werk fort- 
geſetzt und die ganze Gegend von Madras mit einem Netz lutheriſcher Miſſions⸗ 
gemeinden überzogen. Zu dieſen allen kommt das großartige lutheriſche Miſſions⸗ 
inſtitut zu Hermannsburg in Hannover, das von P. Ludwig Harms (F 1865) 
gegründet wurde und jetzt der Leitung ſeines Bruders Theodor Harms unter— 
ſteht. Es hat zuerſt unter den Zulukaffern auf Afrika's Südoſtküſte eine große 
Zahl blühende Stationen errichtet, aber auch nach Oſtindien, Neuholland und 
Nordamerika Miſſionare geſendet und ein eignes Miſſionsſchiff — die Kandaze 

— erbaut. 


Das alte Bundesvolk Iſrael war viele Jahrhunderte lang aller Völker 
Spott geweſen, aber ſeine Bekehrung war weder von den Chriſten verſucht noch 
von ihm ſelber erſehnt worden. Da ward (1728) zu Halle eine beſondere 
Miſſion für Iſrael begründet, von welcher ausgeſendet der Miſſionar Stephan 
Schulz (F 1776) die ganze alte Welt durchzog und den Juden ihren Meſſias 
verkündigte. Wenn er auch kaum einen Erfolg erreichte und jene Miſſion ein- 
ging, jo ward doch die Pflicht fortgeſetzter Judenmiſſion, geſtützt auf die gött⸗ 
lichen Verheißungen, nicht vergeſſen. Zu London und Berlin bildeten ſich eigne 
Miſſionsgeſellſchaften für Iſrael, und auch der Dresdner Miſſionsverein hat die 
Bekehrung der Juden unter ſeine Aufgaben aufgenommen. Von den genannten 
Orten aus werden geeignete Perſönlichkeiten als wandernde Prediger auf Meſſen 
und Märkte geſendet, dort mit Iſraeliten ſich zu unterreden und Miſſionsſchriften 
auszutheilen, und auch beſondere Miſſionsſtationen inmitten zahlreicher jüdiſcher 
Bevölkerungen errichtet, wie dies mit hervorragendem Erfolg in der ſüdruſſiſchen 
Provinz Beſſarabien geſchehen iſt. Uebrigens iſt das Judenthum der Gegen— 
wart — ähnlich wie in den Tagen der Menſchwerdung Chriſti — in zwei 
Richtungen geſpalten, davon die eine ſtarr am Alten hängt und die andere mit 
dem väterlichen Glauben mehr oder minder gebrochen hat. Das hieraus ent— 
ſtandene Gefühl des Nichtbefriedigtſeins hat nicht wenige Iſraeliten dem Evan— 
gelium zugeführt und Manche unter dieſen ſind — wie der früher erwähnte 
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Kirchengeſchichtſchreiber August Neander — eine Zierde und Stütze der Kirche 
geworden. 

Aber auch in dem gelobten Lande ſollte eine deutſche Kirche erbaut werden. 
Alle chriſtlichen Confeſſionen hatten dort ihre Klöſter und Capellen, nur die 
evangeliſchen nicht. Da vereinten ſich (1841) König Friedrich Wilhelm IV. von 
Preußen und die Königin Victoria von England zur gemeinſamen Begründung 
eines proteſtantiſchen Bisthums zu Jeruſalem, welches die heimathlichen Kirchen 
dort würdig vertrete und zugleich als Miſſionsſtation für Juden und Araber 
gelte. So ſteht nun auf Zion ein evangeliſches Gotteshaus, ein Diaconiſſen— 
haus für kranke Pilger daneben; Schulen für Unterweiſung eingeborener Kinder 
ſind errichtet und haben das Vertrauen der Bevölkerung. Auch in vielen ande— 
ren Orten des Morgenlandes ſind ſeitdem evangeliſche Gemeinden und Kirchen 
entſtanden, und iſt auch der Haß der Muhamedaner gegen die „Ungläubigen“ 
dadurch nur gewachſen, wie er ſich denn (1860) in einem furchtbaren Blutbade 
im Libanon Luft gemacht hat, ſo deutet doch die geiſtige und nationale Er— 
ſchlaffung der Türkei darauf hin, daß das Morgenland doch einſt durch die 
geiſtige Macht des Chriſtenthums werde erobert werden, nachdem es in der Zeit 
der Kreuzzüge dem Schwert der Chriſten widerſtanden. 

Die Völker reformirten Bekenntniſſes — Engländer und Holländer — 
hätten in ihren zahlreichen Colonien und mächtigen Flotten hinreichend Gelegen— 
heit gehabt, Heidenboten zu ſenden und zu ſchützen. Aber lange Zeit verwalte— 
ten ſie ihre auswärtigen Beſitzungen nur um Gewinnens willen und verſäumten 
das Seelenheil ihrer heidniſchen Unterthanen. Doch nachdem die Holländer auf 
den Inſeln Oſtindiens auch das Evangelium auszubreiten begonnen hatten, was: 
ſie mit der ihnen eigenen ruhigen Ausdauer bis heute fortſetzen, entzündete ſich 
auch in England ein lebhafter Miſſionseifer, der mit großer Rührigkeit und 
reichen Mitteln für die Erweiterung des Reiches Gottes thätig iſt. Früher 
ſchon war den rothen Indianern Amerikas die Botſchaft von Chriſto gebracht 
worden, und der treffliche John Eliot (F 1690) hatte ihrer mehr denn tauſend 
bekehrt. Seitdem war unter den Kämpfen und Beſtrebungen der einzelnen eng— 
liſchen Kirchenparteien immer eine gewiſſe Miſſionsthätigkeit geübt worden, doch 
ohne Zuſammenhang und kräftiges Auftreten. Nun aber erließ (1794) der 
achtzigjährige Prediger David Bogue zu Gosport einen allgemeinen Aufruf 
zur Heidenmiſſion, der dem ganzen Volke durch's Herz ging und die ſonſt ſo 
ſchroff getrennten Parteien wunderbar vereinigte, Es trat (1795) zu London eine 
allgemeine Miſſionsgeſellſchaft zuſammen, den Heiden unter Beiſeitſetzung aller 
menſchlichen Lehrunterſchiede das Evangelium einfach ſo zu verkündigen, wie es 
in der heiligen Schrift enthalten iſt. Ein Jahr ſpäter ward ein eigenes Miſſions— 
ſchiff nach den kaum endeckten Inſeln der Südſee entſendet, an deſſen Bord ſich 
achtzehn Miſſionare befanden. Doch lange ſchien das begonnene Werk zu ſchei— 
tern an der Eigenthümlichkeit eines Volkes, das mit einer gewiſſen kinderhaften 
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Unſchuld auch einen allen ernſten Dingen abgeneigten Leichtſinn und ungezügelte 
Sittenloſigkeit verband. Aber das Ausharren der Miſſionare ward belohnt, 
indem König Pomare von Tahiti Chriſt wurde und auch die vollſtändige Be— 
kehrung ſeines Volkes veranlaßte. Er ſtarb (1821) mit dem Bekenntniß: „Jeſus 
Chriſtus allein.“ Was er begonnen, ward wenig Jahrzehnte ſpäter durch die 
Zudringlichkeit der Franzoſen wieder an den Rand des Abgrundes gebracht. 
Auf päpſtliche Veranlaſſung landeten katholiſche Miſſionare, die proteſtantiſchen 
Inſulaner dem römiſchen Stuhl zu unterwerfen. Als dieſe zurückgewieſen 
wurden, landeten franzöſiſche Kriegsſchiffe und erzwangen mit roher Gewalt die 
Anerkennung franzöſiſcher Hoheit und die Zulaſſung katholiſcher Miſſionare. So 
ward dort der aufblühende Garten Gottes von einem chriſtlichen Volke ſelbſt 
wieder verwüſtet. Uebrigens befinden ſich jetzt auf vielen Inſeln Auſtraliens 
Miſſionsſtationen und in Folge der zahlreichen europäiſchen Einwanderungen 
auch engliſch-hochkirchliche und — namentlich zu St. Adelaide — deutſch-luthe— 
riſche Gemeiden. 

In gleicher Weiſe ſind von England Miſſionare nach Oſtindien ausge— 
gangen, neben den deutſchen dort zu wirken, und drei Bisthümer beſtehen — 
zunächſt freilich mehr für die dort lebenden Engländer in jenem Lande. Lange 
Zeit ſah die engliſch-oſtindiſche Compagnie als die Herrin des Landes miß— 
günſtig dem Miſſionswerke zu, indem ſie von einer geiſtigen Ausbildung der 
Hindu Gefahr für ihre Herrſchaft fürchtete. Seitdem aber (1857) ein furcht— 
barer Aufſtand der muhamedaniſchen Bevölkerung die engliſche Herrſchaft faſt 
dem Untergange nahe gebracht hat, iſt die Regierung des Landes in die Hand 
der Königin übergegangen und ſomit mehr Ausſicht auf thatkräftige Unterſtützung 
der Miſſionare vorhanden. In jenem Aufſtand ſind — wie kurz nachher bei 
einem ähnlichen in den holländiſchen Colonieen — auch viele Miſſionare ein 
Opfer des Volkshaſſes geworden, doch blieben die deutſchen durch die geſicherte 
Lage ihrer Stationen verſchont. 

Beſonders erfreulich waren die Erfahrungen der engliſchen Miſſionare auf 
der Inſel Madagaskar, wo ſich (1869) die Königin taufen und darnach ſeierlich 
krönen ließ. Während der Krönung lag neben ihr auf einem goldenen Tiſche 
eine Bibel in madagaſſiſcher Ueberſetzung, und mit Bezug hierauf hielt ſie eine 
Anſprache an die Verſammlung, worin ſie volle Freiheit des Bekenntniſſes — 
alſo auch des chriſtlichen — verkündete. Seitdem breitet ſich dort das Evan— 
gelium aus und zählt bereits eingeborene Prediger und Lehrer. 

Dem Vorbild Englands folgend, entwickelte auch die proteſtantiſche Kirche 
Nordamerikas eine rege, wenn auch zuweilen von methodiſtiſchem Parteiſinn ge— 
trübte Miſſionsthätigkeit, indem fie (1810) eine eigene Miſſionsgeſellſchaft zu 
Boſton errichtete, der dann andere nachfolgten. Ihre Miſſionare wandten ſich 
vorzugsweiſe in die türkiſchen Provinzen, in der erſtarrten griechiſchen Kirche 
durch Predigt, Austheilung des göttlichen Wortes und Errichtung von Schulen 
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das Evangelium zu verkündigen. Verhältnißmäßig gering waren ihre Erfolge 
unter der indianiſchen Bevölkerung des eigenen Landes, welche ihren einfachen 
Glauben an den „großen Geiſt“ nicht vertauſchen mochte mit der Lehre der „Blaß— 
geſichter,“ in denen ſie nur Fremdlinge und Räuber ihres Eigenthums ſahen. 

Die Schweiz errichtete (1816) zu Baſel eine reichgeſegnete Miſſionsanſtalt, 
die, nahe an Deutſchland gelegen und von dieſem reich unterſtützt, Großes ge— 
leiſtet hat. Ihre Glaubensboten gehen vornehmlich nach Afrikas Weſtküſte, wo 
fie unlängſt (1869 — 73) während des Krieges der Engländer gegen die wilden 
Aſchanti muthig ausharrten und auch als Gefangene die Achtung der Heiden 
erzwangen und den Schirm des Höchſten erfuhren. Auch Frankreich begründete 
(1824) zu Paris einen Verein zu gleichem Zweck. 

So hat denn durch die vereinte Macht aller ihrer Völker und Zungen die 
evangeliſche Kirche alle Theile der Erde mit ihren Miſſionen erfüllt, und man 
zählt in ihr gegenwärtig an viertauſend Miſſionare auf faſt zweitauſend Sta⸗ 
tionen. Neben den theologiſch gebildeten Miſſionaren arbeiten — namentlich 
auf den Hermannsburger Miſſionen — auch viele Handwerker, mit der Lehre 
zugleich die Kunſt und Geſittung der Chriſten in die Heidenwelt verpflanzend. 
Von Lehrerweisheit geleitet, ſchildern die Miſſionare den Heiden zumeiſt das 
Leben des Herrn mit ſeinen Wundern, anknüpfend an die in jedem Volke ſchlum⸗ 
mernde Sehnſucht nach einer Erlöſung. Daneben errichten ſie Schulen und Waiſen— 
häuſer für die Jugend, deren Erziehung von den Heiden ganz vernachläſſigt zu 
werden pflegt. Da in vielen Ländern Miſſionare verſchiedener Kirchen neben 
einander arbeiten, ſo iſt es freilich nicht immer leicht geworden, den inneren 
Frieden zu bewahren und ſich wie Paulus „zu freuen, wenn nur Chriſtus ge— 
predigt wird.“ Aber doch haben die Miſſionare meiſt die Brüderlichkeit unter 
einander bewahrt und gegenſeitig ſich gefördert und unterſtützt. 

Der Miſſion verwandt war die von England ausgehende Anregung auf 
Abſchaffung des Sclavenhandels, der ſeit drei Jahrhunderten eine Schmach der 
Chriſtenheit iſt. Das Hauptverdienſt hiervon hat der Engländer John Wil— 
berforce (F 1833), in welchem der Herr den Gedanken an ein ſolch Liebeswerk 
ſchon erweckte, als er noch ein Knabe war. Zum Jüngling gereift und als Ver— 
treter in das Parlament gewählt, ſtellte er hier den Antrag, es ſolle die Scka— 
verei abgeſchafft werden. Wohl fielen ihm viel treffliche Männer zu, aber jene 
unchriſtliche Sitte war ſo mit dem engliſchen Handel und Colonialweſen ver— 
flochten, daß der Antrag durchfiel. Doch unermüdet brachte ihn der wackere 
Wilberforce immer wieder ein, und nach langjährigem Kampfe ſiegte er, kurz 
bevor er aus dem Leben abgerufen ward. Das englische Volk traf Anſtalten 
zum Loskauf aller Sclaven und begründete aus den Befreiten die auch als Miſ— 
ſionsplatz für Afrika wichtige Negercolonie Liberia auf Afrikas Weſtküſte, alle 
chriſtlichen Mächte verbanden ſich zur Unterdrückung des ſchimpflichen Handels, 
und engliſche Kriegsſchiffe kreuzten im Ocean, alle Sclavenausfuhr zu hindern. 
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Zwar hat die Liſt der Menſchen und der Mangel an ſittlicher Energie immer 
noch bewirkt, daß jährlich viele tauſend Sclaven in Amerika eingeführt werden, 
aber ein Großes iſt ſchon dadurch gewonnen, daß die chriſtlichen Staaten jenen 
Handel als einen Frevel bezeichnet und ſomit gezeigt haben, das milde Evan⸗ 
gelium müſſe maßgebend ſein für das Leben der Völker. 

Nicht minder ſind den Miſſionsvereinen die Bibelgeſellſchaften verwandt, 
deren erſte (1804) durch einen engliſchen Geiſtlichen gegründet ward, als er be— 
merkte, wie ein großer Theil des Volkes zu arm ſei, eine Bibel zu kaufen. 
Seitdem entſtanden in allen größeren evangeliſchen Ländern Vereine, die Bibel 
zu verbreiten gegen geringe oder gar keine Bezahlung. Viele Millionen Bibeln 
ſind ſeitdem in faſt zweihundert verſchiedenen Sprachen gedruckt und verbreitet 
worden. Die engliſchen Geſellſchaften haben jetzt die Apokryphen ausgelaſſen, 
aber den deutſchen hat es bis jetzt bedenklich erſcheinen wollen, die einmal im 
Volke bekannten Apokryphen aus der Bibel zu entfernen, zumal jede Ueber⸗ 
ſchätzung derſelben durch Luthers Eingangsworte verhindert wird. 

Und ſo iſt denn unſerer Zeit gerade in dem Vereinsweſen eine Eigenthüm⸗ 
lichkeit verliehen, deren Segen außer in dem Wirken nach Außen ſich auch zu⸗ 
rückwendet auf die Vereinsglieder, für welche ihre Arbeit ſelbſt eine Stärkung 
iſt in der Liebe zur Kirche wie in der Erkenntniß des Heiles. 


; S. 68. 
Die erneuerte Brüderkirde. 


Die altehrwürdigen Gemeinden der böhmiſchen und mähriſchen Brüder 
hatten unter vielfachem Druck doch als die „Stillen im Lande“ ein anſpruchloſes 
und geſegnetes Daſein behauptet und nicht lange nach ihrem Entſtehen die Re⸗ 
formation Luthers freudig begrüßt, ohne jedoch ihre alten Ordnungen zu ver— 
laſſen. Vielmehr erließen fie (1616) auf Grund ihrer herkömmlichen Sitten 
eine neue, von allen ihren Gemeinden angenommene Kirchenordnung. Aber ihre 
Gegner begannen immer wieder die Verfolgung, nahmen ihnen das theure Got- 
teswort weg und ſchloſſen ihre Capellen. Da wanderten Viele aus und ſuchten 
Zuflucht in evangeliſchen Ländern. So ließen ſich (17. Juni 1722) bei Berthels⸗ 
dorf in Sachſen etliche Familien der Brüder unter Chriſtian Davids Füh- 
rung auf dem Grund und Boden des Grafen Nicolaus Ludwig von Zin— 
zendorf nieder. Sie ahnten nicht, daß der hochgebietende Graf bald ein Biſchof 
ihrer Gemeinde werden ſollte. 

Derſelbe war (26. Mai 1700) zu Dresden im Schooße einer angeſehenen 
lutheriſchen Familie geboren und von Spener aus der Taufe gehoben worden. 
Reich ausgeſtattet mit Geiſtesgaben, erwuchs er erſt unter der Leitung einer 
frommen Großmutter, dann in Franckes Erziehungshaus zu Halle zu einem 
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Knaben und Jüngling, der ſchon mit ſeinem Heiland in einem traulichen Liebes⸗ 
bund in der Weiſe des damaligen Pietismus lebte. Er ſelbſt ſagt von ſeiner 
Kindheit: „Ich hörte von meinem Schöpfer erzählen, daß Er ein Menſch ge⸗ 
worden ſei. Das afficirte mich ſehr. Ich dachte bei mir ſelber: Wenn der liebe 
Herr auch ſonſt von Niemand geachtet wird, ſo will ich mich doch an ihn hängen 
und mit ihm leben und ſterben. So bin ich viele Jahre kinderhaft mit ihm 
umgegangen, habe ſtundenlang mit ihm geredet wie ein Freund mit dem anderen, 
und bin in der Meditation die Stube vielmals auf- und abgegangen — bis auf 
einen gewiſſen außerordentlichen Tag, da ich ſo lebhaft gerührt wurde von dem, 
was mein Schöpfer für mich gelitten hatte, daß ich zuerſt tauſend Thränen ver⸗ 
goß und mich hernach noch genauer an ihn attachirte und zärtlich mit ihm ver- 
band. Ich continuirte mit ihm zu reden, wenn ich allein war, und glaubte von 
Herzen, daß er ganz nahe um mich wäre.“ Schon damals begann Zinzendorf 
für das Reich Gottes zu arbeiten, indem er mit gleichgeſinnten Knaben einen 
Verein gründete und unter Bezug auf ein liebliches Gleichniß Chriſti den Senf- 
kornorden nannte. Nachdem er in Wittenberg ſtudirt und nach der adligen Sitte 
jener Zeit auf größeren Reiſen ſeine weltliche Bildung vollendet hatte, trat er als 
kurfürſtlicher Rath in den Staatsdienſt ein, ohne jedoch in demſelben Befrie- 
digung für ſein inneres Leben zu finden. 

In dieſer Zeit ward jene Niederlaſſung der mähriſchen Brüder bei Berthels- 
dorf gegründet. Das war entſcheidend für den Grafen. Derſelbe trug ſich mit 
dem ſchon von Spener angeregten Gedanken, innerhalb kleinerer Genoſſenſchaften 
erweckter Seelen ein lebendiges Chriſtenthum zu nähren. Darum fühlte er ſich 
weit mehr zu der armen und kleinen Gemeinde der mähriſchen Brüder hingezogen 
als zu der großen lutheriſchen Kirche ſeines Heimathlandes. Mit lebhafter 
Theilnahme widmete er ihr ſeine Fürſorge und trat bald unter Aufgabe ſeiner 
öffentlichen Stellung ganz zu ihr über. Die neue Colonie empfing den bedeu— 
tungsvollen Namen Herrnhut, da ſie auf wie unter der Hut des Herrn zu 
ſtehen beſtimmt war. Um aber das kirchliche Amt ordnungsmäßig verwalten zu 
können, wandte ſich Zinzendorf — ſchon im Mannesalter ſtehend — dem Stu— 
dium der Theologie zu und unterwarf ſich zu Tübingen und Berlin den erforder— 
lichen theologiſchen Prüfungen, worauf er (1737) am letzteren Orte von dem 
Hofprediger Jablonsky, der zuvor ſelbſt ein Mitglied und Biſchof der mäh— 
riſchen Brüder geweſen war, zum Biſchof ordinirt wurde. Inzwiſchen hatte er 
bereits in und mit der Gemeinde große Anſtrengungen gemacht, in ſeinem Sinne 
am Reiche Gottes zu bauen. Schon waren durch ihn in vielen und ſelbſt außer— 
europäiſchen Ländern Niederlaſſungen der Brüder gegründet worden. Aber weil 
dieſe Thätigkeit des Grafen eine außerordentliche war, ſchien ſie das Anſehen 
und den Frieden der lutheriſchen Kirche zu gefährden, um ſo mehr, als den neuen 
Gemeinden neben ſchwärmeriſcher Gefühlsherrſchaft noch große Unklarheit in der 
Lehre eigen war. Die ſächſiſche Landesobrigkeit fand ſich darum veranlaßt, den 
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Grafen von Zinzendorf um des kirchlichen Friedens willen aus dem Lande zu 
weiſen, ohne jedoch die Gemeinde zu Herrnhut irgendwie zu hemmen oder zu 
verfolgen. Zehn Jahre währte Zinzendorfs Verbannung, die er demüthig auf 
ſich nahm und zu großen Reiſen verwendete. Als aber (1748) bei wachſender 
innerer Klärung und Entwicklung die Gemeinde ſich ausdrücklich zur Augs⸗ 
burgiſchen Confeſſion bekannte, wurde ihr auch im Sachſenland förmliche An— 
erkennung zu Theil und Zinzendorfs Verbannung aufgehoben. 

Nach raſtloſem Leben war (9. Mai 1760) dem Grafen ein friedvoller Heim⸗ 
gang beſchieden. Mit kindlicher Fröhlichkeit ging er dem Tode entgegen, bis 
zum Ende die Seinen liebend nach des Heilandes Beiſpiel. Am Tage vor ſeinem 
Scheiden ſprach er zu den Umſtehenden: „Ich weiß nicht auszudrücken, wie lieb 
ich euch alle habe. Wir ſind ja wie die Engel zuſammen, als wenn wir im 
Himmel wären.“ Und an Einen wandte er ſich mit der Frage: „Hätteſt du 
das im Anfang gedacht, daß Chriſti Gebet: Auf daß ſie Alle Eins ſeien! 
(Joh. 17, 21.) jo ſelig unter uns zu Stande kommen würde?“ Noch im Ster- 
ben hatte er nur Worte und Blicke der Liebe für die zahlreich verſammelten 
Gemeindeglieder, die ſein Todtenbett unter vielen Thränen umſtanden. Als er 
endlich das Auge ſchloß zum letzten Schlafe, ſprach ſein Schwiegerſohn den Segen 
über ihn. Und bei den Worten: „Und gebe dir Frieden!“ hauchte er den 
letzten Seufzer aus. Die Loſung des Tages aber war: „Er wird ſeine 
Ernte fröhlich einbringen mit Lob und Dank“ (Pf. 126, 6.). Acht 
Tage darnach ward der Geſchiedene beſtattet. Mehr als viertauſend Leid⸗ 
tragende folgten ihm und ſangen: „Ei wie ſo ſelig ſchläfeſt du!“ 

Zinzendorf vereinte in ſich alle Fehler und alle Tugenden eines mächtigen 
Gefühlslebens. In kindlicher Liebe am Herrn hängend, achtete er gleichwohl 
alle Diener dieſes Herrn gering, wenn ſie nicht ſeiner Gemeinde angehörten. 
Ebenſo einſeitig ſchloß er ſich an die Perſon des Heilandes an, aber Gott dem 
Vater ſtellte er ſich gleichſam ferner und wollte ſeltſamer Weiſe ihn nicht Vater, 
ſondern Groß- oder Schwiegervater der Menſchen nennen. Er hat an zwei— 
tauſend geiſtliche Lieder gedichtet, darunter das liebliche „Jeſu, geh' voran,“ aber 
er hat auch in auffälliger Selbſtüberſchätzung geiſtloſe Reimereien der Gemeinde 
zum Nachſingen improviſirend vorgeſprochen. Seine hohe Stellung, ſeine überlegene 
Bildung und ſeine wirklich begeiſterte Frömmigkeit gaben ihm eine ſolche Herr— 
ſchaft über die Gemüther, daß man ihm unbedingt gehorchte, daher ſeine Fehler 
auf die Gemeinde übergingen. Uebrigens blieben ihm die eigenen Mängel nicht 
verborgen, und er bekannte offen, er habe „ein Genie, das zu Extravaganzen 
aufgelegt ſei, ſo ſehr als einiges Menſchen ſeines.“ Und ſo ſteht Zinzendorf 
auch in ſeiner Schwachheit doch als ein treffliches Werkzeug des Herrn groß da 
in der Geſchichte des Reiches Gottes. 

Das erſte Bedürfniß der jungen Gemeinde von Herrnhut war eine klare 
Stellung zu den beſtehenden kirchlichen Confeſſionen. An die mähriſchen Brüder 
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als den Stamm und Mittelpunkt der ganzen Genoſſenſchaft hatten ſich ja erweckte 
Seelen aus der lutheriſchen wie aus der reformirten Kirche angeſchloſſen. Aber 
dieſe Unterſchiede veranlaßten Streit in der Gemeinde, die wieder zerfallen zu 
wollen ſchien. Doch gelang es Zinzendorfs eifrigen Bemühungen, die verſchie— 
denen Richtungen zum innigen Bruderbunde zu vereinen. So feierte die ganze, 
etwa dreihundert Glieder zählende Gemeinde (13. Auguſt 1727) zu Berthels⸗ 
dorf gemeinſam das Abendmahl, dadurch alle confeſſionellen inneren Unterſchiede 
aufgebend. Jener Tag wird ſeitdem wie ein zweites Pfingſten als ein Stiftungs— 
tag der Gemeinde gefeiert. Demnach will die „erneuerte Brüdergemeinde“ keine 
eigene Kirche, ſondern nur ein Verein von Gliedern aus der Gemeinde der 
mähriſchen Brüder wie aus der lutheriſchen und reformirten Kirche ſein und 
fordert darum von den Letzteren keinen Austritt aus ihrer Kirche, wenn ſie in 
die Brüdergemeinde eintreten. Als Grundbekenntniß aber hat man die Augs- 
burgiſche Confeſſion angenommen und demnach ſich weſentlich an die lutheriſche 
Kirche angeſchloſſen. Daher behaupteten auf einer Synode (1846) die Vertreter 
der Gemeinde, die letztere ſei „ein Theil der evangeliſchen Kirche, ungeachtet 
ihrer eigenthümlichen Verfaſſung.“ Jede der obengenannten, in der Gemeinde 
vorhandenen drei Confeſſionen wird in der Sprache der Gemeinde als ein 
Tropus bezeichnet. 

Sehr frühe ſchon begann Zinzendorf auch auf Miſſion zu denken, zu Kopen⸗ 
hagen durch den Anblick eines Negers dazu veranlaßt. Nach Nord- und Süd— 
amerika zogen nun gelehrte und ungelehrte Miſſionare und wirkten da mit 
großem Segen. Ihre Stationen wurden zugleich Colonieen der Gemeinde, alle 
unter vorſichtiger Berückſichtigung der Verhältniſſe nach dem Muſter der Mutter⸗ 
gemeinde eingerichtet. Für Kinder wurden Schulen errichtet, die Erwachſenen 
einer milden und doch kraftvollen Zucht unterworfen und alle Segnungen chriſtlicher 
Bildung unter die Söhne der Wildniß verpflanzt. Die Stationen empfingen 
bibliſche oder doch ſonſt bedeutungsvolle chriſtliche Namen. So gab es in Ame— 
rika ein Nain, Bethlehem, Friedenshütten, Gnadenhütten und eine Pilgerruhe. 
Man zählt gegenwärtig gegen hundert Miſſionsſtationen mit mehr als dreihun— 
dert Miſſionaren. Den Letzteren iſt durch die Gemeinde die große, aber doch 
dem Herzen ſchwere Erleichterung gewährt, daß ihre Kinder in den Erziehungs— 
häuſern der Brüder — ſo namentlich zu Kleinwelka in Sachſen — erzogen 
werden, während die Väter ſich geiſtliche Kinder ſammeln im Heidenlande. Der 
berühmteſte unter dieſen Miſſionaren, deſſen Leben zugleich ein treues Bild bietet 
von den Kämpfen und Siegen der ganzen Brüdermiſſion, iſt David Zeis— 
berger (1721—1808), das Kind einer armen mähriſchen Auswandererfamilie. 
Von Zinzendorf in eine Brüdercolonie nach Holland gebracht, entwich der kräftige 
kecke Knabe von dort, ſeine nach Amerika vorausgegangenen Eltern aufzuſuchen. 
Daſelbſt zweifelnd gefragt, ob er denn ſich nicht bekehren wolle, antwortete er 
zuverſichtlich: „Dies wird ſchon geſchehen, und dann wird Jedermann gewahr 


342 Fünfter Zeitraum. 


werden, daß ich in Wahrheit bekehrt bin.“ Und ſo geſchah es. Einſt hörte er 
in einer Verſammlung eines jener tiefgefühlten Lieder der Gemeinde ſingen, 
worin die Liebe des Heilandes geprieſen wird. Das Lied ergriff ihn mächtig; 
Thränen traten in ſeine Augen. Der Eindruck war ein bleibender. Mit ganzer 
Seele wandte ſich der Jüngling dem Heiland zu. Er gelobte ihm als Miſſionar 
zu dienen, wozu ihn auch ſein vorzügliches Sprachtalent in hohem Grade be— 
fähigte. Von nun an war fein Leben eine Kette unſäglicher Gefahren und Be— 
ſchwerden, voll äußerer Unruhe, aber voll inneren Friedens. Der Haß der 
Heiden gegen die Weißen überhaupt und gegen die Bekehrten aus ihrem Volke 
insbeſondere, die beſtändigen Fehden der einzelnen Indianerſtämme, das unbe⸗ 
greifliche Mißtrauen der damaligen engliſchen Regierung und vieler Anſiedler 
gegen die Miſſion, endlich der Krieg der aufſtändiſchen Amerikaner gegen die 
Engländer, alles dies erſchwerte das Wirken der Heidenboten. Mehr als ein⸗ 
mal mußten ſie mit allen Gläubigen fliehen, ſahen ihre blühenden Anſiedlungen 
und neuen Kirchen in Flammen aufgehen, wurden ſelbſt mit dem Tode bedroht. 
Aber wunderbar ward ihnen immer aufgeholfen. Einſt lag Zeisberger mit 
etlichen Brüdern gebunden im Lager der Indianer, blutigen Tod erwartend. 
Aber ſiehe, unverletzt werden ſie freigegeben. Ein anderes Mal brechen wilde 
Huronen in die Anſiedlung. Alles zittert vor ihnen. Es ſind dieſelben, von 
denen früher Zeisberger in Bande gelegt war. Aber der Anführer tritt auf 
dieſen zu und ſagt demüthig: „Ich finde keine Ruhe für meine Seele. Nun 
komme ich, des Schatzes theilhaftig zu werden, den ihr beſitzet.“ 

Ueberhaupt konnten die Miſſionare wunderbare Erfahrungen machen, wie 
empfänglich die Heiden für das Evangelium waren. Gewöhnlich wandte ſich 
Zeisberger zuerſt an die Häuptlinge jedes Stammes, die Erlaubniß zur Predigt 
ſich erbittend. Dies geſchah in der eigenthümlichen kraftvollen und bilderreichen 
Ausdrucksweiſe der Indianer. Meiſt ward die Erlaubniß ertheilt. Ja einmal 
ſandten die Indianer eines Stammes Boten, die Miffionare zu ſich zu laden, 
und begrüßten die Ankommenden mit den Worten: „Da kommen die Leute, 
auf die wir ſchon lange gewartet haben. Die werden uns den rechten Weg 
zeigen, auf dem wir ſelig werden können.“ Ein chriſtlicher Indianer verant⸗ 
wortete ſich gegen die Vorwürfe ſeiner heidniſchen Landesgenoſſen faſt mit Ruths 
Worten: „Ja ich bin zu den Chriſten gegangen, und wo ſie bleiben, da werde 
ich auch bleiben, wo ſie hingehen, da werde ich auch hingehen.“ Ein Anderer 
wußte, als er im Glauben und in den Künſten der Miſſionare unterwieſen war, 
ſeinen Dank und ſeine Freude nicht beſſer auszudrücken als durch folgenden Brief 
an den Heiland: „Mein lieber Heiland. Mein Name heißt Nathanael. Ich will 
dir mein Herz ſagen; ich ſchreibe es hier in einem Briefe. Ich bin ſehr arm. 
Ich habe dir noch nicht mein ganzes Herz gegeben, und du biſt doch für mich 
geſtorben. Jeſu Chriſte, ich wünſchte, es wäre ſo, daß du dich über mich freuen 
könnteſt. Lieber Heiland, ich will ſo leben, wie es dir gefällt.“ 
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Nachdem nun Zeisberger ein hohes Alter erreicht hatte, rüſtete er ſich zum 
Gang in das lang erſehnte himmliſche Canaan. In ſolcher Ahnung gründete er 
eine Niederlaſſung, die er Goſen nannte. Er ſtarb auch da. Die Indianer um⸗ 
ſtanden ſein Lager und ſangen heilige Lieder. Da ſprach der Sterbende: „Der 
Heiland iſt nahe; bald wird er kommen, mich heimzuholen.“ Dann verſchied 
er. Die Indianer pflanzten eine Silbertanne auf ſein Grab. 

Die Lehre der Brüdergemeinde iſt die evangeliſche. Aber ſie ſtellen die 
Perſon des Herrn Jeſu in den Vordergrund. Und von ihm wiederum preiſen 
ſie minder die Geſammtheit ſeines göttlichen Lebens und Wirkens, denn vielmehr 
nur ſeinen Tod. So ruhet denn nun ihre Lehre auch nicht auf einem den ganzen 
Menſchen erfaſſenden tiefen Schriftverſtändniß, ſondern mehr nur auf einem 
innigen Gefühlsleben. Ihre ausgezeichnetſte Lehrſchrift ward von Zinzendorfs 
Freund und Nachfolger Spangenberg (1704 —1792) herausgegeben, der ein 
Predigerſohn aus Klettenberg am, Harz war. Die Gottesdienſte der Gemeinde 
zeichnen ſich durch ihre Einfachheit und Innigkeit aus und erinnern an die der 
Apoſtelzeit, wie denn auch Liebesmähler, Fußwaſchung und Bruderkuß unter 
ihnen im Gebrauche ſind. Die größte Zierde aber derſelben ſind die geiſtlichen 
Lieder, die theils von der Geſammtheit, theils im Wechſelchor geſungen werden. 
Die Gemeinde hat ein reiches Geſangbuch, in das auch viele lutheriſche Lieder 
— freilich nicht immer unverfälſcht — aufgenommen find. Die aus der Ge- 
meinde ſelbſt hervorgegangenen Geſänge leiden an einer gewiſſen ſchwärmeriſchen 
Ueberſpannung, die gleichſam in und mit den „Wunden des Lammes“ ſpielt. 
Für jeden Tag des Jahres wird ein Bibelſpruch als „Loſung“, ein zweiter als 
„Lehrtext“ beſtimmt. Bei den inneren Einrichtungen diente früher auch das 
Loos oft zur Entſcheidung. Doch iſt dieſer Gebrauch ſeltener geworden, wie ſich 
überhaupt die urſprüngliche Einſeitigkeit der Brüder mehr und mehr verloren 
hat. Innerhalb der Gemeinde wird eine ſtrenge Zucht geübt; die Ausſchließung 
vom Abendmahl wie von der Gemeinde iſt die höchſte Strafe. Erleichtert wird 
dieſe Zucht durch die Eintheilung der Gemeinde in die verſchiedenen Chöre nach 
Alter und Stand, geleitet von dem Gedanken, daß eben jedes Alter und jeder 
Stand Gott geheiligt ſein ſoll. Es beſtehen die Chöre der Kinder, der ledigen 
Brüder, der ledigen Schweſtern, der Eheleute, der Wittwer und Wittwen. Jeder 
Chor hat ſeine Helfer und Aufſeher. Die Kleidung iſt einfach und bei den 
Männern meiſt ſchwarz. Bei den Frauen erkennt man an der Farbe der Bänder 
am Häubchen die Chöre. Die Kinder tragen hochrothes, die Jungfrauen roſen— 
farbenes, die Frauen blaues und die Wittwen weißes Band. Die einzelnen 
Chöre wohnen — mit Ausnahme der Kinder und Eheleute — in beſonderen 
Wohnhäuſern zuſammen, doch ohne Zwang. 

Die Glieder der erneuerten Brüderkirche — etwa hunderttauſend an der 
Zahl — leben theils in geordneten Gemeinden, theis einzeln in der „Diaspora.“ 
Jeder Gemeinde ſteht eine aus dem Prediger und mehreren anderen Gemeinde⸗ 
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beamten zuſammengeſetzte Aelteſtenconferenz vor. Die Oberleitung aller Ge— 
meinden liegt in der Hand der Unitäts-Aelteſtenconferenz zu Berthelsdorf, 
welche aus dem Helfer-, Vorſteher- und Miſſionsdepartement beſteht. Das erſtere 
leitet die geiſtlichen, das zweite die äußeren Angelegenheiten. Die kirchlichen 
Aemter ſind die der Biſchöfe, der Prediger, der Diaconen und Diaconiſſen, endlich 
der Akoluthen. Die ganze Verfaſſung iſt nur für kleine Gemeinden berechnet. 

Die Brüdergemeinde iſt die heilbringende Friedensſtätte für viele Seelen 
geweſen, die Troſt für ihre Anfechtung oder ein herzliches Glaubensleben in 
glaubensloſer Zeit ſuchten. Ja ſie iſt ein Salz der Erde geweſen, das auch in 
der trüben Zeit des Unglaubens nicht dumm ward. Darin liegt ihr Segen und 
vielleicht ihre Beſtimmung. Aber indem fie in der eigenen Gemeinde des Frie— 
dens pflegte, hat ſie des Kampfes nach außen vergeſſen und von allen kirchlichen 
Bewegungen und Fragen der Zeit ſich zurückgezogen. Dazu hat ſie zwar dem 
Jugendunterricht große Sorgfalt gewidmet und auch einzelne theologiſche Lehr— 
anſtalten zur Bildung ihrer Prediger gegründet, aber doch die Wiſſenſchaft ſelbſt 
nicht gepflegt noch zum Dienſte des Reiches Gottes verwendet. Die anfängliche 
ſchroffe Trennung von den Nichtgemeindegliedern hat dagegen einem brüderlichen 
Verkehr mit den Gläubigen aus den Landeskirchen Platz gemacht. 
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Schon früher iſt erzählt worden, wie die Reformation auch Anlaß ward 
zu mannichfachen Abirrungen von der Wahrheit. Denn es gab nicht Wenige, 
welche ſich und Andere mit eitlen Lehren betrogen. An dem klaren und feſten 
Bekenntniß der lutheriſchen Kirche gingen ſolche Beſtrebungen meiſt gefahrlos 
vorüber; mehr Boden gewannen ſie unter den Reformirten, deren Lehre vom 
Abendmahl meiſt auch die ihrige war. 

5 Schon in den Tagen Luthers hatten ſich im deutſchen Lande einzelne Ge- 
lehrte wider die chriſtliche Grundlehre von der heiligen Dreieinigkeit erklärt. 
Ohne Anklang zu finden, waren ſie meiſt in der Verbannung geſtorben. Ungleich 
zahlreicher waren ſolche Erſcheinungen in Italien, wo die von der Reformation 
gegebene Anregung im Volke unterdrückt war und nur von einzelnen Gelehrten 
insgeheim und darum ungeklärt gepflegt wurde. Aus Italien flüchtig, wandten 
ſich dieſe Leugner der Dreieinigkeit — Unitarier oder Antitrinitarier — 
vorzüglich nach der Schweiz. Dort aber ward Einem unter ihnen der Tod auf 
dem Scheiterhaufen bereitet. Das war der Spanier Michael Servede. Eitlen 
und unruhigen Sinnes, hatte derſelbe feine Heimath verlaſſen müſſen und durch- 
zog Frankreich und Italien, wider das Geheimniß der Dreieinigkeit mit heftigen 
Worten ſchreibend. So rief er den Reformatoren zu: „Euer Evangelium iſt 
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ohne einen Gott und ohne wahren Glauben. Denn ſtatt des wahrhaftigen 
Gottes habt ihr einen dreiköpfigen Cerberus, und ſtatt des Glaubens eine un⸗ 
glückliche Träumerei.“ Solche Sprache reizte den Zorn der Katholiken und 
Reformirten. In Frankreich entrann er dem Flammentode nur durch die Flucht, 
und in der Schweiz hatte Calvin zuvor ſchon offen geſagt: „Gilt mein Anſehen, 
ſo werde ich ihn nicht lebendig von hinnen gehen laſſen, kommt er zu uns.“ So 
ward Servede in Genf verhaftet und (1553) auf den Scheiterhaufen geführt, da 
er trotz Calvins Bemühungen hartnäckig jeden Widerruf verweigerte. Das 
Todesurtheil ward durch die öffentliche Meinung jener Zeit überall gebilligt. 
Selbſt der milde Melanchthon ſchrieb an Calvin: „Deiner Meinung pflichte ich 
vollſtändig bei und bin gewiß, eure Obrigkeit habe recht gethan, daß ſie einen 
Läſterer in ordentlicher Unterſuchung zum Tode verurtheilt hat.“ 

Nicht überall erfuhren die Antitrinitarier gleiche Strenge. In Polen und 
Siebenbürgen wurden ſie von etlichen Fürſten und Edlen des Landes geſchützt 
und erwuchſen dort zur Secte der Socinianer. 

Der italieniſche Rechtsgelehrte Lelio Sozzino (F 1562 in Zürich) glaubte 
nämlich auch in der Trinitätslehre nur Irrthum zu ſehen, aber nie trat er feind— 
lich gegen die Gläubigen auf. Von ihm gelehrt, ſtellte ſich ſein Neffe Fauſto 
Sozzino (F 1604) mit entſchiedenerem Auftreten an die Spitze der Unitarier, 
die nun nach ſeinem Namen genannt wurden. Der Hauptſitz dieſer Secte war 
die Stadt Rackau in Podolien, wo auch durch den jüngeren Sozzino ein eigener 
Katechismus als Bekenntniß entworfen wurde. Die menſchliche Vernunft iſt 
nach ſocianiſcher Lehre untüchtig zur Gotteserkenntniß, welche letztere vielmehr 
nur aus der heiligen Schrift geſchöpft werden kann. Aber eine Erbſünde giebt 
es nicht, und die vorhandene böſe Neigung erklärt ſich aus der Macht der Sünde 
im Leben und in der Erziehung. Jeſus iſt nicht Gottes Sohn von Natur, ſon— 
dern nur ein mit göttlichen Kräften begabter Menſch. Aber zum Lohne ſeines 
heiligen Lebens und Leidens iſt er zur Würde eines Sohnes Gottes erhoben wor— 
den. In ähnlicher Weiſe werden die tiefſten chriſtlichen Wahrheiten verflacht und 
die Sacramente nur als bildliche und nicht nothwendige Handlungen bezeichnet. 

Jetzt beſtehen die Socianer nur noch in Siebenbürgen und in Nordamerika, 
der Heimath aller Seeten. In Deutſchland haben fie nie auf die Dauer 
Freunde gefunden. 

Eigenthümlich war es, daß bei ſo Vielen die Kindertaufe als unrecht ange— 
ſehen ward. So ſchon zu Zwickau und Wittenberg. Noch mehr zu Münſter. 
Hier verkündigte der Prediger Rothmann (1529) das lautere Evangelium, daran 
die Bürger ſich ſehr erbauten. Der Biſchof, welcher der Stadt Landesherr war, 
ließ es geſchehen. Bald aber kamen von Holland etliche ſchwärmeriſche Menſchen 
nach Münſter, lehrend, wer ſelig werden wolle, müſſe ſich von Neuem taufen 
laſſen. Warnend ſchrieb Luther: „Der Teufel iſt ein Schalk und kann wohl 
feine, fromme und gelehrte Prediger verführen.“ Darum ſo hütet euch.“ Aber 
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Rothmann gerieth ganz in die Gewalt der Wiedertäufer. Zwei holländiſche 
Handwerker — Johann Matthieſen aus Harlem und Johann Bockhold 
aus Leyden — ſtellten ſich an die Spitze der Volksmaſſen und richteten eine ſelt⸗ 
ſame Herrſchaft ein, die ſie in thörichter Verblendung das rechte Gottesreich 
nannten. Nun wird der Biſchof ſammt dem Rathe vertrieben. Wer ſich der 
wilden Rotte nicht anſchließt, muß ebenfalls flüchtig werden. Alle Erwachſenen 
werden getauft; die Männer nehmen ſo viele Frauen, als ſie begehren; alle 
Bücher bis auf die Bibel werden verbrannt. Man führt völlige Gütergemein⸗ 
ſchaft ein. Johann wird zum König des ganzen Erdkreiſes ausgerufen und 
ſendet acht und zwanzig Apoſtel aus, die Welt ſeinem Zepter zu unterwerfen. 
Da zieht der Biſchof gegen die rebelliſche Stadt, von etlichen Fürſten unterſtützt. 
Die Wiedertäufer werden durch Hungersnoth und innere Unzufriedenheit ge⸗ 
ſchwächt und leicht überwunden. Jetzt führt der ſiegreiche Biſchof die römiſche 
Lehre im vollen Umfang wieder ein und verhängt die ſchwerſten Strafen über 
die Häupter der Empörung. Dieſe aber ſchienen jetzt von dem früheren Wahn⸗ 
ſinn zurückgekommen zu ſein. Wohl hatte Johann noch denen, die ihn fingen, 
ſtolz zugerufen: „Erkühnt euch nicht, Hand an den Geſalbten des Herrn zu 
legen!“ Aber als er mit glühenden Zangen und Dolchen getödtet wurde, rief 
er ohne Unterlaß: „Vater, erbarme dich mein!“ Matthieſen aber war ſchon 
im Kampfe gefallen, wiewohl er ſich vermaß, über alle Feinde zu ſiegen. 

So fand das Treiben der Münſterſchen Rotte ein furchtbares Ende, aber 
viele „Taufgeſinnte“ lebten ſtill im deutſchen Lande. Nun geſchah es (1533), 
daß der katholiſche Prieſter Menno Simons in Holſtein (F 1561) einen zum 
Tode verurtheilten Wiedertäufer mit großer Freudigkeit ſterben ſah. Längſt 
ſchon an den Satzungen der eigenen Kirche irre geworden, fühlte er ſich mächtig 
zu der neuen Secte hingezogen. Er legte ſein Amt nieder, nahm willig Schmach 
und Verfolgung auf ſich und ward das Haupt und zugleich der fromme Lehrer 
der um ihn ſich ſammelnden Taufgeſinnten, die ſich nun nach ſeinem Namen 
Mennoniten nannten. Indem er gleich anderen Schwärmern die Taufe nur 
nach der apoſtoliſchen Sitte an Erwachſenen und zwar durch Untertauchen voll- 
ziehen lehrte, wollte er zugleich in den Seinen eine Gemeinde von lauter Heiligen 
darſtellen. Darum führte er ſtrenge Kirchenzucht ein und verbot den Eid und 
den Kriegsdienſt, die Eheſcheidung und alle Rechtshändel vor weltlichen Gerich- 
ten. Seine Anhänger verbreiteten ſich vornehmlich in Holland und dem nörd— 
lichen Deutſchland, wo ſie kleine anſpruchsloſe Gemeinden gründeten. 

Auch in England entſtanden zahlreiche Gemeinden von Baptiſten oder 
Taufgeſinnten, die ſich an die Lehre und Verfaſſung der reformirten Kirche an— 
ſchloſſen und mit den vorhin erwähnten Taufgeſinnten eben nur die Verwerfung 
der Kindertaufe gemein haben. Dieſelben verbreiteten ſich ſchnell über England 
und Nordamerika und entwickelten zugleich in der Weiſe aller reformirten Kirchen 
britiſchen Urſprungs einen thatkräftigen ausgedehnten Miſſionseifer, der freilich 
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nicht frei war von Selbſtſucht und Unlauterkeit. Auch im deutſchen Lande haben 
fie viele Gemüther gewonnen und eine noch immer wachſende Zahl von Gemein- 
den gegründet, unter denen die zu Hamburg die bedeutendſte iſt. Die Taufen 
werden in Flüſſen oder auch innerhalb der Betſäle in beſonderen Waſſerbaſſins 
durch völliges Untertauchen vollzogen; die Täuflinge erſcheinen dabei in langen 
weißen Gewändern und werden nach empfangener Taufe zum Umkleiden wegge⸗ 
führt. Die Gottesdienſte find evangeliſch einfach und durch ſchönen Geſang aus- 
gezeichnet. Das Abendmahl wird von der ganzen Gemeinde und zwar in der 
Weiſe gefeiert, daß Brod und Kelch den Einzelnen an ihren Platz gebracht und 
in die Hand gegeben wird. 

Zu gleicher Zeit wie die Mennoniten entſtand die ſtillfromme Secte der 
Quäker. 

Als die britiſche Revolution Englands Staat und Kirche erſchütterte, 
glaubte ſich der Schuhmacher Georg Fox ( 1691) durch innere Geſichte be— 
rufen, als Bußprediger unter ſeinem Volke aufzutreten. Er hatte erfahren, wie 
alles nur äußerliche Chriſtenthum und Kirchenthum unnütz ſei. Anſtatt aber 
nun auf eine innere Aneignung des göttlichen Wortes zu dringen, verachtete er 
dieſes Wort ſelbſt und nahm nur das „innere Licht“ in jedem Einzelnen als 
Quelle aller Gotteserkenntniß an. Gleich den anderen Sectenſtiftern, verwarf 
er darum die großen Kirchen der Chriſtenheit und ſammelte kleine Kreiſe von 
Anhängern als die rechten Gläubigen und Heiligen. Dieſe ſeine Anhänger nannte 
er Freunde. Vom Volke aber wurden ſie Quäker — Zitterer — genannt. 
Es wird nämlich erzählt, Fox ſei einmal vor den Richter geführt worden, wie 
ja alle dieſe religiöſen Bewegungen ſich erſt durch Anklage und Verfolgung zur 
rechtlichen Anerkennung durchkämpfen mußten. Da habe er nun dem Richter 
das ernſte Wort zugerufen: „Zittert vor dem Wort des Herrn!“ Spottend 
habe der Richter zum Volk ſich gewendet mit dem Wort: „Sehet da den Zitterer!“ 
Die Quäker wurden bald aller Verfolgung enthoben, da ſie der öffentlichen Ord— 
nung in Folge ihres ſtillen Weſens nicht gefährlich waren. Ja, ein vornehmer 
Engländer, William Penn (1 1718), trat zu ihnen über und erwarb ihnen 
eine große Landſtrecke in Nordamerika, die nun nach ſeinem Namen Pennſyl— 
vanien genannt ward. Dort erbauten ſie eine Stadt, die ſie Philadelphia — 
Bruderliebe — hießen. In Deutſchland beſteht eine Gemeinde zu Pyrmont. 
Gemäß ihrer Lehre vom inneren Lichte verwerfen ſie alle äußeren kirchlichen Ord— 
nungen. Sie haben nicht Kirchen noch Predigtamt, nicht Taufe noch Abendmahl. 
In ihren Verſammlungen tritt Jeder ermahnend auf, den der Geiſt treibt. 
Ihre Kleidung iſt einförmig und widerſtrebt der Mode. Gleich den Mennoniten 
verweigern ſie Eid und Kriegsdienſt und ſind ſtille fleißige Leute. 

Ungleich überſpannter waren die Beſtrebungen des ſchwediſchen Bergrathes 
Immanuel von Swedenborg (1688 — 1772), der durch das Studium der 
Schriften Jakob Böhmes und durch die Beſchäftigung mit den Naturwiſſen— 
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ſchafteu in einen ſeltſamen Zuſtand der Verzückung gerieth und nun Verkehr mit 
den unſichtbaren Geiſtern zu haben meinte. Solchen Umgang achtete er für das 
rechte Kennzeichen eines Chriſten. Er fand Anhänger, auch unter frommen 
deutſchen Theologen. So glaubte er die Kirche „des neuen Jeruſalems“ ſtiften 
zu müſſen, in welcher feine Offenbarungen gleichſam als ein drittes Teſtament 
gelten ſollten. Aber eben dieſe ſchwärmeriſche Selbſtüberhebung hinderte eine 
Kirchenſtiftung, und nur auf Amerikas Boden ſollen ſich noch heute einzelne 
Swedenborgianer finden. 

In England wollte der begabte und gern gehörte, aber von manchem Irr— 
thum bethörte presbyterianiſche Prediger Edward Irving (1792 — 1834) die 
Geiſtesgaben der apoſtoliſchen Kirche wiederherſtellen und achtete die beſtehenden 
Kirchen wegen des Mangels jener Gaben für unecht. Von ſeiner Kirche des- 
halb ausgeſchloſſen, gründete er eine eigene Gemeinſchaft, die ſich nach ſeinem 
Namen nannte und auch in der Schweiz und in Deutſchland kleine Gemeinden 
gründete. Die Irvingianer haben unter angeblicher Inſpiration des heiligen 
Geiſtes Propheten und Apoſtel gehabt, nennen ihre Vorſteher nach apoſtoliſchem 
Vorbild Engel und Evangeliſten und behaupten, die Gaben der Weiſſagung und 
des Zungenredens ſeien in ihrer Mitte wieder aufgetaucht. Zugleich glauben 
ſie an eine nahe Wiederkunft des Herrn, auf welche dann das tauſendjährige 
Reich folgen werde. Ihr Gottesdienſt iſt ſehr ſchmuckreich nach dem Vorbild 
der römiſchen Kirche. 

In Nordamerika hat ſich unter Leitung des geweſenen Kaufmanns Joe 
Smith (4 1844) als eines angeblichen Propheten die Secte der Mormonen 
gebildet, die ſich allein für die Heiligen halten und die ganze Chriſtenheit unter 
die Heiden zählen. Sie taufen durch Untertauchen und haben Gütergemeinſchaft 
eingeführt; die Männer dürfen mehrere Frauen haben. Sie gründen ihre Lehre 
auf eine angeblich aufgefundene alte Schrift, die von einem Judenchriſten Mor- 
mon zur Zeit Chriſti geſchrieben ſei und Aufklärung über die höchſten göttlichen 
Geheimniſſe gebe. Ihr Ungehorſam gegen die Regierung der Vereinigten Staaten 
veranlaßte die letzteren zur Abſendung eines Heeres, dem ſich die Mormonen 
für den Augenblick unterwarfen. Sie bewohnen den äußerſten Weſten des 
großen Landes, in dieſer Abgeſchiedenheit feſthaltend an ihren Gebräuchen und 
Vorſtellungen. 


8-70, 


Die katholiſche Kirche von 1517 bis 1750. 


Die Reformation hatte die alte chriſtliche Wahrheit aus der Hülle der 
Menſchenſatzungen hervorgezogen, durch welche dieſelbe verdeckt worden war. 
Wären damals die geiſtlichen Hirten der katholiſchen Chriſtenheit willig geweſen, 
die nothwendige Erneuerung der Kirche auf Grund des Evangeliums zu voll— 
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ziehen, ſo hätte man die große Spaltung der abendländiſchen Kirche und damit 
unendliches Unheil vermieden. Aber die oberſten Biſchöfe hielten feſt an den 
hergebrachten Irrthümern und angemaßten Rechten und ſtellten ſich dem großen 
Werk der Kirchenverbeſſerung als unverſöhnliche Feinde entgegen. So weit ihr 
Arm reichte, unterdrückten ſie es durch geiſtliche und weltliche Waffen. Unter 
den treugebliebenen Völkern erhielten fie durch die Inquiſition gefliſſentlich Un- 
wiſſenheit und ſtumme Unterwürfigkeit und verboten inſonderheit alle Schriften, 
welche das Volk in ſeiner Abhängigkeit vom Rom wankend machen konnten. Auf 
den päpſtlichen Stuhl wurden ohne Ausnahme Italiener berufen, meiſt alters⸗ 
graue Männer, die ſchon durch ihr Alter und ihre kurze Regierung an Neuerungen 
in der Kirche verhindert worden wären, auch wenn fie je den Willen zu helfen ge- 
habt hätten. So iſt gerade ſeit der Reformation das Papſtthum nur noch feſter 
und beharrlicher in allen ſeinen Grundſätzen und Anſprüchen geworden, wie es 
denn auch drei Jahrhunderte lang kein Concil berufen hat, um nicht zu irgend— 
welchen Zugeſtändniſſen gedrängt zu werden. Die Gunſt der Fürſten hat es 
erſtrebt, indem es ſich ſelbſt als eine Stütze der Throne und die Reformation 
als Quelle der Revolution bezeichnete, während doch thatſächlich gerade katho— 
liſche Länder den rechten Herd der unheilvollſten Empörungen gebildet haben 
und ſelbſt der Fürſtenmord von eifrigen Anhängern des römiſchen Stuhles ver— 
theidigt worden iſt. Aber wiewohl ſich das Papſtthum bis heute behauptet hat 
und auch unter ſeinen Trägern nicht wenige gutgeſinnte Männer aufweiſen kann, 
hat es gleichwohl noch oft den Unwillen oder auch den Spott der eigenen An- 
hänger gereizt. So berichtete von dem Papſt Alexander VII. (F 1667) der 
florentiniſche Geſandte an ſeinen Hof, es gehe kein wahres Wort aus ſeinem 
Munde, gerade als die Freunde des Papſtes ſeine Unfehlbarkeit mit großem 
Eifer behaupteten. 

Indeſſen hatte die römiſche Kirche einem gewiſſen Einfluß der Reformation 
faſt unwillkürlich unterlegen und die ſchreiendſten Ungerechtigkeiten abgeſtellt 
oder doch gemildert. So hat der Ablaßhandel aufgehört; auch der Bann wird 
ſeltener ausgeſprochen. Oefter als ſonſt wird gepredigt, und die Kirche hat 
nicht wenige treffliche Prediger unter ihren Prieſtern gezählt. Auch hat ſie dem 
Unterrichte der Jugend größere Aufmerkſamkeit zugewendet, wenn auch nicht 
ohne ängſtliche Ueberwachung und Beſchränkung. Freilich hat ſie das alles vor— 
zugsweiſe nur in ſolchen Ländern gethan, wo ihr evangeliſche Bevölkerungen 
nahe waren, während in den reinkatholiſchen Staaten die geſammte chriſtliche 
Bildung des Volkes wie der Jugend faſt gänzlich vernachläſſigt ward. 

Den Grund zur gegenwärtigen Lehre und Geſtalt der römiſchen Kirche legte 
das berühmte Concil zu Trient. Als nämlich Kaiſer Carl V. immer dringender 
den römiſchen Stuhl aufforderte, dem Harren der Völker auf Abſtellung der 
kirchlichen Schäden zu willfahren, da berief Papſt Paul III. (1534 — 1549) eine 
allgemeine Kirchenverſammlung nach Trident — Trient in Tyrol — und nahm 
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den Schein an, als ſei es ihm nun ein Ernſt mit einer Umwandlung der Kirche. 
Die Verſammlung trat (13. Decbr. 1545) zuſammen. Aber ſchon zwei Jahre 
darnach verlegte der Papſt das Concil, angeblich wegen ausgebrochener Belt, 
nach Bologna in Italien, um dem mächtigen Einfluß des Kaiſers und des ge— 
ſammten deutſchen Weſens auszuweichen. Endlich hob er es auf. Sein Nach- 
folger Julius III. (1550 - 1555) berief es wieder nach Trient. Als aber 
Kurfürſt Moritz von Sachſen in Tyrol eindrang, ſtoben die erſchrockenen Väter 
der Kirche aus einander. Endlich verſammelten ſie ſich wieder auf kurze Zeit, 
bis ſie am 4. December 1563 die letzte ihrer Sitzungen hielten. In der langen 
Zeit waren deren nur fünf und zwanzig geweſen. Jeder Sitzung aber gingen 
die Berathungen der einzelnen Ausſchüſſe voraus, die entſcheidenden Beſchlüſſe 
des ganzen Concils vorbereitend. In der letzten Sitzung waren 255 kirchliche 
Würdenträger zugegen, davon zwei Dritttheile Italiener. So konnte das Con- 
eil freilich nicht als Vertretung der geſammten Kirche gelten. Und da nach 
Köpfen abgeſtimmt wurde, fanden auch die billigſten Wünſche der nichtitalieni⸗ 
ſchen katholiſchen Völker keine Beachtung. Was nun die Thätigkeit der Ver⸗ 
ſammlung anlangt, ſo gelang es dem Papſt, im Widerſpruch mit der öffentlichen 
Meinung der Zeit, ſeine Macht und alle Verderbniß der Kirche nur um ſo feſter 
zu gründen, anſtatt zu reformiren. Daher wurden zunächſt die Evangeliſchen 
verdammt und die geſammten katholiſchen Lehren des Mittelalters feierlich be- 
ſtätigt. Neben die Schrift ſtellte man die Tradition, neben die kanoniſchen die 
apokryphiſchen Bücher als gleichberechtigte Erkenntnißquellen der Wahrheit. Nur 
in Bezug auf die innere Ordnung und Zucht der Kirche wurden einzelne heil- 
ſame Beſchlüſſe gefaßt. Aber indem alle Auslegung dieſer — zum Theil unbe⸗ 
ſtimmt gehaltenen — Concilsbeſtimmungen in des Papſtes Hand gelegt war, 
nahm dieſer eine geſicherte und gegen alle Reformbeſtrebungen unzugängliche 
Stellung ein. Aus dieſen Beſchlüſſen gingen zwei neue und allgemeingültige 
Bekenntnißſchriften der katholiſchen Kirche hervor. Zuerſt (1564) das Triden⸗ 
tiniſche Glaubensbekenntniß, dann (1566) der zunächſt zur Belehrung der Pfar⸗ 
rer beſtimmte römiſche Katechismus. Die erſtere Schrift iſt noch heute von 
Allen zu unterſchreiben, die ein katholiſches Prieſter- oder Lehramt übernehmen. 
Die meiſten katholiſchen Staaten erkannten die tridentiniſchen Beſchlüſſe an; die 
franzöſiſche Kirche erklärte mit der ihr von Alters her eigenen Freiſinnigkeit, ſie 
nehme jene Beſchlüſſe nur inſoweit an, als ſie den Glauben, nicht aber, ſofern 
ſie die päpſtliche Macht beträfen. 

Wie ſehr aber auch das Papſtthum die ſtrengſte Lehreinheit innerhalb der 
katholiſchen Kirche zu erhalten ſtrebte, ſo konnte doch mannichfacher innerer 
Kampf nicht vermieden werden. Derſelbe deckte mehr oder weniger auf, wie 
innerhalb der Kirche viele Gemüther die Mängel derſelben ahnten und zu ſtrafen 
oder auszugleichen trachteten. Dies gilt ſonderlich von den janſeniſtiſchen 
und quietiſtiſchen Streitigkeiten. 
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Der Biſchof Cornelius Janſen zu Ypern in den Niederlanden (f 1638) 
erkannte den Widerſpruch, in welchem die römiſche Kirche bezüglich des hochge— 
feierten Kirchenvaters Auguſtin ſich befinde. Denn ſie ehre ihn als einen Hei- 
ligen und vergeſſe doch ſeine tiefernſte Lehre von der Sünde und Gnade. Mit 
großem langjährigem Fleiß arbeitete er ein Werk darüber aus, das er „Auguſti⸗ 
nus“ nannte. Doch widerſprach er der Kirche nicht öffentlich, und jenes Buch 
ward erſt nach ſeinem Tode durch Freundeshand herausgegeben. Vor Allem in 
Frankreich als dem Hauptſitz jeder freieren Bewegung in der Kirche erklärten 
ſich angeſehene Gottesgelehrte für das Buch. Um ſo heftiger ward es von den 
eifrigen Papiſten angegriffen und nach ihrer Weiſe verdammt. Berühmt ward 
in dieſem Streite das Ciſtercienſerkloſter Port Royal bei Paris, um welches 
ſich eine Anzahl ausgezeichneter Männer ſammelte und im Gegenſatz gegen das 
anmaßende und undiſſenſchaftliche Auftreten der katholiſchen Mönche eine freie 
Verbrüderung gründeten. Indeſſen traf die Ungnade des von den Prieſtern ge- 
wonnenen Königs die Janſeniſten; dieſelben wurden verfolgt und mußten meiſt 
in die Niederlande flüchten. Port Royal aber ward (1709) zerſtört und ſelbſt 
der Staub der Entſchlafenen durch ſchimpfliche Mißhandlung entweiht. Uebri⸗ 
gens waren die Janſeniſten keine Freunde der Evangeliſchen geworden, ſo nahe 
ſie auch denſelben durch jene auguſtiniſche Lehre ſtanden. 

Zur ſelben Zeit lebte in Rom ein aufrichtig frommer Prieſter, Molinos 
aus Saragoſſa in Spanien. Der drang mit heiligem Ernſte darauf, daß man 
nicht blos den äußeren Ordnungen der Kirche unterthan ſei, ſondern vor Allem 
den Herrn mit brünſtigem Herzen lieb habe. In dieſem Sinne ſchrieb er ein 
Buch, das er den „geiſtlichen Wegweiſer“ nannte. Sein Wort und Beiſpiel 
rief in vielen von dem todten Ceremoniendieſt der Kirche nicht befriedigten 
Herzen eine große Bewegung hervor, die man den Quietismus — ſtille 
Frömmigkeit — hieß. Inſonderheit waren es Frauen, welche ſich zu einer 
ſolchen Anbetung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit hingezogen fühlten. 
Dieſe Quietiſten ſuchten natürlich auch in Anderen die gleiche Liebe zum Herrn, 
die gleiche Buße und ſtille Arbeit an der eigenen Heiligung zu entzünden. Aber 
weil dieſe neue Richtung das Anſehn der Prieſter und ihrer Gottesdienſte zu 
gefährden ſchien, ward Molinos — zuvor Günſtling der höchſten römiſchen 
Würdenträger — vor das Gericht der Inquiſition gefordert. Nach deſſen Ur— 
theil mußte er im Bußhemd alle ſeine angeblichen Irrthümer abſchwören und 
ward dann zur lebenslangen Kloſterhaft abgeführt. Dabei ward ihm aufgegeben, 
täglich einmal das Glaubensbekenntniß und zweimal den Roſenkranz zu beten, 
wöchentlich dreimal zu faſten und viermal jährlich zu beichten. Im Kerker ſtarb 
er (1696). 

Durch einige vornehme Frauen ward die Richtung wie die Verfolgung des 
Molinos auch nach Frankreich verpflanzt. Da nahm ſich ihrer der treffliche 
Fenelon an (1651 — 1715), früher Erzieher der Enkel des Königs, dann 
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Biſchof zu Cambray, einer der ausgezeichnetſten Geiſtlichen jener Zeit. Er 
hing ſeiner Kirche mit großer Innigkeit an und wünſchte ſehnlichſt, die Refor- 
mirten in Frankreich zur katholiſchen Kirche zurückzuführen. Doch wollte er das 
nur auf dem Wege der freien Ueberzeugung thun und äußerte, Gott führe ja 
auch die Herzen nie durch Gewalt zum Glauben. Er erfaßte die von Molinos 
vorgetragene Anſicht mit großem Eifer, vertheidigte ihn und bezeichnete gleich 
ihm die uneigennützige und ſelbſtverleugnende Liebe zum Herrn als das Höchſte 
im Chriſtenleben. Aber der gelehrte Biſchof Boſſuet (1627—1705) zu Meaux, 
einer der gewaltigſten Prediger ſeiner Zeit, ſtritt wider Fenelon wegen etlicher 
unklarer Worte, die derſelbe gebraucht hatte. Der König entzog dem früheren 
Lehrer ſeiner Enkel ſeine Gnade, und der Papſt verdammte gewiſſe Sätze aus 
Fenelons Schriften. Dies Verdammungsurtheil kam in Fenelons Hand, als 
er eben zum Gotteshauſe ging. Demüthig las er es ſeiner Gemeinde vor und 
ermahnte fie zum Gehorſam, wie auch er dem päpftlichen Ausspruch ſich 
unterwerfe. 

In Wien erregte der Anguſtinermönch Abraham a Santa Clara 
(7 1707) durch ſeine eigenthümlichen Predigten großes Aufſehen, die unter der 
Hülle eines auf der Kanzel ungewohnten Scherzes den Leichtſinn und die Sünde 
der Zeit ſtraften. In Italien ward der Erzbiſchof Carl Borromeo (7 1587) 
für das Muſter eines treuen Seelſorgers gehalten, und heute noch ſchaut ſeine 
Bildſäule vom Mailänder Dom herab auf das Land, deſſen Schutzpatron er 
nun heißt. 

Die kirchliche Kunſt ſank, ſeitdem die alte Innigkeit des Mittelalters ge- 
ſchwunden war und der Streit um den Glauben die Kirche zerriß. Inſonderheit 
war die Tonkunſt ſo unkirchlich geworden, daß man zu Trident den Antrag 
ſtellte, von der Feier des Hochamtes die Muſik ganz zu verbannen. Da empfing 
der noch jugendliche Paleſtrina ( 1595) vom päpſtlichen Hofe Auftrag, der 
Kirchenmuſik eine neue Geſtalt zu geben. Er componirte drei Meſſen, die nun 
den Anfang zu einem neuen Aufſchwung der katholiſchen Kirchenmuſik bildeten. 
Später componirte Allegri ( 1652) jenes tiefergreifende Trauerlied, das 
unter dem Namen des Miserere am Mittwoch der Charwoche in der Sirxtiniſchen 
Capelle zu Rom von zwei Chören aufgeführt wird. 


Sa 
Die katholiſche Kirche von 1750 bis zur Gegenwart. 


Als auch im Schooße der römischen Kirche der kalte Verſtand ſich geltend 
machte, wie dies eben als eine Eigenthümlichkeit des vorigen Jahrhunderts ge— 
ſchildert worden iſt, wich mit dem Glauben an das Göttliche überhaupt zugleich 
die herkömmliche Scheu vor dem angeblichen Statthalter Chriſti. Fürſten und 
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Völker achteten minder auf Roms ſonſt ſo mächtiges Wort und ſpotteten des 
Bannes, der einſt jo gefürchtet war. In dem bisher dem Papſt ergebenen öft- 
reichiſchen Staate begann ſich eine Bewegung vorzubereiten, die alle Macht des 
Papſtthums zu vernichten ſchien. Kaiſer Joſeph II. (1780-1790) legte Hand 
an die Güter wie an das Anſehen der römiſchen Kirche, die er von dem Papſt 
loszureißen und einer Reformation zu unterwerfen gedachte. Er ließ (1781) 
ſein berühmtes Duldungsgeſetz — Toleranzedict — ausgehen, welches feinen 
nicht katholiſchen Unterthanen die langentbehrte Glaubensfreiheit gewährte und 
ſomit der römiſchen Kirche ihre bisherige Alleinherrſchaft entzog. Weiter be— 
ſtimmte er die Einziehung vieler geiſtlicher Güter, zumal zahlreicher Klöſter. 
Die übrigbleibenden ſollten für gemeinnützige Zwecke verwendet, die Kirchen zu 
Stätten der Volksbildung gemacht, die Biſchöfe der päpſtlichen Hoheit entzogen 
und alle päpſtlichen Verfügungen erſt nach erfolgter kaiſerlicher Beſtätigung be— 
kannt gemacht werden. Papſt Pius VI. (1774—1799) erkannte die Gefahr, 
in der ſeine Macht ſchwebte. Vertrauend auf ſeine männliche Schönheit und 
Begabung, reiſte er ſelbſt nach Wien, den Kaiſer zur Rücknahme ſeiner Reformen 
zu bewegen. Er ward mit Auszeichnung von Herrſcher und Volk empfangen, 
aber feine Abſicht ſcheiterte an dem Willen des Kaiſers. Doch dieſer Wille ſelbſt 
ſcheiterte bald an der Unmöglichkeit, die Kirche von Außen zu reformiren. Die 
Völker des Kaiſerſtaates zürnten dem gewaltthätigen Herrſcher, deſſen gute 
Zwecke ſie verkannten; die von ihm begünſtigte Aufklärung ward vom Volke 
zurückgewieſen, das noch nicht verlernt hatte, ſeinen Prieſtern zu glauben und zu 
gehorchen. Eine unruhige Stimmung verbreitete ſich über das Reich, und alle 
Verordnungen Joſephs wurden theils von ihm, theils von ſeinem Nachfolger 
Leopold II. zurückgenommen. 

Auch unter den oberſten Biſchöfen des deutſchen Volkes regte ſich ein frei— 
ſinniger Geiſt, der die römiſche Hoheit abzuwerfen ſtrebte. Die Erzbiſchöfe von 
Mainz, Trier, Cöln und Salzburg vereinigten ſich (1786) zu Ems und ent— 
warfen einen eigenen Vertrag — die Emſer Punctation — zur Gründung 
einer deutſchen katholiſchen Nationalkirche, deren Biſchöfe wieder die biſchöflichen 
Rechte der erſten Jahrhunderte haben und nur inſoweit dem Papſte unterthan 
ſein ſollten, als dies damals der Fall geweſen ſei. Der Papſt verwarf dieſe 
Beſchlüſſe, der Kaiſer vergaß ſie zu beſtätigen, und die Biſchöfe achteten ſich un— 
abhängiger, wenn ſie dem fernen Papſt, als wenn ſie den nahen Erzbiſchöfen 
gehorchten. So zerſchlug ſich auch dieſer Reformverſuch. Doch zeigte er, was 
für ein Geiſt ſelbſt in den oberſten Dienern der Kirche lebe. Hatte doch kurz 
zuvor (1763) der Weihbiſchof Johann Nicolaus v. Hontheim zu Trier 
ein Buch „vom Stand der Kirche und der rechtmäßigen Gewalt des römiſchen 
Biſchofs“ ausgehen laſſen, worin er die Unabhängigkeit der biſchöflichen Gewalt 
von Rom behauptete und die Concilien über den Papſt ſtellte. Es gelang dem 
Papſte zwar, den hochbetagten Verfaſſer zum Wideruf zu bewegen, aber das 
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kühne Wort war nicht umſonſt geſprochen worden. Vom Standpunkt des leben⸗ 
digen Glaubens aus, darum ihrer Kirche demüthig treu, aber doch im Gegenſatz 
zur römiſchen Hierarchie wirkten die Biſchöfe Sailer zu Regensburg (F 1832) 
und Weſſenberg (1 1860) zu Conſtanz. 


Eine ungleich andere Geſtalt gewann der Widerſpruch gegen Rom in Frank⸗ 
reich, weil dort der Unglaube zu einer furchtbaren Herrſchaft gelangt war. Bor- 
bereitet durch die Sünden der Könige wie des Volkes und ſeiner angeblichen 
Freunde, wendete ſich die (1789) ausbrechende Revolution gleichmäßig gegen die 
Häupter der Kirche wie des Staates. Zwar taſtete die Nationalverſammlung 
(1789— 1791) noch nicht den Glauben des Volkes an und erfüllte nur eine 
Forderung der Gerechtigkeit, als ſie allgemeine Glaubensfreiheit ausſprach, aber 
indem ſie die reichen Güter der Kirche für Staatseigenthum erklärte und nach 
der Eintheilung des Staates in Departements auch die beſtehenden Bisthümer 
eigenmächtig änderte, indem ſie endlich alle Prieſter auf die neue Verfaſſung zu 
beeidigen gebot, führte ſie einen vollſtändigen Bruch mit Rom herbei. Der 
Papſt unterſagte die Eidesleiſtung, der Staat entſetzte und beſtrafte wiederum die 
Prieſter, welche den Eid verweigerten. Dieſelben füllten die Gefängniſſe, wan⸗ 
derten aus oder lebten in Armuth und Verfolgung. 


Unterdeſſen ſchritt die Revolution raſch vor auf der Bahn der Gottloſig— 
keit. Der Convent (1793) ſah in dem Chriſtenthume nur eine Schranke der 
Freiheit und eine Stütze der Tyrannei. Darum erklärte er in frevelnder Thor- 
heit daſſelbe für abgeſchafft und ſchloß die Kirchen, die höchſtens nur noch für 
weltliche Zwecke geöffnet wurden. Die uralte chriſtliche Zeitrechnung ward mit 
einer neuerfundenen vertauſcht, die Ehe entkleidete man aller Weihe und nannte 
ſie einen kündbaren Vertrag, ſtatt der chriſtlichen Frömmigkeit pries man die 
Tugend der freien Bürger. Um aber die Läſterung auf die Spitze zu treiben, 
errichtete man in Paris einen Tempel der Vernunft und hielt feierliche Gößen- 
dienſte, wobei ein unzüchtig Weibsbild als Göttin zur Schau geſtellt wurde. 
Aehnliches geſchah in anderen Städten. Fortgeriſſen von dem allgemeinen Tau⸗ 
mel, erklärte der Erzbiſchof Gobet von Paris vor dem Convent ſammt ſeinen 
Prieſtern, ihr bisheriges Leben und Lehren ſei eitel Täuſchung und nur der 
neue Cultus der Freiheit Wahrheit. Aber nur kurze Zeit jauchzte das bethörte 
Volk dem eitlen Schauſpiel des neuen Vernunftgötzendienſtes zu, dann zerfiel 
derſelbe in ſich ſelber. Von ſeinem beſſeren Gefühl geleitet, aber freilich ohne 
alle Kenntniß des lebendigen Gottes, erklärte der wilde Revolutionshäuptling 
Robespierre: „Das franzöſiſche Volk erkennt ein höchſtes Weſen an.“ Zu⸗ 
gleich ließ er dieſem höchſten Weſen ein prunkhaftes Nationalfeſt feiern, das 
ebenſo wie die Feſte der Vernunft die Schauluſt der Pariſer ergötzte und unter— 
hielt. Als wenige Jahre nachher die franzöſiſchen Waffen ſiegreich in Italien 
waren, ward die Revolution auch über den Kirchenſtaat verbreitet und derſelbe 
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in eine römische Republick verwandelt. Der Papſt aber ſetzte dem Revolutions— 
ſtarme die unerſchütterliche Ruhe eines feſten Charakters entgegen, verweigerte 
die ihm angeſonnene Verzichtleiſtung auf ſeine weltliche Macht und beantwortete 
die feindlichen Drohungen mit der würdevollen Erklärung, daß ein achtzigjäh— 
riger Greis nichts mehr fürchte. Wohl unterlag er endlich den Mißhandlungen 
der Gefangenſchaft, in die er von der rohen Hand der Franzoſen geſchleppt 
worden war, aber die päpſtliche Würde hatte er gewahrt, und ſie überdauerte 
alle Stürme der Revolution und alle Throne, welche dieſelbe gegründet hatte. 
Zunächſt ward zu Venedig unter öſtreichiſchem Schutze in Pius VII. (1800 — 
1823) ein neuer Papſt gewählt, der ſeines Vorgängers Charakter und Schickſal 
theilte. Zwar ward er ſchon im erſten Jahre ſeiner Herrſchaft durch den Frie— 
densſchluß von Luneville wieder in den Beſitz Roms eingeſetzt und ſchloß ſogar 
mit dem damaligen Conſul Bonaparte einen Vertrag ab, nach welchem die katho— 
liſche Kirche Frankreichs wieder hergeſtellt wurde. Der Conſul durfte die Bi- 
ſchöfe ernennen und die eingezogenen Güter behalten, mußte aber die Prieſter 
beſolden und den Papſt als Oberhaupt der Kirche anerkennen. Die beeidigten 
wie die unbeeidigten Prieſter legten ihre Aemter nieder und wurden — ohne 
Eid — von Neuem angeſtellt. Rom und Frankreich ſchien verſöhnt, und der 
Papſt ſalbte ſogar (1804) den ſeitherigen Conſul zum Kaiſer. Aber indem der 
Erſtere das Recht der Kirche aufrecht erhielt, der Letztere kein Recht achtete, 
entſtand neuer Streit, in deſſen Folge Napoleon (1808) den Kirchenſtaat durch 
ſeine Heere beſetzen ließ. Ein Jahr ſpäter erklärte Napoleon „die Schenkung 
ſeines Vorgängers Carls des Großen“ für zurückgenommen und vereinte den 
Kirchenſtaat mit Frankreich. Der Papſt ward gefangen weggeführt, blieb aber 
auch in der Gefangenſchaft feſt und verzichtete weder auf ſein Recht noch auf 
ſeine Würde. Endlich empfing er (1814) durch die Siege der gegen Frankreich 
verbündeten Mächte Land und Freiheit zurück, aber undankbar genug legte er 
ſofort, wenn auch erfolglos, Verwahrung ein gegen die durch jene Siege ge— 
ſchaffenen ſtaatlichen Neugeſtaltungen. Denn er zürnte, daß der nunmehrige 
deutſche Bund die bürgerliche Gleichberechtigung aller chriſtlichen Bekenntniſſe 
ausſprach und die ſeit dem Frieden von Luneville (1801) verloren gegangene 
weltliche Hoheit der ehemaligen geiſtlichen Reichsfürſten nicht wieder aufrichtete. 
Ebenſo hatten frühere Päpſte dem Weſtfäliſchen Frieden (1648) und der Er— 
hebung des evangeliſchen Kurhauſes Brandenburg zur Königswürde (1701) die 
Anerkennung verſagt, weil dieſe Staatshandlungen die Macht des päpſtlichen 
Stuhles zu gefährden ſchienen. In gleicher Verkennung deſſen, was die Zeit 
erlaubte und erforderte, ſtellte Pius VII. die unter der franzöſiſchen Herrſchaft 
aufgehobene Inquiſition in ſeinem Lande wieder her und verdammte (1816) die 
evangeliſchen Bibelgeſellſchaften, während den Katholiken das Leſen der heiligen 
Schrift nur unter ausdrücklicher Genehmigung ihres Beichtvaters und in einer 
von einem Biſchof gutgeheißenen Ueberſetzung geſtattet wurde. 
23 * 
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Aber ſchwer rächte ſich nun des Papſtthums alte und neue Sünde. Daſſelbe 
hatte nur ein ſtolzes äußeres Kirchenweſen aufgebaut und weder in der ihm 
unterworfenen Chriſtenheit noch im eigenen Lande chriſtliche Zucht und Bildung 
gefördert. Nun war in der Bevölkerung des Kirchenſtaates ein Geiſt der Un⸗ 
zufriedenheit emporgewuchert, der ſelbſt für die Perſon des Papſtes höchſtens 
eine gewohnheitmäßige Verehrung hatte und um ſo mehr wuchs, als die päpſt⸗ 
liche Verwaltung an großen Gebrechen litt. Empörung folgte auf Empörung, 
der Kirchenſtaat war ein Schauplatz fortwährender innerer Zerrüttung, und nur 
öſtreichiſche und franzöſiſche Waffen hielten die Herrſchaft des Papſtes aufrecht, 
So blieb es auch unter Pius VII. Nachfolgern Leo XII. (1823 — 1829), 
Pius VIII. (18291830) und Gregor XVI. (18311846). 


Der Letztere gerieth mit dem preußiſchen Staat in einen langwierigen 
Streit wegen der gemiſchten Ehen. Er verbot nämlich die kirchliche Einſegnung 
derſelben, ſobald nicht die katholiſche Erziehung aller Kinder in Ausſicht geſtellt 
werde. Als die Erzbiſchöfe von Cöln und Poſen dieſe dem preußiſchen Recht 
widerſtreitenden Beſtimmungen ausführen wollten, wurden ſie von der Staats⸗ 
gewalt (1837) gefangen geſetzt. Aber König Friedrich Wilhelm IV. wünſchte 
bei ſeinem Regierungsantritt (1840) Verſöhnung der erregten Gemüther, und 
der Streit wurde durch gegenſeitige Nachgiebigkeit geſchlichtet. 


Nicht lange nachher kam in Deutſchland eine eigenthümliche widerkirchliche 
Bewegung zum Ausbruch. Das war der — in feinen Namen ſchon einen inne⸗ 
ren Widerſpruch bergende — ſogenannte Deutſch-Katholicismus. Als nämlich 
(1844) zu Trier nach alter Sitte unter den dortigen Reliquien auch das angeb- 
liche Gewand des Herrn zur öffentlichen Verehrung ausgeſtellt wurde, erhob der 
junge Prieſter Johannes Ronge zu Laurahütte in Schleſien in einem offenen 
Briefe ſeine Stimme gegen jenen Götzendienſt der römiſchen Kirche. Faſt gleich- 
zeitig gründete der Prieſter Johannes Czersky zu Schneidemühl im Groß— 
herzogthum Poſen mit etlichen Gleichgeſinnten eine „chriſtkatholiſche“ Gemeinde. 
Beider Männer Vorgehen gegen Rom fand in der katholiſchen wie in der evan— 
geliſchen Kirche manche Freunde, und Unkundige begrüßten ſchon in der neuen 
Bewegung eine zweite Reformation. Evangeliſche Obrigkeiten ſtellten den neuen 
deutſch-katholiſchen Gemeinden die eignen Gotteshäuſer zur Verfügung. Aber 
bald wurde klar, worauf jene Bewegung zielte. Denn während Luther ebeuſo 
demüthig als tiefgelehrt dem Papſtthum das Wort Gottes entgegenhielt und 
nicht reformiren, ſondern nur für den Herrn kämpfen und leiden wollte, wandte 
ſich dieſer Deutſch-Katholicismus — gleich den „freien Gemeinden“ — ebenſo 
gegen das Chriſtliche wie gegen das Unchriſtliche in der römiſchen Kirche und 
erwies ſich als gänzlich unwiſſend und unkräftig in geiſtlichen Dingen. Aus 
dieſem Grunde hat er der römischen Kirche nichts geſchadet, die evangeliſche 
Kirche in ihren eigenen Gotteshäuſern, das Gaſtrecht mißbrauchend, geſchmäht. 
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Seine Gemeinden find zum Theil ſchon in ſich ſelbſt zerfallen, und der fittlich 
höherſtehende Czersky hat ſich von dem oberflächlicheren Ronge getrennt. 

Indeſſen waren alle dieſe Kämpfe nur Vorſpiel der tiefgreifenden Erſchütte⸗ 
rungen, die unter dem folgenden Papſt Pius IX. die römiſche Kirche und die 
geſammte chriſtliche Welt durchzittern ſollten. 

Pius IX. begann (1846) bei ſeiner Thronbeſteigung mit unverkennbarem, 
aber wohl zu kurzſichtigem Wohlwollen das römiſche Staatsweſen zu beſſern und 
weckte dadurch die laute Begeiſterung der lebhaften Italiener, aber er reizte auch 
die Leidenſchaften des unruhigen Volkes und wurde (1848) von einem neuen 
Revolutionsſturm zur Flucht nach Gastas Felſenfeſte genöthigt. Ein franzöſi⸗ 
ſches Heer eroberte zwar das rebelliſche Rom wieder, daher er (1850) dahin 
zurückkehrte, aber es blieb daſelbſt, ihn gegen neuen Aufruhr ſchirmend und zu- 
gleich in Abhängigkeit von dem franzöſiſchen Kaiſer erhaltend. Doch dieſer zeigte 
ſich der römiſchen Kirche geneigt, auf deren Einfluß er zum nicht geringen Theil 
ſeine Herrſchaft ſtützte. Ueberhaupt ſchien es, als ſollte gerade jetzt das Papſt⸗ 
thum zu neuer Herrlichkeit erblühen. Denn die in vielen Ländern ausgebroche— 
nen und nur ſchwer unterdrückten Empörungen hatten gezeigt, daß die Wohlfahrt 
der Völker ſittlicher Grundpfeiler und ſomit der Wirkſamkeit der Kirche bedürfe. 
So ſchloß denn Oeſtreich (1854) mit dem päpſtlichen Stuhl ein Concordat, 
durch welches die katholiſche Kirche mit weitgehenden Vorrechten ausgeſtattet 
wurde. Selbſt das zumeiſt evangeliſche Preußen gewährte dem Katholicismus 
eine Freiheit der Bewegung, wie er ſie kaum in den ihm ganz ergebenen Ländern 
genoß. Unter den deutſchen Katholiken erwachte ein reger Eifer für ihren 
Glauben, und katholiſche Kirchen und Gemeinden entſtanden an Orten, wo feit 
den Tagen der Reformation keine ſolchen gefunden worden waren. Zahlreiche 
Klöſter wurden gegründet, und die nach hochgehaltenen Namen genannten Boni⸗ 
facius⸗ und Pius⸗Vereine arbeiteten nach dem Vorbild der evangeliſchen Vereins- 
thätigkeit für kirchliche Zwecke. In Holland und England erſtarkte die daſelbſt 
faſt machtlos geweſene katholiſche Kirche, neue Bisthümer wurden errichtet, und 
mitten im Schooße der engliſchen Staatskirche zeigte ſich eine noch heute fort— 
dauernde bedenkliche Vorliebe für katholiſche Cultusformen, nach dem Oxforder 
Profeſſor Puſey der Puſeyismus genannt. Nicht wenige angeſehene Männer 
dieſer Richtung gingen geradezu in die römiſche Kirche über. 

Doch raſch traten Ereigniſſe ein, welche das Papſtthum faſt an den Rand 
des Verderbens zu bringen ſchienen. Zuerſt begann (1859) zugleich mit dem 
öſtreichiſch-franzöſiſchen Kriege eine neue Empörung in den öſtlichen Provinzen 
des Kirchenſtaates, welche bald nachher (1860) von den Piemonteſen unter nich— 
tigem Vorwand beſetzt und mit ihrem Reiche vereinigt wurden. Darnach mußte 
der Papſt ſehen, wie ſeine zwei mächtigen Beſchützer Oeſtreich (1866) und Frank— 
reich (1870) durch den gleichen — weſentlich der evangeliſchen Kirche zugethanen 
— Gegner in ſchweren Kriegen niedergeſchmettert und ihres bisherigen Einfluſſes 
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auf Italien beraubt wurden. In dem letzteren Lande hatte nun König Victor 
Emanuel freie Hand und beſetzte (1870) das von den Franzoſen nicht mehr 
geſchirmte und von den päpſtlichen Truppen nur ſchwach vertheidigte Rom, das 
er zur Hauptſtadt ſeines Reiches erhob. Die Proteſte des Papſtes verhallten, 
und ſein — freilich nur in allgemeinen Ausdrücken gehaltener — Bannfluch 
ward von den Betroffenen nicht beachtet. Der italieniſche König ließ den Papſt 
unangefochten in ſeinem Palaſt, bot ihm ein Jahrgeld an und erklärte, ſeine 
geiſtliche Würde nach wie vor ehren zu wollen. Der Papſt aber lehnte es ab, 
durch Betreten der nun zur königlichen Reſidenz gewordenen Stadt und durch 
Annahme der dargebotenen Gelder den neuen Verhältniſſen gleichſam ſein Siegel 
aufzudrücken. Vielmehr zog er es vor, ſich als freiwilliger Gefangener auf die 
Räume des Vatikans zu beſchränken und mit dem Peterspfennig — den frei- 
willigen Liebesgaben der katholiſchen Völker — zu begnügen. Rings um ihn 
her in ganz Italien wurden nun Klöſter- und Kirchengüter eingezogen, die bis- 
herige Alleinherrſchaft der katholiſchen Kirche im Volksleben und im öffentlichen 
Unterricht hörte auf, und nun gelangte auf der apenniniſchen Halbinſel auch das 
evangeliſche Bekenntniß zur Freiheit und Anerkennung. Einzelne evangeliſche 
Gemeinden entſtanden, und in der „ewigen Stadt“ ſelbſt wurde (1874) das 
lautere Wort Gottes in elf gottesdienſtlichen Räumen in italieniſcher Sprache 
verkündigt. Aehnliches geſchah in dem ſonſt dem Papſt ſo gehorſamen Spanien, 
wo (1868) eine Revolution den alten Königsthron ſtürzte und die neue Ver⸗ 
faſſung volle Freiheit des Glaubens ausſprach. Indeſſen ſteht dort Volk und 
Regierung den Verſuchen deutſcher und engliſcher Prediger, evangeliſche Gemein- 
den zu bilden, trotz jener Verfaſſungsbeſtimmung immer noch feindlich gegenüber. 

Aber nicht nur den gegen ſeine äußere Machtſtellung gerichteten Zeitereig- 
niſſen, auch dem geſammten Geiſtesleben wie den Rechtsordnungen der Gegen— 
wart trat der Papſt mit einer Rückſichtsloſigkeit entgegen, die alle Welt in Er⸗ 
ſtaunen ſetzte und zugleich Zorn und Spott erweckte. Er ſteigerte (1854) die 
Verehrung der Maria durch Verkündigung eines neuen ſchriftwidrigen Glaubens⸗ 
ſatzes, der die Mutter des Herrn dieſem faſt gleichſtellte nach Abſtammung und 
Sündenreinheit. Darnach erließ er (1864) zwei umfangreiche Kirchengeſetze, 
davon das eine die Form und Bezeichnung eines an die Biſchöfe gerichteten 
Rundſchreibens — Eneyclica — trug und das andere — Syllabus — eine in 
80 Sätze gefaßte Erläuterung jenes erſten enthielt. In dieſen Schriftſtücken 
erneut der Papſt alle Anſprüche, die jemals von den kühnſten unter ſeinen Vor⸗ 
gängern erhoben worden ſind. Seiner Behauptung zufolge iſt die römiſche 
Kirche die alleinberechtigte, alſo daß keine ihr widerſtreitende Lehre oder Wiffen- 
ſchaft geduldet werden darf. Das Papſtthum darf alle weltlichen Angelegen- 
heiten vor ſeinen Richterſtuhl ziehen, aber nie ſoll die weltliche Gewalt in die 
Angelegenheiten der römiſchen Kirche eingreifen. Wie weit entfernt ſich doch 
ſolcher Hochmuth von dem Evangelium Chriſti, welches zwar das göttliche Wort 
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— und nur dieſes — klar und beſtimmt als maßgebend für das Leben hin— 
ſtellt, aber keinen Zwang kennt und nur freien gläubigen Anſchluß fordert, der 
Macht der Wahrheit vertrauend. 

Nun fehlte noch Eins, um dem ſtolzen Bau der päpſtlichen Entwürfe die 
Krone aufzuſetzen. Schon in früherer Zeit war man geneigt geweſen, den Papſt 
als den von Gott berufenen und erleuchteten Statthalter Chriſti und darum als 
über allen Irrthum erhaben anzuſehen. Jetzt galt es, dies Uebermaß der Ver— 
ehrung für den römiſchen Stuhl als einen allgemein verbindlichen Rechts- und 
Glaubensſatz auszuſprechen. So ſandte denn Pius IX. nach ſorgfältiger Vor— 
bereitung an alle katholiſchen Biſchöfe des Erdkreiſes Einladungsſchreiben, ſie 
zu einem neuen „ökumeniſchen Concil“ gen Rom entbietend. Am 8. December 
1869 trat die Verſammlung zuſammen, zu der ſich nahezu achthundert Prälaten 
eingefunden hatten. Viele und beſonders die deutſchen Biſchöfe warnten vor der 
beabſichtigten Lehraufſtellung, von der ſie die bedenklichſten Störungen des Frie— 
dens zwiſchen Staat und Kirche befürchteten, aber eine beengende Geſchäftsord— 
nung wehrte dem freien Gedankenaustauſch, und die vorherrſchende Stimmung 
war dem Papſte günſtig. Da verließ ein Theil der Verſammelten die Stadt 
Rom unter verſchiednen Vorwänden, und von den Zurückgebliebenen ward am 
18. Juli 1870 mit 543 gegen 2 Stimmen der Glaube an die Unfehlbarkeit des 
Papſtes zum Lehrſatz der Kirche erklärt. Wenige Tage ſpäter ſtob das Concil 
auseinander, geſchreckt durch den jähen Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen Krieges. 

Unter den gewaltigen Ereigniſſen dieſes Kampfes ward das Concil eine 
Zeit lang weniger beachtet, oder man begnügte ſich mit ſpöttiſchen Bemerkungen 
darüber, wie doch die ſelbſt fehlbaren Männer Jemanden hätten für unfehlbar 
erklären können. Bald aber wurde es klar, wie verhängnißvoll das Concil und 
ſein Beſchluß für den Frieden der Völker und Herzen geweſen war. 

Die römiſche Kirche ſelbſt ſchien ſich dem zu Rom Beſchloſſenen gehorſam 
beugen zu wollen. Der Widerſpruch verſtummte, der ſelbſt im Schooße der 
Kirchenverſammlung laut geworden war. Alle Biſchöfe fügten ſich, oft freilich 
zögernd und ſchwerbedrückten Herzens. Nur eine kleine Zahl von Prieſtern und 
Gelehrten blieb feſt in der Verwerfung des Concilsbeſchluſſes; an ihrer Spitze 
ſtand der hochgeachtete Univerſitätslehrer Döllinger zu München. Von dem 
römiſchen Stuhl mit dem Bann belegt, ſchieden ſie ſammt ihren Anhängern aus 
ihrer bisherigen Kirchengemeinſchaft aus. Und indem ſie die Lehre von der 
päpſtlichen Unfehlbarkeit als etwas Neues und dem bisherigen katholiſchen Glau— 
ben Widerſprechendes bezeichneten, nannten ſie ſich ſelbſt die eigentlichen oder 
Alt⸗Katholiken und begründeten ein eignes Kirchenweſen mit Synoden und 
Gemeindeälteſten, geſchirmt und ſelbſt unterſtützt von den weltlichen Obrigkeiten. 
Die deutſchen Altkatholiken wählten (1873) den Profeſſor Reinkens in Breslau 
zu ihrem Biſchof, der von einem janſeniſtiſchen Biſchof in Holland die biſchöf— 
liche Weihe empfing. Indeſſen hat nur ein ſehr geringer Theil der katholiſchen 
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Chriſtenheit ſoviel Entſchiedenheit des Glaubens gehabt, um ſich zum Altkatho— 
licismus zu bekennen. 

Ungleich bedeutungsvoller waren die ſtaatsrechtlichen Verwickelungen, welche 
durch die Anmaßung des Papſtes hervorgerufen wurden. Ein Eingehen auf 
dieſelbe hätte den römiſchen Biſchof zum Herrn der Erde und alle chriſtlichen 
Fürſten und Völker zu ſeinen Knechten gemacht. So war es natürlich, daß 
zwiſchen der Staatsgewalt und dem Papſtthum ein tiefgreifender, die Gemüther 
mächtig erregender Kampf ausbrach. Faſt alle Staaten wurden davon mehr 
oder minder berührt, jedoch keiner in ſolchem Maße wie das neu erſtandene 
deutſche Reich. Einſt war gerade dem deutſchen Lande durch die Kämpfe ſeiner 
Kaiſer mit den Päpſten unſägliches Weh bereitet worden; jetzt ſtand in ihm dem 
wieder im Geiſte des Mittelalters auftretenden Papſtthum ein evangeliſches 
Kaiſerthum voll mächtigen Siegesbewußtſeins gegenüber. 

Die preußiſche Regierung ſchien anfänglich geneigt, die Unfehlbarkeitslehre 
als eine innere Angelegenheit der römiſchen Kirche anzuſehen, in die ſie ſich nicht 
einzumiſchen habe. Doch bald zeigte es ſich, daß dies unmöglich ſei. Denn es 
geſchah, daß nicht wenige Lehrer höherer katholiſcher Lehranſtalten ſich gegen die 
neue Lehre erklärten. Die Biſchöfe ſchritten nun nicht blos mit Kirchenſtrafen 
gegen ſolche Lehrer ein, ſondern forderten auch vom Staate die Abſetzung der— 
ſelben. Die Regierung aber weigerte ſich deß, da jene Männer ihr keinen An⸗ 
laß zur Unzufriedenheit gegeben hatten und nur auf demſelben Standpunkt be⸗ 
harrten, den ſie bei ihrer — doch auch mit Genehmigung der Biſchöfe erfolgten 
— Anſtellung eingenommen. Dies war der erſte Anfang des Streites, der 
bald immer größere Schärfe und ungeahnte Ausdehnung gewann. Denn der 
Staat konnte ſich nicht dazu verſtehen, in Kirche und Schule den Gewiſſen die 
neue Unfehlbarkeitslehre aufzuzwingen, umſomehr als dieſelbe einen großen 
Theil ſeiner Bürger einer ihm ſelbſt feindlich gegenüberſtehenden ausländiſchen 
Macht unterwarf. Indem nun der Staat zu immer neuen und immer ernſteren 
Geſetzen griff, den hochgehenden Anſprüchen der römiſchen Kirche zu wehren, 
wurde der preußiſche Landtag und bald auch der deutſche Reichstag zum Schau— 
platz gewaltiger Geiſteskämpfe. Eine dem Papſt ergebene Partei trat hier mit 
Geiſt und Kühnheit der Staatsgewalt entgegen, aber der deutſche Reichskanzler 
Fürſt von Bismarck rief ihr das von Millionen jubelnd begrüßte Wort zu: 
„Wir gehen nicht wieder nach Canoſſa.“ 

Unter jenen nach harten Kämpfen beſchloſſenen Geſetzen ſind die hervor— 
ragendſten die im Mai 1873 erlaſſenen und hiernach die Maigeſetze genannten 
Beſtimmungen. Das erſte derſelben unterſtellt das geſammte Schulweſen der 
Aufſicht des Staates, während bis dahin gerade in Preußen die katholiſche 
Kirche in Bezug auf den Jugendunterricht ſich der freieſten Bewegung erfreut 
hatte. Ein zweites Geſetz läßt zum Prieſterthum nur Angehörige des deutſchen 
Reiches zu und macht ihre Anſtellung abhängig von der ſtattlichen Genehmigung, 


8. 71. Die katholiſche Kirche von 1750 bis zur Gegenwart. 361 


welche ihrerſeits wiederum gebunden iſt an den Nachweis der erforderlichen 
wiſſenſchaftlichen Befähigung. Durch ein drittes Geſetz wird der katholiſchen 
Kirche die Verhängung ſolcher Kirchenſtrafen unterſagt, die den Betroffenen in 
ſeiner Habe und bürgerlichen Ehre ſchädigen. Endlich wurde für Preußen ein 
königlicher Gerichtshof für kirchliche Angelegenheiten errichtet, der alle Uebergriffe 
der Prieſterſchaft zu verhüten beſtimmt iſt. 

Wiewohl nun dieſe Geſetze kaum etwas Anderes forderten, als was ander— 
wärts ſchon längſt vom Papſt der Staatsgewalt zugeſtanden worden war, fo 
erfuhren fie doch den heftigſten Widerſpruch der Biſchöfe und wurden als fre— 
velnde Eingriffe der Staatsgewalt in das Gebiet der Kirche bezeichnet. Die 
Regierung aber wachte mit ſtrengem Ernſte über die Ausführung des einmal 
geſetzlich Geordneten und ſtrafte jede Uebertretung. In Folge deß wurden außer 
vielen Prieſtern faſt alle Biſchöfe des preußiſchen Staates mit Geld- und Frei⸗ 
heitsſtrafen belegt und ſelbſt ihres Amtes entſetzt. Die Einen unterwarfen ſich 
dieſem Looſe, Andere gingen in freiwillige Verbannung, Alle aber blieben uner— 
ſchütterlich feſt den Forderungen des Staates gegenüber, und die Entflohenen 
fuhren auch in der Ferne fort, ihre biſchöflichen Sprengel zu regieren. Die 
niedere Geiſtlichkeit aber und die katholiſche Bevölkerung ſtand zum weitaus 
größten Theile treu und feſt zu ihren Oberhirten und ſuchte durch freiwillige 
Gaben die Opfer zu mindern, welche Jene zu bringen hatten. Und ſo ward 
ein unheilvoller Zuſtand geſchaffen, deſſen baldiges Ende der Staat wie die 
Kirche gleichmäßig wünſchen muß. Aber noch ſcheint der Weg nicht gefunden, 
der zum Frieden führt. 

Die eben geſchilderten Begebenheiten haben einen merkwürdigen Briefwechſel 
zwiſchen dem Papſt und dem deutſchen Kaiſer veranlaßt. Der Erſtere richtete 
nämlich an den Letzteren folgendes Schreiben: 


„Im Vatikan am 7. Auguſt 1873. 

„Majeſtät. Sämmtliche Maßregeln, welche ſeit einiger Zeit von Ew. 
Majeſtät Regierung ergriffen worden ſind, zielen mehr und mehr auf die Ver— 
nichtung des Katholicismus ab. Wenn ich mit mir ſelbſt zu Rathe gehe, 
welche Urſachen dieſe ſehr harten Maßregeln veranlaßt haben mögen, ſo be— 
kenne ich, daß ich keine Gründe aufzufinden im Stande bin. Andererſeits 
wird mir mitgetheilt, daß Ew. Majeſtät das Verfahren Ihrer Regierung nicht 
billigen und die Härte der Maßregeln wider die katholiſche Religion nicht 
gutheißen. Wenn es aber wahr iſt, daß Ew. Majeſtät es nicht billigen, — 
und die Schreiben, welche Allerhöchſtdieſelben früher an mich gerichtet haben, 
dürften zur Genüge darthun, daß Sie Dasjenige, was gegenwärtig vorgeht, 
nicht billigen können — wenn, ſage ich, Ew. Majeſtät es nicht billigen, daß 
Ihre Regierung auf den eingeſchlagenen Bahnen fortfährt, die rigoroſen Maß— 
regeln gegen die Religion Jeſu Chriſti immer weiter auszudehnen, und letztere 
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hierdurch ſo ſchwer ſchädigt, werden dann Ew. Majeſtät nicht die Ueberzeugung 
gewinnen, daß dieſe Maßregeln keine andere Wirkung haben als diejenige, 
den eignen Thron Ew. Majeſtät zu untergraben? Ich rede mit Freimuth, 
denn mein Panier iſt Wahrheit, und ich rede, um eine meiner Pflichten zu 
erfüllen, welche darin beſteht, Allen die Wahrheit zu ſagen, auch Denen, die 
nicht Katholiken ſind. Denn Jeder, welcher die Taufe empfangen 
hat, gehört in irgend einer Beziehung oder auf irgend eine 
Weiſe, welche hier näher darzulegen nicht der Ort iſt, gehört, 
ſage ich, dem Papſte an. Ich gebe mich der Ueberzeugung hin, daß Ew. 
Majeſtät meine Betrachtungen mit der gewohnten Güte aufnehmen und die 
in dem vorliegenden Fall erforderlichen Maßregeln treffen werden. Indem 
ich Allerhöchſtdenſelben den Ausdruck meiner Ergebenheit und Verehrung dar— 
bringe, bitte ich Gott, daß er Ew. Majeſtät und mich mit den Banden der 
gleichen Barmherzigkeit umfangen möge. 
Pius, Papſt.“ 
Die würdig gehaltene kaiſerliche Antwort iſt aus Berlin und vom 3. Sep— 
tember 1873 datirt und beginnt: 

„Ich bin erfreut, daß Ew. Heiligkeit Mir wie in früheren Zeiten die 
Ehre erweiſen, Mir zu ſchreiben. Ich bin es um ſo mehr, als Mir dadurch 
die Gelegenheit zu Theil wird, Irrthümer zu berichtigen, welche nach Inhalt 
des Schreibens Ew. Heiligkeit vom 7. Auguſt in den Ihnen über deutſche 
Verhältniſſe zugegangenen Meldungen vorgekommen ſein müſſen. Wenn die 
Berichte, welche Ew. Heiligkeit über deutſche Verhältniſſe erſtattet werden, 
nur Wahrheit meldeten, ſo wäre es nicht möglich, daß Ew. Heiligkeit der 
Vermuthung Raum geben könnten, daß Meine Regierung Bahnen einſchlüge, 
welche Ich nicht billigte. Nach der Verfaſſung Meiner Staaten kann ein 
ſolcher Fall nicht eintreten, da die Geſetze und Regierungsmaßregeln in Preu⸗ 
ßen Meiner landesherrlichen Genehmigung bedürfen. Zu Meinem tiefen 
Schmerz hat ein Theil Meiner katholiſchen Unterthanen ſeit zwei Jahren eine 
politiſche Partei organiſirt, welche den in Preußen ſeit Jahrhunderten bejte- 
henden confeſſionellen Frieden durch ſtaatsfeindliche Umtriebe zu ſtören ſucht.“ 

Nach weiterer Ausführung dieſes Gedankens fährt der kaiſerliche Brief 
alſo fort: 

„Die Religion Jeſu Chriſti hat, wie Ich Ew. Heiligkeit vor Gott be— 
zeuge, mit dieſen Umtrieben nichts zu thun, auch nicht die Wahrheit, zu deren 
von Ew. Heiligkeit angerufenem Panier Ich Mich rückhaltlos bekenne. Noch 
eine Aeußerung in Ew. Heiligkeit Schreiben kann Ich nicht ohne Widerſpruch 
übergehen, wenn ſie auch nicht auf irrigen Berichterſtattungen, ſondern auf 
Ew. Heiligkeit Glauben beruht, die Aeußerung nämlich, daß Jeder, der die 
Taufe empfangen hat, dem Papſt angehöre. Der evangeliſche Glaube, 
zu dem Ich Mich, wie Ew. Heiligkeit bekannt ſein muß, gleich 
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Meinen Vorfahren und mit der Mehrheit Meiner Unterthanen 
bekenne, geſtattet uns nicht, in dem Verhältniß zu Gott einen 
anderen Vermittler als unſeren Herrn Jeſum Chriſtum anzu— 
nehmen. Dieſe Verſchiedenheit des Glaubens hält Mich nicht ab, mit 
Denen, welche den unſeren nicht theilen, in Frieden zu leben und Ew. Heilig— 
keit den Ausdruck Meiner perſönlichen Ergebenheit und Verehrung darzu— 
bringen. Wilhelm.“ 
Was in Preußen geſchah, wiederholte ſich — ob auch in geringerem Maaße 
— in anderen deutſchen Ländern, und nur Sachſen und Würtemberg blieb faſt 
unberührt von den ſonſt ſo hochgehenden Wogen des kirchlichen Streites. Oeſt— 
reich hat zwar (1868) unter dem Einfluß der neuen Zeit ſein früher mit dem 
Papſt abgeſchloſſenes Concordat wieder aufgehoben, und die nun zum Geſetz er— 
hobene Gleichberechtigung der Confeſſionen iſt faſt nur in Tyrol auf Wider- 
ſpruch geſtoßen, indeſſen iſt dort die altgewohnte Eintracht zwiſchen dem Staat 
und der römiſchen Kirche nicht weſentlich geſtört worden. In Frankreich ſtehen 
ſich eine päpſtlichgeſinnte und eine kirchenfeindliche Partei gegenüber, von denen 
die erſtere zugleich mit der Erſtarkung der Kirche auch die Wiederherſtellung der 
früheren nationalen Größe erhofft und erſtrebt und darum in allen Schichten 
der Bevölkerung viele Anhänger zählt. Dagegen ſind die kleinen Freiſtaaten 
der Schweiz mit großer Entſchiedenheit gegen die Anſprüche des Papſtes aufge— 
treten und haben kurzweg alle Biſchöfe und Prieſter entſetzt und ausgewieſen, 
welche zu Rom hielten. 


5 
Das katholiſche Ordensweſen. 


Der alten Mönche Unwiſſenheit und fleiſchlicher Sinn hatte das neuer— 
wachte Evangelium minder bekämpſt als vielmehr gefördert. Dazu ruhte auf 
ihnen aller Welt Verachtung und Spott. Aber gerade unter den Kämpfen der 
Reformation kam dem alten Mönchsweſen eine Erneuerung, durch die es dem 
ſchwerbedrängten Papſtthum eine mächtige Stütze und der evangeliſchen Kirche 
ein furchtbarer, wenngleich ſiegloſer Gegner werden ſollte. Dies geſchah durch 
den Jeſuitenorden. 

Inigo de Loyola, ein ſpaniſcher Ritter von vornehmer Abkunft, be— 
ſchränkten Geiſtes, aber voll kriegeriſcher Entſchloſſenheit, ward im Dienſte Kaiſer 
Carls V., die Stadt Pampelona in Spanien wider die Franzoſen ſchirmend, 
ſchwer verwundet und mußte lange auf dem Schmerzenslager der Geneſung 
harren. Da las er erſt viel alte Rittergeſchichten und dann die wunderbar aus— 
geſchmückten Erzählungen von den Thaten der Heiligen. Dies entflammte ſeinen 
ohnedies durch Krankheit erregten Geiſt. Kriegeriſche Großthaten waren ſeinem 
gebrochenen Leibe künftig unmöglich; ſo wollte er ein Streiter der Kirche werden. 


364 Fünfter Zeitraum. 


In wachſender Schwärmerei meinte er die heilige Jungfrau zu ſehen und gelobte 
ſich ihr zum ewigen Ritterdienſte. Doch war er noch unklar, wie er ſolchen 
Dienſt leiſten möge. Als er geneſen, verkaufte er ſeine Habe zum Beſten der 
Armen, legte ein Bettelkleid an und wallfahrtete nach Jeruſalem. In einem 
Lager von Kriegsleuten ward er ausgepeitſcht, in Jeruſalem von den Mönchen 
vertrieben, in feiner Heimath von der Inquiſition mit Mißtrauen betrachtet. 
Da beſchloß er, durch gelehrte Studien ſich den Dienſt und die Achtung der 
Kirche zu erzwingen. Obſchon nicht jung mehr, geſellte er ſich noch zu den 
Knaben der Schule zu Barcelona, mit ihnen das Latein zu lernen. Darnach 
vollendete er ſeine Studien zu Paris und ſtiftete hier (1534) mit ſechs Gehülfen 
am Feſte der Himmelfahrt Marias eine eigene Verbrüderung zum jelbftverleug- 
nenden Dienſt der Kirche. Keuſchheit und Armuth, ſowie Krankenpflege unter 
den Pilgern im heiligen Lande war ihr nächſtes Ziel. Wo das nicht zu er— 
reichen wäre, wollten ſie ſich dem Papſt zur beliebigen Verfügung ſtellen. 
Während Loyola nach Spanien heimkehrte, dort den entworfenen Plan weiter 
zu führen, dienten die Anderen in Italiens Krankenhäuſern mit einer Dran- 
ſetzung des eigenen Lebens, die bewunderungswürdig wäre, wenn ſie nicht faſt 
eine kecke Wegwerfung der eigenen menſchlichen Würde genannt werden müßte. 
Selbſt aus den Geſchwüren der Kranken ſaugten ſie den Eiterſtoff. Auf ihr 
dringendes Bitten beſtätigte endlich (1540) Papſt Paul III. ihren Bund, der 
nun den Namen der „Geſellſchaft Jeſu“ annahm. Derſelbe zählte ſechzig Glie— 
der, aber raſch wuchs er an Zahl und Bedeutung. Loyola ſelbſt war des 
Ordens erſter Vorſteher; nach ſeinem Tode (1556) folgte ihm Jacob Lainez 
(71564), der einer der erſten Bundesſtifter geweſen war und, gelehrter und gewand⸗ 
ter als der ungleich ſchlichtere Loyola, die Ordensverfaſſung vollſtändig ausbildete. 

So erhielt nun der Orden eine ſtrenggegliederte und klugberechnete Ein— 
richtung, die ihn zu einer großartigen Machtentfaltung befähigt. Sein Ober⸗ 
haupt iſt der Ordensgeneral, der nur dem Papſt verantwortlich iſt und in Rom 
wohnt. Er regiert den Orden in ſtreng monarchiſcher Weiſe, während die höch— 
ſten Glieder des Ordens — professi — feinen Rath bilden. Unter dieſen ſtehen 
die Vorſteher der einzelnen Ordenshäuſer — coadjutores — und zwar geiſtliche 
wie weltliche. Dieſen ſind wiederum die Lehrer der Ordenshäuſer als die 
unterſte Stufe untergeben. Vor dem Eintritt in den Orden haben die Glieder 
ein längeres Noviziat zu beſtehen, und ſelbſt in dieſes werden ſie nur dann zu— 
gelaſſen, wenn ſie leiblich geſund ſind und gute Gaben zeigen. Die einzelnen 
Stufen ſind durch beſondere Prüfungen geſchieden; ſie überwachen ſich gegenſeitig 
mit ängſtlicher Genauigkeit. So erzieht der Orden ſeine Glieder zu jenem Ge— 
horſam, der ſich von ſeinen Oberen zu jedem Geſchäft brauchen und an jeden 
Ort der Erde ſenden läßt. Und da der Orden es trefflich verſtanden hat, die 
eigenthümlichen Gaben ſeiner Genoſſen allezeit an den rechten Stellen zu ver— 
wenden, ſo hat er innerhalb ſeines Kreiſes eine Gewalt ausgeübt, wie kaum je 
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ein Fürſt es gekonnt. Dazu erkannten die Päpſte den hohen Werth des Ordens 
für ihre Macht und ſtatteten denſelben mit Vorrechten aus, wie ſich ihrer noch 
nie ein Mönchsverein zu erfreuen hatte. Frei von den gewöhnlichen klöſterlichen 
Banden, durften die Jeſuiten ſich frei in allen Verhältniſſen des weltlichen 
Lebens bewegen und waren ſelbſt der Aufſicht enthoben, die jedem Biſchof über 
die Klöſter ſeines Bezirkes zuſtand. Gleichwohl hatten ſie das Recht, überall 
zu predigen und Beichte zu hören. Auch das Schulweſen und die Wiſſenſchaft 
gedachten ſie ſich dienſtbar zu machen, aber wiewohl ſie vielfach die Lehrerſtellen 
an höheren Unterrichtsanſtalten erhielten, iſt doch niemals ein bedeutendes 
wiſſenſchaftliches Werk aus ihrer Mitte hervorgegangen. Denn eben durch die 
innere Unfreiheit des Ordens ward aller geiſtiger Aufſchwung in ihm erſtickt. 
Nur als Erzieher der Fürſten und des Adels haben die Jeſuiten eine Zeit lang 
großen Ruhm gehabt, da ſie gerade dieſen Ständen gegenüber als Stützen aller 
göttlichen und menſchlichen Ordnung ſich hinſtellten. Und ſo haben ſie öffentlich 
und heimlich, unter Hohen und Niederen einen großartigen, aber der Wahrheit frei— 
lich verderblichen Einfluß entwickelt, indem ſie ihrem Zwecke Alles und ſelbſt Recht 
und Gewiſſen zum Opfer brachten. Dieſer Zweck aber war Ausbreitung der päpſt— 
lichen Herrſchaft und darum auch Bekämpfung der evangeliſchen Kirche, ein Zweck, 
der freilich auch mit dem eigenen Vortheil der Ordensglieder Hand in Hand ging. 

Aber gerade dieſer Einfluß und jene außerordentliche Gunſt der Päpſte 
zogen dem Orden Mißtrauen und Haß zu. Erſt waren es die anderen Mönchs— 
orden, die ſeine Bevorzugung beneideten; dann war es die geſammte öffentliche 
Meinung, die ſich gegen die Jeſuiten kehrte. Mit und ohne Grund beſchuldigte 
man ſie der Einmiſchung in die Regierung der Staaten, während unbefangene 
Gelehrte ſelbſt der katholiſchen Kirche ihren blinden Eifer wie ihre gefährliche 
Sittenlehre und offenbare Unwiſſenſchaftlichkeit angriffen. Ja, das ſtolze Ge— 
bäude des Ordens ſchien endlich gar zuſammenbrechen zu wollen. In dem ſtreng— 
katholiſchen Portugal klagte ihn (1759) der Miniſter Pombal, der ſeine Pläne 
auf Verbeſſerung des Staats durch ihn gehindert ſah, der Theilnahme an einer 
Verſchwörung an, zog ſeine Güter ein und ſandte die Ordensglieder nach Italien. 
Nach wenig Jahren geſchah das Gleiche in Frankreich, wo die ohnedies un— 
günſtige Volksſtimmung durch den Bankerott eines Jeſuiten noch mehr gereizt 
worden war. Selbſt die aufrichtig fromme Kaiſerin Maria Thereſia erkannte 
die Argliſt des Ordens, als man ihr von Rom aus die dorthin geſchickten Ab— 
ſchriften ihrer Beichtgeheimniſſe ſandte. Endlich ſah ſich (1773) der Papſt 
Clemens XIV. genöthigt, den allenthalben verfolgten Orden aufzuheben. Was 
er geahnt, traf bald ein. Er ſtarb, und ſeines Todes Urſach ſoll Gift geweſen 
ſein, von einſtigen Jeſuiten ihm gemiſcht. Die ſogenannte Aufklärung des 
Zeitalters jubelte. Aber die ruſſiſche Kaiſerin duldete die Jeſuiten in ihren 
polniſchen Provinzen, der große Friedrich von Preußen ließ die von ihnen ge— 
leiteten Schulen Schleſiens gern in ihren Händen, und ſo fanden ſeltſamer 
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Weiſe die eifrigſten Stützen des Papſtthums in nichtkatholiſchen Staaten eine 
Zufluchtsſtätte gegen die Verfolgung ihrer eigenen Kirche. Aber auch in katho— 
liſchen Ländern erhielt ſich der Jeſuitenorden im Verborgenen, vornehmlich in 
Oeſtreich, wo ſeine Glieder ſich zum großen Theil in den bis dahin unbedeuten- 
den Orden der Ligorianer zurückzogen. Derſelbe war von dem Italiener Ligo— 
rio namentlich zur Pflege der Jugenderziehung (1749) gegründet worden. Doch 
zugleich mit der zertrümmerten weltlichen Herrſchaft des Papſtes ward (1814) 
auch der Jeſuitenorden wiederhergeſtellt, wobei man ſich auf das angebliche all- 
gemeine Verlangen aller Völker nach ſolcher That berief. Seitdem blühte der 
Orden wieder auf, wohl vielfach noch kämpfend mit der Abneigung der Welt, 
aber die alten Zwecke unverändert verfolgend, wenn auch vorſichtiger und mehr 
im Stillen. Seine Geſchichte beſtätigt den Ausſpruch eines feiner erſten Ge— 
nerale (Borgia): „Wir haben uns eingeſchlichen wie Lämmer, werden ausge— 
trieben wie Hunde, werden aber uns erneuen wie Adler.“ Bei ſeiner Auflöſung 
zählte der Orden mehr als fünfundzwanzigtauſend Ordensglieder. 

Auch anderweitige Orden entſtanden noch in der römiſchen Kirche, aufrich— 
tiger Liebe oder ungeſtilltem Heilsverlangen entſtammend. Insgemein hatten 
ſie die innere Miſſion zum Zweck und wirkten hierin um ſo wohlthätiger, als 
die katholiſchen Regierungen gerade dieſem Theil der Volkswohlfahrt wenig 
Aufmerkſamkeit widmeten. So gründete die fromme Jungfrau Angela von 
Brescia (F 1540) einen Nonnenorden, der nach der heiligen Urſula genannt 
iſt und zumeiſt die Erziehung der weiblichen Jugend zu ſeiner Aufgabe macht. 
Ein armer Portugieſe Johann di Dio ſtiftete (1550) den Orden der barm— 
herzigen Brüder, zur Krankenpflege beſtimmt. Berühmter noch iſt die Stiftung 
des Franzoſen Vincenz de Paula (1 1660), der mit unſerem Auguſt Her- 
mann Francke verglichen werden kann. Derſelbe hatte in ſeiner Jugend als 
Sclave zu Tunis Mitleid mit dem Unglück gelernt. Sein Herr war ein ein— 
ſtiger Chriſt, aber zu den Muhamedanern übergegangen. Vincenz bekehrte ihn 
wieder zum Chriſtenthum. Dann ward er Pfarrer zu Chatillon. Unterſtützt 
von den edlen Frauen v. Gondy und Legras, gründete er in dieſer Stellung 
zuerſt den Orden der Prieſter der Miſſion, welche für die Kranken und Armen 
innerhalb der katholiſchen Kirche ſorgen ſollten, und dann den Orden der barm— 
herzigen Schweſtern, die mit wahrem Samariterſinn ihr ganzes Leben der Pflege 
der Verwundeten und Kranken widmen. Dieſe ſchöne und allgemein geehrte 
Verbrüderung weckte gleichen Sinn unter Anderen, daher unter gleichem Namen, 
jedoch mit anderer Verfaſſung ähnliche Orden noch heute beſtehen. In Frank— 
reich hat dieſer Orden ſeine rechte Heimath. Wegen ihrer Kleidung heißen die 
Nonnen auch graue Schweſtern. Ihre muthige Krankenpflege haben ſie noch 
jüngſt ſelbſt auf den Schlachtfeldern Italiens und der Krim bewährt. Sie ge— 
hören insgemein jenem Zweig an, der (1652) unter dem Namen der barmherzi- 
gen Schweſtern des heiligen Borromeus von dem Abt Epiphan Louys zu 
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Nancy geſtiftet ward. Die eintretenden Jungfrauen müſſen mindeſtens achtzehn 
Jahre alt und an Leib und Seele geſund ſein. Auch müſſen ſie ein Vermögen 
von wenigſtens tauſend Franken mitbringen. 

Das Bedürfniß nach rechter Jugendbildung erzeugte den (1724) von Bap- 
tiſt de la Salle geſtifteten Orden der chriſtlichen Schulbrüder. Dieſelben 
leiten in den ihnen überwieſenen Gemeindeſchulen, in kleinen Genoſſenſchaften 
zu je drei Brüdern mindeſtens, den Unterricht mit großer Liebe und weiſer Ge— 
ſchicklichkeit, unterliegen aber jenem ängſtlichen Syſtem gegenſeitiger Ueber— 
wachung, das auch den wohlthätigſten Inſtituten der römiſchen Kirche anhaftet. 
Sie beſchränken ſich auf die Volksſchulen, und eigentliche Gelehrſamkeit liegt 
ihnen grundſätzlich fern, daher ſie ſich auch „unwiſſende Brüder“ nennen. 

Endlich ward noch ein neuer Orden geſtiftet, deſſen übertriebene Strenge 
an die Zeit des Mittelalters erinnert. Als der Abt des Ciſtercienſerkloſters zu 
La Trappe im nördlichen Frankreich, Bouthillier de Rance (F 1700), trotz 
ſeines Prieſteramtes ſich in ein gewöhnliches Weltleben geſtürzt und ſogar ein 
ihm durch ſein Gelübde doch verbotenes Liebesverhältniß angeknüpft hatte, ward 
er durch den plötzlichen Tod ſeiner Geliebten erſchüttert und zu einer Buße ge— 
trieben, wie ſie freilich eben nur katholiſcher Anſchauung entſpricht. Er zog ſich 
in ſein Kloſter zurück und fügte der alten Ciſtercienſerregel neuerſonnene Ord— 
nungen bei. Den Mönchen ward ewiges Schweigen geboten, alle leibliche Nah— 
rung auf die äußerſte Nothdurft beſchränkt, ſelbſt der Schlaf durch wieder— 
kehrende Gebetsverſammlungen unterbrochen. So entſtand der neue Orden der 
Trappiſten. Der Ordensſtifter aber legte ſeine Abtsſtelle nieder und geſellte 
ſich zu den niederen Mönchen ſeines Kloſters, allein der ſtrengſten Buße zu 
leben. Aber ſein Gemüth fand keine Befriedigung, und ſterbend bekannte er, 
der unglücklichſte aller Sünder zu ſein. Doch ahnte er, daß die Gnade des Herrn 
ihn von aller Schuld entladen könne, auch wenn ſeine Bußwerke ihn nimmer ge— 
recht machen könnten. Einer ſeiner Mönche bezeichnete ſeinen Tod als „eine Don— 
nerſtimme, welche erſcholl, um den Menſchen die Verachtung der Welt, die Nichtig— 
keit ihrer Größe und die Dauer der Güter eines künftigen Lebens zu verkündigen.“ 

Die Gegenwart mit ihrem Freiheitsdrang und ihren Geiſteskämpfen be— 
kundet allerwärts eine entſchiedene Abneigung gegen die beengenden Feſſeln des 
katholiſchen Ordensweſens, und im deutſchen Lande hat der große Kirchenſtreit 
zur Schließung vieler Klöſter ſowie (1872) zur Ausweiſung aller Jeſuiten aus 
dem Reichsgebiet geführt. 


S, 73. 
Die katholiſche Miſſion. 
Als das Papſtthum ſich eines großen Theiles ſeiner Herrſchaft in Europa 
durch die Reformation beraubt ſah, da wandte es ſein Auge wieder dem lange 
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vergeſſenen Miſſionswerke zu, in der fernen Heidenwelt Erſatz für das Verlorene 
zu ſuchen. Und gerade die katholiſche Kirche war beſonders gerüſtet, ſolches 
Werk zu treiben. Eben war die neue Welt entdeckt, die fernſten Länder der 
alten aber waren durch die erweiterte Seefahrt dem Verkehr erſchloſſen. Die 
größten ſeefahrenden Nationen — Spanier und Portugieſen — waren Katho= 
liken, die zahlreichen Mönche und vor Allem die Jeſuiten waren treffliche Werf- 
zeuge zur Miſſionirung, und ſelbſt die innere Einheit der römiſchen Kirche er— 
leichterte die energiſche Benutzung aller dieſer Hülfsmittel. In der neueren 
Zeit hat Frankreich den Miſſionaren ſeinen mächtigen Schutz geliehen, wenn 
auch mit der Kirche zugleich die eigene Herrſchaft erweiternd. Freilich haben 
die Heidenprediger der römiſchen Kirche vielfach die Beſtrebungen evangeliſcher 
Heidenboten durchkreuzt und gehindert, haben auch nach dem Geiſte ihrer Kirche 
minder die Herrſchaft Chriſti denn vielmehr die ſeines Statthalters zu Rom 
ausgebreitet, aber doch ſind Viele unter ihnen hochausgezeichnet durch glühende 
Begeiſterung, die weder die Mühen der Miſſion überhaupt, noch ſelbſt die 
Schrecken des Märtyrertodes geſcheut hat. 

Einer der erſten und trefflichſten dieſer Miſſionare iſt Loyolas Freund und 
erſter Ordensgenoß Franz Xaver. Durchdrungen von jenem hingebenden ge— 
waltigen Eifer des erſten Jeſuitenthums, wandte er ſich ausſchließlich der Miſſion 
zu und begann dieſelbe unter den Wilden der braſilianiſchen Wälder. Bald 
aber zog er nach Aſien, wo Oſtindien und Japan der Schauplatz ſeines Wirkens 
war. Von aller menſchlichen Hülfe entblößt, ein einſamer Wanderer, durchmaß 
er in zehn Jahren einen Weg, der mehr als zweimal den Umfang der Erde 
übertrifft. Predigend und ſtreitend, taufend und Kirchen bauend, gerade den 
Verſunkenſten und Niedrigſten unter den Heiden mit Liebe nahend, hat er 
Großes gethan und inſonderheit in Japan blühende Gemeinden geſtiftet. Eben 
wollte er nach China gehen, als er (1552) durch den Tod abgerufen ward. 
Sein letztes Wort war das echt evangeliſche Bekenntniß: „In dich, Herr, habe 
ich gehofft; ich werde nicht zu Schanden werden ewiglich.“ Sein Lebensbe— 
ſchreiber ſagt von ihm: „Ein unbezweifeltes Wunder gibt es in der Geſchichte 
Kavers, daß ein ſterblicher Menſch fähig war, ſolche Beſchwerden zu ertragen, 
wie er ſie ertrug, und nicht allein mit ruhiger Standhaftigkeit, ſondern als ob er 
einem unwiderſtehlichen Bedürfniß ſeiner Natur gehorche.“ 

Doch bald ward das Werk zertrümmert, das Kaver ſo ſchön begonnen. 
Er hatte zwar durch die Uneigennützigkeit wie durch die Weisheit ſeines Auf— 
tretens die Achtung und das Vertrauen der Japaneſen gewonnen und ſo ihre 
Herzen willig gemacht zum Hören ſeiner Predigt, aber nach ihm kamen Euro— 
päer, die mehr die Schätze als das Seelenheil der Japaneſen ſuchten, und unbe— 
ſonnene Mönche reizten den Zorn des Volkes durch wiſſentliche Uebertretung der 
Landesgeſetze. Erkennend, daß von chriſtlichen Völkern ihnen Gefahr komme, 
begannen Japans Herrſcher die beſtehenden Chriſtengemeinden mit blutiger Ge- 
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walt zu zerſtören und ſchloſſen ihr Land für jeden Europäer. Erſt in der neue— 
ſten Zeit iſt durch die kaum abzuweiſende Forderung der europäiſchen See— 
mächte der Verkehr Japans mit den letzteren wiederhergeſtellt worden, aber das 
tiefeingewurzelte und nicht unbegründete Mißtrauen der Japaneſen gegen die 
Lauterkeit der angetragenen europäiſchen Freundſchaft ſtellt auch dem Chriſten— 
thum ein mächtiges Hinderniß entgegen. 

Aehnlich ging es in China. Auch hier hatten jeſuitiſche Miſſionare ſich 
den Zutritt zu dem bis dahin faſt unbekannten Lande gebahnt. Der hervor— 
ragendſte unter ihnen war Matthias Ricci (F 1610), der ſich einer portu— 
gieſiſchen Geſandtſchaft angeſchloſſen und durch ſeine überlegene wiſſenſchaftliche 
Bildung den Chineſen nützlich gemacht hatte. Erſt nachdem er ganz den Chineſen 
gleich geworden war und ihr Vertrauen gewonnen hatte, trat er mit der Predigt 
der chriſtlichen Lehre hervor und erzielte große Erfolge, die nach ſeinem Tode 
von gleichgeſinnten Ordensgliedern weiter gepflegt und gefördert wurden. Da 
aber klagten die Dominikanermönche den Orden zu Rom an, daß er durch ſeinen 
Anſchluß an die heidniſchen Sitten Heidenthum und Chriſtenthum vermiſche und 
ſich gegen die reine Lehre der Kirche verſündige. Die Päpſte gaben zögernd 
dem Drängen der Mönche nach und verboten jenes Eingehen auf die Gebräuche 
der Heiden. Aber jetzt entbrannte der Zorn der Chineſen über die aumaßenden 
Fremdlinge, blutige Verfolgung traf die einheimiſchen Chriſten, und die Auf— 
hebung des Jeſuitenordens vernichtete die chineſiſche Miſſion faſt ganz. Fortan 
wechſelte das Geſchick der Miſſion nach der Laune der chineſiſchen Herrſcher. Als 
aber (1806) die Miſſionare ſo unbeſonnen geweſen waren, eine Karte des Lan— 
des aufzunehmen und nach Europa zu ſenden, ward dies als Landesverrath ge— 
deutet. Neue blutige Verfolgung traf die Miſſionare und zerſtörte die chriſt— 
liche Kirche des Landes. Erſt in neueſter Zeit haben die freilich ungerechten 
Kriege der verbündeten Engländer und Franzoſen die Chineſen gezwungen, ihr 
Land wie dem Handel ſo auch den Glaubensboten der Chriſten zu öffnen. 

Auch in das Gebirgsland Tibet drangen einzelne Mönche und gründeten 
ein Kloſter. Sie fanden ein Heidenthum, das ein geiſtliches Oberhaupt — den 
Dalai⸗Lama — und Prieſter und Klöſter hatte, gleichwie die römiſche Kirche. 
Aber gerade dieſe Aehnlichkeit mochte Veranlaſſung ſein, daß die Tibetaner den 
nationalen Paßſt nicht vertauſchen wollten mit Einem, der etliche tauſend Meilen 
von ihnen wohnte. Die tibetaniſche Miſſion zerfiel ohne irgend einen Erfolg. 

In Oſtindien errichteten ſchon frühe (1570) die Portugieſen Bisthümer, 
noch ehe es Gemeinden gab. Auch hier waren die Jeſuiten die erſten klugen 
Miſſionare. Anfangs brachten ſie das Evangelium den Parxias, die gleich den 
Zöllnern und Sündern Israels die verachtetſten ihres Volkes waren und darum 
am empfänglichſten ſchienen für die Beſtrebungen der Kirche. Als aber in 
Folge deſſen die ſtolze Prieſterkaſte mit dem ganzen übrigen Volk von der neuen 
Predigt vornehm ſich abwandte, ſchlugen die Miſſionare einen anderen Weg ein 
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und nahmen der Braminen Sitte und Weiſe an, dadurch dieſe zu gewinnen. 
Dies gelang. Aber da kam von Rom der Befehl, allen Anſchluß an heidniſches 
Weſen zu unterlaſſen. Dies untergrub auch die oſtindiſche Miſſion, die noch 
jetzt weit hinter der proteſtantiſchen zurückſteht. 

In Hinterindien haben franzöſiſche Miſſionare und neuerlich (1860) fran⸗ 
zöſiſche Waffen den Eingang erzwungen, aber die Eingebornen verwerfen der 
Fremdlinge Herrſchaft und Glauben, und die Zeit ſcheint ferne, da auch dort 
das Licht Chriſti leuchten wird. 

In ähnlicher Weiſe haben die Franzoſen vornehmlich durch den Orden der 
Lazariſten oder barmherzigen Brüder Miſſionen auf den Südſeeinſeln und ein 
Bisthum zu Algier errichtet. 

Auch in Amerikas weiten Ländern hatten die Spanier als Herren des 
Landes ſogleich ein glänzendes Kirchenweſen eingerichtet, Kathedralen gebaut 
und Biſchöfe angeſtellt. Die Indianer ſollten ſich ebenſo unterwürfig dem Kreuz 
wie dem ſpaniſchen Zepter unterwerfen. Darum ward die Inquiſition auch dort 
errichtet, und nun wurden Indianer von Chriſten gemartert, wo ſie vorher zu 
Ehren ihrer Götzen ſich hatten ſchlachten laſſen. Die Angſt vor der Inquiſition 
erzeugte ein Scheinchriſtenthum, das heimlich noch den alten Götzen diente. Da⸗ 
rum erklärten die Jeſuiten, daß eine Miſſion ferne von allem Verkehr mit den 
Spaniern errichtet werden müſſe, damit die Eingebornen nur die Segnungen der 
Kirche und nicht die Laſter der Chriſten erfahren möchten. So gründeten und 
behaupteten die Jeſuiten (1610-1750) in dem unzugänglichen Paraguay einen 
theokratiſchen Miſſionsſtaat, in welchem die bekehrten Indianer als gehorſame 
und glückliche Kinder ihrer geiſtlichen Väter lebten. Von dieſen in allen Künſten 
des Friedens unterwieſen, bauten ſie ihre Pflanzungen mit großem Geſchick, die 
reichen Ertrag lieferten und dem Orden auch großen äußeren Gewinn brachten. 
Selbſt in den Waffen wurden die Zöglinge der frommen Väter geübt und ver— 
theidigten das friedvolle Miſſionsland gegen die Angriffe der Heiden wie der 
Chriſten. Aber dieſe Blüthe des Landes, in das kein Europäer außer den 
Dienern der Miſſion kommen durfte, reizte den Neid der goldgierigen Spanier. 
Dazu kam der wachſende Haß gegen die Jeſuiten, und endlich zertrümmerten 
ſpaniſche und portugieſiſche Waffen die Herrſchaft des Ordens und das Glück der 
Indianer. Jetzt iſt ganz Südamerika zerrüttet durch ewige Revolutionen und 
Parteikämpfe, aber das Volk hängt an ſeiner Kirche, die noch immer ihre glän— 
zenden Dome und prachtvollen weltlich-kirchlichen Schauspiele hat. a 

Unter den Stämmen der nordamerikaniſchen Indianer ſind ebenfalls katholiſche 
Miſſionare ſeit längerer Zeit thätig, wie denn in jenem Lande überhaupt die rö— 
miſche Kirche immer feſteren Boden gewonnen hat. Von dort ſandten (1831) die Iro⸗ 
keſen eine Binde und Sandalen, ihrer Hände Arbeit, an den heiligen Vater, der 
ſeinen Söhnen in der Wüſte den Mann im ſchwarzen Kleide geſchickt, auf den fie ge- 
hört, durch den ſie den unbekannten Gott und Frieden unter einander gefunden hätten. 


§. 74. Die griechiſche Kirche. 371 


In Rom hat man die Wichtigkeit der Miſſion für die Kirche wohl erkannt. 
Darum gründete Papſt Gregor XV. (1622) die „Congregation zur Verbreitung 
des Glaubens,“ womit ein Seminar zur Erziehung von Jünglingen aus der 
Heidenwelt zu Heidenboten verbunden ward. Dieſe großartige Anſtalt hält 
am Epiphaniasfeſte jedes Jahres ein Miſſionsfeſt, wobei die Zöglinge in ihren 
jedesmaligen Landesſprachen öffentliche Reden halten. Es iſt ſchon vorgekom— 
men, daß auf einen Tag in mehr als vierzig Sprachen Gottes Lob verkündigt 
ward. Die da zuhörten, wurden an das Reden der Apoſtel in fremden 
Zungen am erſten Pfingſtfeſt gemahnt. 


5 
Die griechiſche Kirche. 

Unter der ſchwerlaſtenden türkiſchen Herrſchaft behielt die griechiſche Kirche 
zwar eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit und in dem Patriarchen zu Conſtantinopel 
ein gemeinſames Oberhaupt, dem die drei Kirchenfürſten zu Alexandria, An— 
tiochia und Jeruſalem untergeben waren, aber ſie erſtarrte mehr als je und 
blieb ſelbſt von der gewaltigen Erregung der abendländiſchen Chriſtenheit durch 
die Reformation gänzlich unberührt. In Rußland errichtete Zar Feod or 
Iwanowitſch (1589) ein fünftes Patriarchat zu Moskau, auf daß die Reichs- 
kirche ihre eigene Oberleitung habe und unabhängig ſei von dem conſtantinopoli— 
taniſchen Prieſter, der ſelbſt ein Unterthan des Sultans war. Aber Peter 
der Große nahm die höchſte Leitung auch der geiſtlichen Angelegenheiten in die 
eigne ſtarke Hand und gründete (1721) ſtatt des Patriarchats eine „heilige 
dirigirende Synode,“ die in des Kaiſers Namen das Kirchenregiment führe. 
So vereinte der ruſſiſche Kaiſer die geiſtliche und weltliche Hoheit in einer Weiſe 
in ſich, wie kein anderer Herrſcher der Erde, aber das ruſſiſche Volk hat keinen 
Anſtoß dran genommen und ſchaut mit gläubiger Verehrung zu ſeinem Herrſcher 
empor. Kaiſer Alexander J. verſuchte, die Kirche ſeines Reiches zu heben, 
indem er Bildungsſtätten für die Geiſtlichen und (1813) ſelbſt eine Bibelgeſell— 
ſchaft zur Verbreitung der Schrift in der Landesſprache gründete. Aber ſein 
Nachfolger Nicolaus J. beſchränkte die letztere und hob ſie endlich auf. Da— 
neben ſuchte er durch Schärfung der ſchon beſtehenden Geſetze die griechiſche 
Kirche innerhalb ſeines Reiches durch Hereinziehung anderer Chriſten zu mehren. 
Kein Glied der griechiſchen Kirche darf zu einer anderen Confeſſion übertreten, 
aber die Angehörigen anderer Confeſſionen ſind nicht ſelten in beklagenswerther 
Weiſe durch Betrug und Lift zum Uebertritt zur-Reichskirche überredet und ge— 
zwungen worden. Die deutſche evangeliſche Kirche hat oft den Schmerz gehabt, 
daß ihre Fürſtentöchter bei einer Vermählung mit einem Gliede des ruſſiſchen 
Kaiſerhauſes den griechiſchen Glauben haben annehmen müſſen, während im um— 
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gekehrten Falle ruſſiſche Fürſtinnen den väterlichen Glauben beibehalten und 
neben ihre deutſchen Schlöſſer griechiſche Kapellen erbaut haben. Doch hat 
unlängſt eine Mecklenburger Prinzeſſin den Muth gehabt, bei ihrem Eintritt in 
die kaiſerliche Familie den Uebergang zur griechiſchen Kirche abzulehnen, und 
das Gerechtigkeitsgefühl des Kaiſers hat ihr geſtattet, auch in Rußland dem 
lutheriſchen Bekenntniß treu zu bleiben. Aber trotz aller einheitlichen Ober— 
leitung hat die ruſſiſche Kirche ſich durchaus nicht einer wirklichen inneren Ein— 
heit zu erfreuen. Vielmehr haben ſich in ihr viele Secten — Roskolniken 
oder Abtrünnige — gebildet, die um ſo mehr von der chriſtlichen Wahrheit ſich 
entfernt haben, als von der letzteren überhaupt dem griechiſchen Volke und ſelbſt 
ſeinen Seelſorgern wenig Erkenntniß eigen iſt. 

Aehnliches gilt von den Griechen, die noch unter türkiſcher Herrſchaft ſtehen. 
Unwiſſend zwar, aber doch treu am Chriſtennamen hängend, brennen ſie vor 
Verlangen, das verhaßte Joch des morſchgewordenen Türkenreiches abzuſchütteln, 
und vielleicht iſt der Tag nicht mehr fern, da dies geſchieht. 

Den Völkern Griechenlands war es nach langem Kampfe gelungen, unter 
dem baierſchen Fürſtenſohn Otto ihr eigenes Königreich zu begründen. Wie 
das ruſſiſche Reich, ſo ordnete nun auch (1833) das griechiſche Reich ſein Kir— 
chenweſen dahin, daß im Namen des Königs eine Synode von Biſchöfen die 
höchſte kirchliche Gewalt ausübt, nicht mehr gebunden an den Patriarchenſtuhl 
zu Conſtantinopel. Die Biſchöfe aber haben mit großem Eifer darüber gewacht, 
daß nicht von Deutſchen oder Engländern der Geiſt des lauteren Evangeliums 
in Griechenland gepflegt und die todte Ruhe der ſtarren griechiſchen Kirche 
unterbrochen werde. 

So zeigt nun das kirchliche Leben der griechiſchen Kirche zwar eine ſchöne 
Anhänglichkeit des Volkes an den Glauben und die Sitten der Väter, aber auch 
wenig Klarheit chriſtlicher Erkenntniß und faſt gar keine theologiſche Gelehrſam— 
keit. Der Gottesdienſt beſteht in einer reichen Liturgie und wird in Rußland 
durch einen eigenthümlichen kraftvoll ſchönen Männergeſang ohne Muſikbeglei⸗ 
tung unterſtützt, aber er wird in der dem Volke unverſtändlichen altſlavoniſchen 
Sprache gehalten und entbehrt daher einer wirklich anregenden Erbaulichkeit. 
Die Predigt fehlt faſt ganz und war eine Zeit lang geradezu verboten, auf daß 
nicht neue Lehre ſich einſchleiche. Zu gleichem Zweck, den proteſtantiſchen wie 
katholiſchen Lehren zu wehren, verfaßte (1643) der Biſchof Petrus Mogila 
zu Kiew ein Glaubensbekenntniß, das die Zuſtimmung aller griechiſchen Biſchöfe 
erhielt. Es führt den Titel: „Rechtgläubiges Bekenntniß der katholiſchen und 
apoſtoliſchen Kirche.“ Denn mit letzterem Beinamen bezeichnet ſich die grie— 
chiſche Kirche, indem fie die römiſche Lehre wie die evangeliſche nur für Ab— 
irrungen von der urſprünglichen apoſtoliſch-katholiſchen Kirche erklärt. Uebrigens 
iſt jenes Bekenntniß einfach gehalten und faßt alle chriſtliche Lehre unter die 
drei Haupttugenden des Glaubens, der Liebe und der Hoffnung zuſammen. 
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Hierzu kam ſpäter noch durch den gelehrten Biſchof Plato ( 1812) ein in 
ſeiner Art trefflicher Katechismus der griechiſchen Kirchenlehre. Eine Miſſions— 
thätigkeit hat nur die ruſſiſche Kirche entwickelt und allein auf die heidniſchen 
Unterthanen des eigenen Reiches erſtreckt. Doch hat ſie auch in China eine 
Miſſionsſtation zu Peking unterhalten. Aber über Thätigkeit und Erfolg dieſer 
Miſſion haben wir nur dürftige Kunde. 

Auch die griechiſche Kirche erkennt Chriſtum als einziges Oberhaupt der 
Kirche an und verwirft das römiſche Papſtthum. So entſtand in der Refor— 
mationszeit die Hoffnung, beide Kirchen würden um jener gemeinſamen Lehre 
willen ſich näher treten können. Als daher (1559) der Diaconus Demetrius 
Myſos aus Conſtantinopel gen Wittenberg gekommen war, übergab ihm Me— 
lanchthon eine griechiſche Ueberſetzung der Augsburgiſchen Confeſſion ſammt 
einem Schreiben zur Weiterbeförderung an den Patriarchen. Allein der Letztere 
gab keine Antwort. In gleicher Weiſe verſuchten (1574) die Profeſſoren der 
tübinger Hochſchule eine Anknüpfung mit dem Patriarchen Jeremia von Con— 
ſtantinopel, doch mit gleich ungünſtigem Erfolge. Und als der Patriarch Cy— 
rillus Lukaris zu Conſtantinopel auf großen Reiſen die reformirte Kirche 
hatte kennen und lieben lernen und ſogar ein calviniſtiſch gehaltenes Bekenntniß 
nach Genf geſendet, ward er auf Anſtiften der Jeſuiten wie der griechiſchen 
Biſchöfe beim Sultan als Hochverräther angeklagt und auf deſſen Befehl er— 
droſſelt und in das Meer geworfen (1638). 

Obſchon geſchieden in der Lehre, fühlte ſich die griechiſche Kirche ungleich 
mehr zur römiſchen Kirche als zur evangeliſchen hingezogen, da ihre Gebräuche 
mehr mit der erſteren übereinſtimmten. Darauf geſtützt, erneuerte die römiſche 
Kirche ihre ſchon im Mittelalter nie unterlaſſenen Vereinigungsverſuche und 
erlangte wirklich, daß (1596) ein großer Theil der weſtruſſiſchen und polniſchen 
Griechen der römiſchen Kirche ſich anſchloß und die päpſtliche Hoheit anerkannte. 
Dieſen nun unirten Griechen ward das Abendmahl in beiderlei Geſtalten und 
die Beibehaltung ihrer eigenthümlichen älteren Gebräuche zugeſtanden, doch 
wurde ihr Kirchenweſen allmählich ganz nach römiſcher Ordnung eingerichtet. 
Auch in Ungarn vereinigten ſich zahlreiche Angehörige der griechiſchen Kirche 
mit der römiſchen. Da aber veranlaßte Kaiſer Nicolaus (1839) die weſtruſ— 
ſiſchen unirten Griechen, die Union mit Rom zu löſen und ſich der Reichskirche 
wieder anzuſchließen. 


Sad: 
Die gegenwärtige Chriſtenheit. 


Die chriſtlichen Völker der Gegenwart haben die Herrſchaft über die Erde 
in ihrer Hand. Die Reiche der Heiden müſſen gehorchen, wo Jene gebieten. 
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Selbſt der wankende Thron der Kalifen wird nur noch durch die Hülfe chriſt— 
licher Völker und durch Nachahmung chriſtlicher Bildung mühſam gehalten. Und 
wie oft auch die Chriſten im Gebrauch dieſer ihrer Macht gefehlt haben, wir be= 
wundern doch die Herrlichkeit Deß, der den Bekennern ſeines Evangeliums auch 
weltliche Macht und Größe verliehen hat. Denn auch das iſt ein Zeugniß für 
das Wort: „Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes und ſeiner 
Gerechtigkeit, ſo wird euch Solches alles zufallen“ (Matth. 6, 33). 
Wie die Sonne ihre Strahlen verbreitet, auch wenn Wetterwolken unter ihr 
hingehen, ſo verbreitet das Evangelium ſeine Segnungen, auch wenn die Thor— 
heit der Menſchen ihnen hemmend oder trübend in den Weg tritt. 

Als ſichtbare Kirche gefaßt, zählt die Chriſtenheit etwa dreihundert Mil— 
lionen Getaufte in ihrem Schooße. Davon kommt die reichliche Hälfte auf die 
römiſche Kirche, die im Süden und Weſten Europas wie im Süden Amerikas 
ausſchließlich herrſcht, während ſie auch in allen übrigen Ländern der Erde zahl— 
reiche Bekenner hat. Die griechiſche Kirche — faſt ein Viertheil jener Zahl — 
behauptet nur den Oſten Europas, wie die alten Sitze des Chriſtenthums in 
Aſien. Die ungefähr gleich zahlreichen beiden evangeliſchen Kirchen ſind vor— 
nehmlich über Europas und Amerikas Norden verbreitet. 

So iſt nun die römiſche Kirche die ausgedehnteſte und bildet in Folge ihrer 
einheitvollen Verfaſſung eine geſchloſſene Macht, der unleugbar etwas Groß— 
artiges und Ehrfurchtgebietendes eigen iſt. Dazu geſellt ſich der lebendige Eifer 
wie die feſteingewurzelte Achtung, womit ihre Ordnungen von einem nicht ge— 
ringen Theil ihrer Völker angeſehen und aufrecht erhalten werden. Dieſe ihre 
äußere Machtentfaltung ſcheint die eigenthümliche Gabe der römiſchen Kirche zu 
ſein, aber dieſelbe wird nur da nachhaltig und heilbringend ſich erweiſen, wo ihr 
die innere Macht der Wahrheit zur Seite geht. Und dieſe Wahrheit hat die 
römiſche Kirche zu wenig zur thatſächlichen Geltung gebracht, daher gerade in 
ihrem Schooße trotz alles äußeren Glanzes auch viel Auflehnung gegen gött— 
liches und menſchliches Recht ſich gezeigt hat. Manches Gemüth aber war und 
iſt in ihr von tiefer Heilsſehnſucht ergriffen, ohne dafür Befriedigung zu finden. 
Dadurch iſt mancher Katholik zur evangeliſchen Kirche hinübergeführt worden, 
während Andere um ſo inniger an den auch in ihrer Kirche enthaltenen Schatz 
der chriſtlichen Wahrheit ſich anſchließen und um dieſes Schatzes willen auch die 
Gebrechen ihrer Kirche tragen, ja vertheidigen. 

Ungleich tiefer ſteht die griechiſche Kirche ſammt den ihr verwandten klei— 
neren Genoſſenſchaften des Morgenlandes. Die letzteren waren einſt durch die 
verſchiedenen Kämpfe um die Reinheit des Glaubens mit der Geſammtkirche wie 
unter einander zerfallen und verdankten dieſen Zerwürfniſſen ihr geſondertes 
Beſtehen. Seitdem haben ſie bei dem Mangel aller Wiſſenſchaft und alles tie 
feren Eingehens auf die heilige Schrift ſich und ihre Lehre nicht weiter ausge— 
bildet und jene Gegenſätze der Lehre nicht überwunden noch ausgeglichen. Ja 


§. 75. Die gegenwärtige Chriſtenheit. 375 


dieſe geſchichtliche Lehrentwicklung ſelbſt iſt dem Voksbewußtſein verloren ge- 
gangen, und nur die altgewohnten kirchlichen Gebräuche erhalten die Bekenner 
jener Gemeinſchaft in einer gewiſſen Gemeinſamkeit des Bekenntniſſes und der 
chriſtlichen Zucht. Aber trotz dieſer geringen Erkenntniß behauptet die grie— 
chiſche Kirche die „rechtgläͤubige“ zu fein und ſtellt ſich ſelbſt der milden und 
ihr ſonſt verwandten evangeliſchen Kirche ſtolz und feindſelig gegenüber. Da— 
rum wie einſt die Griechen gleichgültig die Kreuzfahrer vorüberziehen ſahen zum 
Streit wider den Feind, der gerade den Griechen am Nächſten Verderben drohte, 
ſo hat auch ſeitdem die griechiſche Kirche an all den großen Entwicklungen und 
Thaten der abendländiſchen Chriſtenheit keinen Theil genommen und ſelbſt die 
Liebe mißtrauiſch oder ſelbſt feindlich angeſehen, mit welcher evangeliſche Miſ— 
ſionare die heilige Schrift und chriſtliche Bildung unter dem vernachläſſigten 
Griechenvolke zu verbreiten ſtreben. 

Ganz anders iſt das Bild, das die evangeliſche Kirche der ſinnenden Be— 
trachtung darbietet. Gemäß dem Gang ihrer Geſchichte wie ihrem eigenen 
Grundſatz gewährt ſie der Ausprägung und Entwicklung des chriſtlichen Lebens 
eine größere Freiheit und hat daher in den einzelnen Ländern eine verſchiedene 
Geſtaltung des äußeren Kirchenweſens. Aber unverrückt hat ſie in ihren Be- 
kenntniſſen an dem göttlichen Wort feſtgehalten und findet in dieſer ihrer Unter— 
ordnung unter die höchſte Autorität ein Band der Einheit, das ſchöner und 
ſtärker iſt als irgend ein anderes. Wohl iſt ſie ganz beſonders eine ſtreitende 
Kirche, kämpfend nach Außen, kämpfend auch gegen den im eigenen Schooße 
langgehegten Unglauben ihrer Glieder. Und gerade jetzt kämpft ſie ſolchen 
Streit, ſich ſelbſt wieder aufbauend auf den alten Grundlagen des Bekenntniſſes, 
die alten Lieder und ſchönen Gottesdienſte wieder einführend. Auch iſt ſie durch 
den Drang der Zeitverhältniſſe genöthigt, auf ihre bisherige Verbindung mit 
dem Staat zu verzichten, und ruft nun in den überall eingeführten oder vorbe— 
reiteten Kirchenverfaſſungen alle lebendigen Gemeindeglieder auf, das Reich 
Gottes zu bauen und zu pflegen. Und ſind unter ihren eigenen Dienern und 
Bekennern auch verſchiedene Anſchauungen, die wohl einmal wider einander 
kämpfen um die Wahrheit, ſo iſt dieſer Streit ſelbſt ein Zeugniß, daß der Geiſt 
des Herrn in ihr iſt und die Wahrheit vom Irrthum ſondern will. Kann ſie 
ſich nicht meſſen mit der imponirenden Macht der römiſchen Kirche, ſo iſt ſie doch 
gerade in ihrer anſpruchloſen Geſtalt die demüthige Maria, die zu des Herrn 
Füßen ſitzt und ſeiner Rede zuhört, aller irdiſchen Herrlichkeit vergeſſend. Eben 
darum nennt ſie auch alle Jene die Ihren, die den Herrn Jeſum lieb haben 
in allen Kirchen. Dies treue Zuſammenhalten aller Chriſtusgläubigen iſt um 
ſo nothwendiger, als in der gewaltig erregten Gegenwart aller Streit der wider 
einander ringenden geiſtigen Mächte in ſeinem tiefſten Grunde auf die große 
Frage hinauskommt: „Wie dünkt euch um Chriſto? Weß Sohn iſt er?“ 
(Matth. 22, 42). Die Einen achten Chriſtum für einen Menſchen, deſſen Wort 
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veraltet ſei und einer neuen, angeblich freiſinnigeren und mehr vergeiſtigten Auf⸗ 
faſſung der Religion weichen müſſe. Dieſer Anſchauung verdanken die von dem 
leichtfertigen Franzoſen Renan und von dem allerdings viel höher ſtehenden 
Heidelberger Profeſſor Schenkel herausgegebenen Bearbeitungen der Geſchichte 
Jeſu ihren Urſprung, und jemehr Freiſinnigkeit und Fortſchritt die vielfach unver— 
ſtandenen Loſungsworte unſerer Zeit find, deſto mehr find ſolche Angriffe auf 
Den, der in großartiger Ausſchließlichkeit ſich und nur ſich „den Weg, die 
Wahrheit und das Leben“ (Joh. 14, 6) nennt, wohl geeignet, die Herzen zu 
blenden und zu feſſeln. Aber auf der andern Seite ſind die Gläubigen des 
Herrn durch jene Vorgänge nur gereizt worden, in gelehrten wie in volksthüm— 
lichen Schriften und ſelbſt in reichgeſegneten öffentlichen Vorträgen die Sache 
ihres Meiſters zu führen und mit überzeugender Klarheit, ähnlich den Apologeten 
des Alterthums, des Evangeliums Wahrheit und Herrlichkeit zu erhärten. Aber 
die Zeichen der Zeit deuten darauf hin, daß die Kirche einer großen Sichtung 
und Scheidung entgegengeht, indem der Glaube der Einen und der Unglaube der 
Anderen geſonderte Wege einſchlagen und vielleicht neue Gemeindebildungen her— 
vorrufen wird. Ja eine immer drohender ſich erhebende Partei macht kein Hehl 
daraus, daß ſie jede Gottesverehrung verfolgen und ſtürzen will. Das alles 
wird inſonderheit der evangeliſchen Kirche zur Klärung und Bewährung dienen; 
ſie wird ſich auf den freien und bewußten Glauben ihrer Glieder ſtützen und da— 
mit ihrem Vorbild — der apoſtoliſchen Gemeinde — immer ähnlicher werden. 
Und ſo mag man ſich immerhin des Geiſteskampfes freuen, der gegenwärtig ge— 
ſtritten wird, und gewiß ſein, daß er zuletzt doch nur zur Klärung und Bewäh— 
rung des Glaubens gereichen und damit dem Reiche Gottes dienen muß. Zu 
ſolchem Dienſt wird die göttliche Weisheit auch diejenigen Beſtrebungen gebrau- 
chen, in denen ſich Wahrheit mit Irrthum, Lanterkeit mit Unlauterkeit miſcht. 
Und eine Frucht des immermehr erſtarkenden Glaubenslebens wird gefunden, deren 
Herrlichkeit auch die Gegner dieſes Glaubens zugeſtehen und bewundern. Das 
iſt die Liebe, die nicht allein in Zeiten weitverbreiteter anſteckender Krankheiten, 
ſondern auch auf den Schlachtfeldern und in den Lazarethen Schleswigs (1864), 
Deutſchlands (1866) und Frankreichs (1870/71) ihre ſelbſtverleugnende Innig⸗ 
keit und Kraft auf eine Weiſe offenbart hat, wie es wohl ſeit den Zeiten der 
erſten Chriſten nicht geſchehen iſt. Und wie in dieſer Liebe die einzelnen Con- 
feſſionen wetteiferten, jo mögen ſie fürder mit den ihnen verliehenen beſonderen 
Gaben für Den kämpfen, den ſie gemeinſam bekennen. Die rechte Kirche iſt die 
unſichtbare, aber unter den ſichtbaren Kirchen dürfen wir allerdings die enan- 
geliſche als das treueſte Abbild des Reiches Gottes auf Erden bezeichnen. Denn 
ſie hält ſich allein an Den, der da heißt Jeſus Chriſtus geſtern und heute 
und derſelbe auch in Ewigkeit. 


—̃ — . — 


Zeikkafel. 


Erſter Zeitraum. 


Jahr 

33. Stiftung der chriſtlichen Kirche. 

37. Stephani Steinigung. Pauli Bekeh⸗ 
rung. Kaiſer Tiberius . 

41 —54. Kaiſer Claudius. 

44. Jakobus d. A. + 

45 — 48. Pauli erſte Miſſionsreiſe. 

50. Apoſtelconvent zu Jeruſalem. 

51—54, Pauli zweite Miſſionsreiſe. 


Jahr 

98117. Trajan Kaiſer. 

107. Simeon 5. 

116. Ignatius 1. 

117-138. Hadrian Kaiſer. 

134. Jeruſalem eine heidniſche Stadt. 

138161. Antonius Pius Kaiſer. 

160. Oſterſtreit zwiſchen Anicetus 
Polykarpus. 

161-180. Marcus Aurelius Kaiſer. 

163. Juſtinus der Märtyrer 5. 

167. Polykarpus f. 

177. Chriſtenverfolgung zu Lyon und Vienne. 

180-193. Commodus Kaiſer. 

193211. Septimius Severus Kaiſer. 


und 


220. Tertullianus 5. 


Jahr 

54—58. Deſſelben dritte Miſſionsfahrt. 
54—68. Kaiſer Nero. 

63. Jakobus d. J. . 

64. Chriſtenverfolgung in Rom. 
66-70. Jüdiſcher Krieg. 

67. Paulus und Petrus 5. 

81— 96. Domitian Kaiſer. 

96—98. Nervas Regierung. 


Zeitraum. 


Jahr 

200. Vietors von Rom Oſterſtreit mit dem 
Morgenlande. 

202. Chriſtenverfolgung in Afrika. 
näus 5. 


Ire⸗ 


1 


235. 


251. 
folgung. 
Rom. 
253260. Valerianus Kaiſer. 

254. Origenes 5. 

258. Cyprianus T. 

260. Kaiſer Gallienus gewährt der Kirche 
Glaubensfreiheit, 


222 
249 


Alexander Severus Kaiſer. 
Decius Kaiſer. Chriſtenver— 
Novatianiſche Spaltung in 


378 


Jahr 

270. Manis Auftritt. 

284 — 305. Diocletianus Kaiſer. 

303. Beginn der großen Chriſtenverfol⸗ 
gung. 


Zeittafel. 


Jahr 

311. Der Mitregent Galerius f. 
312337. Conſtantin der Große. 

321. Beginn der arianiſchen Streitigkeiten. 
323. Conſtantin Alleinherrſcher. 


Dritter Zeitraum. 


Jahr 

325. 
330. 
336. 
337. 
340. 
343. 


Erſtes ökumeniſches Coneil zu Nicäa. 
Lactantius F. 

Arius T. 

Conſtantin f. 

Euſebius und Paulus von Theben 5. 
Chriſtenverfolgung in Perſien. 

348. Pachomius 5. 

356. Antonius f. 

361-363. Julian der Abtrünnige. 

373. Athanaſius f. 

379395. Theodoſius J. 

379. Baſilius 7. 

381. Zweites ökumeniſches Coneil zu Con⸗ 
ſtantinopel. Unterdrückung des Hei⸗ 
denthums. 

Theilung des Römerreiches. 
rius und Arkadius. 

397. Ambroſius f. 

400. Martin von Tours T. 

407. Chryſoſtomus F. 

410. Beginn des pelagianiſchen Streites. 
418. Neue Chriſtenverfolgung in Perſien. 
420, Hieronymus F. 

430, Auguſtinus f. 

431. Drittes ökumeniſches Coneil zu Epheſus. 
Entſcheidung über den arianiſchen und 
neſtorianiſchen Streit. 


399: Hono⸗ 


440 — 461. Leo der Große, Biſchof von 


Rom. 
449. Räuberſynode zu Epheſus. 


Jahr 

451. Viertes ökumeniſches Concil zu Chal⸗ 

cedon. Entſcheidung über den euty⸗ 

chianiſchen Streit. 

„Patrik und Simeon der Säulenſteher f. 

. Untergang des weſtrömiſchen Reiches. 

Clodwig wird Chriſt. f 

Die perſiſche Kirche erklärt ſich für 
Neſtorius. 

527565. Juſtinianus Kaiſer. 

529. Mönchsregel des Benedictus 

Nurſia. 


von 


553. Fünftes ökumeniſches Concil zu Con⸗ 


ſtantinopel. 

589. Synode zu Toledo. 

590-604. Papſt Gregor 1. 

597. Columba F. Auguſtin in England. 

622. Muhameds Flucht. 

680. Sechſtes ökumeniſches Concil in Con⸗ 
ſtantinopel. 

711. Die Araber in Spanien. 

726. Beginn des griechiſchen Bilderſtreites. 

732. Carl Martels Sieg über die Araber. 

739. Willibrord 5. 

755. Bonifacius 5. 
ſtaates. 

760. Crodegangs Regel. 

768814. Carl der Große. 

787. Siebentes ökumeniſches Concil. 
ſcheidung wider den Bilderdienſt. 

800. Carl der Große zum Kaiſer gekrönt. 


Beginn eines Kirchen— 


Ent⸗ 


Vierter Zeitraum. 


Jahr 

814—840. Ludwig der Fromme. 
842. Ende des Bilderſtreites. 
858867. Nicolaus J., Papſt. 


865. 


Jahr 
861. 
863. 


Methodius und Cyrillus in Bulgarien. 
Dieſelben unter den Mähren. 
Anſchar F. 


Beittafel. 


Jahr 

867. Bruch zwiſchen Rom und Conftan- 
tinopel. 

894. Methodius in Böhmen. 

919— 936. Heinrich I., Kaiſer. 

936— 973. Otto I., Kaiſer. 

942. Odo von Clugny f. 

949. Bisthum zu Brandenburg geſtiftet. 

966. Das Chriſtenthum in Polen. 

968. Gründung des Erzſtiftes Magdeburg 
und des Bisthums Meißen. 

980. Wladimir von Rußland Chriſt. 

997. Adalbert von Prag 5. 

1003. Papſt Sylveſter II. (Gerbert) f. 

1014-1035. Knud, erſter chriſtlicher König 
von Dänemark. 

1048. Der Mönch Hildebrand in Rom. 

1054. Vollſtändige Trennung der morgen- 
und abendländiſchen Kirche. 

1056— 1106. Kaiſer Heinrich IV. 

1059. Geſetz über die Papſtwahl. 

10731085. Gregor VII. 

1077. Heinrichs IV. Buße in Canoſſa. 

1084. Stiftung des Karteuſerordens. 

1095. Kirchenverſammlung von Clermont. 

1098. Robert von Citeaux ſtiftet den Ciſter⸗ 

zienſerorden. 

1099. Jeruſalems Eroberung. 

1109. Anſelm von Canterbury f. 

1118. Entſtehung des Templer- und des 

Johanniterordens. 

Norbert ſtiftet den Prämonſtratenſer⸗ 

orden. 

Concordat von Worms. 

1129. Otto von Bamberg in Pom⸗ 

mern. N 

1142. Abälard F. 

1147. Zweiter Kreuzzug. 

1153. Bernhard von Clairvaux f. 

1155. Arnold von Brescia F. 

1159-1181. Papſt Alexander III. 

1170. Thomas Becket ermordet. 

Waldus in Lyon. 

1174. Heinrichs II. Buße in Canterbury. 

1186. Meinhard von Bremen in Lievland. 

1189. Dritter Kreuzzug. 


1121. 


1122. 
1124. 


Petrus 
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Jahr 

1190. Entſtehung des deutſchen Ritterordens. 
Kaiſer Friedrich J. f. 

11981216. Papſt Innocenz III. 

1204. Vierter Kreuzzug. 

12091229. Albigenſerkrieg. 

1215. Stiftung des Dominikanerordens. 
Coneil zu Rom. 

1223. Orden der Franziskaner. 


1228. Fünfter Kreuzzug. 


1229. Beſchlüſſe der Synode zu Toulouſe 
wider die Ketzer. Inquiſitionsgerichte. 

12301283. Kampf des deutſchen Ritter⸗ 
ordens in Preußen. 

1249. Sechſter Kreuzzug. 

1270. Siebenter Kreuzzug. 

1274. Thomas von Aquino F. 

1291. Akkons Fall. 

12941303. Papſt Bonifacius VIII. 

1308. Catharina von Siena f. 

1309 1377. Babyloniſches Exil der Päpſte. 

1321. Dante f. 

1338. Fürſtentag zu Rhenſe. 

1348. Die Geißlerzüge. 

1361. Johannes Tauler F. 

1378— 1409. Spaltung des Papſtthums. 

1384. Wiklef 7. 

1402. Huß, Prediger an der Bethlehems⸗ 
kirche. 

1409, Concil zu Piſa. 

14101437. Kaiſer Siegmund. 

1414 1418. Coneil zu Conſtanz. 

1415. Huß +. 

1416. Hieronymus von Prag f. 

14311443 Conecil zu Baſel. 

1433. Vertrag des Coneils mit den Calix⸗ 

tinern. 

1434. Die Taboriten werden geſchlagen. 

1457. Entſtehung der böhmiſchen Brüder. 

1471. Thomas von Kempen 5. 

1483. Luther geboren. 

1484. Zwingli geboren. 

1497. Melanchthon geboren. 

1498. Savonarola 5. 

1503 1513. Papſt Julius II. 

15131522. Papſt Leo X. 


Jahr 
151% 
1518. 


1519, 


Zeittafel. 


Fünfter Zeitraum. 


Luthers Theſen. 
Luther vor Cajetan. 
in Wittenberg. 
Miltitz und Eck handeln mit Luther. 
Zwinglis Auftreten in Zürich. 


Melanchthon 


15191556. Kaiſer Carl V. 


20. Luther verbrennt die Bannbulle. 
Reichstag zu Worms. 


Luther auf 
der Wartburg. 


„Kirchliche Unruhen in Sachſen. Luther 


wieder in Wittenberg. 


3. Disputation in Zürich. 
Bauernkrieg. Luthers Vermählung. 


Friedrich der Weile f. 


15251532. Kurfürſt Johann der Beſtän⸗ 


1526. 


1529. 


1530. 


1531. 


1532 


1540. 
1544. 


dige. 
Erſter Reichstag in Speier. Synode 
in Homburg. 


Kirchenviſitation in Sachſen. Luthers 


Katechismen. Zweiter Reichstag zu 
Speier. Geſpräch zu Marburg. 
Reichstag zu Augsburg. 


Evangeliſcher Fürſtenbund zu Schmal⸗ 


kalden. 
1553. Kurfürſt Johann Friedrich der 
Großmüthige. 


Nürnberger Religionsfriede. 


Trennung Englands vom Papſt. 
Luther vollendet die Ueberſetzung der 
Bibel. 

Die Wiedertäufer in Müuſter. 
Calvin in Genf. 

Die Schmalkaldiſchen Artikel. 


Brandenburg und Herzogthum Sach- 


ſen lutheriſch. 
Der Jeſuitenorden wird beſeitigt. 
Lutheriſche Kirchenordnung in 
Schweden. 


1545 — 1563. Coneil in Trient. 


1546. Luther P. Ausbruch des Schmalkal⸗ 


1547. 
1548. 
1992, 
1553. 


diſchen Krieges. 
Schlacht von Mühlberg. 


Augsburger und Leipziger Interim. 


Paſſauer Vertrag. Franz Xaver f. 
Servede in Genf verbrannt. 


1704. 


Jahr 


1555. 


Augsburger Religionsfriede. 


15551598. Philipp II. von Spanien. 
1556-1564. Kaiſer Ferdinand J. 
1558 1603. Eliſabeth von England. 


1559. 
1560. 
1561. 
1562. 


1564. 
1570. 
1572. 


1577. 
1580. 
1589. 
1596. 


1598. 
1604. 


1609. 


1613. 


1618. 


1621. 
1624. 
1629. 
1630. 
1632. 
1637. 
1638. 
1648. 
1685. 
1694. 
1696. 
1697. 


1701. 


Lutheriſche Miſſion in Lappland. 
Melanchthon 5. 

Menno Simons f. 

Der Heidelberger Katechismus. 
neununddreißig Artikel. 

Calvin FT. 

Religionsfriede in Polen. 
Pariſer Bluthochzeit. Aufſtand der 
Niederländer. 

Concordienformel. 

Concordienbuch. 

Patriarchat. 

Vereinigung eines Theiles der grie— 
chiſchen Kirche mit der römiſchen. 
Ediet von Nantes. 

Fauſto Sozzino +, Moritz von Heſſen 
tritt zur reformirten Kirche über. 
Kaiſer Rudolf II. erläßt den Maje⸗ 
ſtätsbrief. 

Johann Siegmunds von Branden- 
burg Uebertritt zum reformirten Be⸗ 
kenntniß. 

Ausbruch des dreißigjährigen Krieges. 
Synode zu Dordrecht. 

Johannes Arndt f. 

Jakob Böhme 5. 

Kaiſer Ferdinands II. Reſtitutionsedict. 
Guſtav Adolf in Deutſchland. 
Guſtav Adolfs Tod. 

Johann Gerhard 5. 

Cyrillus Lukaris T. 

Weſtphäliſcher Friede. 

Aufhebung des Edietes von Nantes. 
Gründung der Univerſität Halle. 
Molinos 5. 

Uebertritt Friedrich Auguſts 
Sachſen zur römiſchen Kirche. 
Päpſtlicher Proteſt gegen Preußens 
Königswürde. > 
Ende des Camiſardenkrieges in den 
Sevennen. 


Die 


von 


Jahr 
1705. 
1710. 
113 
1721. 


1722. 
1727. 


1731. 


1750. 
1759. 


1760. 


BLZ 
1773. 
1774. 
1782. 
1786. 
1789. 
1791. 
1792, 
1793. 


1794, 


1800. 
1801. 


1803. 
1804. 
1806. 
1814. 


1815. 
1816, 


1817. 


1823. 
1827. 
1829. 


Zeittafel. 


Spener . Miſſionar Ziegenbalg in 
Oſtindien. 

Der Schwärmer Gichtel . 

Fenelon . 

Errichtung der dirigirenden Synode“ 
in Petersburg. 

Gründung von Herrnhut. 

A. H. Francke und Thomas von 
Weiten . 

Auswanderung der evangeliſchen Salz⸗ 
burger. 

Bach f. 

Verbreitung der Jeſuiten aus Por⸗ 
tugal. 

Zinzendorf 7 

Swedenborg 5. 

Aufhebung des Jeſuitenordens. 
Bogatzky 5. 

Kaiſer Joſephs II. Toleranzedict. 
Emſer Punctation. 

Ausbruch der franzö ſiſchen Revolutton. 
Semler . 


Spangenberg und Bahrdt T. 

Die revolutionäre Regierung in 
Frankreich ſchafft das Chriſten⸗ 
thum ab. a 


Stiftung der allgemeinen Miſſions⸗ 
geſellſchaft zu London. 

Jänikes Miſſionshaus in Berlin. 
Friede zu Luneville. Die geiſtlichen 
Reichsſtände Deutſchlands verlieren 
ihre Landeshoheit. 


Herder T. 
Kant . Napoleon J. Kaiſer. 
Untergang des deutſchen Reiches. 


Wiederherſtellung des Papſtthums 
und des Jeſuitenordens. 

Heiliger Bund. 

Der Papſt verdammt die evange⸗ 
liſchen Bibelgeſellſchaften. 

Claus Harms' T 


heſen. Aufruf Fried⸗ 


rich Wilhelms III. zur Union der 


beiden evangeliſchen Kirchen. Stif— 


tung der 1 Kornthal. 
Papſt Pius VII. 

Prediger Jänike A 

Papſt Leo XII. f. 


Jahr 


1830. 


1831. 


1833. 


1834. 


1836. 


1837. 


1838. 


1840. 


1841. 


1844 


* 


1845. 


1846. 


1848. 


1850. 


1851. 
1854. 


1857. 


1858. 


1859. 


1860. 


54. Päpſtliche eneyclica ſammt sy 
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Papſt Pius VIII. . 

Hegel 5. 

Die griechiſche Kirche in Griechen 
land trennt ſich vom Patriarchen in 
Conſtantinopel. 

Schleiermacher T. 

Lutheriſche Miſſionsgeſellſchaft 
Dresden. 

Auswanderung der Zillerthaler. Preu⸗ 
ßiſcher Kirchenſtreit. 

Stephans Auswanderung aus Sach- 
fen. Rhenius . 

Friedrich Wilhelms IV. Regierungs⸗ 
antritt. 

Proteſtantiſches Bisthum in Jeru⸗ 
ſalem. Stiftung des Guſtav-Adolf⸗ 
Vereines. 

Ausſtellung des „heiligen Rockes“ in 
Trier. 

Die deutſch⸗katholiſchen und die freien 
Gemeinden. 

Stiftung der evangeliſchen Allianz. 
Stephan und Steffens . Gregor XVI. 
. Papft Pius IX 

Jahr der Revolution. Flucht des 
Papſtes. Beginn der Kirchentage. 
Neander F. Der Papſt kehrt nach 
Rom zurück. 

Gützlaff . 

Schelling 1. Neues Maxriendogma. 
Oeſtreichs Concordat mit dem Papſt. 
Empörung in Oſtindtien. Auswan⸗ 
derung der Waldenſer nach Süd⸗ 
amerika. 

Prediger Goßner . 
Italieniſcher Krieg. 
Kirchenſtaate. 

Der Papſt verliert den größten Theil 
ſeines Landes. Kaiſer Franz Joſeph 
verleiht der evangelischen Kirche Oeſt⸗ 
reichs eine ſelbſtſtändige Verfaſſung. 
Schubert, Spitta und E. M. Arndt F. 


in 


Empörung im 


Proclamirxung der Glaubensfreiheit 


in Italien. 
abus. 
Knapp 5. 


Ludwig Harms T. 
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Jahr 


1866. 


1868. 


1869. 


1870. 


1871. 


Zeittafel. 


Deutſcher Krieg. Deutſchlands Neu- 
geſtaltung. 

Lutherdenkmal in Worms. Wieder⸗ 
aufhebung des Concordats in Deft- 
reich. Die ſpaniſche Revolution ver— 
kündet Glaubensfreiheit. 

Beginn des ökumeniſchen Concils. 
Taufe der Königin von Madagaskar. 
Verkündigung der päpſtlichen Unfehl- 
barkeit. Ausbruch des deutſch-fran⸗ 
zöſiſchen Krieges. Auflöſung des 
Conecils. Beſetzung Roms durch die 
Italiener. 

Wiederaufrichtung des deutſchen Rei⸗ 
ches unter dem evangeliſchen Hohen⸗ 


Jahr 


1872. 


1873. 


1874. 


zoller Wilhelm J. Wiedervereinigung 
von Elſaß-Lothringen mit dem deut⸗ 
ſchen Reich. 

Beginn des deutſchen Kirchenſtreites. 
Ausweiſung der Jeſuiten aus dem 
deutſchen Reich. Löhe und Uhlich T- 
Die preußiſchen Maigeſetze. Brief⸗ 
wechſel zwiſchen Kaiſer und Papſt. 
Conſtituirung altkatholiſcher Gemein⸗ 
den unter Biſchof Reinkens. Be⸗ 
freiung der gefangenen Miſſionare 
im Lande der Aſchanti. 


Verſammlung der evangeliſchen 
Allianz in New - York. David 
Strauß . 


Abälard 

Abdas . 

Abgarus 

Abraham 5 

Abraham a a, ns 
Adalbert 8 
Aedeſius 

Agabus 

Agricola 

Aidan 

Akazius 

Albrecht der Bär 5 
Albrecht von Brandenburg 
Albrecht von Mainz 
Aleander ; 
Alexander von ee 
Alexander III. 

Alexander V. 

Alexander VI. 

Alexander VII. 

Alexander von Rußland 
Alexander Severus 
Allegri 

Ambroſius . 

Amsdorf. 

Anderſon 

Andreä 

Andreas 


Regiſter. 


273. 2 


Angela . 
Angeliko . 
Anicetus 


Anſelm von 1 5 
Anfehn von Havelberg 


Anſchar 

Anthuſa 

Antonius 

Apollos 

Aquila 
Arbogaſt 

Arcadius . 

Arius 

Arminius 

Arndt, Johann 
Arndt, Moritz 
Arnold von Brescia 
Arnold von Citeaux 
Athanaſius 

Auguſt, Kurfürſt 
Auguſtinus, Abt 
Auguſtinus, Biſchof 


Bach 
Bahrdt 
Balduin 
Bardas 
Barnabas 
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Baronius 
Barſumas 
Bartholomäus 
Baſilius 
Becket 
Benedictus 
Benezet 
Benignus 
Benno 
Berlepſch 
Bertha 


Bernhard von Clairvaux. 


Bismarck, Fürſt 
Blandina 

Bockhold 

Bogatzky 

Bogoris 

Bogue 

Böhme 

Boleyn, Anna 
Bonifazius . N 
Bonifazius VIII. 
Borgia 

Borromeo 
Borziwoi 

Boſſuet 

Brenz 

Briconnet 
Bruccioli 

Brück 

Brunn 5 
Bruno von Rheims 
Bugenhagen. 
Bullinger 

Bures, Idelette 


Cäcilius 5 

Cajetanus 

Calixtus II. 
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Verlag von Guſtav Ger 


„Mit des Verfaſſers Auffaſſung find wir durch- ch 
berechtigt und in ihrer Durchführung beim Unterricht geeignet, die erwünſchten zeb⸗ 
niſſe zu liefern. Auch in Beziehung auf die Auswahl des Stoffes können wir dem Ver⸗ 
faſſer das Zugeſtändniß eines ſorglichen und ernſten Strebens nicht verſagen. Er iſt mit 
umfaſſenden Kenntniſſen an ſeine Arbeit gegangen; praktiſche Erfahrung hat ſein Urtheil 
über das für die Schule Verwendbare geſchärft; die Darſtellung iſt einfach und klar und 
entbehrt doch nicht der Fülle und Anmuth.“ Brandenburg. Schulblatt. 1862. 

„Die neuere und neueſte Zeit hat nicht wenige Darſtellungen der Geſchichte der Kirche 
für weitere Kreiſe, insbeſondere für Haus und Schule gebracht. Wir kennen keine, die 
ihrem Zwecke ſo vollſtändig entſpräche, als die vorliegende. Gründliches Wiſſen, wahrhaft 
evangeliſcher Geiſt, einfache Anordnung, anziehende Form, treffende Auswahl zeichnen ſie 
aus“ u. ſ. w. Zeitſchr. f. luth. Theol. u. K. von Rudelbach u. G. 1865. Heft 4. 

„Der Styl iſt durchweg edel, präcis, oft geiſtreich im beſten Sinne. — Während 
in der Darſtellung der äußern Geſchichte überall das Nöthige dargeboten wird, ſo 
zeigt ſich doch in der Darlegung und Charakteriſirung der innern Entwickelung der Kirche 
in den verſchiedenen Zeiträumen ganz beſonders ein anerkennungswerthes Talent des Ver⸗ 
faſſers“ u. ſ. w. Krit.⸗püdagog. Vierteljahrsſchrift von Ballien II. Heft 4. 

„In einem großen lebensfriſchen, gruppenreichen Gemälde wird uns hier das Leben 
der Kirche von ihren Anfängen bis zur Gegenwart vorgeführt. Es füllt dieſe Kirchen⸗ 
geſchichte die recht eigentlich von der Freude an den großen Thaten Gottes in ſeiner 
Kirche getragen iſt, eine weſentliche Lücke der Volkslitteratur evangeliſcher Chriſtenheit 
aus und kann aus voller Ueberzeugung allen Bibliotheken empfohlen werden, die es ſich 
zur Aufgabe ſtellen, gediegene chriſtliche Schriften zur Verbreitung zu bringen. Nicht 
minder wünſchen wir dieſem vortrefflichen Buche den Eingang in die Häuſer der Ge⸗ 
bildeten.“ ö Bauſteine. 1869. Nr. 14. 

„Dies kirchengeſchichtliche Gemälde ladet um ſo mehr zum 1 5 Anſchauen ein, 
als es mit allen Vorzügen des Grundriſſes ausgeſtattet, nirgends den edlen hiſtoriſchen 
Styl verläßt und bei aller Fülle des Stoffes jede Weitſchweifigkeit und Ermüdung ſorg⸗ 
lich vermeidet, auch vermittelſt Aufnahme geeigneter Stellen aus den Werken der Vor⸗ 
zeit, was den Charakter der Schilderung betrifft, der Treue und Lebendigkeit nicht ge⸗ 
ringe Dienſte leiſtet und damit das Intereſſe immer auf's Neue anzuregen verſteht.“ 

Schleſiſches evang. Schulblatt. 1872. 

„Ein vortreffliches Leſebuch der Kirchengeſchichte, in gutem Geiſt einfach und warm 
geſchrieben, mit einzelnen Zügen und Worten der beſprochenen Perſönlichkeiten, im Ur⸗ 
theil über lutheriſche Kirche und Lehre korrect, iſt dieſe Schrift ſehr zu empfehlen.“ 

Ev. ⸗luth. Kirchenzeitung von Luthardt. 1869. Nr. 29. 

„Die Lectüre des vortrefflichen Buches, das mit ſchlichter Popularität wirkliche 
Geiſtreichigkeit vereinigt, iſt ein wahrer Genuß, und wir wollen ihm wünſchen, daß es 
in den Kreiſen, für welche es beſtimmt iſt, mehr und mehr Eingang gewinne.“ 

Niedner, theol. Jahresbericht. 1870. 

„Ein in jeder Beziehung wohlgelungenes Werk. Die ſchwierige Aufgabe .... iſt 
trefflich gelöſt. Dazu kommt eine ebenſo ſchöne und edle als gemeinverſtändliche Sprache, 
um das zugleich belehrende und erbauende Werk ſowohl zu einem Lehrbuch für höhere 
Schulen geeignet als auch zur gemeinſamen Lectüre im häuslichen Kreiſe im hohen Grade 
anziehend zu machen. Feſt auf lutheriſchem Bekenntniß ſtehend, zeigt Vf. ein helles Auge 
und ein weites Herz bei Beurtheilung der anderen Partikularkirchen, ihrer Vorzüge und 
Mängel.“ Monatſchrift für die ev.-luth. Kirche Preußens. 1869. Der. 

„Der mit weiſer Beſchränkung ausgewählte Stoff iſt überſichtlich geordnet, durchſichtig 
und klar dargeſtellt und in edler Sprache mit ſichtlicher Begeiſterung für den Gegenſtand 
ſchön vorgetragen; es werden daher alle Freunde der Geſchichte des Reiches Gottes in dieſer 
Schrift reichlich Belohnung und Erquickung finden.“ Laiſtner, Archib XX, p. 234. 

„Vom kirchlichen Standpunkt aus giebt Bf. eine lebendige, höchſt anſchauliche Schil⸗ 
derung der Hauptmomente in der Entwicklung der chriſtlichen Kirche. — Manches findet 
man hier, was man in größeren Werken vergebens ſucht.“ 

Pädagog. Wochenſchrift für Norddeutſchland. 1869. Nr. 12. 
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